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Die  leges  annales  der  römischen  Republik. 


Dass  die  Geburt  des  Dictators  Cäsar  dem  Monat  Juli  seinen  Namen 
gegeben  hat ,  ist  durch  viele  Zeugnisse ,  und  dass  sein  Geburtstag  der 
zwölfte  Juli  war,  durch  die  Kalender  von  Antium  und  Amitemum,  sowie 
Macrobius  Sat.  1. 12,  34  festgestellt.  Für  ebenso  sicher  hielt  man  bis  in 
die  neuste  Zeit,  dass  sein  Geburtsjahr  100  v.  Gh.  sei.  Denn  der  in  sol- 
chen Dingen  bewSlhrte  und  durch  den  grössten  Reichthum  an  Urkunden 
unterstützte  Sueton  sagt  von  ihm  Jul.  88  Periil  sexto  et  quinquagmmo 
aelalis  anno,  Appian  b.  c.  II.  149  irekevrrjaev  trog  aytov  txrov  inl  tibV- 
Tfjxovra ;  und  nur  eine  Bestätigung  kann  in  der  ungenauen  Angabe  des 
Plutarch  Caes.  69  gefunden  werden  0v7](sx€i  Ai  KalaaQ  rä  fih  navra 
yeyovwg  erti  mvnJHOvra  Kai  tf :  endlich  berichtet  Veliejus  I.  41 ,  2  über 
ihn  cum  habuisset  fere  XVlII  annos  eo  tempore,  quo  Sulla  rerum  poiitus 
est.  Trotzdem  behauptet  Mommsen  in  seiner  römischen  Geschichte  III. 
S.  1 5  Anm.  der  dritten  Auflage ,  diese  Zeugnisse  gingen  sämmtlich  auf 
eine  Quelle  zurück,  welche  die  Geburt  Cäsars  fälschlich  zwei  Jahre  zu 
spat  gesetzt  habe.  Dasselbe  Urtheil  musste  er  noch  über  Cäsars  eigne 
Äusserung  filllen,  welche  Sueton  Jul.  7  aus  seiner  Qüästur  berichtet: 
quasi  pertaesus  igViaviain  )stum,  quod  nihil  dum  a  se  memorabile  actum 
esset  in  aetate,  qua  iam  Alexander  orbem  terrarum  subegisset.  Denn  dass 
Cdsat  die  Quästur  Vom  fünften  December  Ö9  bis  dahin  68  bekleidete, 
ergibt  sich  sicher  aus  Sueton  Jul.  8 :  Decedens  ergo  ante  tempus  colonias 
Latinas  de  petenda  dvitate  agitantes  adiit ,  et  ad  audendum  H^liquid  conci- 
lasset,  nisi  consules  conscriptas  in  Ciliciam  kgiones  paultsper  ob  id  ipsum 
retinuissent.  Denn  Cilicien  war  dem  Consul  des  Jahres  68  Q.  Marcius 
Rex  mit  drei  Heuen  Legionen  filr  67  ertheilt  (Dio  XXXVI.  1 7. 1 9  [1 3.  <  T]. 
Sali.  H.  V.  12  Kr.,  11  D.) ;  und  dass  Cäsar  in  seinem  Amtsjahr,  nicht  als 
Proquastor,  Hispanien  veriiess,  zeigen  Suetons  Worte  ante  iempus.    Nan 
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starb  Alexander  bekanntlich  im  33sten  Jahre;  und  jener  Vergleich,  wel- 
chen Cäsar  zwischen  seinem  Alter  und  dem  des  Alexander  anstellte ,  ist 
durchaus  passend,  wenn  er  am  12ten  Juli  68  das  33ste  Lebensjahr  be- 
gann ,  abgeschmackt  dagegen ,  wenn  er  zur  Zeit  jener  Äusserung  schon 
zwei  Jahre  älter  war  als  der  sterbende  Alexander.   Wenn  sich  Momm- 
sen  fllr  seine  Ansicht  auf  Münzen  Cäsars  beruft,  welche  die  Zahl  LH  tra- 
gen und  damit  allerdings  so  gut  wie  gewiss  Cäsars  Lebensjahre  bezeich- 
nen, so  ist  nicht  abzusehn,  weshalb  dieselben  zwischen  dem  12ten  Juli 
50  und  demselben  Datum  des  Jahrs  49  v.  Ch.  und  nicht  zwischen  den- 
selben Tagen  der  Jahre  48  und  47  geschlagen  sein  sollen ,  da  sie  sich 
sämmtlich  in  Schätzen  gefunden  haben,  von  denen  keiner  vor  43  v.  Ch. 
vergraben  ist  (Mommsen  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  S.  650 
und  416).    Dagegen  hat  Mommsen  wohl  gethan  nicht  das  Zeugniss 
Eutrops  zu  benutzen,  obwohl  dasselbe  ganz  mit  seiner  Annahme  über- 
einstimmt, indem  Eutrop  VI.  24  (19)  den  Cäsar  in  der  Schlacht  bei 
Munda  bezeichnet  als  natus  annos  sex  et  quinquaginta :  denn  diesem  Zeug- 
nisse würde  Niemand  den  oben  angeßlhrten  gegenüber  irgend  ein  Ge- 
wicht beilegen.  Sein  eigentlicher  Grund  ist  eine  schon  von  Manutius 
de  legibus  c.  6  (im  Thes.  Graev.  IL  1045)  berührte,  von  Becker  Hand- 
buch der  römischen  Alterthümer  II.  2  S.  24  Anm.  40  näher  dargelegte, 
aber  nicht  gelöste  Schwierigkeit,  *dass,  wie  Mommsen  sagt,  'Cäsar  65 
v.  Ch.  die  Ädilität,  62  die  Prätur,  59  das  Consulat  bekleidet  hat  und  jene 
Amter  nach  den  Annalgesetzen  frühstens  im  37sten ,  40sten  und  43sten 
Lebensjahre  bekleidet  werden  durften .  Denn  an  eine  Dispensation ,  auf 
welche  Möglichkeit  Becker  hindeutet,   ist  bei  dem  Schweigen  aller 
Quellen,  namentlich  Suetons,  um  so  weniger  zu  denken,  da  dieselbe 
schon  für  die  Ädilität,  als  Cäsars  Einfluss  noch  sehr  gering  war,  hätte 
stattfinden  müssen.   Aber  ist  man  denn  jener  Bestimmungen  der  leges 
annales  wirklich  so  gewiss?  Gewiss  ist,  dass  damals  die  Quästur  nicht 
vor  dem  3  Osten  Lebensjahre  bekleidet  werden  durfte ;  und  ich  war  also 
vollkommen  berechtigt  im  Rheinischen  Museum  XX.  289   aus  diesem 
Grunde  die  Angabe  eines,  überdies  unzuverlässigen  Schrifl;stellers  über 
das  Geburtsjahr  des  Redners  Cälius  zu  verwerfen.  Jene  Bestinunungen 
aber  tüber  die  Ädilität,  die  Prätur  und  das  Consulat  haben  Manutius 
und  seine  Nachfolger  aus  mehreren  Stellen  Ciceros  geschlossen,  von 
denen  eine  aus  anderen ,  von  dieser  Frage  unabhängigen  Gründen  ent- 
schieden verderbt  ist,  die  meisten  schon  lange  mit  Recht  anders  erklärt 
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sind  und  eine,  welche  scheinbar  am  deutlichsten  fllr  die  herrschende 
Annahme  spricht,  meiner  Meinung  nach  ebenfalls  anders  aufgefasst  wer- 
den muss.  Wenn  aber  auch  Jemand  meine  Auffassung  dieser  Stelle  nicht 
fiir  möglich  halten  sollte,  so  mUsste  er  doch  zugeben,  dass  die  Änderung 
einer  Zahl  in  dieser  Stelle  weit  wahrscheinlicher  wäre  als  die  Verwer- 
fung  der  gewichtigsten  Zeugnisse  tiber  Cäsars  Geburt  und  Amter.  Eine 
erneute  Prtifung  wird  zeigen,  dass  alle  übrigen  Nachrichten,  soweit  sie 
an  und  für  sich  glaubwürdig  sind,  mit  denen  über  Cäsar  im  besten  Ein- 
klang stehn  und  dass  es  nicht  einer  Verwerfung  der  Nachrichten  über 
Cäsar,  sondern  einer  Modification  der  bisherigen  Ansichten  über  die  leges 
annale^  bedarf.  Man  hat  bei  der  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  bis- 
her Manches  übersehn ,  weil  man  die  uns  erhaltenen  Nachrichten  über 
die  Amtscarriere  einzelner  Personen  ungebührlich  wenig  berücksichtigt 
hat.  Wo  ich  in  dieser  Beziehung  nicht  allgemein  Bekanntes  erwähne 
oder  selbst  die  Zeugnisse  anführe,  verweise  ich  ein  fUr  alle  Mal  auf  die 
Consularfasten  und  Drumanns  Lebensbeschreibungen  der  betreffen- 
den Personen.  Auf  die  unbegründeten  Hypothesen  des  Pighius,  welche 
noch  jetzt  Manche  als  ausgemachte  Dinge  nachschreiben  und  auch  Dru- 
mann  im  Anfang  seines  Werks  öfler  nachgeschrieben  hat,  habe  ich 
mich  nicht  verlassen. 

Es  wird  uns  aus  der  Zeit  der  römischen  Republik  nur  ein  vom 
Volke  beschlossenes  Gesetz  ausdrücklich  erwähnt,  welches  eine  eigent- 
liche lex  annalis  oder  annaria  war,  d.  h.  sich  ausschliesslich  mit  dem  für 
die  Ämter  erforderlichen  Alter  (wovon  jedoch  die  Reihenfolge  und  die 
Intervalle  derselben  untrennbar  sind)  beschäftigte,  die  lex  Villia  vom 
Jahre  1 80  v.  Ch.  Dass  noch  ein  anderes  Gesetz  dieser  Art  beantragt 
war,  berichtet  uns  Cicero  de  oral.  II.  65,  261:  ut  olim  Rusca  cum  legem 
ferret  annalem,  dissuasor  M.  Servilius  Die  mihi,  inquit,  M.  Pinari,  num,  si 
contra  te  dixero,  mihi  male  diclurus  es,  ut  ceteris  fecisti?  Ut  sementem  fe- 
ceris,  ita  metes,  inquit.  Ein  M.  Pinarius  Posca  wird  bei  Livius  XL.  1 8,  2. 
25,  8.  34,  12  als  Prätor  im  Jahre  181  v.  Ch.  erwähnt;  und  es  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  von  beiden  Schriftstellern  derselbe  Name 
gesetzt  und  Personen  derselben  Familie  gemeint  sind.  Glandorp  im 
Onomasticon  S.  679  hat  es  als  möglich  hingestellt  und  Wex  im  Rhein. 
Museum  III.  283  hat  mit  Bestimmtheit  behauptet,  dass  beide  eine  Per- 
son gemeint  hätten.  Die  Bedenken  gegen  diese  Ansicht  sind  treffend  von 
Becker  a.  a.  0.  S.  20  Anm.  32  dargelegt :  sie  nöthigt  zu  der  durch  Nichts 
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gerechtfertigten  Annahiue,  dass  entweder  Livius  in  seinen  Äusserungen 
über  die  lex  VilUa  oder  Cicero  geirrt  haben.  Beides  wird  vermieden, 
wenn  wir  mit  Becker  der  Ansicht  des  P  i  g  h  i  u  s  folgen ,  dass  das  Ge- 
setz, welches  Cicero  erwähnt,  von  einem  andern  M.  Pinarius  Rusca  oder 
Posca  als  dem  von  Livius  genannten  nach  der  lex  Villia  beantragt  sei, 
nur  dass  Pighius  es  ganz  willkuhrlich  in  das  Jahr  131  v.  Ch.  gesetzt 
hat.  Denn  über  die  Zeit  dieses  Antrags  ergibt  sich  aus  dem,  was  Livius 
iiber  die  lex  Villia  berichtet,  dass  sie  nämlich  die  erste  lex  annalis  war, 
welche  eingebracht  wurde,  in  Folge  wovon  die  Villii  den  Beinamen 
Annales  erhielten  (wodurch  deutlich  auch  das  Durchgehn  der  lex  Villia 
erwiesen  ist),  und  der  angeführten  Stelle  Ciceros  nur  so  viel«  dass  er 
nach  der  lex  Villia  und  ziemlich  lange  {ut  olim,  sagt  Cicero)  vor  91  v.  Ch. 
gestellt  ist,  in  welchem  Jahre  Cicero  den  Dialog  de  oratore  halten  lässt 
Wex  beruft  sich  zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  darauf,  dass  auch  der 
Gegner  jenes  M.  Pinarius  bei  Cicero  sich  in  dem  von  Livius  XL.  27,  4 
als  tribuntM  militum  im  Jahre  180  v.  Ch.  erwähnten  M.  Servilius  wieder- 
erkennen lasse ;  noch  passender,  da  es  ein  Manu  von  grösserem  Ansehn 
war ,  hätte  er  hinweisen  können  auf  M.  Servilius  Pulex  Geminus,  magi- 
ster  equitum  203,  Consul  202  v.  Ch.,  welcher  nach  Livius  XLV.  36,  9 
im  Jahre  167  v.  Ch.  für  den  Triumph  des  Amilius  Paullus  sprach,  wie- 
wohl ein  Beweis  so  wenig  in  diesem  als  jenem  Umstände  gefunden  wer- 
den  kann.  Denn  abgesehn  davon,  dass  der  bei  Cicero  erwähnte  M.  Ser- 
vilius nicht  nothwendig  einer  dieser  beiden  zu  sein  braucht ,  konnte  ein 
Sohn  des  M.  Pinarius.  welcher  181  v.  Ch.  Prätor  war,  recht  wohl  un- 
mittelbar oder  länger  nach  1 67  v.  Ch.  Volkstribun  sein  und  sowohl  M. 
Servilius,  Consul  202  v.  Ch.,  als  der  gleichnamige  Uribunus  militum  des 
Jahres  1 80,  wahrscheinlich  ein  Sohn  jenes  und  derselbe  mit  dem  nach 
Livius  XLIII.  11(13),  13  im  Jahre  170  v.  Ch.  zum  Pontifex  gewählten, 
ihm  bei  der  von  Cicero  erwähnten  Rogation  entgegentreten.  Ob  diese 
angenommen  oder  verworfen  ist,  muss  bei  dem  Mangel  anderer  Nach- 
richten dahingestellt  bleiben.  Nächstdem  wissen  wir ,  dass  der  Dictator 
Sulla  81  V.  Ch.  Bestimmungen  der  erwähnten  Art  traf,  höchst  wahr- 
scheinlich in  einem  allgemeineren  Gesetze  de  magistratibus.  Das  Gesetz 
des  Cn.  Pompejus  de  iure  magistxaluum  vom  Jahre  52  v.  Ch.  (Suet.  Jul. 
28)  scheint  nichts  Neues  in  dieser  Hinsicht  enthalten  zu  haben.  Über- 
haupt findet  sich  seit  Sulla  bis  zum  Ende  der  Republik  keine  Spur  von 
Veränderungen  in  den  leges  annales.   Dass  Zeiten  der  WillkUhr,  wie  die 
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der  %rrschaft  der  Marianer,  des  Cäsar  und  der  Triumvim ,  bei  der  Be- 
stimmung des  Gesetzmttssigen  nicht  maassgebend  sein  k{kinen,  versteht 
sich  von  selbst.  Obwohl  es  nun  möglich  ist,  dass  es  noch  andere  Ge- 
setze  über  das  zu  den  Ämtern  erforderliche  Alter  während  der  Republik 
gegeben  hat  als  die  lex  Villia  und  die  lex  Cornelia  de  magisiratibus,  so 
genügt  doch  schon  die  lex  Villia  allein,  um  den  von  Cicero  und  Ovid  ge- 
brauchten Plural  leges  annales  zu  erklären.  Cicero  sagt  Phil.  V.  17,  47 
LegUms  enm  annalibus  cum  grandiorem  aetatem  ad  consuk^um  canstitue-' 
banl,  adulescentiae  lemeritatem  verehanlur :  C.  Caesar  ineunte,  aetate  doeuit 
ab  exceUenti  eximiaque  virtute  progressum  aetatis  expectari  nan  opariere. 
Itaque  maiares  nostri,  veter.es  Uli  admodum  antiqui ,  leges  annales  non  ha* 
bebani;  quas  multis  post  amiis  attulit  ambitio^  ut  gradus  essent  petitionis, 
aequaks.  ^)  lia  saepe  magna  indoles  virtutis,  priusquam  rei  publicae  prodesse 
potuisset,  exUncta  est.  At  vero  apud  antiquos  RuUi,  Decii,  Corvini  muliique 
aUi,  recentiore  autem  memoria  superior  Africaniis,  T.  Flamininus  admodum 
adidescentes  consules  facti  tantas  res  gesseruni,  ut  populi  Romani  imperium 
oitaerint,  nomen  omarint.  Quid?  Macedo  Alexander,  cum  ab  ineunte  aetate 
re^  maximas  gerere  ooepisset,  nonne  tertio  et  tricesimo  anno  mortem  obiit? 
quae  est  aetas  nostris  legibus  decem  annis  minor  quam  consularis.  Bei 
Ovid,  wo  weniger  genau  dies  mit  unter  den  Beweisen  angeführt  wird, 
dass  in  ältester  Zeit  das  Alter  besonders  geehrt  sei ,  heisst  es  Fast.  V. 
65  finitaque  certis  Legibm  est  aetas,  unde  petatur  honos.  An  beiden  Stellen 
konnte  der  Plural  sehr  wohl  von  den  mehrfachen  Bestimmungen  eines 
Gesetzes  gebraucht  werden,  wie  aus  zahlreichen  Beispielen  bekannt  ist ; 


4)  Die  Oberliefening  ist  ut  gradus  essent  petitionis  inter  aequales.  Dies  könnte 
nur  beissen,  Personen  gleichen  Alters  sollten  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  um  diesel- 
ben Ämter  bewerben.  Die  leges  annales  machten  ja  aber  die  Bewerbung  grade  von 
dem  gletcben  Alter  abbSngig  und  hinderten  es,  dass  sehr  junge  Leute  zu  Ämtern  ka- 
men, welche  gewöhnlich  erst  ältere  erreichten.  Zwei  Änderungen ,  auf  welche  man 
verfallen  könnte :  ne  gradus  essent  petitionis  inter  aequales  oder  ne  gradus  essent  petitio^ 
nis  inaequales,  sind  verkehrt.  Denn  vor  den  leges  annales  bestanden  gar  keine  Stufen 
der  Bewerbung,  sondern  es  herrschte  vt)Ilst§ndige  Willkühr,  und  dass  von  Personen 
gleichen  Alters  sich  die  einen  früher ,  die  andern  später  um  dasselbe  Amt  bewarben, 
wurde  durch  die  leges  annales  nicht  ausgeschlossen,  sondern  war  durch  die  persön- 
lichen Verhältnisse  nothwendig  bedingt.  Das  inter  ist  von  einem  UiAerständigen  inter- 
poliert. Es  sollten  gleichmässige  Stufen  der  Bewerbung  vorhanden  sein,  d.  h.  ge- 
wisse Stufen  sollte  Jec^er  bei  der  Amtscarriere  durchmachen  müssen  ;  es  sollte  Niemand, 

# 

wie  früher,  ohne  Weiteres  gleich  zum  Consulat  gelangen  können.  Dies  war  Tendenz  der 
ambitio,  weil  die  grosse  Zahl  nicht  von  Einzelnen  so  sehr  auffällig  überholt  sein  wollte. 
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und  diese  Auffassung  scheint  sich  bei  Arnobius  adv,  nat.  IL  67 :  In  po- 
testaiibus  obeundis  leges  conservatis  annarias,  in  donis ,  in  muneribus  Cin- 
ciü8\  in  cohibendis  censorias  sumpUbus?  durch  das  unmiltelbar  folgende 
Lindas  zu  empfehlen,  obwohl  sie  durch  das  dann  folgende  censorias 
wieder  unsicher  wird.  Und  in  der  That  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Bestimmungen  über  das  eigentliche  Alter  von  der  ersten  lex 
annalis,  der  Villia,  an  bis  zum  Ende  der  Republik  nur  in  einem  später 
näher  zu  bezeichnenden  Puncte  verändert  sind.  Es  kann  also  auch  sein, 
dass  es  während  der  römischen  Republik  nur  eine  eigentliche  lex  anna-- 
lis,  die  Tillia,  gegeben  hat  und  sie  nur  durch  andere  Gesetze  nebenbei, 
wie  die  Cornelia  de  magistratibus,  modificiert  ist.  Dafür  will  ich  mich  in- 
dess  weder  auf  Cicero  de  legg.  IIL  3,  9:  Aemtatem  annaU  lege  servanto, 
noch  auf  Paulus  Diaconus  p.  27 :  Annaria  lex  dicebaiur  ab  antiquis  ea, 
qua  finiuntwr  anni  magistratus  capiendi,  berufen ,  da  der  Singular  in  der 
erstem  Stelle  nur  das  grade  geltende,  als  dessen  Theile  selbstverständ- 
lich quch  seine  Modificationen  in  andern  Gesetzen  gedacht  werden ,  in 
der  zweiten  ein  Gesetz  dieser  Art,  der  Plural  dagegen  in  den  vorher 
angefiihrten  Stellen  des  Cicero  und  Ovid  alle  Bestimmungen  über  diesen 
Gegenstand,  in  welchen  Gesetzen  sie  sich  finden  mochten,  bezeichnet. 

Was  die  lex  Villia  festsetzte,  darüber  ist  uns  mit  Bestimmtheit  nichts 
Näheres  berichtet.  Wir  haben  nur  Nachricht  über  dasjenige ,  was  zur 
Zeit  des  Polybius,  40  bis  50  Jahre  nach  derselben,  galt.  Dieser  sagt  VI. 
19,  4  noXnix^v  di  Xaßitv  äqx^^  ov%  eiearip  ovdevl  n^ore^ov,  iäv  fitj 
dena  ar^ariiag  iviavaiovg  jj  rereXenaig.  Die  Verpflichtung  zum  Kriegs- 
dienste begann  mit  dem  siebzehnten  Lebensjahre;  aber  in  NothfäUen 
waren,  wie  Livius  XXY.  5,  5  zeigt,  Jüngere  ausgehoben,  vielleicht  auch 
willkührlich ,  weshalb  C.  Gracchus  in  seinem  Gesetz  über  den  Kriegs- 
dienst nach  Plutarch  C.  Gr.  5  wieder  bestimmte  vedreffop  irwp  inranaidena 
/Af]  fuxToXdyeo&ai  arQaricmjv.  Der  freiwillige  Dienst  vor  diesem  Alter 
war  natürlich  nicht  ausgeschlossen ,  sofern  Jemand  sonst  tüchtig  befun- 
den wurde,  und  für  solche  Freiwrillige  qpiuss  gegolten  haben,  was  in  dem 
von  Livius  a.  a.  0.  berichteten  Falle  vom  Volke  beschlossen  wurde ,  ut, 
qui  minores  septemdecim  annis  sacramento  dixissent,  iis  perinde  stipendia 
procederent,  ac  si  septemdecim  annorum  aut  maiores  milites  facti  essent. 
Überdies  sollte  dieser  Beschluss  in  dem  betreffenden  Falle  wohl  nur 
darüber  beruhigen,  dass  die  Ausgehbbenen  nicht  zu  mehr  Dienstjahren 
herangezogen  werden  sollten,  als  sie  von  17  Jahren  an  gesetzlich  zu 
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leisten  hatten:  denn  dass  zehti  wirklich  erfüllte  Dienstjahre  auch  dafür 
galten ,  verstand  sich  ja  eigentlich  von  selbst.  Besonders  wird  man  es 
so  mit  jungen  Leuten  von  hohem  Adel  gehalten  haben,  welche  um  ihren 
Eintritt  in  die  Amtscarriere  zu  beschleunigen ,  früher  im  Contubemium 
eines  höhern  Offiziers  ins  Feld  gingen.  Auf  einer  Münze,  über  welche 
ich  auf  Mommsens  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  S.  634 
verweise,  heisst  es  M.  Lepidus  an{norum)  XV pr[ogresm8)  h[ostem)  o[cci- 
fib'Q,  e{%vem)  ${ervavi().  So  erklärt  es  sich,  dass  Ti.  Gracchus,  weldier 
nach  Plutarch  G.  Gr.  1  bei  seinem  Tode  133  v.  Gh.  noch  nicht  30  Jahre 
alt  war  und  also  frühstens  im  vorhergehenden  das  39ste  vollendet  hatte, 
schon  am  fünften  December  138  v.  Gh.,  also  höchstens  25  Jahre  alt,  die 
Qoastur  antrat:^)  er  muss  daher  schon  147  v.  Gh.  im  sechszehnten  ge- 
dient haben ,  und  wir  wissen  aus  Plutarch  Ti.  Gr.  4 ,  welcher  sich  auf 
des  Tiberius  Zeitgenossen  Fannius  beruft,  dass  er  im  Gontubemium  des 
jungem  Scipio  vor  Garthago  diente  und  beim  Sturme  auf  die  Stadt  zu- 
erst die  Mauer  erstieg.  Sein  Bruder  Gajus,  welcher  nach  Plutarch  Ti. 
Gr.  3.  G.  Gr.  1  neun  Jahre  jünger  war,  wurde  Quästor  127  v.  Gh., 
37  Jahre  alt,  so  dass  er  seinen  Kriegsdienst  nicht  vor  der  normalen  Zeit 
begonnen  zu  haben  braucht.  Fast  alle  Frühem  haben  mit  Recht  die  no- 
linn^  aqxn  bei  Polybius  von  den  hohem  Amtern ,  deren  unterstes  die 
Quastur  war,  verstanden.  Und  bei  der  geringen  Bedeutung  der  untem 
Ämter  kann  es  nicht  aufifallen ,  dass  Polybius  diese  überhaupt  nicht  als 
unter  den  Begriffeines  Staatsamtes  fallend  betrachtet  hat.  Marquardt 
in  der  Fortsetzung  des  Beckerschen  Handbuchs  III.  2  S.  286  Anm.  81 
meint,  Polybius  setze  allgemein  1 0  Dienstjahre ,  nach  dem  Anfange  des 
Kapitels  sei  dies  indessen  so  zu  verstehn ,  dass  1 0  Dienstjahre  zu  Fuss 
oder,  was  dem  gleich  sei,  5  siipendia  equestria  gerechnet  würden.  Die- 
ser Anfang  lautet  ^Eneidav  anodei^iooi  rovg  vndrovgy  (xerä  ravra  xüuaQ- 
X^vg  %a&^arSaiy  reaaaQao%aide%a  fiev  in  rwv  ndvre  iviavaiovg  ixovro^p 
ij&fj  ar^areiagj  dina  <f  aXkovg  avv  rovroig  «c  rmv  di%a.  Wäre  diese  An- 
sicht richtig,  so  müsste  Polybius  mit  dem  Ausdruck  noXnixfi  d^fxfj  auch 
die  magisiratus  minores  gemeint  haben ,  zu  welchen  die  vom  Volke  ge- 
wählten tribuni  militfim  gehörten.  Allerdings  ist  es  wahr,  wie  wir  so- 
gleich an  den  Bestimmungen  der  lex  lulia  municipalis  sehn  werden,  dass 
ein  Stipendium  equestre  für  zwei  pedestria  gerechnet  wurde.  ^)  Aber  wer 

2)  Becker  a.  a.  0.  S.  21  rechnet  ungenau. 

3)  Deshalb  stimme  ich  auch  durchaus  Marquardt  S.  286  Anm.  80  bei,  dass  bei 
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sagt  uns,  dass  dio,  welche  nach  5  Dienstjahren  tribuni  militmn  wurden, 
süpendia  equeslria,  dagegen  die,  welche  man  nach  4  0  Dienstjabrea  da^oi 
machte,  pedestria  geleistet  hatten?  Es  ist  Nichts  als  oine  Hypothese  des 
Lipsius,  welche  sich  allein  auf  die  Zahl  der  Dienstjahre  gründet,  nach 
der  er  annimmt,  die  tribuni  militum  von  ö  Dienstjahren  seien  ritterlichen 
oder  senatorischen  Standes  gewesen,  die  von  1 0  nicht.  Aber  abgesehn 
davon,  dass  Polybius  über  diesen  Punct  nicht  hatte  schweigen  können 
(denn  es  könnte  dies  allerdings  in  dem  Auszug,  welcher  uns  hier  vor- 
liegt, weggelassen  sein)  und  abgesehn  von  der  Nichtigkeit  der  Begrün- 
dung, ist  jene  Hypothese  auch  an  und  für  sich  unzulässig.  Denn  die  Stel- 
lung der  tribuni  militum  als  höherer  Offiziere ,  welche  abwechselnd  das 
Gommando  der  ganzen  Legion  führten,  bringt  es  mit  sich ,  dass  sie  von 
jeher  zu  Pferde  gedient  haben ,  d.  h.  stets  römische  Ritter  waren.  Und 
dies  ist  nicht  nur  für  die  spätere  Zeit  der  Republik  bezeugt,  sondern 
grade  von  der  Zeit  des  Polybius  durch  die  Angabe  des  Appian  Pun.  1 04, 
welche  Marquardt  S.  277  Anm.  20  nicht  übergangen  hat,  da^s  die 
tribuni  militum  im  dritten  punischen  Kriege  den  goldenen  Ring  trugen. 
Für  die  Theilung  der  Tribunenstellen  aber  nach  5  und  1 0  Dienstjahren 
ist  die  allein  richtige  und  für  jeden  Unbefangenen  natürlichste  Erklärung 
die,  dass  man  die  Zuverlässigkeit  der  Führung  erhöhn  wollte.  Aber 
selbst  wenn  die  Hypothese  des  Lipsius  richtig  wäre,  so  würde  doch 
darum  der  Schluss,  welchen  Marquardt  für  die  zehn  zum  Eintritt  in 
die  Amtscarriere  erforderlichen  Dienstjahre  zieht,  nicht  zulässig  sein» 
Denn  Polybius  sagt :  Zu  einem  Amte  wird  Niemand  zugelassen,  der  nicht 
wenigstens  1 0  Dienstjahre,  hat.  Wurden  nun  in  dem  von  Polybius  er- 
wähnten  Falle  bei  der  Zulassung  zu  den  Ämtern  stipendia  pedestria  und 


Polybius  Vf.  49,  S  zu  lesen  ist,  wie  Schweighäuser  wollte:  tovg  ftip  htntiq  dtxa, 
taug  di  m^oug  ehoac  (mit  Lipsius  für  ^'§  oi)  oder  «1  ovg)  dii  OTQcaiiag  tiXitp  ma 
aptt/nt^p  tp  Toig  Tirtaga^ovra  xat  £^  neaiv  ano  ye^fäg,  nktjp  rcu^  vno  rag  rnganO' 
aiag  dfaxfiäg  xitifitjfiivoip,  lovrovg  di  nagiäai  ndytag  dg  t^p  vavrtxrjp  )^Qdav  *  iav 
di  noxe  xatenelyri  tä  t^g  niQimdaeoig ,  6q)(tXova$v  xai  ni^tj  (für  oi  ne^oi)  tnQarevHP 
eYuoüi  OT^aiiiag  ipiavalovg.  Wenn  ol  nfCoi  richtig  wäre,  musste  vorher  eine  gerin- 
gere Zahl  stehe,  weshalb  Ca  sau  b  onus,  dem  Viele  gefolgt  sind,  denaf^  statt  des  ^'| 
oy  setzte.  Aber  abgesehn  von  dem  oben  angeführten  Grunde ,  wie  hätten  bloss  die 
Fussgänger  in  Zeiten  der  Gefahr  zu  einer  langem  Dienstzeit  als  der  oben  angegebenen 
angehalten  werden  können  und  nicht  auch  die  Reiter?  Verderbt  ist  auch  das  tüp  koir- 
TicUp,  was  der  ganzen  Stelle  voraufgeht :  dafür  scheint  mir  das  Beste  der  Vorschlag  des 
Gasaubonus  jw  yaQ  nokiiiov. 
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equeslria  unterschieden,  so  konnte  Polybius,  wenn  er  hierauf  nicht  näher 
eingehn  wollte,  recht  wohl  ohne  weitere  Bezeichnung  die  Zahl  der  letz- 
teren setzen  (denn  diese  war  in  der  That  die  kleinste ,  welche  verlangt 
wurde),  nimmermehr  aber  in  derselben  Weise  die  der  pede^tria,  welche 
das  Doppelte  betragen  hätte.  Wir  werden  sehn ,  dass  in  einem  andern 
Falle  oder  wenigstens  zu  anderer  Zeit  allerdings  fllr  den  Eintritt  in  die 
Amtscarriere  b^ide  Arten  von  Kriegsdiensten  unterschieden  und  von  der 
einen  das  Doppelte  der  andern  verlangt  wurde.  Musste  dies  also  auch 
fUr  den  von  Polj^bius  erwähnten  Fall  angenommen  werden,  so  bliebe 
nur  übrig,  entweder,  wie  schon  bemerkt,  die  Angabe  des  Polybius  so 
zu  verstehn,  dass  10  stipendia  equestria  oder  20  pedeslria  erforderlich 
gewesen  sein,  oder  zu  vermuthen,  dass  seine  Worte  eine  Verstümmelung 
erlitten  und  ursprünglich  auf  1 0  pedeslria  oder  5  eqtiestria  gelautet  hat- 
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ten.  Zu  jener  Annahme  ist  aber  durchaus  kein  Grund ,  vielmehr  spricht 
Alles  dagegen.  Denn  \yenn  auch  gesetzlich  für  die  Amter  kein  Census 
bestand,  so  war  doch  factisch  die  höhere  Amtscarriere  für  Jeden ,  wel- 
cher nicht  senatorischen  Census  hatte,  so  gut  wie  unmöglich.  Denn  vor- 
ausgesetzt, er  hätte  den  Aufwand  eines  Amtes  tragen  können,  was 
konnte  dasselbe  Air  ihn  Begehrenswerthes  haben ,  wenn  er  nach  dem- 
selben nicht  im  Senate  bleiben  durfte,  sondern  vielmehr  durch  seinen 
unvermeidlichen  Rücktritt  noch  eine  Schmach  auf  sich  nehmen  musste? 
Wenn  also  für  den  Eintritt  in  die  höhere  Amtscarriere  ganz  allgemein 
eine  Anzahl  Dienstjahre  festgesetzt  wurde,  so  waren  dies  factisch  für  die 
bei  weitem  überwiegende  Zahl  der  in  Betracht  Kommenden  stipendia 
equestria,  da  es  aus  den  höheren  Ständen  Niemandem  einfallen  konnte, 
wenigstens  in  der  Zeit,  von  welcher  wir  reden,  zu  Fuss  zu  dienen.  Bei 
der  Unterscheidung  der  stipendia  equestria  und  pedestria  für  die  Amter 
konnte  man  nur  die  im  Auge  haben,  deren  Vermögen,  bei  ihrem  Eintritt 
in  den  Kriegsdienst  unter  dem  ritterlichen ,  sich  erst  später  so  vermehrt 
hatte,  dass  sie  sich  der  Amtscarriere  widmen  konnten.  Deshalb  war 
eine  solche  Unterscheidung  angebracht ,  wo  man  eine  geringere  Anzahl 
Kriegsdienste  verlängte,  nicht  aber  bei  1 0  Dienstjahren ,  welche  in  nor- 
malen VerhäUnissen  ein  Alter  für  den  Eintritt  in  die  Amtscarriere  vor- 
aussetzten, welches  sich  kaum  von  dem  unterschied,  in  welchem  man 
nach  Erfüllung  einer  weit  geringeren  Zahl  stipendia  pedestria  Jeden  ohne 
Unterschied  des  Standes  zu  den  Amtern  zuliess ,  wenigstens  seit  Sulla 
und,  wie  ich  glaube,  auch  schon  seit  der  lex  Villia. 
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Denn  es  scheint  mir  nicht  glaublich ,  dass  die  Nachricht  des  Poly- 
bius,  wie  sie  uns  vorliegt,  richtig  ist.  Niemand  (o^x  eieoriv  ovdevi)  soll 
vor  Erfüllung  von  10  Dienstjahren  zu  einem  Amte  zugelassen  sein.  Man 
kann  zugeben,  dass  zur  Zeit  der  lex  Villia  und  des  Polybius  ein  Kriegs- 
zustand war,  welcher  es  möglich  machte  jene  Bedingung  zu  erftlUen, 
ohne  in  einem  unverhältnissmässig  hohen  Alter  zu  den  Amtern  zu  ge- 
langen. Ebenso  kann  man  sagen,  dass  damals  noch  nicht  so  grosser 
Werth  auf  die  Ausbildung  der  Jugend  auf  dem  Forum  gelegt  wurde,  um 
sie  nicht  derselben  in  den  geeignetsten  Jahren  fast  ganz  zu  entziehn. 
BefremdKch  muss  es  aber  erscheinen,  dass  die  Leute  der  hohem  Stande, 
welche  das  Gontingent  der  Beamten  stellten,  schon  ihre  gesammte 
Kriegspflicht  erfüllt  haben  sollten  (denn  man  hatte  eben  nur  1 0  stipendia 
equßstria  zu  leisten),  bevor  sie  ein  Amt  bekleideten ,  zumal  da  eben  die 
Zahl  dieser  sUpendia  im  Vergleich  zu  den  pedestria  nicht  ein  so  grosses 
BedUrfhiss  verräth,  die  hohem  Stände  zum  Dienste  heranzuziehn.  End- 
lich aber,  und  das  ist  die  Hauptsache,  wird  in  allen  von  uns  oben  ange- 
führten Stellen,  welche  von  den  leges  annales  oder  annariae  im  Allge- 
meinen sprechen,  als  das  für  sie  Charakteristische  allein  das  Lebensalter 
hervorgehoben;  und  ebenso  äussert  sich  Livius  XL.  44  über  die  lex 
Villia :  Eo  anno  rogatio  primum  lata  est  ab  L.  Villio,  tribuno  plebis ,  quot 
annos  nati  quemque  magistratum  petereiit  caperentque.  Inde  cognomen  fa- 
miliae  inditum,  ut  Annales  appellarentur.  Ja  schon  der  Name  dieser  Ge- 
setze, annales  oder  annariae,  und  der  davon  entlehnte  Beiname  der 
Villier,  Annalis,  weist  mit  der  grössten  Entschiedenheit  hierauf  hin.  Nun 
geben  zwar  die  1 0  Dienstjahre  auch  eine  Altersbestimmung ,  nach  nor- 
malen Verhältnissen  das  27ste  Lebensjahr ;  aber  diese  Bestimmung  war 
doch,  wie  wir  an  dem  Beispiel  des  Ti.  Gracchus  sahn,  eine  schwan- 
kende, und  wenn  in  der  That,  wie  die  Nachricht  des  Polybius  jetzt  lau- 
tet, wenigstens  für  den  Beginn  der  Amtscarriere  die  Kriegsdienste  das 
allein  Bestimmende  waren ,  warum  wird  denn  in  allen  den  angeAihrten 
Stellen  dieser  Kriegsdienste  auch  nicht  mit  einem  Worte  gedacht?  Man 
entgegne  mir  nicht,  die  leges  annales  haben  sich  wesentlich  auf  die  ma- 
gistratus  curules  bezogen.  Diese  allerdings  öfter  vorgebrachte  Ansicht  ist 
rein  aus  der  Luft  gegriffen  oder  vielmehr  zu  Gunsten  einer  verderbten 
Stelle  Giceros  ersonnen;  sie  widerspricht  allen  angeftihrten  Stellen: 
denn  magistratus  kann  nun  und  nimmermehr  flir  magistratus  curtdis  stehn. 
Muss  man  also  annehmen,  dass  seit  der  ersten  lex  annalis  für  den  Beginn 
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der  AiDtscarriere  ein  Lebensalter  festgesetzt  war ,  so  könnte  die  Stelle 
des  Polybius  uns  nur  in  dem  Falle  richtig  überliefert  sein ,  wenn  zu  die- 
sem Beginn  das  Lebensalter  noch  ausser  den  1 0  Dienstjahren  erforder- 
lich gewesen  wäre :  denn  in  diesem  Falle  hatte  Polybius  jenes  als  die 
Militärverfassung  nicht  berührend  weglassen  können ;  seine  Behauptung 
*Kein  Amt  ohne  10  Dienstjahre'  wäre  richtig,  wenn  das  Gesetz  auch 
1 0  Dienstjahre  und  ein  bestimmtes  Alter  verlangt  hätte.  Dass  dies  aber 
nicht  so  war,  zeigt  uns  das  Beispiel  der  Gracchen.  Denn  hätte  das  Ge- 
setz von  Jedem  1 0  Dienstjahre  und  ein  bestimmtes  Alter  verlangt ,  so 
hätte  dieses  Alter  natürlich  höher  sein  müssen ,  als  es  sich  durch  die  1 0 
Dienstjahre  von  selbst  ergab.  Folglich  muss  das  Gesetz  eine  Alternative 
gestellt  haben ;  man  muss  zu  den  Ämtern  haben  gelangen  können  ent- 
weder durch  1 0  Dienstjahre  oder  durch  ein  bestimmtes  Lebensalter  ohne 
10,  aber  darum  noch  keineswegs  ohne  alle  Dienstjahre.  Gegen  dieses 
Resultat  sprechen  nicht  etwa  die  Worte  des  C.  Gracchus,  welche  Plutarch 
C.  Gr.  2  aus  einer  1 24  v.  Gh.  von  ihm  gehaltenen  Rede  anführt :  'Hctqu" 
Tsva&a^  fiiv  yoQ  i(pr]  dcideHa  irrj,  rciv  äUitov  dexa  arQarevofieptop  ip 
avAyuuuQ.  Denn  hier  können  die  1 0  Dienstjahre  gar  nicht  als  Erforder- 
niss  für  den  Beginn  der  Amtscarriere  bezeichnet  werden,  da  C.  Gracchus 
schon  127/126  v.  Ch.  Quästor  gewesen  war;  sondern  er  meint,  wie 
man  auch  richtig  erklärt  hat,  die  Verpflichtung  der  Leute  seines  Standes 
überhaupt  zu  10  siipendia  eqtsestria.  Vielmehr  gibt  diese  Stelle  einen 
neuen  Beweis  für  meine  Ansicht.  Denn  wenn  Jeder  schon  1 0  Dienst- 
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jähre  geleistet  haben  musste,  ehe  er  ein  Amt  erlangte,  vne  hätte  sich  C. 
Gracchus  seiner  1 2  rühmen  können,  da  die  2  mehr  nur  eben  Folge  sei- 
ner Quästur  waren  und  Jeder,  welcher  ein  Amt  in  einer  Provinz  ver- 
waltete, in  der  ein  Heer  stand  (und  wo  war  das  damals  nicht  der  Fall?), 
nothwendig  die  Zahl  von  10  Dienstjahren  hätte  überschreiten  müssen? 
Welches  war  aber  dieses  Lebensalter  ?  Gewiss  ist  nur ,  dass  es  grösser 
sein  musste  als  das,  was  in  normalen  Verhältnissen  durch  1 0  Dienstjahre 
erreicht  wurde.  Sowohl  diesem  Erforderniss  aber  wird  genügt ,  als  der 
Eintritt  in  die  Amtscarriere  nicht  unverhältnissmässig  hinausgerückt, 
wenn  wir  dasselbe  annehmen,  welches  seit  Sulla  sicher  verlangt  wor- 
den ist. 

Dass  seit  Sulla  die  höhere  Amtscarriere  mit  dem  dreissigsten  Le- 
bensjahre begonnen  werden  konnte,  hat  man  mit  Recht  daraus  geschlos- 
sen, dass  die  lex  lulia  municipalis  dasselbe  Alter  für  die  Municipalämter 
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veriangt  und  Cicero  die  Quästur  den  fllnften  December  76  v.  Gh.  im 
eisten  Lebensjahre  antrat.  Denn  ein  geringeres  Alter  als  für  die  Muni- 
cipalämter  kann  f)ir  die  hohem  Staatsämter  nicht  verlangt  sein ;  dass  es 
aber  nicht  höher  war,  zeigt  Ciceros  Beispiel ,  und  auch  in  der  Kaiserzeit 
ist  fUr  die  Municipalämter  und  die  hohem  Staatsämter  gleicherweise  ein 
Alter  von  25  Jahren  erforderlich.  Mit  dem  Namen  der  lex  Itdia  munici- 
paHs  bezeichne  ich  mit  Göttling  in  den  Fünfzehn  römischen  Urkunden 
S.  61  nur  den  letzten  TheH  der  Heracleenser  Tafel  oder,  wie  man  auch 
tu  sagen  pflegt,  indem  man  die  beiden  Bruchstücke  dieser  ursprünglich 
^en  und  jetzt  ungeschickt  wieder  vereinten  Tafel  als  zwei  Tafeln  zäHt, 
der  Heracleenser  Tafeln  von  Zeile  83  an.  Über  die  ganze  Tafel  werde 
ich  hemach  noch  ein  Wort  sagen.  Dass  nun  dieser  Theil  ein  Gesetz  des 
Dictators  Cäsar  ist,  gegeben  45  v.  Gh.,  hat  Savigny  in  der  Zeitschrift 
ftlr  geschichtliche  Rechtswissenschaft  IX.  300  aus  zwei  Bestimmungen 
der  Tafel  dargethan,  welche  von  den  Ämtern  und  dem  Decurionat  aus- 
schliessen  94  und  104  eum,  quet  praecontutn,  dwsignationem  Hbitinamve 
fadet,  dum  eorum  quid  faciet,  und  1 22  den,  quei  ob  caput  c(im)  R{omani) 
referundum  pecuniam,  praemium  aliudve  quid  cepit  ceperit,  indem  er  in  der 
letzteren  einen  deutlichen  Hinweis  auf  die  Sullanischen  Pmscriptionen 
fand  und  mit  der  ersteren  eine  Stelle  aus  einem  45  v.  Ch.  geschriebenen 
Briefe  Ciceros  zusammenhielt,  ad  fam.  VI.  18,  1:  Simul  accepi  a  Seleuco 
lUo  liiteras,  statim  quaesivi  e  Balbo  per  codicillos ,  quid  esset  in  lege,  Re- 
scripsit  eos,  qui  facerent  praeconium,  vetari  esse  in  decurionibus ;  qui  fecis- 
sent,  nonvelari.  Quare  bono  animo  sint  et  tui  et  mei  familiäres;  neque 
enim  urat  ferendum,  cum,  qui  hodie  haruspidnam  facerent,  in  senatmn  Ro- 
mae  legefvntur,  eos,  qui  aliqnando  praeconium  fecissent,  in  munidpiis  demi- 
riönes  esse  non  Heere.  Diese  Beweisflahrung  ist  durchaus  nicht  erschüttert 
worden  von  Büchner  in  einem  1858  zu  Schwerin  in  Mecklenburg  er- 
schienenen Programm :  dissertaiio ,  qna  legis  luliae  de  dvitate  sociis  ac 
Latinis  dananda  reliqmas  tabula  Heracleensi  esse  servatas  demonsiratur. 
Denn  wenn  Büchner  daran  erinnert,  dass  schon  auf  die  Köpfe  des  C. 
Gracchus  und  M.  Fulviüs  Flaccus  6in  Preis  gesetzt  und  jener  gegen  Gold 
iMugeliefert  wurde,  so  hM  er  damit  doch  weder  gezeigt,  was  ihm  oblag, 
dass  vor  Sulla  dieser  ruchlose  Preis  von  so  Vielen  gewonnen  würde, 
dass  es  einen  Sinn  hatte  diese  Menschfßn  von  den  Amtem  und  dem  De- 
T^ürionat  auszuschliessen,  noch  es  irgend  glaublich  gemacht,  dass  im  Jahre 
90  v.  Ch.,  in  Welches  er  die  Heracleenser  Tafel  setzt,  von  Staatswegen 
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über  jene  Werkzeuge  der  Aristokratie  eme  solche  Schmach  verhängt  sei, 
wahrend  diese  Bestimmung  Niemandem  passender  zugeschrieben  wer- 
den kann  ak;  dem  G&sar,  von  welchem  Sueton  Jul.  14  ans  der  Zeit  nach 
seiner  Äd ilitat ,  als  er  iudex  iiuaesHanis  war ,  berichtet :  tu  ewercenda  de 
simriü  quaestione  eos  qtieque  iricaricrum  numeto  habtnt,  qui  proscriptiane 
ob  relaia  dvium  Bötnanormm  capita  pecnnias  ex  aerario  acceperätU,  quam- 
quam  exceptos  Cameliis  legibus.  Auch  kann  unsere  ungläubige  Verwun- 
derung darüber,  dass  man  sich  45  v.  Gh.  ttber  den  Inhalt  eines  Gesetsfes 
des  Jahres  90  v.  Gh.  an  Baibus,  den  Vertrauten  Gasars,  wenden  mussle, 
nicht  durch  die  Vermuthung  Büchners  beschwichtigt  werden,  BaÜous 
habe  von  seinem  Prozess  her,  aus  welchem  wir  Giceros  Rede  für  ihn 
haben,  alle  Gesetze  sorgfältig  gesammelt  gehabt,  welche  sich  auf  das 
fundum  fieri  der  Gemeinden  in  Sachen  des  Bürgerredits  bezogt.  Die 
lex  hdia  de  dmtate  sodis  ac  LaUnis  danda  vom  J.  90  war  ganz  sicher  in 
Rom  und  allen  Städten^  welche  sie  betraf,  öffentlich  angeschlagen,  so 
dass  Alle,  welche  sie  anging ,  sich  ohne  Umwege  aus  den  Exemplaren 
selbst  über  ihre  Bestimmungen  unterrichten  konnten.  Ist  also  die  bezeich- 
nete Partie  der  Heracleenser  Tafel  unzweifelhaft  ein  Gesetz  des  Dicta- 
tors  Cäsar,  so  ist  doch  darum  die  aus  ihrer  Bestimmung  und  dem  Alter, 
in  welchrai  Gicero  die  Quästur  erlangte,  oben  gezogene  Schlussfölgerung 
di^enso  sicher«  Sie  w&re  es  nur  dann  nicht ,  wenn  eine  Steigerung  der 
Bedingungen  filr  die  Erlangung  d6f  Ämter  zu  Gasars  Zeit  glaublich 
wäre;  dass  diese  Zeit  aber  weit  eher  zum  Gegentheil  neigte,  ist  nicht 
zweifelhaft ,  und  dass  die  Bestimmungen  des  Augustus  dieser  Neigung 
folgten,  bekannt.  Mazochi  hat  zu  dieser  Bestimmung  der  Heracleenser 
Tafel  S.  41 S  gezeigt,  dass  römische  Staatsmänner,  welche  griechischen 
Peregrinehgemeinden  Gesetze  gaben,  dasselbe  festsetzten;  und  Wex 
im  Rheinischen  Museum  III.  282  hat  zwei  der  von  ihm  angeftihrten  Falle 
flir  unsere  Untersuchung  benutzt,  nämlich  dass  der  Prätor  G.  Glaudius  Pul- 
cher  95  V.  Gh.  nach  Gicero  Verr.  II.  49, 1 22  für  den  Rath  der  Halesiner  und 
Pompejus  in  Pontus  und  Bithynien  nach  Plinius  ad  Trai.  79  (83).  80  (84)^) 


-ka. 


i)  79,  t  heisst  es:  Secutum  e$t  dein  edidum  divi  Augusti,  quo  permisit  minores 
magiitratus  ab  atmis  duobus  et  viginti  eapere,  und  80  existimo  haetenus  edicto  divi 
AugusU  navatam  esse  legem  Pompeiam,  ut  magistratum  quidem  eapere  possent  ii,  qui  non 
minores  duorum  et  viginti  annorum  essent,  et  qui  cepissent,  in  senatum  cuiusque  civitatis 
perveniretU.  Ich  glaube^  dass  an  beiden  Stellen  //  et  viginti  verschrieben  ist  für  u 
(d.  i.  V)  et  vigintL  Denn  es  ist  nicht  wahrscbeinhch,  dass  AugostüS  hier  ein  anderes 
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für  den  Rath  und  die  Ämter  das  dreissigste  Lebensjahr  verlangte.  Aber 
dass  diesen  Fallen  für  die  römischen  leges  annales  keine  beweisende  Kraft 
zukommt,  zeigt  der  dritte  vonMazochi  angeführte.  Denn  dieselben 
Bestimmungen  wie  Claudius  hatte  schon  Scipio  205  v.  Gh.,  als  die  Rö- 
mer noch  gar  keine  leges  annales  hatten,  den  Agrigentinem  gegeben,  wie 
Cicero  Yerr.  II.  50 ,  1 23  berichtet.  Dieser  letztei^  also  war  jedenfalls 
nicht  der  römischen,  sondern  einer  andern  Regel  gefolgt,  und  zwar,  wie 
mir  unzweifelhaft  scheint,  einer  griechischen ;  ja  wir  dürfien  mit  Fug  und 
Recht  annehmen ,  dass  die  Römer  in  ihren  leges  annales  diese  Bestim- 
mung von  den  Griechen  entlehnten.  Denn  dasselbe  Gesetz  bestand  für 
den  Rath  in  Athen :  und  ebenso  finden  wir  das  in  Athen  fur  die  Epheben 
bestimmte  Alter  in  Rom  filr  die  Anlegung  der  toga  viriliSf  die  Theilnahme 
an  den  Staatsgeschäften  und  die  Verpflichtung  zum  Kriegsdienst;  das 
ebendort  für  die  Richter  festgesetzte  hier  in  der  lex  {Acilia)  repetundarum 
wieder.  Ich  verweise  für  Athen  auf  C.  Fr.  Hermanns  griechische  Staats- 
alterthümer  §  121,  8.  §  123,  3.  4  und  Wachsmuths  Hellenische 
Alterthumskunde  I  S.  476,  40.  478,  60.  480,  4. 

Die  betreffenden  Stellen  der  lex  lulia  municipalis  lauten  nun  nach 
Ritschis  Priscae  Latinilatis  monumenta  epigraphica  XXXJII.  XXXIY 
(C.  L  L.  I  n.  206),  mit  Verbesserung  jedoch  der  offenbaren,  schon  von 
Anderen  berichtigten  Schreibfehler ,  von  denen  ich  nur  die  bedeutender 
ren  ausdrücklich  erwähne,  folgendermaassen.  Zeile  89 :  Quei  minor  annas 
XXX  natus  est  erit,  neiquis  eorum  posl  k{alendas)  Ianuar{ias)  secundas  tu- 
municipio  colonia  praefectura  II  vir{alum\  IUI  mr{atum)  neve  quem  aUum  ma-' 
g{istraium)  petito  neve  capito  neve  gerito,  und  98 :  Queiquomquä  inmunicipio 
colonia  praefectura  post  k{alendas)  Quinct{iles)  prim{as)  comitia  II  vir{is)i  IUI 
vir{is)  aleive  quoi  mag{istratu)  rogando  sub  rogandove  habebit,  is  nequem,  quei 
minor  anneis  XXX  naius  est  erit,  II  vir{um),  IUI  vir{um),  queive  ibei  alium 
mag[istralum)  habeat,  renuntiato  neve  renuntiarei  iubeto.  In  der  zweiten 
Stelle  fehlt  XXX  und  statt  queive  heisst  es  quei.  Das  petito  in  der  ersten 
Stelle  ist  ungenau  gesagt:  die  Bewerbung  vor  dem  dreissigsten  Jahr 
war  sicher  nicht  verboten,  sondern  sich  zu  bewerben  um  ein  Amt,  wel- 
ches früher  anzutreten  war.  Mit  diesen  Bestimmungen,  welche  uns  ein 
Bild  der  lex  annalis  für  die  hohem  Amter  Roms  geben  können,  war  das 


Alter  als  für  die  Ämter  in  Rom  und  den  Municipteu  sollte  bestimmt  haben.    Dass  in 
der  erstem  Stelle  minore»  nicht  zu  magistratui  gehört,  ist  von  den  Auslesern  bemierkt. 
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vollendete  dreissigste  Jahr  gefordert.  Aber  es  war  bei  der  Arotscarriere 
Grundsatz,  dass  das  begonnene  Lebensjahr  als  vollendet  galt.  Ulpian 
sagt  Dig.  L.  4,  8  Annm  aulem  vicesimus  quinlus  coeptus  pro  pleno  habe- 
tur :  hoc  enim  in  honoribus  favoris  causa  constitutum  est ,  ut  pro  plenis  in* 
choatos  acdpiamus.  Wex  im  Rheinischen  Museum  III.  281  möchte  diese 
Bestimmung  nur  von  der  Zeit  der  Bewerbung  gelten  lassen.  Aber  dies 
ist  unmöglich :  denn  wir  wissen  ja,  dass  in  der  Kaiserzeit  das  25ste  Le- 
bensjahr für  den  Antritt  des  Amtes  festgesetzt  war,  und  Ulpian  sagt  vor- 
her ausdrücklich  Ad  rem  publicam  administrandam  ante  vicesimum 
quintum  annum  admitti  non  oportet.  Wegen  dieser  Worte,  und  da  der 
ganze  Titel  de  muneribus  et  honoribus  handelt,  ist  es  auch  unbegreiflich, 
wie  Becker  S.  24  Anm.  40  sagen  konnte,  jene  Bestimmung  gehe  nur 
auf  die  Majorennität,  und  wenn  er  sich  auf  die  folgenden  Worte  sed  in 
his  honoribus «  in  quibus  rei  publicae  quid  iis  non  committitur,  beruft ,  so 
hfttte  er  nur  noch  die  nächsten  ceterum  cum  damno  publica  honorem  ei 
comndtti  non  est  dicendum,  etiam  cum  ipsius  pemicie  minoris  hinzuzufügen 
gebraucht,  um  zu  sehn,  dass  die  Stelle  von  sed  in  his  honoribus  an  ver- 
derbt ist.  Dass  nun  dieser  Grundsatz  überdies  alt  ist,  zeigen  die  Fälle 
des  berühmten  Redners  M.  Antonius  und  des  Cato  Uticensis,  von  denen 
jener  1 43  v.  Gh.,  dieser  95  geboren ,  jener  am  fünften  December  1 1 4, 
dieser  66,  beide  also  29  Jahre  alt  Quästoren  wurden.  Auch  werden 
wir  denselben  Grundsatz ,  das  begonnene  Jahr  als  vollendet  zu  betrach- 
ten,  bei  der  Berechnung  des  gesetzlichen  Intervalls  zwischen  den  Ämtern 
wiederfinden;  und  da  er  hier  bei  einem  so  kleinen  Zeitraum  galt,  so 
kann  es  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  dass  er  für  das  zum  Beginn  der 
Amtscarriere  erforderliche  Alter  gegolten  hat. 

Darin  aber  irren  unsere  Vorgänger,  dass  sie  meinen ,  zum  Beginn 
der  hohem  Amtscarriere  habe  das  dreissigste  Lebensjahr  allein  genügt. 
Man  musste  ausserdem  einen  Theil  seiner  Militärpflicht  erfüllt  haben. 
Denn  von  allen  römischen  Staatsmännern,  tiber  deren  Leben  wir  nähere 
Nachrichten  haben,  ist  uns  überliefert,  dass  sie  vor  der  Bekleidung  der 
Ämter  Kriegsdienste  thaten,  sogar  von  Gicero;  und  die  lex  lulia  municir- 
palis  hat  dieselben  ebenfalls  ftlr  die  Municipalämter  vorgeschrieben.  Die 
Stellen  lauten  im  Anschluss  an  die  oben  angeführten :  Quei  minor  annos 
XXX  natus  est  erit,  neiquis  eorum  post  k{alendas)  Ianuar[ias)  secundas  in- 
municijAo  colonia  praefectura  II  vir{atum),  IUI  vir{atum)  neve  quem  alium 
magdstratum)  petita  neve  capito  neve  geritOy  nisei  quei  eorum  stipendia  equa 

AUiaadl.  d.  K.  S.  Getellich.  d.  Wissciiseh.  XII.  9 


18  Karl  Nippbrb£t, 

in  legione  III  aut  pedestria  in  legione  VI  fecerit ,  quaestipendia  incastreis 
inve  provincia  maiorem  partem  mi  quoimque  anni  fecerit  aut  bina  semestria, 
quae  ei  pro  singuleis  annueis  procedere  oporteat,  aut  ei  vocatio  rei  mililaris 
legibm  pl[ebei)  ve  sc{iti8)  exve  foidere  erii ,  quoqirca  etim  inveitum  merere 
non  oporteat,  tind  hernach :  Queiquomque  inmunicipio  cohnia  praefectura 
post  k{alendas)  Quinct{ile8)  prim{a8)  comitia  II  vir{is),  IUI  vir{i8)  aleive  quoi 
mag{islratu)  rogando  sub  rogandove  habebit,  is  nequem ,  quei  minor  anneis 
XXX  nalus  est  erit,  II  tnr(fim),  ////  vir{um),  queive  ibei  a/tfifn  mag[istra' 
tum)  habeat,  renuntiato  neve  renuntiarei  iubeto,  nisi  quei  slipendia  equo 
inlegione  III  nut  stipendia  pedestria  in  legione  VI  fecerit,  quaestipendia  in- 
castreis inve  provincia  maiorem  partem  sui  quoiusque  anni  fecerit  aut  bina 
semestria,  quae  ei  pro  singuleis  annueis  procedere  oporteat ,  cum  eo,  quod 
ei  legibus  pl{ebei)  ve  sc[itis)  procedere  oportebit,  aut  ei  vocatio  rei  militaris 
legibus  pl{ebe%)  ve  sc{itis)  ex  ve  foedere  erit,  quo  circa  eum  invitum  merere 
non  oporteat.  In  der  ersten  Stelle  hat  die  Tafel  pro  singuleis  anneis.  Aller- 
dings,  wie  das  Gesetz  auf  der  Tafel  lautet,  hätte  man  die  Ämter  erlan- 
gen können  entweder  mit  dem  dreissigsten  Lebensjahr  allein  oder ,  so- 
bald man  die  genannten  Kriegsdienste  geleistet,  noch  jünger.  Aber  dass 
dies  nicht  richtig  sein  kann,  zeigen  die  Worte  aut  ei  vocatio  rei  militaris 
u.  s.  w.  Denn  hiemach  hätte  ftlr  den,  welcher  zu  dienen  nicht  verpflich- 
tet war,  gar  keine  Bedingung  bestanden;  er  wäre  ftlr  die  Erlangung  der 
Amter  weder  an  ein  Alter  noch  an  sonst  Etwas  gebunden  gewesen. 
Folglich  kann  die  Forderung  des  Gesetzes  nur  gelautet  haben :  dreissig 
Jahre  und  die  genannten  Kriegsdienste;  Erlass  der  letzteren  ftlr  den 
zum  Dienst  nicht  Verpflichteten:  auf  der  Tafel  muss  an  beiden  Stellen 
vor  nisi  quei  Etwas  ausgefallen  sein.  An  der  zweiten  Stelle  würden 
sprachlich  zur  Ergänzung  die  Worte  neve  quem  genügen ,  an  der  ersten 
fordert  das  nach  nisei  quei  hinzugeftlgte  eorum  eine  speziellere  Bezeich- 
nung :  sprachlich  würde  hier  neve  maior  oder  neve  quei  maior  genügen ; 
aber  die  sollenne  Umständlichkeit  des  Curialstils.  macht  es  so  gut  als  ge- 
wiss, dass  an  beiden  Stellen  folgende  Worte  ausgefallen  sind :  neve  quei 
maior  annos  (oder  an  der  zweiten  Stelle  ofnneis)  XXX  natus  est  erit.  Die- 
ser Ausfall  kann  bei  der  Beschaflenheit  der  Heracleenser  Tafel  nicht  auf- 
fallen. Sie  enthält  drei  äusserlich  nicht  gesonderte,  aber  ihrem  Inhalte 
nach  durchaus  verschiedene  Abschnitte :  1 — 19  sind  Bestimmungen  über 
die  Getraideempfänger  in  Rom,  und  zwar  ist  dieses  Stück  ofibnbar  nur 
der  Schluss  dieses  Abschnittes,  dessen  anderer  Theil  auf  einer  verleibe- 
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Den  Tafel  vorherging;  20 — 82  handeln  von  der  Strassenpolizei ,  eben- 
falls in  Rom ;  83  bis  zu  Ende  endlich  von  der  Verfassung  der  Gemein- 
den römischer  Bürger  ausserhalb  Rom.  Sa  vigny  hat  mit  Recht  bemerkt, 
dass  alle  Versuche,  eine  Zusammengehörigkeil,  eine  innere  Verbindung 
*  dieser  drei  Theile  zu  entdecken,  vergeblich  sind ;  Niemand  hat  bis  jetzt 
auf  annehmbare  Weise  erkISirt,  welchen  Bezug  die  beiden  ersten  Theile 
auf  die  Gemeinden  römischer  Bürger  ausserhalb  Rom  oder  der  letzte 
auf  die  römischen  Bürger  in  Rom  hätten  haben  sollen.  ^)  Seine  eigne  An- 
sicht aber,  dass  man,  um  Zeit  und  Mühe  zu  sparen,  d.  h.  um  Alles  durch 
eine  Abstimmung  beschliessen  zu  lassen ,  die  disparatesten  Gegenstände 
in  ein  Gesetz,  eine  lex  satura,  vereinigt  habe ,  bürdet  dem  Gesetzgeber 
eine  zu  grosse  Absurdität  auf,  von  der  irrigen  Meinung,  welche  Sa- 
vigny  von  der  Beseitigung  der  lex  Caecilia  Didia  hat,  nicht  zu  reden, 
da  Cäsar  diese  allerdings  an  und  für  sich  zu  umgehn  im  Stande  gewesen 
wäre.  Aber  nur,  um  das  Volk  nicht  mehrmals  abstimmen  zu  lassen  (und 
ein  anderer  Grund  ist  bei  der  damaligen  Abhängigkeit  des  ganzen  Staa- 
tes vom  Dictator  nicht  denkbar),  sollte  man  ein  Gesetz  geschaffen  haben, 
bei  dem  Jeder  eine  Menge  Bestimmungen  in  den  Kauf  nehmen  musste, 
die  ihn  gar  Nichts  angingen?  War  die  Zeit  denn  damals  so  unerhört 
kostbar?  Jene  Vereinigung  so  verschiedener  Gegenstände  lässt  nur  die 
schon  von  Mazochi  gegebene,  von  Sa  vigny  ganz  ohne  Grund,  na- 
mentlich seiner  Ansicht  gegenüber,  verspottete  Erklärung  zu ,  dass  die 
Heracleenser  Tafel  der  Rest  einer  Gesetzsammlung  ist.  Zu  welchem 
Zwecke  dieselbe,  angelegt  ist,  wissen  wir  nicht :  mir  ist  es ,  trotz  des 
Materials  und  der  Grösse  der  Tafel,  wegen  der  Beschaffenheit  des  letz- 
ten Theils,  von  der  ich  sogleich  reden  werde ,  wahrscheinlich ,  dass  wir 
es  nur  mit  der  Sammlung  eines  Privatmannes  zu  thun  haben.  Die  Ein- 
gänge und  die  nähere  Bezeichnung  der  einzelnen  Gesetze  sind  wegge- 
lassen :  es  wird  indess  auf  der  oder  den  verlorenen  Tafeln  der  ganzen 
Sammlung  eine  nähere  Angabe  der  Gesetze,  deren  Bestimmungen  sie 
enthielt,  vorausgegangen  sein,  wodurch  dann  auch  Stellen  wie  post  ka- 

5)  Dieses  Urtheil  muss  ich  auch  der  neusten  Ansicht  Mommsens  C.  I.  L.I 
p.  124  gegenüber  aufrecht  erhalten,  Cäsar  habe  durch  jene  Vereinigung  Rom  zu  einem 
Manicipium  herabdröcken  wollen.  Denn  einmal  wäre  der  Weg  hierzu  eine  Verkehrt^ 
heit  gewesen,  und  dann  ISsst  sich  auch  dem  Cäsar  diese  Tendenz  einer  Erniedrigung 
Roms,  von  welcher  wir  in  der  ersten  Kaiserzeit  nirgends  eine  Spur  finden ,  gar  nicht 
zslraueo. 
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lendas  lanuarias  primas  56  und  post  kalendds  lanuarias  secundas,  post 
kalendas  Quinctiles  primas  in  den  von  uns  angeführten  Abschnitten  ihre 
Erklärung  erhalten  konnten.  Die  Übertragung  der  Gesetze  ist  sehr  nach- 
lässig gemacht.  Abgesehn  von  den  vielen  sonstigen  Schreibfehlern  ist 
besonders  Vieles  aus  Yersehn  ausgelassen,  wie  18  non,^  44  iudicem, 
50  mille  (20  und  26  fehlt  es  nicht,  wie  Ritschis  Facsimile  zeigt,  son- 
dern ist  nur  undeutlich  geschrieben) ;  in  der  zweiten  der  von  uns  ange- 
führten Stellen  XXX;  132  habeto  (statt  creatum  est  hat  Dirksen  mit 
Wahrscheinlichkeit  crealumve  vermuthet/)    160   addiderit  commutaverit 

6)  Mommsens  Verlheidigung  der  Überlieferung,  i — 19  bezögen  sich  wahr- 
scheinlich nicht  auf  die  gegenwärtigen  Getraideempfanger,  sondern  auf  die  Exspectan- 
ten  (Suet.  Jul.  4t),  ist  nicht  zulässig.  Denn  einmal  zeigen  die  Worte  über  das  Album 
i  5  idgtAe  aput  forum  j  et  quom  frumentum  populo  dabiturf  ibei,  ubei  frumentum  populo 
dabitur,  coitidie  maiorem  partem  did  proposilum  habeto ,  dass  von  den  gegenwärtigen 
Empfängern,  nicht  von  den  Exspectanten  die  Rede  ist ;  und  dann  wie  kann  man  dem 
Gesetzgeber  die  Verkehrtheit  zutrauen,  dass  er  bestimmt  habe,  die  auf  der  Exspectan- 
tenliste  Stehenden  sollten  kein  Getraide  empfangen ,  welche  Bestimmung  nothwendig 
ergänzt  werden  musste  durch  die  andere,  dies  solle  auch  für  die  auf  keiner  Liste  Ste- 
henden gelten,  statt  die  natürlichste,  einfachste,  kürzeste  und  klarste  Form  zu  wählen, 
welche  nach  allen  Seiten  hin  genügte,  wer  nicht  auf  der  Liste  der  Getraideempfänger 
stehe,  solle  kein  Getraide  empfangen?  A.  W.  Zumpts  Bemerkungen  Comm.  epigr.  l, 
85  Anm.  i  bedürfen  keiner  Widerlegung. 

7)  Die  Tafel  hat  Neve  quis  eins  roHonem  comitieis  conciliove  creatum  est  renuih- 
tiato.  Mommsen  schreibt  Neve  quis  eius  rationem  comitieis  conciliove  [habeto  et,  si 
creatus  erit,  eum  adversus  hanc  legem  ieis  comitieis  conciliove]  creatum  esse  renuntialo. 
Ebenso  i  3  9,  wo  die  Tafel  hat  Neive  quis,  quei  adversus  ea  creatum  renuntiatum  erit, 
ibei  II  vir,  IUI  vir  esto  und  mdn  früher  creatus  renuntiatus  schrieb,  verwandelt  er  quei 
in  quem.  Das  Muster  hierfür  sind  offenbar  die  Stellen  der  lex  mtmicipii  Malacitani  des 
Domitian  gewesen  c.  LVI:  uti  quisque  curiae  cuiius  plura  quam  alii  suffragia  habuerit, 
ita  priorem  .ceteris  eum  pro  ea  curia  factum  creatumque  esse  renuntiato;  LVII :  eum  — 
factum  creatumque  renuntiato  und  priorem  quemque  creatum  esse  renuntiato ;  LIX :  prius- 
quam  eum  factum  creatumque  renuntiet;  und  ich  will  nicht  leugnen,  dass  die  Gon- 
struction  des  renuntiare  in  dieser  Bedeutung  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  auch  in  älterer  Zeit 
so  vorgekommen  sein  kann,  obwohl  mir  ein  Beispiel  dafür  fehlt.  Aber  der  die  Comi- 
tien  haltende  Magistrat  hatte  nicht  die  Ungültigkeit  der  Wahl  zu  verkünden ,  sondern 
die  Wahl  als  eine  nichtige  gar  nicht  zu  berücksichtigen ,  den  Gewählten  nicht  zu  re- 
nuntiiren.  Dass  dies  römisches  Staatsrecht  war;  zeigen  folgende  von  Becker  und 
Marquardtim  Handbuche  II.  i  S.  38,  3  S.  96  mft  vielen  anderen  über  das  rationetn 
non  habere  angeführte  Stellen:  Livius  HI.  21,8  edicunt  {consules),  ne  quis  L.  Quinc-- 
tium  consulem  faceret;  si  quis  fedsset,  se  id  suffragium  non  observaturos.  Yalerius  Ma- 
ximus in.  8,  3  pro  rostris  Pisq  conlocatus,  cum  hinc  atque  illinc  ambissent,  ac  Palica- 
num,  suffragOs  populi  consulem  creatum  (d.  h.  wenn  er  gewählt  wärp).  renuntiaturus 
esset,  interrogaretur,  primo  respondit  non  existimare  se  tantis  tenebrin  offusam  esse  rem 
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conrexerit.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass  das,  was  in  der  zweiten  von  uns 
angeführten  Stelle  steht :  mm  eo,  quod  ei  legibus  plebeive  scitis  procedere 
oportebit,  im  Gesetze  an  der  frühem  entsprechenden  Stelle  gefehlt  hat ;  *) 
aber  es  ist  unsicher,  ob  es  auf  der  Tafel  aus  Versehn  oder  als  unwesent- 
lich mit  Absicht  ausgelassen  ist ,  gegen  welche  letztere  Annahme  nicht 
die  Inconsequenz  spricht,  dass  die  Worte  an  der  zweiten  Stelle  beibe- 
halten sind,  da  Consequenz  keine  Eigenschaft  des  Gompilators  gewesen 
zu  sein  braucht.  Denn  es  ist  eine  meines  Wissens  noch  nicht  erörterte 
Frage,  ob  der  Compilator  die  Gesetze,  welche  er  zusammengestellt  hat, 
vollständig  wiederzugeben  überhaupt  die  Absicht  hatte.  Savigny  hat, 
wie  wir  gesehn  haben,  bewiesen,  dass  der  letzte  Theil  der  Heracleenser 
Tafel  einem  Gesetz  des  Dictators  Cäsar  angehört,  und  da  es  die  Gemein- 
den römischer  Bürger  ausserhalb  Rom  betrifft,  so  hat  er  gewiss  mit  Recht 
seinen  Namen  wiedergefunden  in  der  Inschrift  von  Padua  bei  Orelli 
3676,  welche  einen  ////  vir  aediliciae  potestatis  e  lege  lulia  municipali 
nennt.  Ebenso  einleuchtend  ist  sein  Nachweis,  dass  die  in  den  Pandecten 
und  dem  Codex  mehrfach  erwähnte  und  von  Paulus  commentierte  lex 
municipalis  eben  diese  lex  lulia  munidpalis  war.  Nun  enthält  aber  die 
Heracleenser  Tafel  das  nicht,  was  in  jenen  Stellen  aus  der  lex  municipa- 
lis angeftlhrt  wird,  wie  über  die  zu  einem  Beschluss  der  Decurionen 
erforderliche  Zahl  (Dig.  L.  9,  3),  über  die  Freilassung  der  Gemeinde- 
sclaven  (Cod.  VII.  9,  1).  Und  wer  wird  glauben,  dass,  wenn  man  ein- 
mal ein  allgemeines  Gesetz  über  die  Verfassung  der  Gemeinden  römi- 
scher Bürger  ausserhalb  Rom  gab ,  man  sich  auf  die  Bestimmungen  der 
Heracleenser  Tafel  beschränkt  hätte,  welche  nur  die  Fähigkeit  zum  De- 


publicam,  ut  huc  indignitatis  veniretur;  deinde,  cum  perseverantei'  instaretit  ac  dicerent 
Age,  si  ventum  fuerit?  Non  renuntiabOf  inquü.  Vellejus  IL  92,  i  (Der  Consul  Sentius) 
Egnatium,  floretttem  favore  publico  sperantemque,  ut  praeturam  aediUtati,  ita  consula- 
tum  praeturae  se  iuncturumj  proßteri  vetuitf  et  cum  id  non  obtinuisset,  iuravit,  etiamsi 
factus  esset  consul  suffragiis  populi,  tamen  se  eum  non  renuntiaturum ;  wo2u  noch  die 
zweite  oben  von  uns  aus  der  Tafel  angeföiirte  Stelle  kommt,  99  is  nequem  —  renUn-- 
tiato  neve  renuntiarei  iubeto.  Hiermit  stebn  die  angefüiirten  älteren  Verbesserungen  im 
besten  Einklänge.  Wollte  man  an  der  ersteren  Stelle  eine  grössere  Lücke  annehmen, 
80  könnte  kaum  anders  als  so  ergänzt  werden :  Neve  quis  eiits  rationem  comitieis  con- 
ciliove  [habeto  neve  eum^  si  comitieis  conciliove]  creatus  erit,  renuntiato.  Dem  ist  aber 
Dirksens  Vorschlag  entschieden  vorzuziehn. 

8)  Dies  ist  auch  Mommsens  Ansicht,  der  aber  mit  Unrecht  cum  eo  in  dum  taxat 
verwandeln  wiU.  Cum  eo  ist  'das  eingerechnet' :  es  soll  ihm  noch  alles  das  angerech- 
net werden,  was  u.  s.  w. 
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curionat  und  den  Ämtern,  die  Aufnahme  des  Gensus  in  den  italischen 
Städten  und  eine  Clausel  zu  Gunsten  der  für  die  Spezialgesel zgebung 
in  den  einzelnen  Orten  abgeordneten  Commissarien  umfassen;  Nichts 
über  die  Comitien  der  Gemeinde,  die  Befugnisse  der  Decurionen  und  der 
Beamten  enthalten?  Savigny  sagt  daher  mit  Recht,  dass  wir  in  der 
Tafel  von  Heraclea  nur  einen  Theil  der  lex  lulia  municipalis  besitzen. 
Aber  er  scheint  geglaubt  zu  haben,  der  fehlende  Theil  habe  auf  einer 
folgenden  Tafel  gestanden.  Allein  einmal  ist  es  klar,  dass  jene  Clausel 
über  die  Commissarien  den  Schluss  des  Gesetzes  bildete,  und  dann  konn- 
ten die  Bestimmungen,  welche  wir  vermissen,  nicht  von  den  ersten  Ab- 
schnitten (83 — 141)  durch  das  getrennt  werden,  was  diesen  jetzt  auf 
der  Tafel  unmittelbar  folgt.  Ebenso  wenig  konnten  sie  der  ganzen  Tafel 
vorhergehn,  da  wir  deren  erste  Theile  (1 — 82)  anderen  Gesetzen  zu- 
iVeisen  mussten.  Folglich  ist  die  Heracleenser  Tafel  (denn  was  von  der 
lex  luKa  municipalis  gilt,  kann  unbedenklich  auch  auf  die  andern  Gesetze, 
welche  die  Tafeln  enthielten,  übertragen  werden)  der  Rest  einer  Samm- 
lung  nicht  vollständiger  Gesetze,  sondern  von  Auszügen  aus  Gesetzen ; 
und  zu  einer  solchen  Zusammenstellung  von  Auszügen  passt  auch  weit 
mehr  das  Fehlen  der  Eingänge  und  der  nähern  Bezeichnungen  der  Ge- 
setze. Die  von  uns  oben  ergänzten  Worte  neve  quei  maior  annos  XXX 
natm  est  etil  mögen  darum  an  beiden  Stellen  ausgelassen  sein,  weil  der 
flüchtige  und  unverständige  Compilator  den  Unterschied  zwischen  maior 
und  minor  übersah  und  deswegen  diese  Worte  ftlr  überflüssig  hielt.  Wie 
wir  nun  annehmen  mussten,  dass  die  lex  lulia  municipalis  in  der  Fest- 
Setzung  des  Alters  mit  dem  Gesetz  fllr  die  hohem  Amter  in  Rom  über- 
einstimmte, so  gilt  dasselbe  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  von  den 
mit  jenem  eng  verbundenen  Kriegsdiensten.  Denn  so  viel  ist  wenigstens 
auch  hier  zu  sagen,  dass  unmöglich  die  Bedingungen  f\ir  die  Municipal- 
änlter  schwerer  sein  konnten  als  die  ftlr  die  höheren  in  Rom. 

Demnach  ist  unser  Resultat,  dass  der  Eintritt  in  die  höhere  Amts- 
carriere  nach  3  Dienstjahren  zu  Pferde  oder  6  zu  Fuss  mit  dem  dreissig- 
sten  Lebensjahre  oder  vor  diesem  Alter  nach  10  Dienstjahren,  gleich- 
viel ob  zu  Pferde  oder  zu  Fuss,  erlangt  wurde,  und  dass  dies  wahr- 
scheinlich die  Bestimmungen  der  lex  Villia  waren.  War  dies  aber  so, 
so  konnte,  wie  schon  bemerkt,  Polybius  nicht  sagen  nohrMtiv  de  Xaßelv 
OLQX^^  oi}x  l^eariv  ovdevi  nqoreQOV^  iäv  fi?)  ötxfc  orQnrfiag  fVfavoiovc:  jj 
rertkexcig.  Wir  haben  bekanntlich  diese  Partie  des  Polybius  nur  im  Aus- 
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zuge,  und  ich  glaube  daher,  dass  seine  Worte  ebenso  wie  die  der  lex 
lulia  municipalis  durch  den  Epitoinator  verstümmelt  auf  uns  gekommen 

ff 

sind  und  etwa  so  gelautet  habeü:  I1ok$TiHfjP  de  Xtzßelp  ccqx^^  ov%  e^aanv 
ov^vi  n(j6reQ0Vj  iav  fiij  dt'xa  ar^areiag  iviavoiovg  ri  rfr^Aexoig,  nXiiv  roh 
rQiOMOvra  ertj  dno  yeveäg  exovoi,  9utl  rovrovg  di  inneh  fih  rgehj  ne^ovg 
de  ei  0T()ureiag  iviavaiovg  del  rerekexti^ai.  Die  lex  lulia  municipalis  ge- 
stattet es  nicht  durch  1 0  Dienstjahre  vor  dem  dreissigsten  Lebensjahre 
die  Ämter  zu  erlangen ,  und  wir  dürfen  hieraus  schliessen ,  dass  diese 
von  Polybius  erwähnte  Möglichkeit  später  aufgehoben  wurde,  und  zwar 
geschah  dies  waff^scheinlich  schon  vor  Sulla.  Denn  nach  den  Gracchen 
findet  sich  kein  Beispiel^  dass  Einer  im  ordentlichen  Wege  ein  höheres 
Amt  vor  dem  dreissigsten  Lebensjahre  erlangt  hätte.  Die  slipendia  equo 
in  legione  III  leisteten  die  jungen  Leute  seit  der  Zeit,  als  die  römischen 
Ritter  nicht  mehr  als  gemeine  Reiter  dienten,  bald  nach  dem  dritten 
punischen  Kriege,  im  Contubernium  eines  höhern  Offiziers ,  d.  h.  in  der 
Stellung  von  Adjutanten  oder  im  Stabe  desselben ,  und  wahrscheinlich 
schon  im  zweiten  oder  dritten  Jahre  als  tribuni  militum  und  Präfecten 
verschiedener  Art. 

Im  Widerspruch  sowohl  mit  den  bisher  besprochenen  als  mit  an- 
dern sichern  Nachrichten  über  die  leges  annalcs  steht,  was  wir  tiber  Pom- 
pejus  bei  Cicero  de  imp,  Cn.  Pomp.  21,  62  lesen:  Quid  tam  singulare, 
quam  ut  ex  senalus  consullo  legibus  solutus  consul  ante  fieret ,  quam  ullum 
alium  magistratum  per  leges  capere  licuissel.  Denn  Pompejus  stand  im 
36sten  Jahre,  als  er  70  v.  Ch.  Consul  wurde.  Zwar  wollen  die,  welche 
annehmen  die  Adilität  habe  nicht  vor  dem  37sten  Jahre  erlangt  werden 
können,  glauben  machen  jene  Stelle  stimme  mit  ihrer  Annahme  Uberein, 
indem  sie  behaupten  magistratum  stehe  hier  fUr  curulen^  magistratum. 
Aber  dies  ist  sprachlich  durchaus  unmöglich,  und  Niemand  hat  eine  an- 
dere Stelle  dafür  beigebracht.  Es  ist  also  unzweifelhaft,  dass  uns  Ciceros 
Worte  unrichtig  überliefert  sind.  Ich  glaube,  dass  per  leges  ein  verkehr- 
tes Glossem  ist :  Cicero  setzte  voraus ,  dass  sich  Jeder  von  selbst  die 
kriegerische  Beschäftigung  des  Pompejus  als  das  Hinderniss  denken 
werde,  welches  ihm  bis  dahin  ein  Amt  zu  erlangen  nicht  gestattet  habe. 
Auch  19,  58  derselben  Rede  ist  Heere  von  dem  gesagt,  was  die  Um- 
stände gestatten:  neque  praeter  inlercessionem  quicquam  audiam,  de  qua, 
ut  arhitroi\  isti  ipsi,  qui  minantur,  etiam  atque  cliam,  quid  liceat,  conside- 
rabunt:  denn  dass  die  Intercession  gesetzlich  gestattet  war,  ist  an  und 
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für  sich  und  noch  besonders  aus  den  ersten  Worten  Ciceros  selbst  klar. 
Porapejus  wurde,  wie  wir  sehn  werden,  davon  dispensiert,  die  Quästur 
und  Prätur  in  den  gesetzlichen  Intervallen  vor  dem  Consulat  zu  beklei- 
den, was  richtig  bemerkt  wird  von  Appian  6.  civ.  I.  121:  isV  imareiav 
(ifiipo)  (Pompejus  und  Crassus)  nnQj'iyy^Xov^  ö  ftiv  ior()artipjx(0(:  xara  top 
POfiop  2,'v?lay  6  6t  Iloftmiiog  ovre  aTQarf^yfjaag  ovrt  rcxfiuvaacy  und  Li- 
viiis  nach  der  Perioche  XCVII :  Pompeius ,  antequam  quaesturam  gerereU 
ex  equite  Romano. 

Seit  der  lex  Villia  bis  zum  Ende  der  Republik  galt  ferner  ftlr  die 
ordentlichen  Ämter  die  Bestimmung ,  dass  man  ein  anderes  Amt  erst 
zwei  Jahre,  nachdem  man  das  vorher  bekleidete  niedergelegt  hatte ,  an- 
treten durfte.  Dieses  zweijährige  Intervall  ist  für  die  Zeit  nach  Sulla  aus- 
drücklich  bezeugt  zwischen  Adilitiit  und  PrUtur  von  Cicero  ad  fam.  X. 
25,  2;  zwischen  denselben  Amtern  und  zwischen  PrUlur  und  Consulat 
von  demselben,  indem  er  de  off,  II.  17,  59.  Brut.  94,  323.  de  kg.  agr. 
II.  2,  3  u.  4  sagt,  er  habe  Prätur  und  Consulat  suo  anno  erlangt,  von 
welchem  Ausdruck  später  noch  genauer  geredet  werden  wird.  Dass  es 
vor  der  lex  VUUa  nicht  gefordert  wurde  und  erst  durch  diese  eingeführt 
ist,  zeigen  folgende  Beispiele  bei  Livius  aus  den  letzten  20  Jahren  vor 
jenem  Gesetz.  Q.  Minucius  Rufiis  war  plebejischer  Adil  201,  PrlilorSOO 
(XXXI.  4,7);  L.  Yalerius  Flaccus  und  L.  Quinctiiis  Flaniininus  curu- 
lische  Ädilen  201,  Prätoren  199  (XXXI.  i,  5,  wo  mit  Sigonius  offen- 
bar L.  Quinclio  statt  T.  Quinctio  zu  lesen  ist.  49,  1 2) ;  Cn.  Bubius  Tam- 
philus  plebejischer  Ädil  200,  Prätor  199  (XXXI.  50,  3);  M.  Claudius 
Marcellus  curulischer  Ädil  200.  Prätor  1 98  (XXXI.  50,  1 .  XXXII.  7,  1 3), 
Consul  196;  M.  Porcius  Calo  und  C.  Helvius  plebejische  Adilen  199, 
Prätoren  198  (XXXII.  7,  13);  C.  Sempronius  Tudilanus  und  M.  Helvius 
plebejKsche  Ädilen  198,  Prätoren  197  (XXXII.  27,  7);  Q.  Minucius  Ther- 
mus  und  Ti.  Sempronius  Longus  curulische  Adilen  1 98 ,  Präloren  1 96 
(XXXII.  27,  8.  XXXIII.  24,  2),  letzterer  ausserdem  194  Consul;  C. 
Lalius  und  M'.  Acilius  Glabrio  plebejische  Adilen  197,  Prätoren  196 
(XXXIII.  24,  2.  25,  2);  Cn.  Manlius  Vulso  curuHscher  Ädil  197,  Prälor 
195  (XXXIII.  25,  1.  42,  7);  Cn.  Domitius  Ahenobarbus  plebejischer 
Ädil  196,  Prator  194  (XXXIII.  42,  10.  XXXIV.  42,  4),  Consul  192; 
L.  Amilius  Paullus  und  M.  Amilius  Lepidus  curulische  Adilen  193,  Prä- 
toren 191,  der  letztere  Candidat  des  Consulats  für  189  (XXXV.  10,  11. 
24,  6.   XXXVII.  47,  4.   XXXVIII.  43,  1.   XXXIX.  56,  4);  P.  Claudius 
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Pulcher  cuniHscher  Ädll  189,  Prator  188  (XXXVIII.  36,  2);  Q.  Marcius 
Philippus  Prator  1 88  (XXXVIII.  35,  2),  Consul  1 86 ;  Ap.  Claudius  Pul- 
cher Prator  i  87  (XXXVIII.  42,  4) ,  Consul  1 85 ;  A.  Postumius  Albinüs 
curulischer  Ädil  187,  Prator  185  (XXXIX.  7,  8.  23,  2);  Cn.  Sicinius 
und  L.  Pupius  Adilen  185  und  Candidaten  der  Prätur  für  184  (XXXIX. 
39,  2);  Q.  Fulvius  Flaccus  curulischer  Ädil  183,  Prätor  182  (XXXIX. 
39,  i.  56,  o).  Dass  aber  seil  der  lex  Villia  das  gesetzliche  Intervall 
zwischen  Adilität  und  Prätur  und  Prätur  und  Consulat  2  Jahre  nicht 
t'!)erstieg,  beweisen  folgende  Falle  aus  der  Zeit  bis  auf  Sulla.  Q.  Fulvius 
Flaccus  war,  wie  eben  bemerkt,  Prätor  182  v.  Gh.,  Consul  179;  C. 
Claudius  Pulcher  und  Ti.  Sempronius  Gracchus  Prätoren  180  (Liv.  XL. 
35,  2.  37,  4),  Gonsuln  177;  Gn.  Gomelius  Scipio  Hispallus  und  C.  Va- 
lerius  Lävinus  Prätoren  179  (Liv.  XL.  44,  2),  Gonsuln  176;  M.  Popil- 
lius  Länas  Prälor  176  (Liv.  XLL  14  [18],  4),  Gonsul  173;  A.  Atilius 
Serranus  Prälor  zum  zweiten  Mal  173  (Liv.  XLI.  28  [33],  5),  Consul 
170;  M.  Claudius  Marcellus  und  G.  Sulpicius  Gallus  Prätoren  169  (Liv. 
XLIIL  11  [i:^],  7),  Gonsuln  166;  Cn.  Octavius  Prälor  168  (Liv.  XLIV. 
17,  5),  Consul  165;  Q.  Cassius  Longinus  PrJjtor  167  (Liv.  XLV.  16,  3), 
Consul  164;  Q.  Metellus  Macedonicus  Prälor  148,  Candidat  des  Consu- 
lals  für  1 45;  P.  Mucius  Scävola  Prälor  1 36  (Cic.  ad  Alt,  XII.  5,  3),  Consul 
133;  C.  Sempronius  Tuditanus  Prätor  132  (Cic.  ad  AU.  XIII.  30,  3.  32,  3), 
Consul  129;  L.  Opimius  Prätor  125  (Liv.  ep,  LX.  Vell.  IL  6,  i.  Obse- 
quens  30),  Candidat  des  Consulats  für  122  (Plut.  C.  Gr.  8.  1 1);  C.  Clau- 
dius Pulcher  Prätor  95  (Cic.  Verr.  IL  49,  122),  Consul  92;  Q.  Pompejus 
Rufus  Prätor  91  (Cic.  de  or.  L  67,  168),  Consul  88.  Über  das  Unterfan- 
gen des  C.  Servilius  Glaucia,  sich  als  Prätor  100  v.  Gh.  für  das  folgende 
Jahr  zum  Gonsul  wählen  zu  lassen,  sagt  Cicero  Brut.  62,  224  h  ex  mtn- 
mis  et  fortunae  et  vitae  sordibus  in  praelura  conmil  factm  esset,  si  ralionem 
eiu8  haberi  Heere  iudicalum  esset.  Ein  Beispiel  des  zweijährigen  Intervalls 
zwischen  Adilität  und  Prätur  gibt  für  dieselbe  Zeit  Cn.  Cornelius  Dola- 
bella,  Ädil  165  [Did.  Hec.  Ter,),  Gonsul  159  und  folglich  Prätor  162. 
Dasselbe  weist  der  später  noch  näher  zu  besprechende  Fall  des  C.  Julius 
Cäsar  Strabo  nach,  welcher  90  Adil  war  und  sich  ftlr  87  ums  Consulat 
statt  um  die  Prätur  bew^arb.  P.  Cornelius  Scipio  Nasica  und  P.  Cornelius 
Lentulus,  Ä<lilen  169  (Liv.  XLIV.  18,  8),  Gonsuln  102;  M.  Fulvius  No- 
bilior,  Ädil  166  [Did,  Andr.  Tei\),  Consul  159;  L.  Cornelius  Lentulus, 
Adil  163  [Did.  Ueaut.  Ter.),  Gonsul  156;   L.  Postumius  Albinus,  Adil 
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161  {Did.  Eun.  et  Phofjn.  Ter.),  CodsuI  154,  können  sowohl  zwei  als 
drei  Jahre  nach  der  Adilität  Prätoren  gewesen  sein.  Für  die  Zeit  nach 
Sulla  ist  es  überflüssig  Beispiele  anzuführen,  sowohl  wegen  ihrer  grossen 
Zahl  als  wegen  des  ausdrücklichen  Zeugnisses  Giceros.  Kleinere  Inter- 
valle  zwischen  Adilität,  Prätur  und  Gonsulat  kommen  nach  der  lex  Villia 
nur  in  Folge  einer  Dispensation  vor.  Die  Neuern  folgen  in  dieser  Hin- 
sicht öfter  falschen  Hypothesen :  ich  erwähne  nur  folgende  Fälle.  Cicero 
p.  Sest.  54,  116  sagt  zu  M.  Scaurus  von  Clodius  nee  iuos  hidos  aspexit 
in  illo  ardenü  irihunatu  mo  nee  ullos  alias  nisi  eos,  a  quibns  vix  vivus  e/fu- 
git.  Hieraus  schliesst  Pighius,  welchem  Drumann  und  Mommsen 
in  der  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  S.  627  Anm.  467  folgen, 
dass  Scaurus  und  folglich  auch  sein  Gollege  in  der  curulischen  Adilität 
Hypsäus  dieses  Amt  58  v.  Gh.  bekleidet  haben.  Aber  Scaurus  war  56 
Prätor.  Also  ist  seine  und  des  Hypsäus  Ädililät  59  zu  setzen,  und  sie 
fiel  mit  dem  Tribunal  des  Glodius  nur  vom  I  Oten  bis  zum  letzten  Decem- 
ber  dieses  Jahrqs  zusammen.  In  dieser  Zeit  wurden  am  1 5ten  Dec.  an 
den  Gonsualien  Gircusspiele,  am  19ten  an  den  Saturnalien  vielleicht  Gla- 
diatoren gegeben  (Friedländer  bei  Marquardt  IV.  490.  556  Anm. 
49);  Gicero  meint  aber  wahrscheinlich  ausserordentliche  Spiele  des 
Scaurus,  wie  sie  von  den  Ädilen  öfter  gegeben  wurden.  Ebensowenig 
durfte  Drumann  annehmen,  dass  M.  Glaudius  Marcellus,  Gonsul  51, 
welcher  deshalb  spätestens  54  Prätor  gewesen  sein  muss,  56  Adil  ge- 
wesen sei.  Er  ftihrt  daftlr  an  Gicero  ad  AU,  IV.  3,  5  Marcelltis  Candida- 
tus  ila  sterlebal,  ul  ego  vicinm  audiretn,  welcher  Brief  57  geschrieben  ist. 
Aber  Gicero  sagt  weder,  dass  es  dieser  Marcellus  war,  noch  um  welches 
Amt  er  sich  bewarb,  noch  ob  er  gewählt  wurde,  im  Gegentheil  deuten 
seine  Worte  auf  schlechte  Aussichten.  Manutius  hat  wegen  des  ge- 
ringen Intervalls  schon  bemerkt,  dass  eher  an  G.  Marcellus,  Gonsul  50 
oder  49,  zu  denken  sei.  Es  kann  aber  immerhin  jener  M.  Marcellus  ge- 
meint  sein  und  er  sich  auch  damals  um  die  Adilität  beworben  haben, 
nur  muss  er  dann  entweder  die  Bewerbung  aufgegeben  haben  oder  nicht 
gewählt  sein  und  die  Adilität  übergangen  haben ,  von  welcher  Möglich- 
keit hernach.  Auch  dass  L.  Ämilius  Paullus,  Quästor  60/59,  Prätor  53, 
Consul  50,  im  Jahre  55  Ädil  war,  wie  Drumann  wieder  nach  Pighius 
annimmt,  ist  eine  Hypothese,  welche  durch  den  Bau  der  basilica  Aemilia, 
der  um  diese  Zeit  stattfand,  durchaus  nicht  gestützt  werden  kann.  War 
er  überhaupt  Ädil,  so  kann  er  es  nach  seiner  sonstigen  Amtscarriere  nur 
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37  oder  56  gewesen  sein.  Der  Fall  des  L.  Lucullus ,  welcher  79  v.  Ch. 
Ädil  und  77  Prälor  war,  wird  durch  Ciceros  Worte  Acad.  pr.  1 ,  1 :  ö6- 
sens  faclus  aedilis,  conlinuo  praetor  {licebat  enim  celerius  legis  praemio) 
ausdrücklich  als  abnorm  bezeichnet.  Er  kann  nur  als  eine  Dispensation, 
ein  solvi  legibus,  gefasst  werden.  Wahrscheinlich  hatte  Sulla  in  der  lex 
Cornelia  de  magisiratibus  oder  einem  besondern  Gesetz  denjenigen,  welche 
88  bis  82  wyihrend  der  Herrschaft  der  Marianer  unter  ihm  gedient  hat- 
ten und  deshalb  in  ihrer  Amtscarriere  zurückgeblieben  waren,  Yortheile 
für  die  spätere  Bewerbung  veiiiehn :  dies  ist  das  legis  praemio  bei  Cicero. 
So  im  Wesentlichen  schon  Manutius  de  legibus  c.  5  (Thes.  Graev.  11. 
1041).  Eine  gemeinsame  Beurtheilung  verlangen  folgende  drei  Fälle. 
Cn.  Pompejus  Strabo,  Consul  89,  wird  im  Jahre  91  d\s  praetor  bezeich- 
net von  Orosius  V.  18:  Cn.  Pompcins  praetor  cum  Picentibtis  iussu  sena- 
lus  bellum  gessit  et  victtis  est;  ingleichen  L.  Porcius  Cato,  Consul  eben- 
falls 89,  als  praetor  im  Jahre  90  von  demselben  V.  1 8 :  Porcius  Cato  prae- 
tor Etruscos,  Plolius  legatus  Umbros  plurimo  sanguine  impenso  et  diffidl- 
limo  labore  vicerunt,  und  in  der  Perioche  LXXIV  des  Livius:  A.  Plotius 
legatus  Umbros,  L.  Porcim  praetor  Etruscos,  cum  uterque  populus  defecis* 
sei,  proelio  mcerunt.  Endlich  wird  M.  Crassus,  Consul  70,  als  Oberbe- 
fehlshaber gegen  Spartacus  praetor  genannt  in  der  Perioche  XCVI  und 
XCVII  des  Livius :  idque  bellum  M.  Crasso  praetori  mandatum  est  und  M. 
Crassus  praetor  primum  cum  parte  fugitivorum ,  quae  ex  Gallis  Germanis- 
que  constabat,  feliciler  pugnavit  u.  s.  w.;  und  alle  Neuem  sind  in  Folge 
dessen  der  Ansicht,  Crassus  habe  die  Prätur  bekleidet,  als  er  jenen  Krieg 
übernahm  und  fUhrte.  Wahrscheinlich  glaubten  sie  aber  noch  die  Aucto- 
nUki  des  Appian  6.  c,  I.  118  und  Plutarch  Crass.  10.  Pomp.  21  für  sich 
zu  haben ;  allein  diese  setzen  dort,  wie  eine  Einsicht  jener  Stellen  leicht 
ergibt,  argarrjyog  und  ör^aryjfiv  nur  in  der  Bedeutung  des  Oberbefehls. 
Dagegen  heisst  es  bei  Eutrop  VI.  7  (6)  victique  sunt  {gladiatores)  in  Apu" 
Ua  a  M.  Licinio  Crasso  proconsuk.  Über  die  Zeit,  wann  Crassus  den 
Oberbefehl  gegen  Spartacus  übernahm,  hat  Mommsen  R.  G.  III.  82 
eine  neue  Ansicht  aufgestellt  Er  schliesst  aus  der  von  Plutarch  Crass. 
10  berichteten  Beseitigung  der  Consuln  des  Jahres  72  und  der  eben  dort 
bei  dem  Durchbruch  des  Sparlacus  durch  die  Umwallung  des  Crassus 
erwähnten  Wintemacht  {vvxra  vtq)€r(jidfj  %al  nvevfid  rt  /^ijue^iop  nuQa- 
(pvlu^ag),  dass  Crassus  jenen  Oberbefehl  schon  72-  angetreten  habe. 
Aber  dass  den  Consuln  in  ihrem  Amtsjahre  die  ihnen  übertragene  Pro- 
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vinz  entzogen  wäre,  ist  etwas  so  Unerhörtes,  dass  man  die  Worte  des 
Plutarch  Tavd^  ij  ßovlii  nv&o^^m]  rovg  fiiv  vndrovg  nqog  ogyriv  ixtkfv^ 
a€V  TjGvxiccv  äyaiVy  Kquocov  de  rov  noXtfiOv  OTQartjydp  elT^ro  nur  so  ver- 
stehn  kann,  dass  den  Consuln  des  Jahrs  72  das  Imperium  fllr  71  nicht 
verlängert  sei,  welcher  Beschluss  sehr  gut  schon  72  gefasst  sein  kann. 
Überdies  sagt  Appian  b.  c.  I.  118,  als  Crassus  den  Oberbefehl  über- 
nimmt, TQUTfjg  ijp  ridt]  6  nolffiog^  der  doch  nach  dem  ausdrücklichen 
Zeugniss  des  Orosius  V.  24  im  Jahre  73  begann;  und  wenn  auch  Ap- 
pians  Bericht  sonst  vielfach  verwirrt  ist,  so  ist  doch  diese  Zeitangabe 
offenbar  nicht  seine  Erfindung.  Endlich  setzen  alle  Quellen  die  Nieder- 
lage des  Proconsuls  C.  Cassius  und  des  Prätors  Cn.  Manlius  zwischen 
die  letzte  Niederlage  der  Consuln  des  Jahres  72  und  die  Übernahme  des 
Oberbefehls  durch  Crassus;  und  in  der  Perioche  XCVI  des  Livius  wer- 
den zwischen  die  Niederlagen  der  Consuln  und  des  Cassius  noch  die 
diesjährigen  Ereignisse  in  Hispanien  eingeschoben,  so  dass  die  Ersetzung 
der  Consuln  keineswegs,  wie  man  nach  Mommsens  Ansicht  erwarten 
sollte,  unmittelbar  ihrem  Unglück  folgte.  Es  muss  daher  bei  der  bishe- 
rigen Annahme  bleiben,  dass  Crassus  den  Oberbefehl  71  übernahm. 
Das  von  Plutarch  beim  Durchbruch  des  Spartacus  geschilderte  Wetter 
aber  passt  hierzu  ganz  gut,  wenn  Crassus,  was  die  drängenden  Um- 
stände natürlich  machten,  schon  im  Januar  ausrückte :  die  neuen  Rüstun- 
gen konnten  schon  Ende  72  geschehn  sein.  Crassus  brauchte  nach  Ap- 
pian c.  1 21  sechs  Monate  den  Krieg  zu  beendigen ,  und  konnte  also  im 
Juli,  der  gewöhnlichen  Zeit  der  Consularcomilien ,  zurück  sein;  die  Co- 
mitien  konnten  aber  auch  später  gehalten  werden.  Was  nun  die  Prätur 
des  Cn.  Pompejus  Strabo  befriffl,  so  hat  auf  ihn  Pighius  in  seinen  An- 
nalen  III.  208,  welchem  Drumann  folgt,  die  Worte  Ciceros  Verr.  III. 
1 6,  42  bezogen :  mofinum  le  fecisse  arbiträre,  si  [dectmias]  pluris  vendide- 
ris  quam  L.  Hortensius,  patcr  istius  Q.  Uorlensii,  quam  Cn.  Pompeius, 
quam  C.  Marcellus,  qui  ab  acquilale,  ab  lege,  ab  insUtutis  non  recesseruni? 
und  demselben  die  ebendort  V.  66,  1 69  erwähnte  via  Pompeia  bei  Mes- 
sana zugeschrieben.  Wäre  dies  richtig,  so  hätten  wir  einen  sichern  Be- 
weis, dass  diese  Verwaltung  Siciliens  und  also  auch  die  Prätur  i\os 
Pompejus  Strabo  vor  91  fiele,  da  er  in  diesem  Jahre  nach  der  lex  Varia 
angeklagt  wurde  und  seitdem  ohne  Unterbrechung  bis  zum  Ende  des 
Krieges  gegen  die  Bundesgenossen  befehligte.  Aber  der  Umstand ,  dass 
Cicero  zu  Cn.  Pompeius  nicht  einen  ähnlichen  Zusatz  wie  zu  L.  Ilorlen- 
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gius  fügt,  zeigt,  dass  Manutius  Recht  halte  den  grossen  Pompejus, 
Sohn  des  Strabo  und  damals  Gonsul,  zu  verstehn,  welcher  82  als  Pro- 
prätor in  Sicilien  war.  Dass  Pompejus  Strabo  praetor  urbanus  gewesen 
sei,  hat  Drumann  mit  Vaillant  im  Yerlrauen  auf  eine  Goltz ische 
Munze,  wie  in  andern  Fällen  Ahnliches ,  angenommen.  S.  Thesaur.  Mo- 
rell.  I.  608.  IV.  Wollten  wir  also  aus  den  oben  angeführten  Stellen  des 
Orosius  und  der  Periochen  des  Livius  den  Schluss  ziehn,  dass  Cn.  Pom- 
pejus Strabo  91,  L.  Porcius  Cato  90,  M.  Crassus  71  Prätoren  gewesen 
sein,  so  miissten  wir  annehmen,  dass  alle  drei  für  die  Wahl  zum  Consu- 
lat  von  dem  gesetzlichen  Intervall  dispensiert  sein.  Dies  ist  aber  in  Be- 
treff der  beiden  ersteren  sehr  unwahrscheinlich ;  glaublicher  wäre  es  an 
und  für  sich  in  Betreff  des  Crassus ,  der  einen  gefährlichen  Krieg  been- 
det hatte  und  dessen  College  im  Consulat  Pompejus,  wie  wir  sicher  wis- 
sen, dispensiert  wurde.  Um  so  bedenklicher  muss  es  aber  wiederum 
gegen  diese  Annahme  machen ,  dass  die  Quellen  der  Dispensation  des 
Pompejus  gedenken ,  über  eine  Dispensation  des  Crassus  aber  schwei- 
gen, ja  dass  Appian  dies  thut,  der  doch  6.  c.  I.  121  im  Gegensatz  zu 
den  Worten  6  äi  flofuir^iog  ovre  arfßurrjpjaag  ovre  rafuevaag  vom  Cras- 
sus hervorhebt  o  füv  ioTQarr^yfjK(og  xara  top  vofiov  ^vU,a.  Überdies 
war  Crassus  71  v.  Ch.  über  44  Jahre  alt,  so  dass  es  bei  einem  so  thäti- 
gen  Parteigänger  Sullas  Wunder  nehmen  müsste,  wenn  er  nicht  schon 
früher  Prätor  gewesen  wäre.  Es  ist  also  vielmehr  anzunehmen,  dass 
Cn.  Pompejus  Strabo  und  L.  Porcius  Cato  vor  ihrem  Consulat  gegen  die 
Bundesgenossen  und,  wofür  wir  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Eutrop 
haben,  M.  Crassus  gegen  die  Gladiatoren  als  Proprätoren  oder  Procon-' 
suln  kommandierten.  Dass  Schreibfehler  in  den  Stellen  des  Orosius  und 
der  Periochen  des  Livius  vorliegen,  ist  wegen  der  Übereinstimmung  bei- 
der in  Betreff  Catös  und  der  wiederholten  Angabe  über  Crassus  nicht 
sehr  wahrscheinlich ;  ebensowenig ,  dass  beide  in  ihren  Exemplaren  des 
Livius,  ihrer  gemeinsamen  Quelle,  dieselben  Schreibfehler  vorfanden. 
Cicero,  Livius  und  Andere  bezeichnen  bekanntlich  mit  dem  Worte  prae- 
tor nicht  selten  Jeden,  der  ein  imperium  hat ,  selbst  Consuln ,  aber  diese 
nur  dann,  wenn  sie  dieselben  mit  Anderen,  welche  ein  imperium  haben, 
unter  einer  Bezeichnung  zusammenfassen.  Besonders  häufig  ist  dies  in 
den  Verrinen,  aus  denen  ich  nur  in  Caec.  14,  46.  19,  61.  Verr.  I.  25, 
65.  IL  4,  12.  16,  39.  HL  14,  37.  15,  39.  16,  42.  17,  43.  44.  V.  33, 
86.  36,  95.  37,  96.  38,  100  anführe:  ferner  verweise  ich  auf />.  FoiU.  5, 
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41  [1,  1].  7,  16  [3,  6],  p.Cael.  4,  10.  p.  Plane.  11,  28.  p.Flaec.  12, 
27  ff.  19,  45.  34,  85.  37,  91.  Nep.  Att.  6,  4.  Seo.  Contr.  25.  5—11. 
Prop.  III.  16,  1;  Manutins  zu  Cicero  adfatn.  II.  17,  6;  Düker  zu  Li- 
vius  XXXIX.  29,  4,  Weissenborn  zu  XXIII.  40,  1  und  Marquardt 
in  der  Fortsetzung  des  Beckerschen  Handbuchs  III.  1  S.  277  Anm.  9. 
So,  denke  ich,  wird  sich  Livius  auch  in  diesen  Fällen ,  nachdem  er  vor- 
her die  Stellung  der  betreffenden  Personen  genauer  bezeichnet  hatte, 
des  Wortes  praetor  bedient  haben  und  dies  von  Orosius  und  dem  Epito- 
mator  misverstanden  sein,  w^elche  allerdings  wirkliche  Prätoren  gemeint 
zu  haben  scheinen,  übrigens  finden  sich  in  den  Periochen  auch  in  näch- 
ster Nähe  ähnliche  Ungenauigkeiten.  Heisst  es  doch  in  der  Perioche 
LXXIV  Cn.  Pampeius  conml  Marsos  acte  victt,  dann  wird  LXXV  der  Tod 
des  L.  Porcius  Cato  in  seinem  Consulat,  in  welchem  eben  Cn.  Pompejus 
Strabo  sein  College  war,  erwähnt  und  dann  heisst  es  LXXVI  kura  vor 
der  Eroberung  Asculums  wieder  Cn.  Potnpeius  proconml  Vestinos  et  Pae- 
lignos  in  deditionem  accepit,  während  es  an  der  ersten  Stelle  wahrschein- 
lich proconml  (dies  konnte  Pompejus  vor  dem  Consulat  so  gut  sein  als 
Proprätor),  an  der  letzten  jedenfalls  consul  heissen  musste.  Ebenso  lesen 
wir  in  der  Perioche  XCVI  kurz  vor  den  oben  angeführten  Stellen  über 
Crassus  Q.  Arrius  praetor  Criwum,  fugitivorum  ducem,  cum  XX  müibus 
hominum  cecidit,  Cn.  Lentulus  cofmtlmale  adverms  Spartacum  pttgnamt.  Ah 
eodem  L.  Gellim  conml  et  Q.  Arrius  praetor  ade  vidi  mnt.  Aber  B  orghesi 
della  gente  Arria  p.  20  {Oeuvres  de  Borghesi  I.  65)  hat  nachgewiesen, 
dass  Arrius  nicht,  wie  man  nach  jenen  Worten  angenommen,  72,  son- 
dern 73  Prätor  und  also  72  Proprätor  war.  Somit  glauben  wir,  dass 
Cn.  Pompejus  Strabo  und  L.  Porcius  Cato  nicht  nach  92,  Crassus  nicht 
nach  73  Prätoren  waren;  und  die  Darstellung  des  Appian  6.  c.  I.  118: 
IlQOTe&eiafig  re  arQartjyäv  äXXwv  xfiQoroviac  oxpog  ineix^v  cbiavtag  %ai 
naQfjyj^sXkfP  ovdelg^  f^'XQ^  jiintipihg  KQccoaogj  yivBi  Kai  7TkovT&)  diatpaptjgj 
avtdi^aro  oTQcmjjnjoetVy  passt  ganz  zu  der  Annahme ,  dass  Crassus  als 
Privatmann  zum  Befehlshaber  gegen  Spartacus  gewählt  wurde.  Der  Fall 
des  M.  Cälius  Rufus,  welcher  50  Adil  und  48  Prätor  war,  gehört  einer 
Zeit  an,  welche  wir  wegen  der  damals  herrschenden  Willktihr  von  vorne 
herein  von  unserer  Betrachtung  ausgeschlossen  haben. 

Eine  besondere  Bewandtniss ,  welche  bisher  übersehn  ist,  hat  es 
mit  dem  Intervalle  nach  der  Quästur  und  dem  Tribunat.  Die  Quästur 
wurde  bekanntlich  am  fünften,  das  Tribunat  am  zehnten  December  an- 
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getreten ;  und  es  könnt«  ihnen  kein  anderes  Amt  folgen ,  welches  mit 
demselben  Tage  begann.  Die  strenge  Durchführung  des  zweijährigen 
Intervalls  musste  also  nach  diesen  Ämtern  nothwendig  zu  einem  Über- 
schreiten desselben  führen ,  und  in  den  meisten  Fällen  finden  wir  auch 
nach  ihnen  ein  längeres  Intervall.  Aber  eine  genügende  Anzahl  von  Bei- 
spielen zeigt  uns  deutlich,  dass  hier  wieder  das  begonnene  zweite  Jahr 
als  vollendet  angesehn  wurde.  So  finde  ich  ein  sicheres  Beispiel  eines 
Intervalls  von  einem  Jahre  und  5  Tagen  zwischen  der  Quästur  und  dem 
Tribunat,  dem  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  noch  andere  hinzufügen  las- 
sen. M.  Antonius,  welcher  am  lOlen  Dec.  50  v.  Ch.  Yolkstribnn  wurde^ 
kann  seine  Quästur  nicht,  wie  Drumann  will,  am  5ten  Dec.  53  ange- 
treten haben.  Denn  im  Spätsommer  des  Jahres  52  wird  er  von  Cä.^ar 
als  sein  Legat  bezeichnet  b.  G.  VII.  81,  6:  M.  Antonius  et  C.  Trebonius 
legati.  Dagegen  nennt  ihn  Hirtius  zu  Ende  Deccmbers  dieses  Jahres  und 
bis  Ende  51  stets  quaeslar  (6.  G.  VIII.  2,  1.  24,  2.  38,  1),  dann  wieder 
Legat  (46,  4) ;  und  wenn  es  im  Jahre  50  c.  51 ,  1  von  Cäsar  heisst  in 
Italiam  est  profecttis,  ut  municipia  et  colonias  appellaret,  quibus  M.  Anlo* 
nii,  quaestoris  sui,  commendaverat  sacerdotii  petitionem ,  so  ist  das  offen- 
bar die  Bezeichnung  eines  vergangenen  Verhältnisses,  wie  Pompejus  bei 
Cicero  ad  Att.  VII.  8,  5  den  Antonius  noch  nach  dem  22sten  Dec.  50, 
als  er  schon  Volkstribun  war,  quaestor  infirmus  et  inops  des  Cäsar  nennt. 
Also  war  M.  Antonius  Quästor  vom  oten  Dec.  52  bis  dahin  51 .  Und  da- 
mit steht  Ciceros  Darstellung  Phil.  II.  20  durchaus  nicht  im  Widerspruch. 
Antonius  kam  aus  Gallien  sich  um  die  Quästur  zu  bewerben  und  wollte 
während  dieser  Bewerbung  den  P.  Clodius  auf  dem  Forum  tödten  (vgl. 
p.  Mit.  1 5,  40).  Es  nöthigt  uns  Nichts  anzunehmen ,  dass  dies  vor  der 
Zeit  vom  Isten  bis  20sten  Jan.  52  geschehn  sei,  an  welchem  Tage  Clo- 
dius von  Milo  getödtet  wurde;  sollte  es  aber  auch  schon  53  geschehn 
sein,  so  könnte  es  nicht  auffallen,  dass  sich  Antonius  53  um  die  Quästur 
beworben  hätte,  welche  er  Ende  52  antreten  wollte,  da  sich  Cicero  schon 
im  Juli  65  um  das  Consulat  für  63  bewarb.  Dann  sagt  Cicero  Quaestor 
es  (actus:  deinde  continuo  sine  senatus  consulto,  sine  sorte,  sine  lege  ad 
Caesarem  cueurrisli.  Antonius  reiste  also  gleich  nach  den  Comitien ,  in 
welchen  er  designiert  war,  etwa  im  Juli  52  zu  Cäsar,  wohnte  hier  als 
dessen  Legat  dem  Ende  des  Krieges  gegen  Vercingetorix  bei  und  trat 
in  Gallien  am  5ten  Dec.  seine  Quästur  an.  Cn.  Plancius,  Volkstribun 
57/56,  wird  von  Cicero  p.  Plane.  25,  61.  cum  sen.  gr.  eg.  14,  35  als 
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Quästor  im  Jahre  58  bezeichnet;  es  wäre  indess  möglich,  dass  diese 
Bezeichnung  nicht  ganz  genau  und  Plancius  59/58  Proqu^stor  gewesen 
wäre.  Vielleicht  war  Q.  Cassius  Longinus,  der  College  des  Antonius  im 
Tribunat,  zu  derselben  Zeit,  wie  jener  in  Gallien ,  Quästor  des  Cn.  Pom- 
pejus  in  Hispania  ulterior  (Hirt.  b.  Alex.  48.  50).  Ich  vermuthe  dies,  weil 
Cicero  ad  AtL  VI.  6,  4  ihn  mit  Antonius  verbindet :  Pompeius,  eo  robore  vjr, 
iis  radicibus,  Q.  Cassium  sine  sorte  delegii,  Caesar  Antonium.  Auch  Sallust, 
Volkstribun  53/52  (Ascon.  zur  Mil.  p.  38.  45.  49. 50. 51),  war  wahrschein- 
lich 55/54  Quästor.  Die  declamatio  in  Sallustium  sagt  5,  1 5  Primum  hono- 
rem in  quaestura  adeptus  hunc  locum  et  hunc  ordinem  despexit,  cuius  aditus 
sibi  quoque,  sordidissimo  homini,  paiuisset.  Itaqne  iimens^  ne  facinora  eins 
dam  vos  essent,  cum  omnibus  matribus  familianim  vesiris  opprobrio  esset, 
confessus  est  vobis  audientibus  adultervum  neque  erubuit  ora  vestra.  Schwer- 
lich ist  dieser  Ehebruch  ein  anderer  als  der  durch  seinen  drastischen 
Ausgang  berüchtigt  gewordene ,  von  Varro  und  Asconius  bezeugte  mit 
Fausta ,  der  Gemahlin  des  Milo  (Gell.  XVII.  1 8.  Acro  zu  Hör.  Sat.  I.  2, 
41).  Milo  heirathete  aber  die  Fausta  erst  einige  Tage  nach  dem  löten 
Dec.  55  (Cic.  ad  Att.  IV.  13,  1).»)    Für  ein  Intervall  zwischen  Quästur 

9]  Bei  dieser  Gelegenheit  ein  Wort  über  die  unmittelbar  vorhergebende  Steile 
der  declamatio :  At  Hercules  lapsiis  aetatis  Hrocinio  postea  se  correxit.  Non  ita  est ,  sed 
abiit  in  sodalicium  sacrilegii  Nigidiani:  bis  iudicis  ad  subsellia  attractüs  extrema  fortuna 
sletit  et  ita  discessit,  ut  non  hie  innocens  esse,  sed  iudices  peiei'osse  existimarentur,  an 
welcher  noch  zuletzt  Klein  in  den  quaestiones  Nigidianae  p.tt  besondern  Anstoss 
genommen  bat,  weil  sich  dem  berühmten  Nigidius  Figulus  kein  saciulegium  zutrauen 
lasse.  Als  ob  die  Anklage  walir  gewesen  zu  sein  brauchte  und  nicht  jene  Slelle  selbst 
zeigte,  dass  ein  freisprechendes  Urlheil  erfolgte.  Licht  verbreiten  über  die  Sache  Ci- 
cero in  Vat.  6,  4  4:  volo,  ut  mihi  respondeas,  tu,  qui  te  Pythagoreum  soles  dicere  et  ho- 
minis doctissimi  nomen  tuis  immanibus  et  barbaris  moribus  praetendere,  quae  te  tanta 
pravitas  mentis  tenuerit,  qui  tantus  furor,  ut,  cum  inaudita  ac  nefaria  sacra  susceperis, 
cum  inferorum  ani9nas  elicere,  cum  puerorum  extis  deos  manes  mactare  soleas  u.  s.  w., 
und  die  Bobienser  Scholien  zu  dieser  Stelle  p.  347:  Hoc  ipsum  plenissime  purgavü 
atque  defendit  et  non  sine  laude  protuUt  in  ea  oratione  y  quam  pro  ipso  Vatinio  scribere 
aggressus  est.  Fuit  autem  Ulis  temporibus  Nigidius  quidam,  vir  doctrina  et  eruditione 
Studiorum  praestantissimus,  ad  quem  plurimi  conveniebant.  Haec  ab  obtrectatoribus  veluti 
actio  minus  probabilis  iactitabatur,  quamvis  ipsi  Pythagorae  sectatores  existimari  velleni, 
womit  zu  verbinden  ist,  dass  Hieronymus  contra  Hußnum  Ilf.  39  (Vol.  II  p.  565  Vallars.) 
als  Quelle  über  Pythagoras  nennt :  Lege  (Ciceronis)  pro  Vatinio  oratiunculam  et  alias, 
ubi  sodaliciorum  mentio  fit,  die  Bezeichnung  des  Nigidius  als  Pythagoricus  et  magus  im 
Chronicon  des  Hieronymus,  und  was  uns  sonst  über  die  Weissagungen ,  Zeichendeu- 
terei  und  das  mystische  Wesen  dieses  Mannes  berichtet  wird.  Es  gab  also  ein  Pylha- 
gorisch  sein  wollendes  sodalicium  des  Nigidius,  dessen  Mitglieder  Valiuius  und  Sallust 
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und  Ädilität  von  einem  Jahr  und  27  Tagen  finde  ich  ebenfalls  ein  Bei- 
spiel.  M.  Lucallos  war  Adil  79  v.  Ch.  mit  seinem  Bruder  Lucius,  dem 
Besieger  des  Mithridates,  welcher  sich  nicht  eher  beworben  hatte ,  weil 
Marcus  es  nicht  konnte.  Marcus  wurde  66  belangt ,  weil  er  in  seiner 
QuSIstor  auf  Sullas  Befehl  ungesetzlich  gehandelt  habe.  Drumann  setzt 
nun  diese  seine  Quästur  in  Sullas  erstes  Gonsulat  88,  in  welcher  Zeit 
(88/87)  Lucius  dieses  Amt  bekleidete  (Mommsen  Gesch.  d.  röm.  Münz- 
wes.  S.  595).  Was  hätte  aber  dann  den  Marcus  abhalten  sollen  sich  frü- 
her um  die  Ädilität  zu  bewerben?  Drumann  ist  auf  jene  Zeitbestim- 
mung  gekommen ,  weil  er  glaubte ,  M.  Lucullus  müsse  vor  der  Ädilität 
auch  Volkstribun  gewesen  sein ,  indem  ihm  entging ,  dass  man  dieses 
letztere  Amt  überhaupt  nicht  zu  bekleiden  brauchte  und  damals  nicht 
bekleiden  durfte,  wenn  man  die  höhern  Amter  erlangen  wollte,  da  Sullas 
Gesetz  den  Volkstribunen  die  weitere  Amtscarriere  verschloss.  Der 
Grund,  weshalb  M.  Lucullus  die  Ädilität  nicht  vor  79  erlangen  konnte, 
war  offenbar  der,  dass  nicht  früher  das  gesetzliche  Intervall  nach  seiner 
Quästur  verflossen  war.  Da  er  in  derselben  nun  auf  Sullas  Befehl  han- 
delte, so  kann  er  sie  nur  vom  5ten  Dec.  82  bis  dahin  81  unter  Sullas 
Dictatur  bekleidet  haben ,  welcher  gegen  Ende  82  die  Wahlcomitien  ab- 
hielt (App.  b.  c.  1.  100).  Für  ein  Intervall  von  einem  Jahr  und  22  Tagen 
zwischen  Tribunat  und  Ädilität  führe  ich  fünf  Beispiele  an.  C.  Cosconios 
war  Volkstribun  60/59,  Ädil  57  (Cic.  inVat.  7,  16);  P.  Clodius  Volks- 
tribun  59/58,  Adil  56;  Cn.  Plancius  und  A.  Plautius  oder  Plotius  Volks- 
tribunen 57/56,  Ädilen  54  (Mommsen  a.  a.  0.  S.  630);  M.  Gälius  Rufus 
Volkstribun  53/52,  Ädil  50.  Endlich  bringe  ich  ebenfalls  fünf  Beispiele 
bei  für  ein  geringeres  als  zweijähriges  Intervall  zwischen  Tribunat  und 
Prätur.  M.  Claudius  Marcellus  war  Volkstribun  vom  lOten  Dec.  172  bis 
dahin  171  und  trat  die  Prätur  an  169  (Liv.XLIL  32.  XLIJI.  11.  15,  2. 
4  und  Perizonius  zu  XLIII.  14,  3)  am  15ten  März,  aufweichen  Tag 
m  jener  Zeit  der  Amtsantritt  der  Consuln,  Prätoren  und  Adilen  fiel 
(Becker  Handbuch  der  Alterthümer  II.  2  S.  100.   Mommsen  Chrono- 


waren.  Dieses  kam  in  den  Verdacht  and  erlitt  die  Anklage  wegen  der  Dinge,  welche  Ci- 
cero in  Vatinium  als  baare  Münze  erwähnt,  während  er  pro  Vatinio  den  entgegengesetzten 
Standpunet  einnahm.  Möglich,  dass  einzelne  Mitglieder  der  Genossenschaft  wirklich 
lu  solchem  Unfug,  wie  ihn  Cicero  schildert,  fortschritten :  der  Richtung  des  Nigidius 
lag  dies  nahe  genug.  Das  Gericht  sprach  aber  die  Angeklagten  frei,  und  alles  von  Cicero 
Erwähnte  kann  ebenso  gut  eine  Erdichtung  sein. 

AUmmII.  4.  le  8.  G«MUMh.  d.  WiiMueh.    XII.  3 
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logie  S.  102),  also  nach  einem  Intervall  von  einem  Jahr  und  etwas  über 
drei  Monaten.  Dieser  Fall  ist  besonders  interessant,  da  er  zeigt,  dass 
der  Grundsatz ,  das  begonnene  zweite  Jahr  des  Intervalls^  als  voll  zu 
rechnen,  nicht  erst  der  Zeit  nach  Sulla  angehört,  sondern  seit  der  lex 
Villia  galt.  Die  Ansicht  Drumanns  (II  S.  403  No.  21),  der  Volkstribun 
sei  ein  jüngerer  Bruder  des  Prätors,  ist  wegen  des  gleichen  ^Vornamens 
ganz  unzulässig  und  wahrscheinlich  nur  durch  die  schnelle  Folge  der 
Amter  veranlasst.    Hierzu  kommen  folgende  Fälle  eines  Intervalls  von 
einem  Jahr  und  22  Tagen.  Q.  Metellus  Nepos,  Q.  Fufius  Calenus  (Dru- 
mann  II.  208.   III.  195),  L.  Flavius  (Dio  XXXVIl.  50.   Cic.  ad  AU.  I. 
1 8,  6.  1 9,  4.  Q.  fr.  I.  2, 1 0.  Ascon.  in  Mtl.  p.  47),  T.  Annius  Milo  waren 
Volkstribunen  63/62,  62/61,  61/60,  58/57  und  Prätoren  60,  59,  58,  55: 
denn  in  diesem  zuletzt  genannten  Jahre  muss  Milo  nothwendig  Prätor 
gewesen  sein,  da  er  sich  für  52  ums  Gonsulat  bewarb.  Hier  würde  auch 
P.  Antistius,  Volkstribun  89/88,  zu  nennen  sein,  wenn  Plutarch  Pomp. 
4  richtig  berichtete,  dass  er  86  die  quaestio  pecuktus  als  Prätor  geleitet 
habe.  Da  aber  Antistius  82  bei  seiner  Ermordung  nach  Vellejus  II.  26, 
2  nur  Ädilicier  war,  so  nimmt  Drumann  I.  55  mit  Recht  an,  dass  er 
86  itulex  qitaestionis  oder  quaesitor  war,  nur  nicht  nach  der  Adilität,  wie 
Drumann  zu  glauben  scheint;  dieses  Amt  konnte  er  wegen  der  Zeit 
seines  Tribunats  86  noch  nicht  bekleidet  haben:  aber  ein  Tribunicier 
konnte  eben  so  wohl  iudex  quaestionis  sein ,  da  der  Sohn  des  bekannten 
P.  Clodius  es  nach  Oreili  578  als  Quästorier  war.   Eine  Bemerkung 
verlangt  an  diesem  Orte  eine  Stelle  Giceros  ad  Att.  XH.  5,  3 :  Tubulum 
praetor em  Video  L.  Metello  Q.  Maximo  consulibus  (142  v.  Gh.).    Nunc 
velim,  P.  Scaevola,  pontifex  maximus,  quibus  consulibus  tribunus  pl.  Equi' 
dem  puto  proximis,  Caepione  et  Pofnpeio  (1 41) :  praetor  enim  L.  Furio  Sex. 
Atilio  (136).  Dabis  igitur  tribunatum  et,  si  poteris,  Tubulus  quo  crimine. 
Die  Anfrage  geschah  fUr  die  Bücher  de  finibus,  in  welchen  wir  II.  16, 
54  Folgendes  lesen:  An  tu  me  de  L.  Tubulo  putas  dicere?  qui  cum  prae- 
tor  quaestionem  inter  sicarios  exercuisset,  ita  aperte  cepit  pecunias  ob  rem 
iudicandam,  ut  anno  proximo  P.  Scaevola  tr.  pL  ferret  ad  plebem,  vellentne 
de  eare  quaeri.  Quo  plebi  scito  decreta  a  senatu  est  consuli  quaestio  Cn. 
Caepioni;  profectus  in  exilium  Tubulus  statim  nee  respondere  ausus:  erat 
enim  res  aperta.  Wir  sehn  aus  dieser  letztem  Stelle,  dass  die  Vermuthung 
Giceros  tlber  das  Tribunat  des  Scävola  von  Atticus  bestätigt  wurde, 
jedenfalls  auf  Grund  sicherer  Ermittelung,  wie  das  Detail  zeigt,  welches 
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er  über  die  Angelegenheit  des  Tnbulos  dem  Cicero  lieferte.  Es  ist  klar, 
dass  die  Worte  praetor  enim  L.  Furio  Sex.  Aülio  conmlihus  die  Vermu- 
thang Ciceros  begründen  sollen.  Musste  also  zwischen  Tribunal  und 
Prätur  ein  Intervall  von  vier  Jahren  sein,  wie  Manutius  zu  dieser  Stelle 
meint?  Denn  ausser  diesem  bat  sich,  so  viel  ich  weiss,  Niemand  darüber 
geäussert.  Dies  wird  nicht  bloss  durch  die  eben  angeführten  Beispiele 
widerl^t,  sondern  auch  durch  eine  grosse  Zahl  anderer  eines  zwar  mehr 
als  zweijährigen,  aber  geringeren  als  vierjährigen  Intervalls ,  von  denen 
wir  mehrere  später  anfuhren  werden ,  wenn  wir  von  der  Möglichkeit^ 
die  Adilität  zu  übergehn,  handeln.  Die -Sache  ist  vielmehr  diese.  Cicero 
glaubte  zu  wissen ,  dass  Scävola  als  Tr3)un  seinen  Antrag  gestellt  habe 
wegen  Veilchen ,  deren  sich  Tubulus  in  seiner  Prätur  schuldig  gemacht 
hatte.  Darum  vermuthete  er,  dass  Scävola  in  dem  Jahre  nach  der  Prätur 
des  Tubulus  Tribun  gewesen  sei.  Die  Bemerkung  über  die  Prätur  Scä- 
volas  fügte  er  hinzu,  um  zu  zeigen,  dass  so  zwischen  dem  Tribunat  und 
der  Prätur  des  Scävola  eine  mehr  als  genügende  Zeit  bleibe,  um  nicht 
gegen  die  leges  annales  zu  Verstössen,  zugleich  aber  nicht  eine  so  lange, 
um  auffällig  zu  erscheinen. 

Die  Censur  aber  ist  nicht  nur  im  zweiten  Jahre  nach  dem  Consulat 
bekleidet  worden,  wie  (ich  verw^eise  auf  Clinton  FasH  Hellenici  III, 
Appendix  X:  Lusira  Romana)  von  L.  Marcius  Censorinus,  Consul  149, 
Censor  147;  L.  Cassius  Longinus  Ravilla,  Consul  127,  Censor  125;  M. 
Antonius,  Consul  99,  Censor  97;  L.  Gellius  und  Cn.  Lentulus  Clodianus, 
Gofisuln  72,  Censoren  70  (welche  Fälle  man  ebenfalls  so  erklären  könnte, 
dass  das  begonnene  zweite  Jahr  als  voll  gerechnet  wäre),  sondern  auch 
im  nächsten  Jahre  nach  dem  Consulat,  wie  von  L.  Julius  Cäsar,  Consul 
90,  Censor  89,  und  L.  Aurelius  Cotta,  Consul  65,  Censor  64.  Auch  Ap. 
Claudius  Pulcher,  Consul  143,  bewarb  sich  um  die  Censur  für  142. 
Auch  in  diesem  letztem  Falle  folgte  zwar  die  Censur  nicht  unmittelbar 
auf  das  Consulat,  da  die  Censoren  bekanntlich  erst  in  dem  Jahre,  in  wel- 
chem sie  antraten,  gewählt  wurden,  um  unmittelbar  nach  der  Wahl  an- 
zutreten. Aber  dass  für  die  Censur  das  zweijährige  Intervall  nicht  erfor- 
deriich  war,  dass  Cicero  p.  Plane.  25,  60  sagt  honorum  populi  finis  est 
cansulatus,  dass  die  Censorier  im  Senat  nicht  besonders  rangierten,  son-« 
dem  mit  den  Consularen  vermischt  sassen  und  befragt  wurden,  endlich 
die  unregelmässige  Wahl  der  Censoren  und  die  schwankende  Dauer  der 
Lustra,  worüber  noch  im  ersten  Anhange  gesprochen  werden  wird,  aHe 
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diese  Umstände  zeigen,  dass  Zonaras  VII.  1 9  (p.  72, 1 0  der  Bonner  Ausg.) 
Recht  hat,  wenn  er  die  Gensur  zu  den  ausserordentlichen  Amtern  zählt. 
Es  musste  jedesmal  bestimmt  werden,  ob  Censoren  gewählt  werden 
sollten,  wie  Ciceros  Worte  ad  fam.  III.  10,  3  zeigen  Si  vero  efficis,  ut 
cmsores  creentur;  und  dass  diese  Bestimmung  dem  Senate  zustand,  ist 
an  und  für  sich  wahrscheinlich  und  lässt  sich  aus  Livius  XXIY.  1 0,  1 
abnehmen.  Cicero  bestimmt  in  seinem  Verfassungsentwurf  de  legg.  III. 
4,  7  eaque  potestas  [censorum)  semper  eslo ,  kennzeichnet  diese  Bestim- 
mung aber  selbst  als  eine  neue  20,  47 :  Haec  detur  cura  censoribus,  quando 
quidem  eos  in  re  publica  semper  volumm  esse.  Dadurch  würde  die  Gen- 
sur zu  einem  ordentlichen  Amte  geworden  sein.  Indess  auch  wie  sie 
war,  näherte  sie  sich  allerdings  sehr  diesem  Gharakter ,  sowohl  wegen 
ihres  häufigen  Erscheinens  im  Staatsleben  überhaupt,  als  weil  sie  ge- 
raume Zeiten  hindurch  ziemUch  regelmässig  alle  fUnf  Jahre  eintrat.  Da- 
her wird  auch  die  bewusste  oder  unbewusste  Ansicht,  dass  sie  ein 
ordentliches  Amt  sei,  im  Alterthum  ihre  Vertreter  gehabt  haben ,  und  zu 
diesen  scheint  der  Zeitgenosse  Giceros,  der  Augur  Messalla,  Gonsul  S3, 
gehört  zu  haben ,  welcher  bei  Gellius  XIII.  1 5  von  den  Auspicien  der 
Gonsuln,  Prätoren  und  Gensoren  zusammen  handelt,  ohne  die  Dictatoren 
zu  erwähnen.  Wegen  dieses  zweideutigen  Gharakters  werden  wir  auch 
im  Folgenden  die  Gensur  berücksichtigen. 

Seit  der  lex  Villia  und  wohl  schon  einige  Zeit  vorher  war  die  Rang- 
Ordnung  der  hohem  Amier,  obwohl  dieselbe  in  Betreff  des  Tribunats 
und  der  Gensur  keineswegs  mit  den  Machtverhältnissen  übereinstunmte, 
von  unten  auf  folgende :  Quästur,  Volkstribunat,  Ädilität,  Prätur,  Gonsu- 
lat,  Gensur.  Dies  ist,  abgesehn  davon,  dass  nach  der  oben  angeführten 
Stelle  Giceros  die  Gensur  nicht  zur  eigentlichen  Amtscarriere  gerechnet 
wurde,  der  certus  ordo  magistraluum ,  welchen  Gicero  de  leg.  agr.  IL  9, 
84  erwähnt;  hiernach  rangierten  die  gewesenen  Beamten  im  Senat,  nur 
dass  zwischen  Gonsularen  und  Gensoriem,  wie  schon  bemerkt,  kein  Un- 
terschied  gemacht  wurde ;  nach  dieser  Reihenfolge  pflegten  die  Amter 
bekleidet  zu  werden.  Zwar  war  das  Letzte  nur  insofern  gesetzlich  be- 
stimmt, dass  die  Gensur  nur  nach  dem  Gonsulat ,  das  Gonsulat  nur  nach 
der  Prätur,  seit  Sulla  ausserdem  die  Prätur  nur  nach  der  Quästur  beklei- 
det werden  konnte,  worüber  hernach  genauer  zu  reden  ist ;  im  Übrigen 
stand  gesetzlich  Nichts  im  Wege  in  der  Rangordnung  niedere  Ämter 
nach  den  hohem  zu  bekleiden.  Aber  es  lag  in  der  Natur  der  Sache, 
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dass,  nachdem  einmal  eine  bestimmte  Rangordnung  theils  durch  die  Ge- 
setze und  noch  weiter  durch  das  Sitzen  im  Senat  anerkannt  war,  man 
nicht  von  einer  hohem  zu  einer  niedem  Stufe  herabsteigen  wollte.  Nur 
da$  Consulat  ist  zum  zweiten  Male  auch  nach  der  Gensur  gemäss  dem 
wahren  Gharakter  der  letzteren  und  dem  Verfahren,  welches  man  in 
Betreff  dieser  Amter  im  Senat  beobachtete,  bekleidet  worden.  Sonst 
wird  ein  niederes  Amt  nach  einem  hohem  nur  bekleidet,  wenn  Jemand 
aus  dem  Senat  gestossen  ist,  und  seinen  Sitz  in  demselben  durch  ein 
Amt  wiedergewinnen  will,  wie  bekanntlich  P.  Gomelius  Lentulus  Sura, 
Consul  71,  63  zum  zweiten  Mal  Prätor  war.  Ein  besonderer  Fall,  wel- 
cher eine  ganz  specielle  Ursache  hat ,  ist  der  des  M.  Agrippa ,  welcher 
nach  seinem  ersten  Gonsulate  33  v.  Gh.  die  Adilität  übernahm,  um  die 
öffentlichen  Werke,  besonders  die  Wasserleitungen  und  Kloaken  zu  re- 
staurieren :  an  dieser  Ädilität  wird  aber  der  Umstand,  dass  sie  dem  Gon- 
sulat  folgte,  als  ungewöhnlich  hervorgehoben  (Dio  XLIX.  43.  Plin.  A.  n. 
XXXVI.  15,  104.  121.  121.  Frontin.  de  aq.  9).  Ähnlich,  ut  parva  ma- 
gnis  camparentur,  verhält  es  sich  mit  P.  Paquius  Scäva,  welcher  in  sei- 
ner Grabschrift  bei  Henzen  6450  bezeichnet  wird  als  quaestor,  decem  vir 
süilibus  iudicandis  ex  s,  c.  post  qnaesturam,  quattuor  vir  capitalis  ex  8.  c. 
post  qttaesturam  et  decem  viratwn  stlilium  iudicandarum  ^  wo  ebenfalls  die 
ungewöhnliche  Reihenfolge  sehr  eindringlich  hervorgehoben  und  als 
Grand  der  Beschluss  des  Senats  beigefügt  wird.  Aus  dem  Elogium  des 
G.  Glaudius  Pulcher,  Gonsuls  92,  G.  I.  L.I  p.  279  X;  q{uaestor),  III  vir 
a{uro)  a{rgento)  a{ere)  filündo)  f[eriundo),  a€d[ilis)  cur{ulis),  iudex  q{uae8ti0' 
ms)  venefich,  pr{aetor)  repetundis,  curator  vis  stemundis,  co{n)s{ul)  cum  M. 
Perpena,  hat  Mommsen  mit  Recht  wegen  der  abnormen  Stellung  des 
Mttnzmeisteramts  geschlossen,  dass  dieses  damals  ein  ausserordentliches 
gewesen  sei.  Sehr  verdächtig  ist  mir  die  Angabe  einer  schlechten  Quelle, 
devviri  illustres  66,  dass  M.  Livius  Drusus,  Volkstribun  92/91,  Adil  ge- 
wesen sei,  wobei  seine  Amter  noch  dazu  in  dieser  Reihenfolge  aufge- 
zählt  werden:  Adil,  Quästor,  Volkstribun,  um  so  verdächtiger,  da  das 
Elogium  G.  I.  L.  I  p.  279  VII  lautet  M.  Livius,  M.  f.,  C.  n.,  Drusus,  pon- 
tifex,  tr[ibunu8)  mil{itum),  X  vir  stlit[ibus)  iudic{andis),  tr[ibunus)  pl{ebei), 
Xvir  a(gris)  d[andis)  a{d8ignandis)  lege  sua  et  eodem  anno  V  vir  a{gris) 
df^andis)  a{dsignandis)  lege  Saufeia,  In  magistratu  occisus  est,  also  weder 
seine  Quästur  noch  seine  Ädilität  kennt.  Da  er  in  seinem  Tribunal  ge- 
tödtet  wurde,  mtisste  er  die  Adilitüt  vor  demselben  bekleidet  haben. 
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Wäre  die  Quelle  filr  dieselbe  eine  bessere,  so  Messe  sich  die  Sache  so 
erklaren,  dass  Drusus  anfangs  das  Tribunat  habe  übergehn  wollen,  weil 
er  seine  bekannten  politischen  Pläne  erst  nach  dem  Antritt  der  Adilität 
gefasst  habe ,  und  dass  dieser  Sinnesänderung  die  spätere  Bewerbung 
um  das  Tribunat  zuzuschreiben  sei.  So  aber  ist  es  mir  wahrscheinlicher, 
dass  in  den  viri  illustres  eine  Verwechselung  mit  einem  andern  Liviiis 
Drusus  stattgefunden  hat.  Auch  dass  Jemand  dasselbe  Amt  mehrmals 
bekleidet,  beschränkt  sich ,  abgesehn  von  den  aus  dem  Senat  Gestosse- 
nen,  seit  der  lex  Villia  fast  nur  auf  das  Consulat,  da  es  für  die  Censur 
nicht  gestattet  war.  Ausserdem  sind  agitatorische  Volkstribunen,  wie 
C.  Gracchus  und  Satuminus,  ungesetzlicher  Weise  zu  diesem  Amte  wie- 
dergewählt; und  M.  Marius  Gratidianus  war  nach  Asconius  zur  Rede  in 
toga  Candida  p.  84  zweimal  Prätor,  aber  wahrscheinlich  vor  dem  gesetz- 
lich bestimmten  Intervall  von  1 0  Jahren  unter  der  Herrschaft  der  Ma- 
rianer. 

Wer  nun  sämmtliche  genannte  Amter  bekleidete ,  die  Quästur  mit 
dem  vollendeten  dreissigsten  Lebensjahre  und  die  übrigen  Ämter  immer 
nach  einem  vollen  zweijährigen  Intervall  erlangte,  wurde  Quästor  im 
31sten,  Volkstribun  im  3isten,  Adil  im  37sten,  Prätor  im  40sten  und 
Consul  im  43slen  Lebensjahre;  wenn  man  dagegen  schon  im  dreissig- 
sten Lebensjahre  begann  und  die  Intervalle  in  der  oben  erörterten  Weise 
abkürzte,  so  konnte  man  sämmtliche  Amter  so  durchlaufen,  dass  man 
Quästor  im  30sten,  Volkstribun  im  32sten,  Adil  im  34sten,  Prätor  im 
37sten,  Consul  im  40sten  Lebensjahre  wurde.  Wie  viel  ungünstiger  sich 
die  Carriere  Jemandes  gestalten  konnte  als  in  dem  zuerst  bezeichneten 
Falle,  und  in  wie  weil  sie  günstiger  als  in  diesem ,  aber  ungünstiger  als 
im  zweiten  sein  konnte,  näher  zu  erörtern  ist  ohne  Interesse.  Cäsar  war 
Quästor  im  32sten,  Adil  im  35sten,  Prätor  im  38sten,  Consul  im  41sten 
Lebensjahre;  und  seine  Carriere  erreicht  also  noch  nicht  die  möglichst 
günstige  desjenigen,  welcher  alle  Ämter  bekleidete,  obwohl  Cäsar  als 
Patricier  das  Volkslribunat  nicht  bekleiden  durfte.  Auch  ging  es,  soweit 
die  kges  annales  in  Betracht  kamen ,  ganz  mit  rechten  Dingen  zu ,  dass 
P.  Autronius  Pätus,  Ciceros  condiscipulus  in  puerilia,  familiaris  in  adu' 
lescenlia,  76/75  desselben  College  in  der  Quästur  war  (Cic.  p.  Süll.  6, 
1 8)  und  doch  2  Jahre  früher  für  65  zum  Consul  gewählt  wurde.  Hätte 
er,  wie  Wex  im  Rheinischen  Museum  III.  283  meint,  durch  die  Umtriebe 
der  Catilinarischen  Partei  die  leges  annales  umgehn  wollen ,  so  wäre  er, 
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SO  gut  wie  Gatilina  zu  derselben  Zeit  aus  andern  Gründen,  von  dem  die 
Comitien  haltenden  Consul  zurückgewiesen  worden :  er  wurde  aber  nach 
der  Wahl  wegen  ambitus  verurtheilt,  und  dies  ist  ein  ganz  anderes  Ver- 
brechen als  Verletzung  der  leges  annales.  Auch  P.  Lentulus  Sura  war 
Quästor  82/81  und  Consul  71,  bekleidete  also  beide  Amter  ganz  inner- 
halb der  gleichen  Anzahl  Jahre  wie  Autronius ;  ja  bei  Cäsar  und  L.  Ämi- 
lius  Paullus ,  welcher  Quästor  60/59  (Gic.  in  Vat.  10,  25 :  dass  er  es 
schon  ein  Jahr  früher  gewesen,  nimmt  Drumann  ohne  allen  Grund  an), 
Consul  50  war,  liegt  noch  ein  Jahr  weniger  dazwischen.  Consul  neun 
Jahre  nach  der  Quästur  zu  werden  war,  wie  bemerkt,  möglich,  wenn 
man  selbst  alle  der  Rangordnung  nach  dazwischen  liegenden  Amter  be- 
kleidete. 

Es  brauchte  aber  gesetzlich  Niemand  alle  Amter  zu  bekleiden ,  um 
zu  den  höchsten  zu  gelangen.  Censoren  konnten  nur  Consulare ,  Con- 
suln  nur  Prälorier  werden.  Beides  ist  sicher  Gesetz  gewesen  seit  der 
lex  Yillia,  vielleicht  aber  schon  etwas  früher.  Denn  die  letzten  Censo- 
ren, welche  nicht  vorher  Consuln  waren,  sind  die  des  Jahres  209  (Liv. 
XXVII.  11);  und  die  letzten  Consuln,  welche  nicht  die  Prätur  bekleidet 
hatten,  sind  T.  Quinctius  Flamininus,  welcher  1 98  als  Quästorier  Consul 
wurde  (Liv.  XXXII.  7.  Plut.  Flam.  2.  Polyb.  XVII.  12.  Cic.Phil.  V.  17, 
48),  und  Sex.  Alius  Pätus  und  C.  Cornelius  Cethegus,  welche  als  Adili- 
cier,  jener  mit  Flamininus,  dieser  1 97,  das  Consulat  erlangten  (Liv.  XXXL 
50.  XXXII.  7) ;  seitdem  können  wir  ununterbrochen  bis  zum  Jahre  1 63 
die  Consuln  aus  den  uns  bei  Livius  erhaltenen  Prätorenlisten  als  Präto- 
rier  nachweisen,  und  es  kommt  überhaupt  kein  Fall  mehr  vor,  wo  Jemand 
im  ordentlichen  Wege  Consul  geworden  wäre ,  ohne  vorher  Prätor  ge- 
wesen  zu  sein.  Hierzu  kommen  die  Äusserungen  über  den  bekannten 
Versuch  des  C.  Julius  Cäsar  Strabo,  das  Consulat  als  Adilicier  zu  erlan- 
gen: Ciceros  Brut.  63,226  P.  Antistius  contra  C.  Julii  illam  comulalus 
peUtionem  extraordinariam  veram  causam  agens  est  probalus;  de  har.  resp. 
20,  48  Sulpicium  ab  optima  causa  profectum  Gaioque  lulio  consulatum 
contra  leges  petenti  resistentem;  Phil.  XL  5,  11  Alter  Caesar  Vopiscus  ille, 
summo  ingenio,  summa  poientia,  qui  ex  aedililate  consulatum  pctit ,  solva- 
tur  legibus,  und  des  Asconius  in  Scaur.  p.  24  Nam  et  sperabat  et  id  agebat 
Caesar,  ut  amissa  praetüra  consul  fieret;  cui  cum  primis  temporibus  iure 
Sulpicius  resisteret,  postea  nimia  contentione  ad  ferrum  et  ad  arma  proces- 
sit.   Sulla  fügte  hinzu,  dass  man  vor  der  Prätur  Quästor  gewesen  sein 
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musste,  wie  Appian  berichtet  6.  c.  I.  100:  atQaniYeiv  aneJjtey  n^lv  ra- 
jUuvGcuy  xai  vnarevBiVy  tiqIv  oTQaTtjyfJGai:  derselbe  bemerkt  4  21  in 
Bezug  auf  die  Wahl  des  Ci-assus  und  Pompejus  zu  Consuln  für  70  ig 
VTiaretap  ä/Liqxo  naQrjyye?.0Vy  o  fiev  iGTQartjpjxcog  xara  rov  vofiov  SvXku^ 
6  de  JIofiTiTJiog  ovra  arQarfjyijoag  ovre  rct/mevöag.  Der  Grund  hierfür  war 
nicht  die  Absicht  die  Amtscarriere  zu  erschweren ,  was  dadurch  wahr- 
scheinlich, wie  wir  sehn  werden ,  auch  gar  nicht  geschah ,  sondern  das 
Bedürfniss.  Sulla  hatte  bekanntlich  die  Zahl  der  Quästoren  von  8  auf  20 
erhöht*^)  und  zwar  zu  Gunsten  einer  Hauptmaassregel  seiner  Reaction, 
damit  die  Senatoren  ausreichten  für  die  Criminalgerichte,  in  welchen  sie 
nach  seinem  Gesetze  allein  richten  sollten.  Dies  sagt  uns  ausdrücklich 
Tacitus  XI.  22  Posi  lege  Sullae  viginti  creati  mpplendo  senaiui,  cui  iudicia 
tradiderat.  Es  musste  also  Fürsorge  getroffen  werden,  dass  es  für  so 
viele  Stellen  nicht  an  Candidaten  fehlte.  Die  Bekleidung  des  Tribunats 
und  der  Adilitöt  war  nach  keinem  Gesetz,  vor  Sulla  auch  die  der  Quä- 
stur  nicht  nöthig.  Für  das  Letztere  führt  Cicero  p.  Plane.  21,  52  ein 
Beispiel  an,  das  des  C.  Cölius  Caldus,  Consuls  94.  Ich  begreife  nicht, 
wie  Drumann  sagen  konnte,  man  habe  diese  Stelle  unrichtig  so  gedeu- 
tet, als  sei  Cölius  nicht  zum  Quästor  gewählt.  Dieselbe  lautet  Tribunus 
nUlilum  L.  PhiUppus,  summa  nobililate  ei  eloquentia,  quaeslor  C.  Coeliwt, 
clarissimus  ac  forihsimus  adulescens,  Iribtmi  pl.  P,  Rulilius  Rufm,  C.  Firn' 
bria,  C.  Cassius^  Cn,  Orestes  facti  non  sunt,  quos  tarnen  omnes  consules 
factos  scimtis  esse.  Schon  der  Gegensatz  zu  dem  consules  factos  essi  macht 
es  unzweifelhaft,  dass  das  vorhergehende  facti  non  sunt  nicht  etwa  eine 
Abweisung,  welcher  später  die  Wahl  zu  den  betreffenden  Amtern  folgte, 
bezeichnet,  sondern  dass  die  genannten  Personen  jene  Ämter  nie  er- 
langten. Dasselbe  zeigen  die  vorhergehenden  Worte  Sed  quid  ego  aedi- 
licias  repulsas  colligo?  quae  saepe  eius  modi  habitae  sunt,  ut  iis,  qui  prae- 
teriti  essent,  benigne  a  populo  factum  videretur.  Denn  diese  Wohlthat 
kann  doch  keine  andere  sein ,  als  dass  die  Kosten  der  AdiHtät  erspart 
wurden ;  dies  wäre  aber  nicht  geschehn,  wenn  der  Abgewiesene  später 
doch  Adil  geworden  wäre.  Cicero  hätte  uns  sicher  mehrere  Beispiele 
für  das  übergehn  der  Quästur  aus  der  Zeit  vor  Sulla  anführen  können, 
wenn  er  nicht  hier  bloss  solche  nennen  wollte,  welche  sich  um  das  Amt 

10)  Moromsen  R.  G.  II.  353  Anm.  *  hat  für  seine  Ansicht,  dass  es  'sicher' 
schon  vor  Sulla  mehr  als  8  QuSstoren  gegeben  habe,  keinen  stichhaltigen  Beweis  bei- 
gebracht, und  dieselbe  widerspricht  der  Darstellung  des  Tacitus  XI.  22. 
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beworben  hatten  und  später  Consuln  wurden.  Dass  Livius  Drusus  nach 

• 

dem  Elogium  Volkstribun  wurde,  ohne  Quästor  gewesen  zu  sein ,  sowie 
die  abweichende  Angabe  der  viri  illustres  ist  oben  bemerkt.  Die  Beklei- 
dung des  Tribunats  war  den  Patriciem  unmöglich,  darum  aber  auch  die 
Plebejer  dazu  zu  verpflichten  eine  Unbilligkeit  gegen  diese ;  auch  war 
dies  nicht  im  conservativen  Interesse,  aus  welchem  offenbar  die  leges 
annales  hervorgegangen  sind ,  da  bei  vermehrter  Concurrenz  um  dieses 
Amt  das  Streben  nach  Popularität  gesteigert  werden  musste ,  abgesehn 
davon,  dass  von  Sullas  Gesetz,  welches  den  Tribunen  die  weitere  Amts- 
carriere  verschloss,  bis  zum  Jahre  73,  in  welchem  die  lex  Aurelia  dies 
aufhob,  eine  solche  Verpflichtung  sich  von  selbst  verbot.  Den  von  Cicero 
in  der  eben  angeführten  Stelle  genannten  Männern ,  P.  Rutilius  Rufus, 
Consul  105,  C.  Flavius  Fimbria,  Consul  104,  C.  Cassius  Longinus,  Con- 
sul  96,  Cn.  Außdius  Orestes,  Consul  71,  ftigen  wir  vor  Allen  ihn  selbst 
hinzu :  er  hat  sich  nie  um  das  Tribunal  beworben ;  ebenso  wenig  sein 
Bruder  Quintus,  welcher  de  legg.  III.  8,  1 9  fF.  so  bitter  gegen  dieses  Amt 
eifert.  L.  Piso,  Consul  58,  war,  wie  Cicero  in  Pis.  1,  2  zeigt,  vor  dem 
Consulat  nur  Quäslor,  Ädil  und  Prälor ;  und  dass  er  sich  um  das  Tribu- 
nat  nicht  beworben,  ergibt  sich  aus  Ciceros  ausdrücklichen  Worten  Is 
mihi  eliam  glorialur  se  omnes  magisiratus  sine  repulsa  assecutum  ?  Auch 
C.  Octavius,  der  Vater  des  Augustus,  war  nach  dem  Elogium  C.  I.  L.  I 
p.  278  VI  nur  Quästor,  Ädil  und  Prätor.  Ähnliche  Gründe  der  Billig- 
keit und  des  conservativen  Interesses  konnten  in  Betreff  der  Ädilität 
maassgebend  sein :  Niemanden  zu  dem  Aufwände  fUr  die  Spiele  zu  zwin- 
gen und  das  Erkaufen  der  Volksgunst  durch  dieselben  nicht  zu  beför- 
dern. Cicero  p.  Plane.  21,  51  führt  folgende  an,  welche  nicht  zu  Ädilen, 
aber  später  zu  Consuln  gewählt  wurden :  P.  Scipio  Nasica,  Consul  111, 
C.  Marius,  über  welchen  Plutarch  Mar.  5  zu  vergleichen  ist,  L.  Cäsar, 
Consul  90,  Cn.  Octavius,  Consul  87,  M.  Tullius  Decula,  Consul  81,  Ap. 
Claudius,  Consul  79,")  L.  Volcatius  Tullus,  Consul  66,  M.  Pupius  Piso, 

\  \ )  Die  Ap.  Claudius  betreffende  Stelle  lautet  in  den  Hss.  so :  Vidit  enim  pater 
Hm8  Appium  Clatkiium,  nobUissimum  hominem,  vivo  patre  suo,  potentissimo  et  clarmimo 
düit  C.  Claudio,  aedilem  non  esse  factum  et  eundem  sine  repulsa  factum  esse  consulem, 
Borghesi  Oeuvres  11.  176  ff.  hat  unwiderleglich  bewiesen,  dass  Ap.  Claudius,  Con- 
sul 4  43,  nicht  ein  C.  Claudius,  der  Vater  des  hier  von  Cicero  erwUhnten  Ap.  Clau- 
dias, Prätors  89,  Consuls  79,  war;  dass  dieser  aber  einen  Bruder  C.  Claudius,  Ädil 
99,  Prätor  95,  Consul  92 ,  hatte,  dessen  singularis  potentia  Cicero  Brut.  45,  166  er- 
wähnt. Er  verwandelt  daher  in  der  angeführten  Stelle  patre  in  fratre.  Diese  Verbes- 
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Consul  61 .   Hierzu  fügen  wir  folgende.   P.  Vatinius ,  Yolkstribiin  60/59, 
bewarb  sich  vergeblich  um  die  Adilität  für  56  (Gic.  p.  SesL  53,  114.  in 


seruDg,  welche  wir  in  der  neusten  Ausgabe  vergebens  suchen,  obwohl  sie  aus  Orellis 
Onomasticon  S.  1i9  u.  4  50  entnommen  werden  konnte,  ist  unzweifelhaft  richtig. 
Denn  die  anderen  denkbaren  Verbesserungsversuche,  für  C.  Claudio  zu  schreiben  Ap. 
Claudio,  worauf  Orelii  im  Onomasticon  verfiel,  oder  C.  Claudio  als  falsches  Glossem 
zu  streichen,  sind  unzulässig,  da  Ap.  Claudius,  Consul  143,  im  J.  4  29  schon  todt 
war  (Cic.  de  rep.  \,  i9,  31.  App.  6.  c.  L  4  8.  19).  Gesetzt  nun  selbst,  sein  Sohn 
Appius  hatte  sich  130  im  30$ten  Lebensjahre  mit  Übergeh ung  der  Quästur  um  die 
Ädilität  beworben  (wiewohl  er  auf  Münzen,  über  welche  Mommsen  Gesch.  d.  röm. 
Münzwesens  S.  561  handelt,  als  quaestor  urbanus  vorzukommen  scheint),  so  wäre  er 
doch  erst  im  71sten  Lebensjahre  Prätor,  im  8  4sten  Consul  geworden,  was  um  so 
mehr  unmöglich  ist,  da  er  nach  dem  Consulat  in  seiner  Provinz  Macedonien  einen 
bedeutenden  Krieg  führte,  und  als  er  dort  76  starb,  seine  beiden  Töchter  unverbei- 
ralbet  hinterliess.  Nun  war  aber  dieser  Ap.  Claudius,  Consul  79,  Vater  des  Ap.  Clau* 
dius,  Prätors  57,  Consuls  54,  des  C.  Claudius,  Prätors  56,  und  des  berüchtigten 
Volkstribunen  P.  Clodius;  und  der  letzte  wird  bei  Cicero  de  har.  resp.  12,  26  so  an- 
geredet: Istius  modi  Megalesia  fecit  pater  tuus?  istius  modi  patruus?  Is  mihi  etiam 
generis  sui  mentionem  facit,  cum  Aihenionis  aui  Spartaci  exemplo  ludos  faeere  mcduerü 
quam  C.  aut  Appii  Claudiorum?  Damit  diese  Stelle  der  oben  angeführten  nicht  wider- 
spreche, erklärt  Borghesi  nach  dem  Vorgange  des  Pighius  die  Worte  vivo  fratre 
suo  u.  s.  w.  so,  dass  App.  Claudius,  Consul  79,  zwar  nicht  bei  Lebzeiten,  wohl  aber 
nach  dem  Tode  seines  Bruders  zum  Adilen  gewählt  sei.  Aber  dies  ist  unmöglich. 
Denn  da  er  89  Prätor  war,  so  hätte  er  nicht  später  als  92  Ädil  sein  können;  dass  aber 
damals  sein  Bruder  C.  Claudius  noch  lebte,  zeigt  dessen  Consulat.  Wie  es  aber  fest- 
steht, dass  der  durch  Inschriften  und  Münzen  als  Vater  des  P.  Clodius  bezeugte  Ap- 
pius der  Consul  des  Jahres  79  ist,  da  nach  Cicero  p.  CaeL  4  4,  34  (wo  übrigens  a6a- 
vwn  vor  atavum  ausgefallen  ist:  denn  dass,  wie  Borghesi  a.a.O.  475  meint,  Cicero 
diesen  Ap.  Claudius,  Consul  212,  ausgelassen  habe,  ist  nicht  glaublich)  der  Vater  des 
P.  Clodius  Consul  war,  sich  aber  in  dieser  Zeit  kein  anderer  Consul  Ap.  Claudius  fin- 
det als  der  des  Jahres  79,  ebenso  ist  der  Prätor  Appius  des  Jahrs  89  (Cic.  p.  Arch, 
5,  9)  sicher  dieselbe  Person.  Denn  von  dem  Vater  des  Clodius  sagt  Cicero  de  domo 
34,  83  cum  de  eo  tribunus  pl.  promulgasset ,  adesse  propter  iniquiiatem  illius  Cinnam 
temporis  noluit  eique  imperium  est  abrogatum.  Das  Heer  vor  Nola  aber,  welches  Cinna 
87  gewann,  stand  unter  Appius  Claudius  (Vell.  II.  20,  4.  App.  6.  c.  I.  65.  Liv.  ep. 
79  corruptum  Appi  Claudi  exercitum  in  poteslatem  suam  redegit:  Drumannll.  484 
hat  dies  übersehn),  und  dass  er  selbst  sich  dem  Cinna  nicht  anschloss,  war  jeden- 
falls die  Ursache  der  von  dessen  Partei  gegen  ihn  ergriffenen  Maassregeln.  Somit  wird 
Nichts  übrig  bleiben  als  in  der  Rede  de  har.  resp,  einen  Irrthum  Ciceros  anzunehmen, 
der  drei  Jahre  später,  als  er  die  Rede  p,  Plancio  hielt,  besser  unterrichtet  war.  Denn 
ein  Fehler  der  Abschreiber  ist  schwerlich  anzunehmen ,  da  sich  keine  annehmbare 
Änderung  findet.  Auch  hier  frater  für  pater  zu  schreiben  ist  unzulässig,  da  Ap.  Clau- 
dius, Consul  54,  wie  wir  sehn  werden,  nicht  Ädil  war;  avus  ist  im  wahrschein  lieb, 
und  ob  Ap.  Claudius,  Consul  4  43,  Ädil  war,  wissen  wir  nicht. 


Die  LE6E8  ANNALES  DSM  RÖMISCHEN  REPUBLIK.  43 

Vat.  7,  46.  <5,  36.  16,  38)  und  wurde  Prätor  55.  Den  C.  Furnius  er- 
mahnt Cicero  ad  fam.  X.  25,  2  im  Jahre  43  seine  Bewerbung  um  die 
Prätur  zu  verschieben  und  bemerkt  dazu  Quod  eo  fadlius  nobis  est,  quod 
tton  est  annus  hie  tibi  deslinatus,  ul,  si  aedilis  fuisses,  post  bienniam  tuus 
annus  esset.  Da  nun  Furnius  schon  51/50  Yolkstribun  war  (Gic.  ad  Att. 
V.  2,  1.  18,  3  und  öfter),  so  folgt  aus  jenen  Worten,  dass  sich  Furnius 
ftir  44  um  die  Adiiität  beworben  hatte  und  durchgefallen  oder  von  sei- 
ner Bewerbung  zurückgetreten  wai*.  Erwähnt  sei  auch  M.  Colins  Vini- 
eianus,  welcher  nach  C.  I.  L.  I  n.  641  nur  Quöstor,  Volkstribun  und  Pro- 
tor  war,  obwohl  seine  Prätur  in  die  Zeit  Cäsars  oder  der  Triumvim 
fallen  kann:  er  war  (man  sehe  Mommsen  zu  der  Inschrift)  Yolkstribun 
54/53  und  bewarb  sich  ftlr  50  vergeblich  um  die  Adilität.  Von  denen, 
welche  die  hohem  Amter  erlangten,  ohne  sich  je  um  die  Adilität  bewor* 
ben  zu  haben,  nennen  wir  als  den  bekanntesten  Sulla  (Plut.  Süll.  5). 
Femer  L.  Marcius  Philippus,  C.  Scribonius  Curio,  C.  Aurelius  Cotta, 
CoDSuln  91,  76,  75.  Von  ihnen  sagt  Cicero  de  off.  II.  17,  59  L.  quidem 
Philippus,  Q.  f-p  magno  vir  ingenio  in  primisque  clarus,  gloriari  solebat  se 
sine  ullo  munere  adeptum  esse  omnia,  quae  habereniur  amplissima.  Dicebat 
idem  Cotta,  Curio.  Nobis  quoque  licet  in  hoc  quodam  modo  gloriari:  nam 
pro  amplitudine  honorum,  quos  cunctis  suffragiis  adepii  sumus,  nostro  qui- 
dem anno ,  sane  exiguus  sumptus  aediliiatis  fuit.  Abgesehn  von  diesen 
letzten  Worten  und  davon,  dass  schon  vorher  von  §  57  an  fast  durch- 
ans  von  der  Adilität  geredet  wird,  ergibt  sich  schon  aus  dem  sine  ullo 
munere,  dass  die  Genannten  nicht  Ädilen  waren.  Denn  Spiele  musste 
jeder  Ädil  geben,  und  zwar,  da  der  Staatsbeitrag  gering  war,  stets  mit 
ägnem  Zuschuss.  Da  nun  Philippus,  Curio  und  Cotta  pro  Plancio  a.  a. 
0.  unter  den  bei  der  Bewerbung  um  die  Adilität  Abgewiesenen  nicht 
genannt  werden,  obwohl  von  Philippus  berichtet  wird,  dass  er  mit  sei- 
ner Bewerbung  ums  Kriegstribunat  durchCel ,  so  folgt  daraus ,  dass  sie 
sich  nie  um  die  Adilität  bewarben ;  auch  konnten  sie  sich  nur  in  diesem 
Falle  dessen  rühmen ,  was  Cicero  berichtet.  Cicero  sagt  de  off.  IL  1 7, 
58  Mamerco,  homini  divüissimo,  praetermissio  aedilitatis  consulatus  repuU 
sam  attulit.  Drumann  I.  4  hält  diesen  Mamercus  richtig  ftir  Mamercus 
Ämilius  Lepidus  Livianus,  Consul  77 :  denn  dieser  wird  auch  von  Sallust 
mit  dem  einen  Namen  Mamercus  bezeichnet,  H.  1.  52.  III.  61,  10  D. 
(I.  55.  III.  82  Kr.) :  Curionem  quaesit  (d.  i.  quaesiit,  wie  audit  ftir  audiit), 
uH  adulescentior  et  a  populi  suffragiis  integer  aetati  concederet  Mamerci, 
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wo  überdies,  um  jeden  Zweifel  zu  heben ,  offenbar  auf  die  von  Cicero 
erwähnte  conmlatm  repuka  hingewiesen  wird ,  und  Tumultus  interccmt 
Bruto  et  Mamerco  consulibtis.  Ser.  Sulpicius,  Prätor  65  (Cic.  p.  Mur.  17, 
35.  19,  41  ff.),  Consul  51,  und  L.  Valerius  Flaccus,  Prätor  63,  waren 
weder  Adilen,  wie  sich  aus  dem  ergibt,  was  Cicero  p.  Mur,  8,  18 — 20, 
42  undp.  Fkcc.  3,  6.  40,  100.  101  über  ihre  Ämter  sagt,  indem  er  in 
Betreff  des  Sulpicius  p.  Mur.  1 9,  40  noch  besonders  hervorhebt  tibi,  qui 
com  (weil  ihn  nicht  das  Loos  der  praelura  urbana  traf)  nullos  [ludos]  /e- 
ceras  und  §  41  sit  idem  magnificenli^simos  et  nullos  umquam  fecisse  ludos^ 
noch  bewarben  sie  sich  je  um  die  Adilität,  da  die  Zurückweisung  des 
Sulpicius  sicher  nicht  von  Cicero,  die  des  Flaccus  nicht  von  seinem  An- 
kläger wäre  verschwiegen  worden  und  auf  diesen  Angriff  Cicero  hätte 
antworten  müssen.  A.  Gabinius,  Volkstribun  68/67,  Consul  58 ,  konnte 
sich  nicht  um  die  Adilität  bewerben ,  da  er  wahrscheinHch  schon  66, 
spätestens  aber  65  Legat  des  Pompejus,  welche  Stellung  er  gleich  nach 
seinem  Tribunat  verlangte,  in  Asien  war  und  dort  noch  63  sich  befand, 
spätestens  61  aber  wegen  der  Zeit  seines  Consulals  Prätor  gewesen 
sein  muss.  Cicero  sagt  de  domo  43,  111  Hoc  {simulacrum  Tanagraeae 
meretricis)  quidam  homo  nobilis,  non  alienus  ab  hoc  religioso  Libertatis 
sacerdote,  ad  omalum  aedililatis  suae  deportavit.  Elenim  cogitarai  omnes 
mperiores  muneris  splendore  superare.  Itaque  omnia  signa,  tabulas,  omon 
mentorum  quod  super fuit  in  fanis  et  communibus  locis,  ex  tota  Graecia 
atque  insulis  omnibus  honoris  populi  Romani  causa  sane  frttgaliter  domum 
suam  deportavit.  Is  posteaquam  intelleant  posse  se  interversa  aedililate  ah. 
Pisone  consule  praetorem  renuntiari,  si  modo  eadem  prima  littera  competir- 
torem  habuisset  aliquem,  aedilitatem  duobus  in  locis,  partim  in  area,  par- 
tim  in  hortis  suis  collocavit  u.  s.  w.  Pighius  in  den  Annales  III.  370 
hat  richtig  bemerkt,  dass  diese  Person  Ap.  Claudius,  Prätor  57,  Consul 
54  ist.  Denn  da  alle  übrigen  Präloren  des  Jahres  57  für  Ciceros  Rück- 
kehr wirkten,  der  ihnen  c.  seti.  gr.  eg.  9,  22.  23  namentlich  dankt,  so 
konnte  er  nur  Appius,  den  Bruder  des  P.  Clodius,  in  dieser  Weise  ver- 
letzen.  M.  Cato  Uticensis,  Prätor  54,  bewarb  sich  nie  um  die  Adilität. 
M.  Claudius  Marcellus,  Q.  Metellus  Nepos,  Q.  Fufius  Calenus,  L.  Fla- 
vius,  T.  Annius  Milo  können  sich  wegen  des  kurzen  Intervalls,  welches 
zwischen  ihrem  Tribunat  und  ihrer  Prätur  war,  wovon  oben  gehandelt 
ist,  nicht  um  die  Adilität  beworben  haben.  Cn.  Domitius  Calvinus  und 
Q.  Ancharius,  Volkstribunen  60/59,  Prätoren  56,  Domitius  auch  Consul 
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53,  können  wegen  der  NSihe  des  Tribunals  und  der  Prätur  nicht  Adilen 
gewesen  sein ;  dass  sie  sich  auch  nicht  um  die  Adilität  bewarben ,  was 
allerdings  für  57  möglich  war ,  und  durchfielen ,  geht  aus  der  Art  her- 
vor, wie  Cicero  p.  SesL  53,  1 1 3.  in  Vat.  7,  1 6  von  ihnen  im  Gegensatz 
zu  dem  mit  seiner  Bewerbung  um  die  Adilität  zurückgewiesenen  Yati- 
nius  spricht.  Von  folgenden  ist  es  sicher,  dass  sie  nicht  Ädilen  waren, 
nngewiss,  ob  sie  sich  um  die  Adilität  bewarben  oder  nicht.  Jenes  zeigt 
der  Zwischenraum  zwischen  Tribunat  und  Prätur  oder  Consulat  für  M'« 
Juventius  Thalna,  Tribun  170,  Prätor  167  (Liv.  XLIII.  8.  XLV.  16), 
Consul  163;  Q.  Cornificius,  Tribun  70/69  (Cic.  Verr.  10,33),  Prätor  spä- 
testens 66,  da  er  sich  (Ur  63  ums  Consulat  bewarb  (Cic.  ad  AU.  I.  1,  1. 
Ascon.  in  or.  in  log.  cand.  p.  82);  P.  Servilius  Globulus,  Tribun  68/67 
(Ascon.  in  Comel.  p.  57.  61),  Prätor  wahrscheinlich  64,  jedenfalls  nicht 
später,  da  er  Vorgänger  des  L.  Valerius  Flaccus  in  Asien  war  (Cic.  p. 
Flacc.  31,  76.  34,  85.  Scfwl.  Bob.  p.  245);  Q.  Metellus  Scipio,  Tribun 
60/59  (Cic.  ad  Att.  II.  1,9),  Consul  52  und  also  Prätor  spätestens  55. 
C.  Antonius,  Prätor  66,  Consul  63,  ist  nie  Adil  gewesen,  wie  sich  aus 
Cicero;).  Mur.  19,  40  ergibt:  Qtiod  si  ego,  qui  trinos  ludos  aedilis  fece- 
ram,  tarnen  Anionii  Itulis  commovebar,  tibiy  qui  casu  nullos  feceras,  nihil 
kuius  istam  ipsam^  quam  irrides  argefiteam  scaenam  adversalam  putas? 
Drumann  I.  533,  81  sagt  richtig,  diese  Stelle  beweise,  dass  Cicero 
seine  Spiele  früher  gegeben  habe  als  Antonius.  Wenn  er  aber  meint, 
Antonius  habe  die  Adilität  nach  69  verwaltet,  in  welchem  Jahre  Cicero 
Adil  war,  so  ist  dies  unmöglich,  weil  Antonius  66  Prätor  war.  Antonius 
gab  seine  Spiele  als  praetor  urbanus ,  ebenso  wie  Murena ;  und  nur  so 
wird  passend  das  Yerhältniss  des  Antonius  und  Cicero  dem  des  Murena 
and  Sulpicius  gegenübergestellt.  Das  Elogium  C.  I.  L.  I  p.  278  Y  zeigt, 
dass  C.  Julius  Cäsar,  der  Vater  des  Dictators,  nur  Quästor  und  Prätor 
war;  die  Grabschrift  C.  I.  L.  I  n.  639,  dass  L.  Cäcilius  Rufus,  Yolkstribun 
64/63,  Prätor  57,  ausser  diesen  Amtern  nur  die  Quästur  bekleidete: 
auch  Q.  Sanquinius  war  nach  C.  I.  L.  I  n.  640  nur  Quästor,  Yolkstribun 
und  Prätor,  seine  Amter  fallen  aber,  wenigstens  zum  Theil,  wahrschein- 
lich in  die  Zeit  der  Triumvirn  oder  des  Augustus.  Das  Nähere  findet 
man  bei  Mommsen.  Endlich  bekleideten  weder  das  Tribunat  noch  die 
Adilität  (abgesehn  natürlich  von  den  Patriciern ,  welche  jenes  nicht  be- 
kleiden durften)  folgende.  M.  Juventius  Laterensis  gab  seine  Bewerbung 
um  das  Tribunat  fllr  59/58  auf,  ohne  sie  zu  wiederholen  (Cic.  ad  Att,  II. 
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18,  2.  p.  Plane.  5,  13.  22,  52),  fiel  mit  seiner  Bewerbung  um  die  Adi- 
lität  für  54  durch,  wie  wir  aus  Ciceros  Rede  pro  Plancio  wissen,  und 
wurde  Prälor  51  (Cic.  ad  fam.  VIII.  8,  2).  C.  Verres,  Prälor  74,  und  L. 
Murena,  Prätor  65,  Gonsul  62,  bewarben  sieh  gar  nicht  um  das  Tribo- 
nat  oder  die  Ädilitöt ,  wie  sich  aus  Ciceros  Reden  gegen  und  für  sie  er- 
gibt, in  welchen  er  ausser  den  Ämtern ,  die  wir  als  von  ihnen  bekleidet 
schon  genannt  haben,  nur  die  QuSistur  und  keine  Bewerbung  um  ein 
anderes  Amt  erwähnt.  Für  Verres  verweise  ich  ausser  der  ausführlichen 
Darstellung  Ciceros  auf  in  Verr.  I.  12,  33.  34  Omne  illud  tenipus,  qued 
fuit,  antequam  isle  ad  magistratns  remque  publicam  accessit,  haheal  per  me 
solutum  ac  liberum.  —  Quaestor  Cn.  Papirio  consule  fuisti  abhinc  annos 
quattuordecim.  Ex  ea  die  ad  hanc  diem  quae  fedsti,  in  iudicium  voco :  hora 
nulla  vacua  a  furio,  scelere,  crudelitate,  flagiiio  reperieiur.  Hi  sunt  anni 
consumpH  in  quaeslura  et  legatione  Asialica  et  praeiura  urbana  et  praetura 
Siciliensi.  Für  Murena  ist  Ciceros  Darstellung  pro  Mur.  8,  1 8  beweisend 
und  in  Betreff  der  Adilität  besonders  18,  37 :  Sed  tarnen,  si  est  reddenda 
ratio^  duae  res  vehementer  in  praetura  (d.  h.  bei  der  Bewerbung  um  die 
Prätur)  desideralae  sunt,  quae  ambae  in  consulatu  Murenae  profuerunt:  una, 
expectatio  muneris,  quae  et  rumore  nonnullo  et  studiis  sermonibusque  com' 
petilorum  creverat  u.  s.  w.  und  munus  amplissimum,  quod  petilio  praeturae 
desiderabat,  praetura  resiituit.  Drumann  glaubt  wegen  Plinius  h.  n. 
XXXV.  14,  173  Lacedaemone  quidem  lateridis  parietibm  excisum  opus 
tectorium  propter  excellentiam  picturae  ligneis  formis  inclusum  Romam  cfe- 
portavere  in  aedilitate  ad  comitium  exomandum  Murena  et  Varro,  dass  der 
Consul  des  Jahres  62  Adil  gewesen  sei,  aber,  da  aus  den  angeführten 
Stellen  Ciceros  hervorgeht,  dass  er  vor  der  Prätur  keine  Spiele  gab, 
ohne  Spiele  zu  geben.  Aber  eine  Ädilität  ohne  Spiele  ist  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit,  ganz  abgesehn  davon ,  dass ,  wenn  dieser  Murena  Adil 
gewesen  wäre,  Cicero  ordentlich  von  seinem  Amte  geredet  haben  würde. 
Das  munus,  welches  nach  Cicero  vor  der  Prätur  vergeblich  von  ihm  er- 
wartet  wurde,  sollte  er  als  Privater  geben ,  wie  dergleichen  öfter  von 
Candidaten  gegeben  wurden,  besonders  vorgeblich  zu  Ehren  oft  längst 
Verstorbener  ludi  funebres,  was  die  lex  Tullia  de  ambitu  63  sehr  be- 
schränkte. Der  von  Plinius  erwähnte  Murena  ist  eben  ein  anderer,  viel- 
leicht der  Vater  des  Consuls ,  welcher  8 1  als  Prätorier  Ober  Mithridated 
triumphierte ;  sein  College  in  der  Adilität  könnte  der  Prätorier  Terentius 
Varro  sein,  welcher,  nachdem  er  Asien  verwaltet  hatte ,  von  Hortenaiaa 
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vertheidigt  wurde  (Drumann  III.  86).  Erst  Augustas  machte  es  obli- 
gatorisch, dass  man  zwischen  Quttstur  und  Prätur  entweder  das  Tribu- 
nat  oder  die  Adilität  bekleiden  musste,  wie  Dio  LH.  20  und  die  Hono- 
rarinschriflen  der  Kaiserzeit  bezeugen.  Und  obwohl  er  das  Alter  für  die 
Quästur  auf  das  25ste  Lebensjahr,  die  Intervalle  auf  ein  Jahr  herabsetzte, 
war  doch  der  Grund  für  jene  Maassregel  nicht  die  Absicht  diese  Be- 
schleunigung der  Amtscarriere  anderseits  wieder  zu  ermässigen  (denn 
dies  wurde  in  den  meisten  Fällen  durch  andere  Umstände  in  weit  stär- 
kerem Grade  bewirkt),  sondern  der  Mangel  an  Bewerbern  um  jene 
Amter,  welchem  selbst  so  nicht  völlig  abgeholfen  wurde  (Dio  XLIX.  1 6. 
Uli.  3.  LIY.  26.  30.  LYL  87.  LX.  11).  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich, 
dass  die  Annahme  Langes  in  den  römischen  AlterthUmem  I.  514  (600 
der  zweiten  Auflage)  irrig  ist,  man  habe  sich  um  die  Amter,  welche 
man  ttbergehn  durfte,  wenigstens  bewerben  müssen.  Er  selbst  bemerkt, 
indem  er  das  eine  Beispiel  Sullas  anführt,  'um  die  Ädilität  habe  man 
sich  wohl  nicht  einmal  nothwendig  zu  bewerben  gebraucht.'  Was  nun 
für  Tribunat  und  Ädilität  erwiesener  Maassen  nicht  erforderlich  war,  wie 
hätte  das  vor  Sulla  fUr  die  Quästur  gelten  sollen? 

Es  ist  durchaus  nicht  wahrscheinlich,  dass  für  das  Tribunat  und  die 
Adililät  durch  das  Gesetz  ein  höheres  Alter  verlangt  wurde  als  das  ftu* 
den  Beginn  der  hohem  Amtscarriere  überhaupt,  also  auch  fllr  die  Quä- 
stur, erforderliche.  Beide  Ämter  brauchte  man ,  wie  wir  sahn ,  nicht  zu 
bekleiden ,  um  zur  Prätur  und  dem  Consulat  zu  gelangen.  Die  unter- 
geordnete  Bedeutung  der  Ädilität  bedarf  keines  Nachweises  und  ist  be- 
sonders deutlich  bezeichnet  in  Ciceros  Äusserung  in  Verr.  1 3,  37  Erit 
tom  cansul  Hartensius  cum  summo  imperio  et  potestate;  ego  autem  aedilU, 
koc  est  paulo  ampUus  quam  privatus.  In  Betreff  des  Tribunats  freilich 
könnte  man  seine  ausserordentliche  Macht  geltend  machen.  Aber  dass 
dieses  Bedenken  nicht  maassgebend  war,  zeigt  seine  Stellung  in  der 
Reihe  der  Amter  zunächst  der  Quästur  und  geradezu  unter  der  Ädilität, 
80  dass,  wer  Tribunat  und  Ädilität  bekleidete,  jenes  wenigstens 
ttber  ein  Jahr  vor  dieser  erlangte.  Charakterisiert  doch  Sallust  Cat.  38, 1 
die  Tribunen  nach  der  Wiederherstellung  ihrer  Gewalt  durch  Pompejus 
eben  als  hommes  adulescentes  stnnmam  potestatem  nacti,  quibus  aelas 
tmimusque  ferox  erat.  Es  ist  also  bei  diesem  wesentlich  demoki*a- 
tiscben  Amte  auch  die  demokratische  Anschauung  herrschend  geblie- 
ben, dass  es  weniger  der  Besonnenheit  und  Er&hrung  als  des  Muthes 
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und  der  Rücksichtslosigkeit  bedürfe.  Es  ist  gar  Nichts  überliefert,  was 
uns  in  Betreff  dieser  beiden  Ämter  zu  einer  andern  als  der  vorher  aus- 
gesprochenen Annahme  veranlassen  könnte.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass 
das  Tribunal  von  Tiberius  Gracchus  im  30sten,  von  Gajus  im  31sten 
Jahre  bekleidet,  von  Cato  Uticensis  im  33sten,  von  Sallust  im  3isten 
angetreten;  die  Adilität  von  Cäsar  im  3osten  erlangt  wurde.  So  lange 
man  also  durch  1 0  Dienstjahre  im  27sten  Lebensjahre  und  noch  früher 
zu  den  Ämtern  gelangen  konnte ,  wurde  höchstens  für  das  Tribunal  das 
30sle;  nachher  für  jenes  höchstens  das  33ste,  für  die  Adilität  höchstens 
das  35ste  Jahr  verlangt:  dass  aber  diese  Amter  nicht  früher  erlangt  wer- 
den konnten,  dafür  enthalten  jene  Fälle  durchaus  keinen  Beweis.  In 
Betreff  des  Tribunals  gibt  man  auch  zu ,  dass  Nichts  für  eine  besondere 
Altersbestimmung  vorliege:  dagegen  glaubt  man  im  Widerspruch  mit 
den  Nachrichten  über  Cäsar  Beweise  zu  haben,  dass  die  Adilität  nicht 
habe  vor  dem  37sten  Jahre  erlangt  werden  können.  Aber  Alles,  was 
dafür  beigebracht  ist,  fällt  bei  näherer  Betrachtung  in  Nichts  zusammen. 
Die  Nichtigkeil  der  Berufung  auf  Cicero  de  imp.  Cn.  Pomp.  2i,  62  ist 
von  uns  schon  oben  nachgewiesen.  Wenn  sich  Scipio  Ämilianus  im 
37sten  Jahre  um  die  Adilität  Tür  1 47  bewarb,  so  folgt  doch  daraus  nicht, 
dass  er  es  nicht  früher  hätte  Ihun  können ;  man  ist  ja  selbst  so  freigebig, 
das  37ste  für  die  Erlangung  des  Amtes ,  also  für  die  Bewerbung  das 
36ste  zuzugeslehn,  und  Beckers  allerdings,  wie  wir  später  sehn  wer- 
den, nicht  unwahrscheinliche  Annahme  (Handbuch  II.  2  S.24  Anm.  39), 
Scipio  habe  am  ersten  Januar  1 47  das  37ste  Jahr  noch  nicht  vollendet 
gehabt,  würde  hierin  nur  dann  etwas  ändern,  wenn  uns  überliefert  wäre, 
dass  er  sich  um  die  Adilität  so  zeitig,  als  gesetzlich  möglich,  beworben 
habe.  Es  hat  Leute  gegeben  und  gibt  deren  auch  wohl  noch ,  welche 
meinen,  Cicero  sage ,  er  habe  alle  Amter  mo  anno  erlangt.  Das  wäre 
allerdings  ein  Beweis :  denn  Cicero  trat  die  Adilität  im  37sten  Jahre  an. 
Aber  er  sagt  dies  nirgends;  er  sagt  nur,  er  habe  Prätur  und  Consulat 
mo  anno  erlangt,  und  dies  bezeichnet,  wie  später  nachgewiesen  werden 
wird ,  nicht  in  dem  Jahre ,  in  welchem  Jemand  überhaupt  zuerst  jene 
Ämter  bekleiden  konnte,  sondern  ganz  etwas  Anderes.  Aber  zugegeben 
einma\,  man  habe  die  Prätur  nicht  vor  dem  40sten  Jahre  erlangen  können, 
wie  man  aus  jener  Äusserung  Ciceros  schliessen  will,  so  würde  daraus 
doch  nur  folgen,  dass,  wer  die  Prätur  so  früh  als  möglich  erlangen 
und   Oberhaupt  vor  der  Prätur  die  Adilität  bekleiden  wollte,  wegen 
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(les  erforderlichen  zweijährigen  Intervalls  die  Ädilität  spätestens  im 
.T7sten  Jahre  eriangen  musste,  keineswegs  aber,  dass  er  sie  nicht  froher 
bekleiden  und  ein  mehr  als  zweijähriges  Intervall  bis  zur  Prätur  ver- 
streichen lassen  durfte.  Dass  uns  Giceros  Angabe,  das  i3ste  Jahr  sei 
das  consularische  Alter ,  selbst  wenn  sie  so  aufgefasst  werden  dürfte, 
wie  man  sie  bisher  aufgefasst  hat,  zu  keinem  andern  Resultate  filhren 
würde,  werden  wir  noch  erörtern.  Unsere  Ansicht  ist  also  diese:  man 
konnte  (abgesehn  von  der  firühem  Zeit;  als  1 0  Dienstjahre  vor  dem 
SOsten  Lebensjahre  den  Zugang  zu  der  Amtscarriere  öffneten)  gesetzlich 
im  SOsten  Jahre  sowohl  Qudstor  als  Volkstribun  als  Adil  werden.  Wer 
aber  im  SOsten  Jahre  Quästor  wurde,  konnte  wegen  des  gesetzlichen 
Intervalls  frühestens  im  S2sten  Volkstribun  oder  Ädil  werden ;  wer  alle 
drei  Amter  bekleiden  und  die  übliche  Ordnung  beobachten  wollte,  frühe- 
stens im  S4sten  Ädil.  Da  nun  seit  Sulla  die  Bekleidung  der  QuAstur  zur 
ErTangung  der  Prütur  unumgänglich  war,  ein  Abweichen  von  der  üblichen 
Reihenfolge  aber  vielleicht  nie  vorgekommen  ist,  so  werden  seitdem  nur 
die  im  SOsten  Jahre  Tribunen  oder  Ädilen  geworden  sein ,  welche  von 
vorne  herein  auf  die  Prdtur  und  die  noch  höheren  Amter  verzichteten.  Dies 
ist  aber  nur  wahrscheinlich  für  die,  welche  nach  Sulla  bis  zur  lex  Aure^ 
Ua,  in  der  Zeit,  als  den  Tribunen  die  weitere  Amtscarriere  verschlossen 
war,  Tribunen  wurden,  und  auch  fbr  diese  kaum ,  da  man  nie  das  Be- 
streben und  die  Hoffnung  aufgab ,  jene  Bestimmung  Sullas  bald  zu  be- 
seitigen. Weit  eher  kann  es  vorgekommen  sein ,  dass  Leute  im  SOsten 
Jahre  Volkstribunen  oder  Ädilen  wurden ,  so  lange  noch  die  Bekleidung 
der  Quästur  zur  Erlangung  der  Prätur  und  des  Consulats  nicht  nöthig 
war,  und  zwar  auch  in  der  Zeit,  als  die  Möglichkeit  durch  zehnjährige 
Kriegsdienste  vor  dem  SOsten  Lebensjahre  zu  den  Ämtern  zu  gelangen 
schon  aufgehoben  war,  vor  welcher  wir  ein  sicheres  Beispiel  jenes  Vor- 
falls in  Tiberius  Gracchus  haben.  Denn  bis  auf  Sulla,  so  lange  es  nur  8 
Quüstorenstellen  gab,  war  es  wegen  der  Zahl  der  Tribunen-  und  Adilen- 
stellen  gradezu  unmöglich,  dass  alle,  welche  sich  um  das  Volkstribunat 
oder  die  Ädilität  bewarben,  vorher  die  Quästur  bekleidet  hatten.  Indess 
ist  seit  der  lex  Villia  in  der  weit  übervv^iegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  wie 
ich  hernach  öoch  erörtern  werde,  die  Praxis  strenger  gewesen  als  das 
Gesetz,  und  man  wird  nicht  irre  gehii,  wenn  man  in  der  Praxis  für  die 
Bekleidung  des  Tribunals  und  der  Ädilität  durchschnittlich  das  S2ste  bis 
378t6  Lebensjahr  annimmt. 

Abhaodl.  d.  K.  S.  Gesell»ch.  d.  Witsentch.    XIl.  4 
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Anders  verhielt  es  sich  mit  der  PrMar.  Das  Gewicht,  welches  man 
auf  dieses  Amt  legte,  ist  durch  seine  Stelle  in  der  Reihenfolge  der  Amter 
und  dadurch  bezeichnet,  dass,  so  lange  es  Annalgesetze  gab,  durch  das- 
selbe der  Zutritt  zum  Consniat  bedingt  war.  Die  Jurisdictioki,  die  Pro- 
vinzialverwaltung ,  der  militärische  Oberbefehl,  welches  die  Attribute 
oder  Consequenzen  dieses  Amtes  waren,  mussten  Besonnenheit  und  Er- 
fahrung wttnschenswerth  erscheinen  lassen.  Es  ist  also  schon  an  &cb 
wahrscheinlich,  dass  für  die  Prätur  ein  höheres  Alter  als  für  den  Beginn 
der  Amtscarriere  überhaupt  verlangt  wurde,  und  zwar  noch  mehr  in  der 
Zeit  vor  Sulla,  als  man  vor  dem  Consulat  nur  die  Prätur  zu  bekleiden 
brauchte.  Die  Fälle  des  Cäsar,  welcher  die  Prätur  im  38sten,  und  des 
berühmten  Redners  M.  Antonius,  der  sie  im  39sten  Jahre  antrat,  zeigen, 
dass  dieses  Alter  nicht  Über  das  zuerst  genannte  Lebensjahr  hinausging. 
Dagegen  behaupten  die  Vertreter  der  herrschenden  Ansicht  über  die 
Annalgesetze,  die  Prätur  habe  nicht  vor  dem  40sten  Jahre  erlangt  wer* 
den  können.  Sie  folgern  dies  aus  der  wiederholten  Äusserung  CiceroB« 
welcher  die  Prätur  im  iOslen,  das  Consulat  im  43sten  Jahre  antrat,  dem 
er  Prätor  und  Consul  mo  anno  geworden  sei ,  indem  sie  unter  diesem 
Ausdruck  das  Lebensjahr  verstehn,  in  welchem  man  firühstens  nach  den 
Gesetzen  zu  jenen  Ämtern  gelangen  konnte.  Aber  schon  Gruchius  de 
comtüs  I.  3  (Graev.  thes.  L  573)  und  Aug.  Friedr.  Schott  in  der  dk- 
sertatio  de  lege  Villia  annali  p.  1 9  und  30  seiner  opuscula  iuridica  haben 
es  kurz  ausgesprochen,  und  Wex  im  Rheinischen  Museum  IIL  276  und 
in  seiner  Ausgabe  des  Agricola  S.  202  hat  es  eingehend  dai^than,  dasa 
jener  Ausdruck  in  den  betreffenden  Stellen  Ciceros  sich  nicht  auf  das 
Lebensalter,  sondern  auf  das  Intervall  bezieht,  welches  zwischen  Adilitltt 
und  Prätur  und  Pi^tur  und  Consulat  verflossen  sein  musste.  Ich  habe 
seiner  Darstellung ,  welcher  ich  in  der  Hauptsache  folge ,  nur  Weniges 
beizufügen.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  es  fiir  uns,  die  wir  die  Äusse- 
rungen Ciceros  in  Einklang  mit  den  Nachrichten  über  Cäsar  bringen, 
genügt,  wenn  unsere  Erklärung  an  den  betreffenden  Stellen  zulässig  ist: 
die  Gegner,  welche  sich  in  Widerspruch  mit  jenen  Nachrichten  über  C8- 
sar  setzen ,  mttssten  erweisen ,  dass  ihre  Erklärung  die  allein  mögliche 
sei.  Während  die  Gegner  nun  für  die  sprachliche  Zulässigkeit  ihrer  Er- 
klärung keine  Beweisstelle  beizubringen  vermögt  haben ,  womit  jedoch 
durchaus  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  die  Worte  mo  anno  an  und 
für  sich  in  jenem  Sinne  gebraucht  werden  konnten,  hat  Wex  durch 
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Btebrere  Beispiele  gezeigt«  dass  dieser  Ausdruck  in  der  von  uns  ange- 
nommenen Bedeutung  gebräuchlich  war.  Ich  beschränke  mich  auf  eine 
Stelle,  aus  welcher  sich  dies  am  Unzweideutigsten  ergibt ,  bei  Cicero  ad 
fmn.  X.  25,  i:  MuUi  clarisiimi  vui,  cum  rei  publicae  darent  operam ,  an- 
num  petitianis  suae  non  obiernnt.  Quod  eo  facilius  nobis  est,  quod  non  est 
mmus  hie  tUn  destinatus,  ut,  si  aedilis  fuisses,  post  bietmium  tuus  armus 
§8Met.  Nöthig  wäre  die  Erklärung  der  Gegner  allerdings  dann,  wenn  Ci- 
cero sagte,  wie  Einige  gemeint  haben,  dass  er  alle  Ämter  suo  anno  er^ 
langt  habe.  Aber  dies  sagt  er,  wie  schon  oben  bemerkt ,  nirgends.  De 
äff.  U.  17,  59  heisst  es  L.  quidem  PhiUppus,  Q.  f.,  magno  vir  ingenio  in 
fnmisque  clarus,  gloriari  solebat  se  sine  uUo  munere  adeptum  esse  omnia, 
quae  haberentur  amplissima.  Dicebat  idem  Cotla,  Curio.  Nobis  quoque  licet 
«  hoe  quodam  modo  gloriari :  nam  pro  amplittuüne  honorum ,  quos  cunctis 
smffragüs  adepti  sumus  nostro  quidem  amno ,  quod  contigit  eorum  nemini, 
fiios  modo  nominaivi,  sane  exiguus  sumptus  aedilitatis  fuit.  Diese  letzten 
Worte  zeigen  deutlich,  dass  die  vorher  erwähnten  honores  nur  die  Prä- 
tor und  das  Consulat  sind.  Dies  wird  zum  Überfluss  bestätigt  durch  Ci- 
cero  tfi  Pis.  1 ,  wo  er  seine  Wahl  zu  sämmtlichen  Ämtern  bespricht,  und 
dass  er  cunctis  suffragiis  gewählt  sei,  allerdings  von  der  Prätur  und  dem 
Consulat  rtthmt,  von  der  Quästur  und  Adilität  aber  nur,  dass  er  zu  jener 
m  primis,  zu  dieser  prior  gewählt  sei.  Die  von  uns  gebilligte  Erklärung 
also,  dass  Cicero  sage,  er  habe  die  Prätur  und  das  Consulat  so  zeitig  er- 
langt, als  es  nach  dem  gesetzliehen  Intervall  zwischen  diesen  beiden 
Ämtern  und  zwischen  der  Adilität  und  Prätur  möglich  war ,  ist  hier 
durchaus  angemessen.  Die  beiden  andern  Stellen  reden  nur  vom  Con- 
sulat. Brut.  94,  323:  cum  ego  anno  meo  consul  [actus  essem,  welchen 
Worten  93,  321  die  Erwähnung  der  Wahl  Ciceros  zum  Prätor  voraus- 
gegangen ist,  kann  ebenso  wenig  irgend  eine  Einwendung  gegen  unsere 
Erklflmng  gemacht  werden.  Becker  im  Handbuch  II.  2  S.  23  hat  es 
daher  angegeben  sich  auf  diese  beiden  Stellen  zu  stützen;  er  hält  nur 
noch  an  der  folgenden  fest,  de  lege  agr.  II.  2 :  Nam  profecto,  si  recordari 
tfolueritis  de  novis  hominibus,  reperietis  eos,  qui  sine  repulsa  conmles  facti 
sunt,  düUumo  labore  atque  aliqua  occasione  esse  factos»  cum  multis  annis 
post  petiesent,  quam  praetores  ftdssent,  aliquanto  serius,  quam  per  aetalem 
ttc  per  leges  liceret ;  qui  anno  suo  petierint ,  sine  repulsa  non  esse  faclos ; 
me  esse  unum  ex  omnibus  novis  homvnibus ,  de  quibus  meminisse  possimus, 
qui  consuiatum  petierim,  cum  primum  Ucitum  sit,  co$isul  f actus  sim,  cum 
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primum  petierim,  ut  vester  honos  ad  mei  temporis  diem  petUus,  non  ad  aHe- 
nae  peiitionis  occasionem  inlerceptm^  nee  diutumis  precibus  efflagitatw,  sed 
dignilale  impetratus  esse  videalur.  Est  illtul  amplissimuin ,  quod  paulo  ante 
eommemoravi,  Qtnrites ,  quod  hoe  honore  ex  novis  homuiibus  primum  me 
multis  poBi  anms  affecistis,  quod  prima  petitione,  quod  anno  meo  u.  s.  w. 
Bemerkenswerth  zu  Gunsten  unserer  Erklttrung  sind  hier  die  Worte 
multis  annis  posi,  quam  praetores  fuissent.  Ihnen  gegenüber  legt  Becker, 
welchen  Wex  in  seinem  Agricola  a.  a.  0.  nicht  richtig  widerlegt  hat, 
zuerst  Gewicht  auf  die  folgenden  aliquanto  serius ,  quam  per  aetatem  ac 
per  leges  licereL  An  und  für  sich  freilich  könnten  diese  Worte  auch  Per- 
sonen bezeichnen,  welche  zwei  Jahre  nach  der  Prätur  Consuln  wurden, 
aber  später,  als  es  erlaubt  war,  Prätoren  gewesen  waren.  Aber  hier  ist 
dies  ganz  unmöglich :  denn  diese  Personen  wären  eben  andere  gewesen 
als  die,  welche  sich  ums  Consulat  bewarben  multis  annis  post,  quam  prae- 
tores fuerant^  und  Cicero  hätte  also  statt  des  zweiten  Gliedes  setz^i 
müssen  aut  aliquanto  serius  praetores  fuissent,  quam  per  aetatem  ac  per 
leges  liceret.  Folglich  bezeichnen  hier  beide  Ausdrücke,  dasselbe :  das 
zweite  Glied  soll  nur  die  Bedeutung  des  ersteren  klarer  und  eindring- 
licher machen.  Mit  mehr  Schein  stützt  sich  Becker  auf  die  Worte  cum 
primum  licitum  sit.  'Wenn,  sagt  er,  'das  nur  auf  die  gesetzlich  zwischen 
Prätur  und  Consulat  liegenden  zwei  Jahre  gehn  sollte,  so  hätte  dasselbe 
auch  der  von  sich  sagen  können,  der  mit  50  Jahren  Prätor,  mit  53  Con- 
sul  war .  Dieser  Einwand  würde  schlagend  sein,  wenn  wir  es  mit  einem 
zuverlässigen  Historiker  zu  thun  hätten;  aber  wir  haben  einen  Redner 
vor  uns,  der  seine  Amtscarriere  im  möglichst  besten  Lichte  erscheinen 
lassen  will ,  wir  haben  Cicero  vor  uns ,  bei  welchem  die  Neigung  zum 
Selbstlob  zur  Schwäche  geworden  war.  Wir  treten  also  weder  ihm  noch 
den  Gesetzen  einer  gesunden  Interpretationsmethode  zu  nahe,  wenn  v^ 
annehmen,  dass  er  absichtlich  einen  zweideutigen  Ausdruck  gewählt  hat, 
um  Unkundige  zu  der  Meinung  zu  verleiten ,  er  habe  das  Consulat  so 
früh  erlangt,  als  es  überhaupt  Einer  gesetzlich  erlangen  könne,  während 
er  sich  Kundigen  gegenüber  darauf  berufen  konnte,  dass  seine  Worte 
an  und  für  sich  nicht  mehr  sagten ,  als  sie  sagen  durften.  Hierzu  war 
bloss  nöthig,  dass  sein  Consulat  nicht  in  ein  auffällig  spätes,  in  der  Praxis 
abnormes  Alter  fiel ;  und  dass  dies  nicht  der  Fall  war ,  werden  wir  so- 
gleich erörtern.  So  folgt  also  aus  diesen  Stellen  bloss,  dass  man  frühstens 
in  demselben  Intervall  wie  Cicero,  d.  h.  zwei  Jahre  nach  der  Ädilität 


Die  leges  antialbs  dsi  römischen  Republik.  53 

PrStor  und  zwei  Jahre  nach  der  PrStur  Gonsul  werden  konnte.  Die  Äusse- 
rung Giceros,  dass  das  43ste  Jahr  das  consularische  Alter  sei,  würde, 
selbst  so  aufgefasst,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  an  und  für  sich  hierin 
Nichts  ändern :  es  würde  an  und  für  sich  daraus  nur  folgen ,  dass ,  wer 
so  zeitig  als  möglich  Consul  werden  wollte ,  spätestens  im  iOsten  Jahre 
Prätor  werden,  und  wenn  er  vorher  noch  die  Adilität  bekleiden  wollte, 
dieses  Amt  spätestens  im  37sten  antreten  musste,  keineswegs,  dass  er 
nicht  froher  Ädil  und  Prätor  werden  durfte.  Aber  in  Verbindung  damit, 
dass  Cicero,  wie  wir  sahn,  das  Überschreiten  des  zweijährigen  Intervalls 
zwischen  Prätur  und  Consulat  als  gleichbedeutend  hinstellt  mit  dem  can- 
$iäem  fieri  serius,  quam  per  aetatem  ac  per  leges  liceret,  würde  allerdings 
ans  jener  Äusserung  Giceros  über  das  consularische  Alter  für  die  Prätur 
folgen ,  dass  man  sie  nicht  vor  dem  iOsten  Jahre  habe  erlangen  können, 
während  für  die  Adilität  das  oben  gezogene  Resultat  auch  hierdurch 
keineswegs  alteriert  würde.  Diese  Schwierigkeit,  welche  später  ihre 
Erledigung  finden  vrird,  setzen  wir  einstweilen  als  beseitigt  voraus. 

Stehn  also  die  Äusserungen  Giceros  mit  unserer  Überlieferung  über 
Gäsar  nicht  in  Widerspruch  und  ist  überhaupt  bisher  ein  sicherer  Beweis 
nicht  beigebracht,  dass  für  die  Prätur  ein  höheres  Alter  festgesetzt  sei 
als  das,  welches  sich  seit  Sulla  aus  der  Nothwendigkeit  vorher  die  Qua- 
stur  zu  bekleiden  und  dem  dieser  folgenden  gesetzlichen  Intervall  ergab, 
so  finde  ich  einen  solchen  Bewds  in  einer  Stelle  Giceros ,  deren  Bedeu- 
tung für  unsere  Frage  noch  nicht  ericannt  ist.  Gicero  sagt  Phil.  Y.  19, 
52  Nee  vero  de  L.  Egnatuleio,  fortissimo  et  constantisnmo  civi  amicissi" 
moque  rei  publicae ,  silendum  arbitror,  $ed  tribuendum  testimonmm  virtutis 
egregiae,  quod  is  legionem  quartam  ad  Caesar em  adduxerit,  quae  praesidio 
cansuUbfiS,  senatui  populoque  Romano  reiqae  publicae  esset :  ob  eam  causam 
placere,  uti  L.  Egnatuleio  triennium  ante  legitimum  tempus  magistratus 
petere,  capere,  gerere  liceat.  In  quo,  patres  conscripti,  non  tantum  commo- 
dum  Iribuitw'  L.  Egnatuleio,  quantus  honos:  in  tali  enim  re  satis  est  nomi- 
nari.  Magistratus  haben  die  gemeinen  Hss.  und  frtüiem  Ausgaben;  magna 
der  Yaticanus:  Halm  in  dem  oft  nicht  zum  Vortheil  des  Textes  hervor- 
tretenden Streben  etwas  Neues  zu  geben  hat  magistratum  geschrieben, 
durchaus  unrichtig.  Denn  es  kann  weder  von  einem  bestimmten  noch 
von  einem  unbestimmten  Amte  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  den 
Ämtern,  welche  Egnatulejus  noch  zu  bekleiden  hatte,  namentlich  der 
Prätur  und  dem  Gonsulat.   Gicero  hat  diese  Rede  am  erstem  Januar  43 
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gehalten:  Egnatalejus  war  vom  5ten  Dec.  45  bis  dahin  44  Qutt6tor  ge- 
wesen (Cic.  Phil.  III.  3,  7).  Durch  den  Erlass  des  Trienniums  kann  dem 
Egnatuiejus  nicht  die  Verpflichtung  erlassen  sein,  vor  dem  Consulat  die 
Prfttur  in  dem  gesetzlichen  Intervall  zu  bekleiden:  denn  dies  war  eine 
besondere,  von  den  für  die  Amter  festgesetzten  Zeiten  unabhängige  Be- 
stimmung, welche  also  auch  besonders  und  namentlich  aufgehoben  wer- 
den musste ;  überdies  wäre  es  für  einen  Mann  wie  Egnatuiejus,  von  dem 
wir  sonst  gar  Nichts  wissen,  offenbar  zu  viel  Ehre  gewesen,  ihn  nach 
der  Quästur  zum  Consulat  zuzulassen,  und  es  würden  damit  die  Schluss- 
worte  Ciceros  in  Widerspruch  stehn.  Auf  der  andern  Seite  muss  aber 
der  Erlass  eines  Trienniums  für  Egnatuiejus  wirklich  eine  Begünstigung 
gewesen  sein.  Nun  konnte  er,  wie  wir  gesehn  haben,  ohne  Dispensa- 
tion  das  Yolkstribunat  ein  Jahr  und  S  Tage,  die  Adilitat  ein  Jahr  und 
27  Tage  nach  der  Quastur,  also  jenes  am  1 0ten  Dec.  43,  diese  am  ersten 
Jan.  42  erlangen.  An  diesem  zuletzt  genannten  Tage  würde  er  auch  die 
Prätur  ohne  Dispensation  haben  erlangen  können,  und  also  der  ihm  nach 
Ciceros  Meinung  zu  gewahrende  Erlass  völlig  illusorisch  gewesen  sein, 
wenn  nicht  für  dieses  Amt  besondere  Bestimmungen  gegolten  htttten. 
Es  fragt  sich  nun  zuerst,  ob  ein  bestimmtes  höheres  Lebensalter  für  die 
Pratur  veriangt  wurde  oder  ob  diejenigen,  welche  das  Tribunat  und  die 
Ädilitfit  übergingen,  zwischen  Quastur  und  Prätur  ein  längeres  Intervall 
als  das  gewöhnliche  zweijährige  einhalten  mussten.  Letzteres  ist  durch- 
aus unwahrscheinlich.  Denn  wozu  zum  Beispiel  den,  welcher  erst  im 
40sten  Jahre  Quästor  wurde,  zwingen  mit  der  Prätur  über  das  43ste 
hinaus  zu  warten?  Der  grössere  Zwischenraum  zwischen  Quästur  und 
Prätur  als  solcher  konnte  den  hier  in  Betracht  kommenden  Nutzen  nicht 
gewählten,  sondern  nur  das  reifere  Alter  überhaupt.  Überdies  wäre  eine 
solche  Bestimmung  nicht  anwendbar  gewesen  auf  die  Zeit,  wo  man  die 
Amtscarriere  mit  der  Prätur  beginnen  konnte,  welche  doch  besonders 
einer  Schranke  gegen  zu  jugendliche  Bewerber  bedurfte.  Also  war  für 
die  Prätur  ein  bestimmtes  höheres  Lebensalter  festgesetzt.  Die  Carriere 
Cäsars  zeigte  uns  schon,  dass  dieses  nicht  über  das  38ste  Jahr  hinaus- 
gegangen sein  kann.  Ebenso  wenig  glaubeich,  dass  es  höher  war  als 
das  Alter»  welches  erreicht  wurde,  wenn  Jemand  alle  Ämter  bis  zur 
Prätur  in  der  möglichst  kürzesten  Zeit  bekleidete :  wie  wir  sahn ,  das 
37ste  Jahr.  Zu  dem  von  Cicero  dem  Egnatuiejus  gewährten  Triennium 
müssen  wir  nun  ein  Jahr  und  27  Tage  als  die  Zeit  hinzufügen ,  welche, 
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da  die  Ämter  für  43  besetzt  waren,  far  die  Amiscarriere  des  Egnata- 
lejuB  schon  verloren  war;  wir  dürfen  das  Triennium  erst  vom  ersten 
Januar  42  rechnen,  da  ihm  bis  dahin  kein  Erlass  mehr  helfen  konnte. 
Diese  4  Jahre  und  27  Tage  aber  könnten  entweder  die  ganze  oder  nur 
ein  Theil  der  Zeit  sein,  wdche  Egnatulejus  gesetzlich  noch  bis  zur  Prtt- 
tor  zu  warten  hatte,  in  welchem  letzteren  Falle  die  27  Tage  immerhin 
ausser  Rechnung  bleiben  könnten.  Nehmen  wir  an,  Egnatulejus  habe 
die  QuXstur  so  frtth  als  möglich,  im  SOsten  Jahre,  erlangt  und  die  4  Jahre 
seien  die  Hälfte  oder  zwei  Drittel  der  gesetzlichen  Zeit ,  so  würden  wir 
damit  für  die  Prätur  schon  auf  das  39ste  oder  37ste  Jahr  kommen.  Es 
erscheint  aber  überhaupt  als  eine  unwahrscheinliche  Knauserei ,  dass  in 
diesem  Falle  nicht  das  Ganze  sollte  gewährt  sein.  Bleiben  wir  dabei, 
dass  Egnatulejus  im  30sten  Jahre  Quästor  wurde  (und  das  dürfen  wir 
um  so  mehr,  da  Cäsar  im  Jahre  45  nach  Dio  XLIII.  47  die  doppelte  Zahl 
Quästoren,  40,  wählen  Hess),  so  führt  uns  die  Annahme,  dass  Cicero 
ihm  die  ganze  Frist  erlassen  wollte,  auf  das  35ste  Jahr  für  die  Prätur; 
and  dieses  empfiehlt  sich  auch  aus  andern  Gründen  vor  allen  übrigen. 
Denn  Augustus,  welcher  mehrfach  die  Altersbestimmungen  um  5  Jahre 
herabsetzte,  wie  das  Alter  der  Richter  von  25  auf  20  Jahre  (Suet.  Aug. 
32]  und  den  Beginn  der  Amtscarriere  vom  SOsten  auf  das  25ste,  be- 
stimmte für  die  Prätur  das  30ste  Jahr,  wie  uns  Dio  berichtet  LH.  20: 
[KixraXeyeo&ai  x^)  «ß  w  ovvedQiov  nevreKauiKoaureis.  —  Tafiuvoav- 
res  T€  %al  dyoQavofujaavreg  rj  dfjfiaQx^aavreg  OTQaTtjyehiaaap  TQiaxov- 
ravTcu  yev6/A€voi.  ^)    Überdies  ist  das  35ste  Jahr  dasselbe,  welches  sich 


4  2)  Wex  in  seinem  Agricola  S.  203  ff.,  welcher  zuerst  die  leges  annales  der  Kai- 
seneit  einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen  hat,  nimmt  an,  dass  es  für  die  auf 
die  OaSstor  folgenden  Ämter  keine  andere  Bestimmung  gab  als  die  des  einjährigen 
Intervalls,  welches  sich  aus  Tac.  A.  6  ergibt ;  und  ich  bin  ihm  darin  noch  in  meinem 
Tacitus  Bd.I  S.  IV  der  dritten  Auflage  gefolgt.  Da  nun  seit  Augustus  für  die  Qu'ästur 
das  25ste  Jahr  feststeht,  man  aber  nach  der  Quästur  entweder  das  Tribunat  oder  die 
ÄdiliUlt  bekleiden  musste,  wie  die  oben  angeführte  Stelle  Dies  durch  das  ?}  und  die, 
namentlich  durch  die  Honorarinschriflen  der  Kaiserzeit,  uns  zahlreich  überlieferten 
Beispiele  zeigen,  so  wurde,  wer  mit  vollendetem  SSsten  Jahre,  also  im  26sten,  Qu8- 
stör  war,  im  28sten  Tribun  oder  Ädil  und  allerdings  im  SOsten  Prätor.  Aber  so  kann 
es  Dio  nicht  gemeint  haben  :  denn  dann  stände  bei  ihm  nemHautxoauTeig  anders  als 
tgiaxotfroDrat,  jenes  vom  vollendeten ,  dieses  vom  begonnenen  Jahre.  Auch  konnte 
man,  wie  früher  bemerkt,  die  Qu&stur  im  25sten  Jahre  erlangen,  worauf  das  Tribunat 
oder  die  Ädilität  im  ITsten  und  nach  Wexens  Annahme  die  PrStur  im  29steu  folgen 
konnte.  Die  Annahme  Wexens  widerspricht  also  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  Dies, 
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ergibt,  wenn  man  Quästur,  Ädilität  und  Prätur ,  also  die  Allen  zugäng- 
lichen Ämter,  möglichst  zeitig  beginnend  in  den  kürzesten  gesetzlichen 
Intervallen  hinter  einander  bekleidete. 

Dass  endlich  für  das  Consulat  noch  ein  höheres  Alter  bestimmt  ge- 
wesen sei  als  dasjenige ,  welches  sich  *  durch  die  Nothwendigkeit  zwei 
Jahre  vor  demselben  die  Prätur  bekleidet  zu  haben  von  selbst  ergab,  ist 
nicht  glaublich.  Es  wird  dies,  wie  schon  bemerkt,  dadurch  ausgeschlos- 
sen, dass  Cicero  de  leg.  agr.  II.  2  diejenigen,  welche  Consuln  wurden, 


welchem  kein  anderes  gegenübersteht.  Denn  wenn  Wex  bei  Plinius  €|>.  VII.  4  6,  2, 
wo  dieser  vom  Calestrius  Tiro  sagt  Simul  militavimus,  simul  quaestores  Caesaris  fuimus. 
nie  me  in  tribunatu  Hberorum  iure  praecessit,  ego  illum  in  praetura  sum  consecutus,  cum 
mihi  Caesar  annum  remisisset,  das  annum  nicht  als  'ein  Jahr\  sondern  als  'das  Jahr , 
d.  h.  das  gesetzlich  bestimmte  Intervall,  verstehn  will,  so  ist  das  durchaus  willkühr* 
lich  ;  aber  selbst  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  angenommen ,  würde  damit  Nichts 
bewiesen  sein,  da  in  allen  Füllen,  wo  Jemand  nicht  vor  dem  28sten  Jahre  Tribun  oder 
Ädil  gewesen  war,  er  allerdings  nur  das  einjährige  Inlervall  bis  zur  Pr'atur  einzuhal- 
ten brauchte.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  Auguslus  für  die  Pr'atur  ausser  dem 
einjährigen  Intervall  nach  dem  Tribunat  oder  der  Ädilität  noch  ein  Lebensalier  von 
30  Jahren  verlangte.  Wer  also  im  25sten  Jahre  Quästor,  im  27sten  Tribun  oder  Ädil 
war,  der  musste  bis  zur  Prätur  wenigstens  2  Jahre  warten,  während  Jeder ^  der  Tri- 
bunat oder  Ädilität  in  einem  späteren  Jahre  bekleidete ,  das  eii^jährige  Inlervall  nicht 
zu  überschreiten  brauchte.  Nach  diesen  Ergebnissen  ist  die  Entscheidung  über  die 
Stelle  des  Tacitus  A.  44  zu  treffen,  wo  die  handschriftliche  Überlieferung  diese  ist: 
Natus  erat  Agricola  C,  Caesare  ter  consule  idibw  luniis;  excessit  F/»  et  L^^  anno  decmo 
hat.  Septembr.  Collega Priscogue  cofisulibus,  Wex  hat  nach  Brotiers  Vorschlag  ter, 
wie  schon  Ursinus  und  Lipsius  gewollt  hatten,  in  tertium  und  F/<»  in  /K  verwan- 
delt; ihm  sind  Haase  und  Kritz  gefolgt,  und  hätten  folgen  müssen  Halm  (welcher 
Petavius  statt  Brotier  nennt)  und  Ritter,  wenn  sie  das  tertium  mit  Bedacht  auf- 
genommen hätten,  während  neben  tertium  jener  sexto  et  quinquagesimo  beibehält,  die- 
ser tertio  et  quinquagesimo  schreibt.  Diese  Änderung  ist  aber  unzulässig ,  weil  dann 
die  Prätur  Agricolas,  welchem  als  Vater  eines  Rindes  nach  der  lex  Papia  Poppaea  ein 
Jahr  erlassen  wurde  (Ulpian  Dig.  IV.  4,  2),  in  sein  SSstes  Jahr  fallen  würde  (Tac.  A. 
6.  Wex  p.  208),  während  er  sie  frühstens  im  29sten  erlangen  konnte.  Der  Vorschlag 
des  Petavius  und  Buchner  ter  in  primum  zu  verwandeln,  welchem  Walch  und 
Andere  gefolgt  sind,  woneben  nothwendig  VII  für  VJ^  gesetzt  werden  müsste ,  muss, 
wie  Wex  richtig  bemerkt,  verworfen  werden ,  weil  Caligula  in  seinem  ersten  Consu- 
lat nur  suffectus  war.  Es  bleibt  also  nur  folgende  Änderung,  welche  sich  durch  Leich- 
tigkeit ebenso  empfiehlt  wie  die  zuerst  erwähnte  und  alle  Anstösse  beseitigt :  Natus 
erat  Agricola  C.  Caesare  iterum  consule  idibus  luniis;  excessit  V  et  L  anno  decimo  kaL 
Septembr,  Collega  Priscoque  consulibus.  Tacitus  hat  an  der  ersten  Stelle  nur  einen  Gon- 
sul  gesetzt,  weil  durch  die  allbekannte  Persönlichkeit  jeder  Irrthum  ausgeschlossen 
war. 
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«m  muUis  annU  post  peüssent,  quam  praetores  fuissent,  als  dieselben  hin- 
stellt mit  denen,  die  es  wurden  aliquanto  serius,  ^am  per  aetatem  ac  per 
leges  liceret.  Beide  Amter  standen  sich  ttberdies  in  ihrem  Wesen  und 
ihrer  Bedeutung  sehr  nahe ;  und  die  Falle,  dass  das  Consulat  zwei  Jahre 
nach  der  Prtttur  erlangt  wurde,  sind  ausserordentlich  häufig.  Dieser  letzte 
Umstand  beweist  um  so  mehr,  da  er  sich  selbst  bei  denen  mehrmals  fin- 
det, welche,  wie  wir  früher  bemerkt  haben,  sehr  schnell  zur  Prfttur 
gelangten.  So  war  M.  Claudius  Marcellus  Yolkstribun  172/171,  Prätor 
469,  Consul  166,  155  und  152;  Q.  Metellus  Nepos  Yolkstribun  63/62, 
Prator  60 ,  Consul  57 ;  Cn.  Domitius  Calvinus  Yolkstribun  60/59,  Prätor 
56,  Consul  53;  und  T.  Annius  Milo,  Yolkstribun  58/57,  Prktor  55,  durfte 
sich  fiir  52  ums  Consulat  bewerben.  Gemäss  unserer  Annahme  über  das 
zur  Prätur  erforderliche  Alter  hätte  also  das  Consulat  im  38sten  Lebens- 
jahre erlangt  werden  können.  Nachgewiesen  ist  durch  Cäsars  Beispiel, 
dass  kein  höheres  Alter  als  das  ilste  Jahr  gefordert  wurde.  Dagegen 
stützt  sich  die  herrschende  Ansicht,  dass  das  Consulat  erst  mit  dem 
43sten  Jahre  habe  erlangt  werden  können,  auf  die  Worte  Ciceros  Phil. 
Y.  17,  48:  Quid?  Macedo  Alexander,  cum  ab  ineunte  aetale  res  maximas 
§erere  coepisset,  nonne  tertio  et  tricesimo  anno  mortem  obüt?  quae  est  aetas 
HOsiris  legibus  decem  annis  minor  quam  consularis.  Man  versteht  hier  rich- 
tig unter  der  aetas  consularis  nicht  das  Aller  eines  Consularen ,  sondern 
das  zum  Consulat  erforderliche  Alter,  da  in  der  ganzen  Stelle  von  die- 
sem die  Rede  ist.  Ebenso  ist  zuzugeben ,  dass ,  wenn  kein  widerspre- 
chendes Zeugniss  vorläge,  Niemand  Anstand  nehmen  könnte  in  dieser 
Stelle  einen  vollgültigen  Beweis  für  die  herrschende  Ansicht  anzuerken- 
nen. Da  dieser  Ansicht  aber  die  so  wohl  beglaubigten  Nachrichten  über 
Cäsar  entgegenstehn,  so  wird  mir  umgekehrt,  wie  ich  glaube,  Jeder  zu- 
geben, dass,  wenn  die  Stelle  Ciceros  keine  andere  Eridärung  zuliesse, 
es  weit  wahrscheinlicher  sein  würde,  dass  in  dieser  einen  Stelle  eine 
Zahl  durch  das  Yersehn  eines  Abschreibers  verändert  sei,  als  dass  Sue- 
ton,  Appian,  Plutarch  und  Yellejus  sämmtlich,  besonders  aber  Sueton, 
ihre  Angaben  über  das  Alter  Cäsars  einer  irrigen  Angabe  nachge- 
schrieben hätten.  Denn  es  braucht  ja  nur  J  in  F  geändert  zu  wer- 
den, um  alle  Widersprüche  zu  beseitigen.  Und  dagegen  würde  nicht 
etwa  der  Umstand  sprechen,  dass  nach  Ciceros  Yorschlag,  zu  des- 
sen Begründung  die  eben  angeführte  Stelle  gehört,  dem  Octavian 
11  Jahre  an  dem   gesetzlich   verlangten  Alter  erlassen   werden   soll- 
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len.  ^^)  Denn  dieser  berechtigt  nicht  hier  eine  entsprechende  An2aU  von 
Jahren  zu  verlangen,  da  der  Tod  Alexanders ,  die  Zeit ,  nachdem  er  die 
grOssten  Thaten  vollbracht,  dem  Gonsalat,  mit  dem  erst  die  höchste  Lei- 
tung des  Staats  beginnt,  gegenüber  gestellt  wird.  Indess  denke  ich,  dass 
es  nicht  einer  Änderung,  sondern  nur  einer  andern  Auffassung  der  Worte 
Ciceros  bedarf.  Um  seinen  eben  erwähnten  Vorschlag  für  Octavian  zu 
rechtfertigen,  sucht  Cicero  die  grosse  Strenge  der  leges  annaks  nachzu- 
weisen. Er  fasst  daher  das  Gesetz  in  der  strengsten  Weise,  so  dass  man 
mit  vollendetem  30sten  Jahre  Quästor  wurde ,  die  vollen  Intervalle  ein« 
hielt  und  alle  Amter  bekleidete  oder,  wenn  man  tiberging,  dafür  die  ent- 
sprechende Zeit  eintreten  Hess ,  wie  er  in  Betreff  des  Tribunats  gethan 
hatte.  In  diesem  Falle  fällt,  wie  wir  früher  gezeigt  haben ,  das  Consulat 
grade  in  das  43ste  Jahr.  Cicero  gibt  also  nicht  das  Alter  an ,  welches 
die  Gesetze  überhaupt  z uliessen,  sondern  dasjenige,  welches  sie  seiner 
Ansicht  nach  als  Regel  aufstellten :  alle  Vergünstigungen  der  Gesetze  m 
Betreff  der  Berechnung  des  Alters ,  der  Intervalle ,  des  Übergehens  von 
Amtern  betrachtet  er  als  reine  Vergünstigungen,  als  Ausnahmen,  und 
lasst  sie  darum  ganz  unberücksichtigt.  Dieses  Verfahren  kann  in  der 
Fassung  des  Gesetzes  sehr  wohl  begründet  gewesen  sein;  für  einen 
Redner  hat  es  gewiss  seine  Berechtigung :  bei  Cicero  hat  sicherlich  auch 
seine  Eitelkeit  wiederum  eingewirkt,  die  Abneigung,  ein  Alter  fbr  das 
CoDSuIal  zu  nennen,  welches  niedriger  war  als  das ,  in  welchem  er  die- 
ses Amt  erlangt  hatte.  Endlich  unterstützte  ihn  die  herrschende  Praxis, 
von  der  wir  sogleich  reden  werden. 

Zuvor  haben  wir  noch  einen  Einwand  zu  beseitigen,  welcher  gegen 
unsere  Annahme,  dass  das  38ste  Jahr  zur  Erlangung  des  Consulats  ge- 
nUgte,  erhoben  werden  könnte.  Scipio  Amilianus  stand  nach  Livius 
XLIV.  44,  3  am  4ten  September  168  im  17ten  Jahre;  als  er  sich  148, 
also  in  seinem  37sten  Jahre ,  um  die  Adilitat  bewarb ,  wurde  er  zum 
Consul  für  1 47  gewählt.  Hierüber  lesen  wir  in  der  Perioche  L  des  Li- 
vius  P.  Scipio  AemiUanus,  cum  aedilitaiem  peteret,  coiw4l  a  populo  dictus. 
Quoniam  per  annos  consuli  fieri  non  licebat,  cum  magno  certamine  suffra- 
ganiis  plebis  et  repugnantibus  ei  aliquamdiu  palribus  legibus  solutus  et  con^ 
8ul  creatus;  bei  Appian  Pim.  112  6  2,ximwv  {ov  y&Q  nm  di  fjkixlav  a^jS 


43)  Siehe  hierüber  wie  über  den  ganzen  Vorschlag  Ciceros  für  Octavian  den 
zweiten  Anhang. 
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avpex^ipovw  inattveiv  oi  vofAoi)  ayoQavofiiav  /ur^eif  und  in  den  viri  ü^ 
lu$lr.  58,  5,  was  wohl  dasselbe  heissen  soll,  Cum  aediUUUem  peteret, 
c&Mul  ante  annos  ultro  [actus.  Diese  Bemerkungen  können  richtig  sein 
und  braochen  doch  meiner  Annahme  nicht  zu  widersprechen.  Denn, 
wie  schon  früher  bemerkt,  Nichts  nöthigt  uns  anzunehmen,  dass  Scipio 
am  ersten  Januar  1 47  schon  das  37ste  Jahr  vollendet  hatte;  die  Angabe 
des  Livins  über  sein  Alter  lässt  die  Möglichkeit  zu,  dass  er  erst  Ende 
August  dieses  Jahres  in  das  38ste  Lebensjahr  trat.  Überdies  sieht  der 
zweite  Satz  in  der  Perioche  des  Livius  ganz  wie  ein  Zusatz  des  Epito- 
mators  aus ;  der  ungeschickte  Gegensatz  zwischen  plebs  und  patres  ist 
schwerlich  von  Livius :  die  Hss.  haben  freilich  legis,  aber  man  sieht  nicht, 
was  darin  stecken  sollte  als  die  von  mir  aufgenommene  Vermuthung  des 
Perizonius,  wenn  man  nicht,  wie  0.  Jahn  thut,  mit  Ascensius  suf" 
fragantibus  plebeiis  setzen  will ,  was  noch  ungeschickter  ist.  Mit  Sicher- 
heit kann  ich  aber  das  behaupten,  dass  sowohl  Livius  selbst  als  die  übri- 
gen  angeführten  Schriftsteller  in  beiläufigen  Äusserungen  dieser  Art  ohne 
alle  Zuverlässigkeit  sind.  Beweise  sind  die  bekannten  Bemerkungen  über 
den  ftitem  Scipio  Africanus  und  T.  Flamininus,  zu  deren  Zeit  sicher  noch 
gar  keine  lex  annalis  existierte.  Über  die  Wahl  des  ersteren  zum  Ädilen 
berichtet  Livius  XXY.  2,  6  Huic  petenti  aedilitatem  cum  obsisterent  tribuni 
plebis ,  negantes  ralionem  eius  habendam  esse ,  quod  nondum  ad  petendum 
legitima  aetas  esset,  während  der  zuverlässige  Polybius  X.  4.  5^*)  von 

I  i)  Ich  kann  diese  Stelle  des  Polybius  nicht  erwähnen ,  ohne  ihn  gegen  einen 
wenig  überlegten  Tadel  Mommsens  zu  rechtfertigen,  welcher  auch  in  seiner 
römischen  Geschichte  diesen  vorzüglichen  Gewährsmann  ungebührlich  zurück- 
gesetzt hat.  Mommsen  sagt  in  den  römischen  Forschungen  I.  98,  67  'Polybios 
X.  4.  5  erzählt  nicht  nach  den  annalistischen  Aufzeichnungen,  sondern  vermuth- 
lieh  nach  der  im  Hause  der  Scipionen  gangbaren  Version»  dass  F.  Scipio  sich 
anfangs  nicht  habe  bewerben  wollen ,  dann  aber  sich  dazu  entschlossen  habe  aus 
Liebe  zu  seinem  Bruder  Lucius ,  der  sich  beworben  und  den  er  durch  seinen  Ein- 
(luss  habe  mit  durchbringen  wollen.  Dadurch  wird  die  Erzählung  aber  sinnlos. 
Denn  wie  kann  Scipio,  nofndfj  veog  und  eigentlich  noch  nicht  wählbar,  auf  diese  Weise 
seinem  jungem  Bruder  zu  Hülfe  gekommen  sein?'  Und  diese  allerdings  unerhörte 
Sinnlosigkeit  sollen  wir  einem  so  specifisch  versländigen  Schriftsteller  wie  Polybius 
zutrauen,  welcher  der  Zeit  so  nahe  stand  und  sich  beim  Beginn  seiner  Darstellung 
c.  3  anf  das  Zeugnis»  des  von  Jugend  auf  stets  mit  Scipio  vereinten  C.  Lälius  beruft? 
Allerdings  sagt  Cicero  Phil.  XI.  7,  47  P.  Africanus  j  frater  maior  L,  Sdpionis;  und 
die  neuem  Genealogen  sind  ihm  meines  W^issens  gefolgt.  Dagegen  müssle  uns  schon 
die  Erzählung  des  Polybius  ohne  nähere  Angabe  über  das  Altersverhältniss  der  Brü" 
der  belehren,  dass  Publius  der  jüngere  war.  Nun  beginnt  aber  Polybius  diese  Erzäh- 
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einem  Hindemiss  für  die  Bewerbung  kein  Wort  sagt.  Düker,  welchem 
Weissenborn  folgt,  vertheidigt  Livius  mit  Unrecht  mit  den  10  Kriegs- 
jahren: denn  diese  erwi^hnt  Polybius  VI.  19  als  erforderlich  für  die  Zeit, 
in  welcher  er  schrieb.  Über  das  erste  Consulat  desselben  lesen  wir  bei 
Yalerius  Maximus  VIII.  15,  1  Superioti  Africano  consulalus  citerior  legi* 
limo  tempore  datus  est  und  in  den  viri  illmtr.  49,  1 2  comul  ante  annos 
[actus,  bei  welcher  Gelegenheit  wiederum  Livius  XXVIII.  38  richtig  eines 
gesetzlichen  Hindernisses  nicht  erwähnt.  Derselbe  berichtet  über  die 
Bewerbung  des  T.  Quinctius  Flamininus  ums  Consulat  richtig  XXXII.  7, 
8:  [Comitia)  per  M.  Fulvium  et  M\  Curium  Iribunos  pl.  impediebantur, 
quod  T.  Quinctium  Flamininum  consulatutn  ex  quaestura  petere  non  patie^ 
bantur:  tarn  aedilitatem  praeturamqtie  fastidiri,  nee  per  honorum  gradus 
documentum  sui  dantes  nobiles  homines  tendere  ad  consulatum ,  sed  trans* 
cendendo  media  summa  imis  continuare.  Res  ex  campestri  certamine  in  se* 
natum  pervenit.  Patres  censuerunt,  qui  honorem,  quem  sibi  capere  per  leges 
Hceret,  peteret;  in  eo  populo  creandi ,  quem  velil ,  potestatem  fieri  aequum 
esse.  Dagegen  lässt  Plutarch  Flaminin.  2  die  Tribunen  sagen  deivov  elvai 
ävÖQa  viov  hq  t7jp  fieyiarrjv  aQX^^  €iaßiccSsG&ai  naqa  rovg  vofiovg.  För 
die  spätere  Zeit  ist  besonders  bemerkenswerth  ein  Fall,  welchen  Ma- 
nutius  de  legg.  c.  6  (Thes.  Graev.  II.  lOii)  angeführt  und  richtig  be- 


lung  ausdrücklich  mit  den  Worten  (c.  4]  Msxä  de  rai/ra  nffaßvTfgov  ^oiy  aStl^ 
q)0»  Aevmov.  Der  Irrthum  Ciceros,  welcher  zu  seiner  Zeit  ein  verbreiteter  gewesen 
sein  mag,  röhrt  daher,  dass  P.  Africanus  schon  205  und  wieder  194,  L.  Scipio  erst 
\  90  Cousul  war  und  dass  jener  den  Vornamen  seines  Vaters  führte.  Denn  es  war 
allerdings  Sitte  der  adligen  Geschlechter ,  dass  der  Erstgeborne  den  Vornamen  des 
Vaters  führte;  aber  dass  sie  stets  beobachtet  wurde,  ist  durch  Nichts  bewiesen:  die 
Angabe  Dios  Fr.  44  Bekk.  ist  von  Mommsen  röm.  Forsch.  I.  63,  81  richtig  auf  die 
Siegesbeinamen  bezogen.  Unserm  Falle  durchaus  gleich  ist  der  des  T.  Quinctius  Fla- 
mininus, Consuls  198,  und  seines  leiblichen  Bruders  (Liv.  XXXV.  10,  8)  L.  Quinc- 
tius Flamininus,  Consuls  192.  Beide  heissen  in  den  Capitolinischen  Fasten  T.  f,  L.  n.  : 
dass  aber  Lucius  der  ältere  war ,  ergibt  sich  abgesehn  von  seiner  Ädilität  (wiewohl 
bei  Livius  XXXf.  4,  5,  wie  schon  früher  bemerkt,  sicher  L.  statt  T.  zu  schreiben  ist) 
daraus,  dass  er  Prätor  war  (Liv.  XXXI.  49,  12.  XXXII.  1,  2),  als  sein  Bruder  Tuns 
als  Quästorier  zum  Consul  gewählt  wurde.  Übrigens  braucht  hier  nicht  einmal  noth- 
wendig  eine  Abweichung  von  der  Namengebung  vorzuliegen :  in  beiden  Fällen  kön- 
nen Erstgeborne,  welche  den  Vornamen  des  Vaters  empfangen  hatten,  nach  der  Geburt 
eines  zweiten  Sohns  gestorben  und  dann  dem  dritten  der  Vorname  des  Vaters  gege- 
ben sein.  Dass  aber  sowohl  P.  Africanus  als  T.  Flamininus  in  dem  auffällig  frühen 
Alter  von  30  Jahren  Consuln  wurden,  ist  eine  bekannte  Sache.  Ich  bemerke  nurnochy 
dass  von  dem  'eigentlich  nicht  wählbar'  Mommsens  sich  bei  Polybius  Nichts  findet. 
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urtbeilt  hat.  Cassius  Dio ,  sonst  ein  nicht  verächtlicher  Zeuge  fbr  Ver- 
fiBSSongs Verhältnisse,  berichtet  XXXIX.  23  nach  der  Rückkehr  des  Cato 
Uticensis  aas  Cypern  im  Jahre  56 :  Oi  vnaroi  yvmfifiv  iv  r^  cvvtd{)i(o 
BJWH^GaPTO  aTQarrjyiap  avr^  dod^pai  y  naincQ  fitjdendo  ix  rciv  vo/acov 
n^omjMOvaav.  Kul  oix  drredtix^i  fxhv  («irrög  ya{(  avrhini)^  rr^v  di  dtj  ev- 
xIbuiv  %ai  ix  tovtov  (.ui^opa  la^tv.  Cato  war  66/65  Quästor,  63/62 
Voikstribun;  er  stand  56  im  iOsten  Jahre:  was  in  aller  Welt  hätte  ihn 
gesetzlich  hindern  sollen  55  Prätor  zu  werden?  denn  nur  auf  55  konnte 
sich  der  Antrag  der  Consuln  beziehn,  da  die  Stellen  fhr  56  besetzt  wa- 
ren. Überdies  bewarb  sich  ja  Cato  wirklich  für  55  um  die  Prätur,  und 
nicht  an  einem  gesetzlichen  Hindemiss ,  sondern  an  dem  Einfluss  der 
Xriomvirn  scheiterte  er.  Plutarch  und  Yalerius  Maximus  berichten  über 
dieselbe  Sache,  jener  Cai.  min,  39 :  ij  ßovk^  ovvaxi^^ioa  fiera  rmv  niJi- 
novrear  inaivcop  i^>mpiGuro  rciJ  Kdrojpi  OTQarrjylav  i^ui^trov  doOijvai  xai 
rä<i  ^«ag  ainov  iv  ia&ijri  nsQmoQq>vQa)  d-sdoaa&ai.  Tavta  fiiv  ovv  6 
Adriop  naQ^TtjaoTO ;  dieser  IV.  1 ,  14:  Cypriacam  pecuniam  maxima  cum 
diUgenlia  et  sanctitate  in  wrhem  depor laver ai.  Cuius  minislerü  graiia  sena- 
tus  relalionem  inlerponi  iubebat,  ut  praetoriis  comitiis  extra  ordinem  ratio 
mu  haberelur,  Sed  ipse  id  fieri  pasms  non  est,  iniquum  esse  affirmans» 
quod  nuUi  alii  tribueretur,  sibi  decemi,  ac  ne  quid  in  persona  sua  novare- 
tut,  campestrem  experiri  temeritatem  quam  curiae  betieficio  uti  satius  esse 
duxit.  Obwohl  nun  der  Ausdruck  des  Yalerius  ratio  eius  haberelur  unge- 
schickt ist,  ergibt  sich  doch  aus  seinen  letzten  Worten  unzweifelhaft, 
dass  der  Antrag  dahin  ging,  Cato  sollte  bei  den  Comitien  ohne  Wahl  als 
Prätor  für  55  renuntiiert  werden,  der  Senat  ihn  davon  dispensieren,  sich 
der  Abstimmung  der  Comitien  zu  unterwerfen.  Scipio  Ämilianus  wurde 
vor  allen  Dingen  davon  dispensiert ,  die  Prätur  in  dem  gesetzlichen  In- 
tervall vor  dem  Consulat  zu  bekleiden.  Dies  war  jedenfalls  die  Haupt- 
sache, vielleicht  das  Einzige,  was  ihm  erlassen  wurde.  Dies  wird  rich- 
tig bezeichnet  in  dem  ersten  Satz  der  Perioche  des  Livius ,  cum  aedilita- 
tempeteret,  consul  a  populo  dictus,  in  den  Worten  des  Vellejus  I.  12,  3 
aediUtatem  petens  consul  creatus  est,  und  des  Yalerius  Maximus  YIII.  1 5, 
4  Aemilianum  populus  ex  candidato  aedilitatis  constUem  fecit,  da,  wie  frü- 
her bemerkt,  seit  der  lex  Villia  sich  nur  ganz  ausnahmsweise  Jemand  um 
ein  niederes  Amt  bewarb,  der  ein  höheres  bekleidet  hatte ;  wie  auch  bei 
Livius  a.  a.  0.  consulatum  ex  quaeslura  petere  bedeutet  sich  ums  Consu- 
lat bewerben,  ohne  ein  höheres  Amt  als  die  Quästur  bekleidet  zu  haben. 
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Nur  dieses  braucht  gemeint  zu  sein  bei  Cornificins  III.  2,  2 :  ut  ^  deli- 
beret  senatus,  solvatne  legibus  Sdpionem ,  ut  eum  liceat  ante  tempw  congu- 
lern  fieri,  und  bei*  Cicero  Lael.  3,  11:  qui  consulatum  petivit  numquam; 
f actus  consul  est  bis,  primum  ante  tempus,  iierum  sibi  suo  tempore,  rei  pu* 
blicae  paene  sero.  Denn  ante  tempus  ist  durchaus  correcter  Ausdruck  fär 
'bevor  er  Prator  gewesen  und  2  Jahre  nach  der  Prätur  vergangen  wa- 
ren* ;  auch  das  iterum  suo  tempore  ist  richtig  gesagt  in  dem  Gedanken, 
dass  da3  erste  Consulat  eine  vollgültige  Vertretung  der  Prätur  war,  wes- 
halb auch  hier  darauf,  dass  damals  überhaupt  Niemand  zweimal  Consul 
werden  durfte  und  Scipio  von  dieser  Bestimmung  filr  sein  zweites  Con<- 
sulat  wieder  dispensiert  wurde,  keine  Rücksicht  genommen  wird. .  Frei- 
lich ist  Cicero  in  historischen  Dingen  auch  keine  Auetoritat.  Um  nur  ein 
nahe  liegendes  Beispiel  zu  erwähnen,  nennt  er  Phil.  XI.  7,  47  den 
altem  Africanus,  wie  schon  bemerkt,  frater  maior  L.  Scipionis  und  ausser- 
dem einen  Mann  von  so  hohem  Alter  {id  aetatis)  für  eine  Zeit,  in  welcher 
derselbe  erst  45  Jahre  alt  war  (Pol.  X.  3.  Liv.  XXVI.  1 8,  7.  Appian. 
Iber.  18.  Val.  Max.  III.  7,  1.  Oros.  IV.  18.  mr.  ilL  49,  4.  7). 

Fassen  wir  nun  die  Resultate  unserer  Untersuchung  über  die  leges 
annales  zusammen,  so  galt  seit  Sulla ,  abgesehn  von  dessen  vorüberge- 
henden Bestimmungen  über  das  Yolkstribunat ,  bis  zum  Ende  der  Re- 
publik Folgendes :  'Niemand  darf  die  Quästur  oder  ein  höheres  Amt  be- 
kleiden, der  nicht  30  Jahre  alt  ist  und  3  Jahre  in  der  Legion  zu  Pferde 
oder  6  Jahre  in  der  Legion  zu  Fuss  gedient  hat.  Die  ordentlichen  Amter 
dürfen  sich  nicht  schneller  als  in  Intervallen  von  2  Jahren  folgen;  die 
Censur  allein  kann  im  folgenden  Jahre  nach  dem  Consulat  bekleidet 
werden.  Die  Prätur  kann  nur  im  Alter  von  35  Jahren  und  nach  der 
Quästur,  das  Consulat  nur  nach  der  Prätur,  die  Censur  nur  nach  dem 
Consulat  erlangt  werden.  Bei  Berechnung  des  Alters  und  der  Intervalle 
wird  das  begonnene  Jahr  als  vollendet  angesehn.'  Die  lex  Villia  unter* 
schied  sich  hiervon  nur  insofern,  dass  sie  den  Beginn  der  Amtscarriere 
auch  nach  1 0  Dienstjahren  vor  dem  3  Osten  Jahre  zuliess,  was  aber  schcm 
ba}d  nach  den  Gracchen  aufgehoben  zu  sein  scheint,  und  die  Bekleidung 
der  Quästur  vor  der  Prätur  nicht  verlangte. 

Diesen  gesetzlichen  Bestimmungen  gegenüber  war  freilich  die  Pra^ 
xis  im  Allgemeinen  eine  weit  strengere,  und  Cicero  hat  allen  Grund  sich 
der  Schnelligkeit  seiner  Carriere  zu  rühmen :  sie  darf  allerdings  für  die 
Praxis  durchschnittlich  als  die  normale  gelten  und  war  nicht  nur  ftür 
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emen  neuen  Mann  bemerkenswertb,  sondern  schneller  als  die  Vieler  vom 
Adel.  Die  berühmten  Redner  M.  Antonius,  L.  Crassus  und  Q.  Hortensius 
waren  Consuln,  der  erste  im  iisten.  die  beiden  andern  im  i Osten  Jahre; 
M.  Crassus,  der  Triumvir,  nach  dem  iSsten,  M.  Ämilius  Scaurus,  der 
princeps  senaitu,  im  48sten;  Metellus  Pius  Prätor  im  iOsten,  Gonsul  im 
49sten;  der  Dictator  Sulla  Prätor  im  iisten,  Consul  ebenfalls  im  i9sten. 
M.  Pupius  Piso  war  Quästor  8i/83,  Gonsul  61,  also  wenigstens  52  Jahre 
alt;  der  berühmte  Jurist  und  Redner  Ser.  Sulpicius  wurde  Gonsul  13 
Jahre  nach  der  Prätur.  Gn«  Pompejus  Strabo  war  QuSstor  105/IOi, 
Consul  89,  also  dieses  um  drei  Jahre  später  nach  der  Quästur  als  Cicero. 
L.  Calpnmius  Piso,  von  dem  die  erste  lex  repetundarum  herrührt,  war 
Tribun  150/1i9,  Consul  133;  C.  Papirius  Garbo,  der  berühmte  Redner 
und  anfangs  Parteigänger  der  Gracchen,  Tribun  132/131,  Consul  120; 
Q.  Mucius  Scävola,  der  Pontifex,  Tribun  107/106  (Gic.  Br.  i3,  161), 
Consul  95;  L.  Porcius  Cato  und  Q.  Pompejus  Rufus  Tribunen  101/100, 
Consuln  jener  89,  dieser  88.  Ja  Cicero  konnte  es  als  gleichsam  gesetz- 
lich bezeichnen,  dass,  wer  mit  seiner  Bewerbung  um  ein  Amt ,  welches 
man  übergehn  konnte,  durchfiel,  für  die  Bewerbung  um  das  höhere  die- 
selbe Zeit  abwartete,  als  wenn  er  jenes  bekleidet  hätte.  So  in  dem  schon 
öfter  angeführten  Brief  an  Furnius  ad  fam.  X.  25,  2 :  Quod  eo  facilim 
nohis  est,  quod  non  est  annus  hie  tibi  destinatus,  ut,  si  aedilis  fuisses ,  posl 
biennium  lutis  annus  esset.  Nunc  nihil  praetermittere  videbere  usitati  ei 
quasi  tegitimi  temporis  ad  petendum.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  sehr 
leicht  durch  die  Concurrenz  der  Bewerber,  die  Stimmung  des  Volkes 
selbst,  welches  Ausdauer,  Anstrengung  und  Aufwand  der  Bewerber  als 
einen  ihm  gebührenden  Tribut  ansah ,  und  durch  die  Einwirkung  einer 
auch  unter  sich  eifersüchtigen  Nobilität.  Ein  ähnliches  Yerhältniss  zwi- 
schen Gesetz  und  Praxis  finden  wir  unter  den  Kaisem.  Eine  so  schnelle 
Carriere,  wie  sie  das  Augusteische  Gesetz  gestattete,  wurde  nur  begün- 
stigten Personen  zu  Theil:  schon  die  Prätur  wird  oft  weit  nach  dem  ge- 
setzlichen Alter  erlangt ;  zwischen  Prätur  und  Consulat  ist  eine  Zeit  von 
7  bis  1 0  Jahren  das  Gewöhnliche.  Wie  hätten  auch  sonst  die  prätori- 
schen  Senatsprovinzen,  welche  seit  Augustus  erst  5  Jahre  nach  der  Prä- 
tur angetreten  werden  durften,  und  alle  die  übrigen  Stellen  besetzt  wer- 
den sollen,  welche  in  der  Kaiserzeit  gewesenen  Beamten  übertragen 
wurden?  Indess  fehlt  es  auch  wiederum  nicht  an  Beispielen,  welche  es 
wahrscheinlich  machen,  dass  die  Carriere  Cäsars  in  der  Zeit  der  Repu- 
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blik  seit  der  lex  Villia  keineswegs  vereinzelt  dastand.  Wir  haben  schon 
früher  Personen  genannt,  zwischen  deren  Quästiir  und  Consulat  nur  8 
oder  9  Jahre  lagen.  Sieben  Jahre  finden  wir  zwischen  Tribunat  und 
Consulat  bei  P.  Mucius  Scavola,  Tribun  U2/U1,  Prmor  136,  Consal 
133  (Cic.  ad  AU.  XU.  5,  3.  de  fin.  II.  16,  54).  und  Cn.  Domitlus  Aheno- 
barbus,  Tribun  105/104,  Consul  96.  Vor  allen  Dingen  aber  sind  hier 
wieder  zu  nennen  M.  Claudius  Marcellus  und  Q.  Metellus  Nepos,  zwi- 
schen deren  Tribunat  und  Consulat  nur  4,  und  Cn.  Domitius  Calvihas, 
bei  dem  zwischen  beiden  Amtern  nur  5  Jahre  lagen,  wie  wir  schon  oben 
bemerkt  haben.  Alle  drei  waren  aus  dem  höchsten  Adel,  namentlich  die 
beiden  ersten ;  der  zweite  überdies  ein  populärer  Mann  und  Parteigän- 
ger des  Pompejus  und  Cäsar:  es  ist  also  eher  wahrscheinlich,  dass  sie 
jünger,  als  dass  sie  älter  als  Cäsar  zum  Consulat  gelangt  sind.  Denn 
Cäsar  begann  seine  Carriere  verhältnissmässig  spät,  indem  er  die  Qua* 
stur,  wie  wir  sahn,  erst  im  32sten  Jahre  erlangte. 


Erster  Anbang. 

Die  fünQ  ährige  Amtszeit  der  Oensoren. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit  eine  von  mir  schon  zu  Tacitus  XI. 
13  in  der  zweiten  Auflage  ausgesprochene  Ansicht  zu  rechtfertigen. 
Zonaras  VII.  1 9  sagt  von  den  Censoren  ijQX^^  ^*  '^^  t^^^  n^wra  tuxi  r« 
Takevrala  ini  nevraeriavj  tv  öl  riß  fxtom  XQ6v(fi  inl  t^hq  iiu/Lifjpovg.  Da 
zu  diesem  bestimmten  Bericht  noch  der  Umstand  hinzukam,  dass  Cicero 
de  legg.  III.  3,  7  in  seinem  Verfassungsentwurf  über  die  Censoren  ohne 
weitere  Bemerkung  festsetzt  magistralum  quinquennium  habento,  so  haben 
Becker  (Handbuch  IL  2  S.195  Anm.  476)  und  Mommsen  (R.  G.  IIL 
95)  denselben,  soweit  er  die  letzte  Zeit  der  Republik  betriffl,  mit  Recbt 
gebilligt,  während  die  Meisten  ihn  ohne  allen  Grund  verwerfen.  Ich 
glaube  noch  einen  weiteren  Beweis  gefunden  zu  haben.  Cassius  Dio 
XXXVII.  9,  nachdem  er  im  J.  65  die  Arotsentsagung  der  Censoren  Ca- 
tulus  und  Crassus  berichtet  hat,  ftihrt  so  fort:  Kai  diä  rovro  xai  oi  dm^ 
doxoi  uvrwv  bp  tc3  vartQfo  erei  ovdiv  enolr^auv,  i/nTtodtadprtov  ag:äg  rcSy 
firj/ioQx^^^  ^Qog  TOP  TTJg  ßovXrjg  xardXoyop  JfV/  tov  fi^  Ttjg  yspovatag  av- 
jovg  htmcup.  Derselbe  berichtet  c.  46  im  J.  61  'Ev  ii  öri  r^  hei  htaipqt 
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Oi  rtfi^fjTal  ndvrag  rovg  Hf  rccig  d^x^^^  yevo/upovg  ig  ro  ßovXtvri^ov  %al 
vnip  TOP  d^i&fiop  iaiyQuipav.  Gewöhnlich  sieht  man  diese  in  der  letz- 
tem Stelle  erwähnten  Censoren,  von  welchen  auch  Cicero  ad  Alt.  I.  17, 
9  in  demselben  und  18,  8  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  spricht,  als 
verschieden  von  den  neuen  der  ersteren  Stelle  an.   Aber  die  Nachfolger 
des  Catuius  und  Crassus  können,  da  einer  derselben  der  Consul  des 
Ifl^rs  65  L.  Aurelius  Cotta  war  (Plut.  Cic.  27),  erst  6i  gewählt  sein  und 
angetreten  haben,   und  es  könnten  also  nach  ihnen  bis  zum  Jahr  61 
wiederum  neue  Censoren  nur  dann  gewählt  sein,  wenn  auch  die  des 
lahrs  64  abdiciert  hätten :  wie  hätte  aber  Dio  ein  so  auffälliges  Ereigniss, 
zwei  Abdankungen  der  Censoren  unmittelbar  nach  einander,  verschwei- 
gen sollen,  da  er  von  den  Censoren  des  Jahrs  64  an  der  erstem  Stelle 
im  Zusammenhange  mit  dem  Bericht  über  die  Abdankung  ihrer  Vorgän- 
ger spricht  und  das  ätj  der  letztern  Stelle  offenbar  an  das  in  der  ersteren 
über  die  lectio  senatm  Berichieie  erinnert?  Also  waren  L.  Cotta  und  sein 
imbekannter  College  Censoren  vom  Tage  ihres  Antritts  64  bis  dahin  59, 
womit  auch  stimmt,  dass  Cicero  im  Jahr  60  das  Lustrum  als  nahe  be- 
xeichnet ;  und  wir  ^aben  hier  eine  thatsächliche  Bestätigung  der  Nach- 
richt des  Zonaras.    Auch  die  Censur  des  Kaisers  Claudius  und  des  L. 
Vitellius,  welche  offenbar  als  dieselbe  wie  die  republikanische  ange- 
sehn  sein  wollte,  wie  sich  schon  daraus  ergibt,  dass  sich  der  Kaiser  un- 
ter dem  alten  Titel  mit  einem  Privatmanne  wählen  liess,  war,  wie  ich 
ZQ  der  angeführten  Stelle  des  Tacitus  bemerkt  habe,  fÜnQährig. 

Umgekehrt  hat  Mommsen  in  der  römischen  Chronologie  S.  96  die 
allgemeine  Überlieferung ,  dass  die  Censur  bei  ihrer  ersten  Einsetzung 
443  V.  Ch.  fÜnQährig  gewesen  und  erst  434  durch  das  Amilische  Gesetz 
achtzehmnonatlich  geworden  sei,  für  eine  demokratische  Erfindung  aus 
der  Zeit  des  Kampfes  gegen  Sullas  Einrichtungen ,  namentlich  eine  Er- 
findang  des  Licinius  Macer,  erklärt  und  angenommen,  dass  die  Censur 
vielmehr  erst  durch  das  Amilische  Gesetz,  welches  er  435  setzt,  geschaf- 
fen und  von  Anfang  an  achtzehnmonatlich  gewesen  sei.  Die  Möglich- 
keit, dass  die  Censur  von  Anfang  an  achtzehnmonatlich  war  und  dass 
die  Überlieferung,  sie  sei  ursprünglich  fünfjährig  gewesen,  aus  der  regel- 
mässigen Dauer  des  Lustrums  entstanden  ist ,  will  ich  bei  der  Unsicher- 
heit der  alten  römischen  Geschichte  nicht  leugnen ;  aber  Beweise  hier- 
für sind  von  Mommsen  nicht  beigebracht.  Denn  seine  Behauptung 
(ebendas.  S.  \Gi  ff.),  dass  die  Dauer  des  Lustrums  bis  zum  zweiten 
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punischen  Kriege  vierjährig  gewesen  sei,  ist  iTicht  richtig.  Er  will  in  der 
frühern  Zeit  vier  sichere  und  in  keiner  Weise  verdächtige  Beispiele  vier- 
jähriger Lustra  finden:  in  der  That  aber  kennt  unsere  Überlieferung 
kein  einziges  sicheres  Beispiel  dieser  Art.  Die  Lustra  des  Ap.  Ciaudiiis 
Cäcns  und  C.  Plautius  und  des  Q.  Fabius  und  P.  Decius  sind  nach  den 
Capitolinischen  Fasten  fÜnQährig,  312  —308  und  304—300  v.  Gh.: 
Mommsen  zählt  mit  Livius  in  beiden  die  Dictatorenjahre  309  und  301 
nicht;  und  dies  kann  als  wahrscheinlich,  aber  nicht  als  sicher  zugegeben 
werden.  Dagegen  sind  die  beiden  andern  Lustra,  welche  Mommsen 
als  vierjährig  in  Anspruch  nimmt,  die  des  C.  Fabricius  Luscinus  und  Q. 
Ämilius  Papus  und  des  C.  Atiiius  Bulbus  und  A.  Postumius  Albinus, 
sicher  dreijährig.  In  Betreff  des  ersteren  Censorenpaares  bleibt  Momm- 
sen bei  der  herrschenden  Ansicht,  dass  es  nach  der  Porioche  XIV  des 
Livius  275  v.  Gh.  antrat,  seine  Nachfolger  aber  nach  Frontin  de  aq,  6 
schon  272  im  Amte  waren:  ich  begreife  also  nicht,  wie  er  für  jenes 
Lustrum  4  Jahre  herausrechnet.  G.  Atiiius  und  A.  Postumius  aber  tra- 
ten nach  den  Gapitolinischen  Fasten  234  v.  Gh.  an,  und  zu  231  bemer- 
ken dieselben  Cens.  T.  Manlim,  T.  f.,  T.  n.,  Torquatus,  Q.  Fulvius,  M. 
f.,  Q.  n.,  Flaccus,  VU{io)  facti  abd{icarunl).  Wenn  also  auch  erst  die  Gen- 
soren  des  Jahres  230  im  Amte  blieben  und  lustrirten ,  so  zeigt  doch  die 
Wahl  jener  Gensoren  des  Jahres  231,  dass  man  das  Lustrum  ihrer  Vor- 
gänger dreijährig  machen  wollte  und  dass  es  nur  durch  Zufall  vierjährig 
wurde.  Hierzu  ftlgt  Mommsen  selbst  ein  drittes  Beispiel  eines  drei- 
jährigen Lustrums,  der  Zensoren  M.  Valerius  und  G.  Junius,  307 — 305. 
Dürfte  man  also  die  ursprüngliche  Dauer  des  Lustrums,  wie  Mommsen 
thut,  nach  den  kürzesten  Lustren  bestimmen,  welche  vorkommen,  so 
müsste  man  für  dieselbe  vielmehr  3  Jahre  annehmen.  Aber  da  das  Wort 
lustmm  als  Zeitbestimmung  stets  einen  Zeitraum  von  5  Jahren  bezeich- 
net, auch  die  Gensuslustra  unter  5  Jahren  in  einer  verschwindenden 
Minorität  sind,  so  ist  jedenfalls  die  richtige  Ansicht  diese ,  dass  auch  für 
die  Gensuslustra  die  normale  Zeit  stets  5  Jahre  betrug,  dass  man  sidh 
aber  an  diese  nicht  fest  band,  sondern  nach  dem  Bedürihiss  sie  häufig 
überschritt  und  selten  verkürzte.  Gegen  die  ursprüngliche  (llnQährige 
Amtszeit  der  Gensoren  können  jene  dreijährigen  und  vierjährigen  Lustra 
um  so  weniger  etwas  beweisen,  da  sie  sämmtlich  in  eine  Zeit  fallen,  für 
welche  Niemand  die  achtzehnmonatliche  Gensur  bestreitet.  Allerdings  ist 
der  Bericht  des  Livius  widersprechend,  wenn  er  die  Gensur  bei  ihrer  Ent- 
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stehung  IV.  8,  2  bezeichnet  als  res  a  parva  origine  orta  und  schon  9  Jahre 
darauf  24,  3  als  Motive  des  Ämilius  fiir  sein  Gesetz  zwar  erst  die  Alter- 
oative  aufstellt  neu  nimiam  poientiam  raius,  sm  non  tarn  magniiudine  honoris 
(fuam  diutumilale  offenms,  dann  aber  in  der  Rede  des  Dictators  das  erste 
Homent  entschieden  hervortreten  tässt ;  die  kurze  Frist  von  9  Jahren, 
welche  zwischen  der  Einsetzung  der  Censur  und  der  Veränderung  ihrer 
Amtszeit  liegt,  ist  überhaupt  sehr  aufßillig:  aber  diese  Bedenken  könn- 
ten doch  höchstens  veranlassen,  die  Einsetzung  in  eine  frühere  oder  die 
Veränderung  der  Amtszeit  in  eine  spätere  Zeit  zu  setzen ;  und  dass  die 
aditzehnnionatliche  Censur  in  eine  frühere  Zeit  verlegt  sei ,  das  könnte 
immerhin  als  demokratische  Erdichtung  erscheinen,  wie  bekanntlich  Ju- 
nius  Gracchanus,  der  Freund  der  Gracchen,  die  Wahl  der  Quästoren 
durch  das  Volk  in  die  Königszeit  verlegte.    Denn  sollte  seü)St  die  ur- 
sprttogliche  fÜnQithrige  Censur  erdichtet  sein,  das  muss  entschieden  ge- 
leugnet werden,  dass  diese  Erdichtung  eine  demokratische  würe.    Die 
Ceosor  ist  mit  wenigen  Ausnahmen,  wie  die  des  Ap.  Claudius  Cäcus  und 
die  des  Jahres  70,  in  welchem  die  Censoren  unter  besonderer  demokra- 
tischer Strömung  und  in  der  Absicht,  den  Senat  von  seinen  unsauberen 
Elementen  zu  reinigen,  gewählt  waren,  stets  aristokratisch  gewesen, 
noch  mehr  als  das  Consulat  und  aus  denselben  Gründen  wie  dieses, 
welche  weit  weniger  in  dem  Wahlmmlus  als  in  der  grossen  Macht  des 
Senates  liegen  sich  an  missliebigen  Beamten  zu  rächen.  Die  Censur  war 
&si  immer  ein  bequemes  Mittel,  Gegner  der  Aristokratie  durch  Aus- 
slossong  aus  dem  Senat  zu  strafen  und  dadurch  Andere  vb  schrecken ; 
ond  die  Maassregeln,  welche  Clodius  in  seinem  Tribunat  58  dagegen 
ergriff,  sind  bekannt.  Dieses  Verhältniss  kann  nicht  klarer  ausgesprochen 
werden,  als  es  in  eben  jenem  Jahre  70  von  Cicero  geschieht  cUv.  in  Caec. 
3,  8 :  itidicu$n  culpa  atque  dedecore  eliam  censorium  nomen ,  quod  asperius 
aUea  populo  videri  solebat,  id  nunc  poscitur,  id  iam  populure  et  plausibile 
focbtm  est.  Mommsen  konnte  also  die  vermeintliche  demokratische  Er- 
dichtung in  keine  andere  Zeit  als  die  von  ihm  gewählte  verlegen.   Aber 
dadurch  entsteht  ein  arger  Widerspruch,  welcher  die  Mommsensche 
Hypothese  wenigstens  in  diesem  ihrem  Theile  völlig  umstösst.  Denn  wie 
kann  dieselbe  Demokratie ,  welche  angebliclr  die  ftlnQährige  Censur  an- 
strebte  und  durchsetzte,  dem  Amilischen  Gesetze,  wie  Mommsen  an- 
nehmen muss,  die  Wendung  unserer  Überlieferung  gegeben  haben ,  da 
in  dieser  Überlieferung  der  Übergang  von  der  fünfjährigen  zur  achtzehn- 
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monatlichen  Censur  als  zu  Gunsten  der  Freiheit  und  Gleichheit  vollzogen 
dargestellt  wird?  Überdies  müssen  wir  fragen:  Wenn  Licinius  Macer 
ein  so  eifriger  Agitator  für  die  fünfjährige  Censur  war,  dass  er  ihret- 
wegen in  seinen  Annalen  die  römische  Geschichte  fälschte ,  wie  kommt 
es,  dass  in  der  Rede,  welche  ihn  Sallust  in  seinem  Tribunat  73  halten 
lässt,  nur  von  der  tribunicischen  Gewalt,  dagegen  von  der  Censur  mit 
keinem  Worte  gesprochen  wird?  Und  wie  konnte  eine  so  späte  Erdich- 
tung sich  so  allgemeine  Geltung  verschaflFen,  dass  daneben  jede  Spur 
einer  abweichenden  Überlieferung  verschwunden  ist? 

Der  Scholiast  Gronovs  p.  384  bemerkt  zu  der  eben  angeführten 
Stelle  Ciceros  Decem  tribuni  eligebanlnr  antea ,  qui  quasi  tuerentur  papuU 
Romani  maieslatem,  et  censores ,  qui  mores  senatorum  censebant  et  quos- 
dam  a  senalu  propler  morum  miia  pellebant,  non  in  peipeluum,  sed  ad  cer- 
tum  tempus.  Hos  omnes  pro  nobiliUiie  facietis  sustulit  Sulla,  Dieser  Nach- 
richt über  die  Censur  hat  man  trotz  des  schlechten  Gewährsmannes, 
welcher  seine  Unwissenheit  durch  das  über  die  Volkstribunen  Gesagte 
verrälh,  trotzdem,  dass  ein  so  aufl^alliges  Ereigniss  sonst  nirgends  er- 
wähnt wird,  mehr  oder  weniger  Glauben  geschenkt.  Mommsen  nimmt 
R.  G.  II.  353  wenigstens  eine  thatsächliche  Beseitigung  der  Censur  durch 
Sulla  an,  und  setzt  in  Folge  dessen  die  Einführung  der  fÜnQährigen  Cen- 
sur III.  95  in  das  Jahr  70.  Aber  wenn  man  in  diesem  Jahr  ein  so  be- 
deutendes  Unternehmen  wie  die  Wiederherstellung  der  Censur  oder  ihre 
Verwandlung  in  ein  fÜnQähriges  Amt  aus  einem  achtzehnmonatlichen 
vorhatte,  wie  kommt  es,  dass  Pompejus  nach  Cicero  in  Verr.  15,  45  als 
designierter  Consul  in  seiner  ersten  Rede  ans  Volk  wohl  von  der  tribu- 
nicischen Gewalt  und  den  Gerichten  sprach ,  aber  der  Censur  nicht  ge- 
dachte? Die  Demokraten  aber  oder  überhaupt  die  Liberalen  wünschten 
allerdings  damals  die  Censur,  um  den  Senat  von  der  Sullanischen  Hefe 
zu  säubern,  welche  nur  vor  den  reactionären  Ultras  bestehn  konnte, 
aber  die  Demokraten  wenigstens  nur  zu  diesem  vorübergehenden  Zweck; 
sie  konnten  unmöglich  ein  Amt,  welches  ihnen  sonst  fast  immer  feind- 
lich gewesen  war,  durch  die  Ausdehnung  seiner  Amtszeit  auszeichnen 
und  stärken  wollen.  Hätten  sie  also  die  Censur  wiederhergestellt,  so 
würden  sie  es  bei  der  achtzehnmonatlichen  haben  bewenden  lassen :  die 
fUnQährige  Censur,  welche  sie  unter  allen  Umständen  bekämpft  haben 
würden,  konnten  sie  damals,  weil  die  Censur  grade  aus  besondem 
Gründen  populär  war,  bestehen  lassen,  wenn  sie  schon  vorher  einge- 
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führt  war.  Anstatt  also  dem  Sulla  die  Aufhebung  der  Censur  zuzuschrei- 
ben, bin  ich  vielmehr  der  Ansicht,  dass  er  es  ist ,  der  die  achtzehnmo- 
natUche  Amtszeit  derselben  in  die  fünfjährige  verwandelt  hat.   In  der 
That  kann  man  dem  Sulla  die  Kurzsichtigkeit  zutrauen ,  dieses  Rüstzeug 
der  Aristokratie,  weil  es  für  den  AugenbUck  unbequem  war,  ganz  weg- 
geworfen zu  haben?  Unbequem  war  die  Censur  allerdings,  so  lange  die 
Gewaltthätigkeiten  der  Reaclion,  die  Proscriptionen,  die  Confiscationen, 
(üe  massenhaften  Entziehungen  des  Bürgerrechts,  noch  neu  und  die  un- 
saobern  Creaturen   und  Helfershelfer,   weil  sie   leichte  Angriffspuncte 
gegen  das  ganze  System  boten,  noch  zu  schützen  waren.   Es  war  also 
aar  natürlich»  dass  man  sich  von  Sullanischer  Seite  nicht  beeilte,  Censo- 
reo  wählen  zu  lassen.  Aber  für  die  Zukunft,  ftir  welche  ein  Einleben 
der  neuen  Institutionen  erwartet  wurde,  war  die  Einftlhrung  der  fünf- 
jährigen Censur  dem  Wesen  der  Sullanischen  Reaction  ebenso  gemäss 
als  die  völlige  Aufhebung  der  Censur  demselben  widersprechend.  Denn 
\vie  Sulla  in  anderen  Dingen  zu  den  ältesten  Zeiten  der  Republik  zurück- 
kehrte, namentlich  in  der  Herstellung  der  palrum  auclorilas,  wie  man 
sie  damals  verstand ,  und  der  Zurückgabe  der  Criminalgerichte  an  den 
Senat,  ebenso  ftihrte  er  in  der  fünfjährigen  Censur  eine  alte  conserva- 
live  Einrichtung  zurück  oder  glaubte  wenigstens  eine  solche  zurückzu- 
fiihren.   Denn  das  dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  zu  Sullas 
ZaI  unsere  Überlieferung  von  der  ursprünglichen  ftinfjährigen  Censur 
die  allgemein  gültige  und  von  Niemandem  bezweifelte  war.    Der  Scho- 
Hast  Gronovs  hat  sich  seine  Anmerkung  nach  den  Worten  Ciceros  zu- 
rechtgemacht wie  in  anderer  Weise  der  falsche  Asconius ,  welcher  zu 
derselben  Stelle  sagt  p.  104  Hoc  igitur  tarn  triste  severumque  nomen  {cen- 
sariurn)  populm  Romanus  sie  oderat,   ut  intermissum  esset  per  plurimos 
(umos;  quod  nunc  orator  propter  infamiam  corruptorum  iudiaim  dicit  ple^ 
htm  ipsam,  quae  ante  recusabat,  exposcere. 


Zweiter  Anbang. 

dem  Ootavian  im  Jahre  43  vor  seiner  Wahl  zum   Consul   ertheilten 
aoflserordentlichen  Ehren.    Die  omamenta  eonsularia,  praetoria  u.  s.  w., 
das  sententiam  dicere  und  allegi  inter  consulares,  praetorios  u.  s.  w. 

Seit  dem  ersten  Januar  43  berielh  der  römische  Senat  über  die 
gegen  Antonius  zu  ergreifenden  Maassregeln  und  die  denjenigen,  welche 
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dem  Senat  ihre  Untersttltzung  gewährt  hallen,  zu  ertheilenden  Auszeich- 
nungen. Der  erstere  Punct  wurde  erst  am  vierten  Januar  erledigt,  wie 
Manutius  im  Argument  der  sechsten  Phihppica  richtig  aus  i,  3  dieser 
Rede  geschlossen  hat,  wahrend  Appian  b.  c.  III.  50 — 61  und  noch  deut- 
licher Cassius  Dio  XLV.  17  und  XL  VI.  29  den  Beschluss  hierüber  auf 
den  dritten  setzen.  Über  den  zweiten  Punct  dagegen  wurde  nach  Ap- 
pian b,  c.  III.  51 .  52  schon  am  zweiten  Januar  beschlossen,  und  dieser 
Angabe  steht  Nichts  entgegen,  da  Cicero  in  der  sechsten  Philippica  tlber 
diesen  Theil  der  Senatsverhandlungen  schweigt,  Cassius  Dio  aber  XL  VI. 
29  die  Beschlüsse  des  zweiten  und  dritten  Tages  zusammenfasst.  In  der 
am  ersten  Januar  gehaltenen  fünften  Philippica  nun  ftlgt  Cicero,  nach- 
dem er  es  für  nothwendig  erklärt  hat,  dem  Octavian  das  proprätorische 
Imperium  zuertheilen,  17,  46  nach  der  Überlieferung  noch  folgenden 
Vorschlag  zu  einem  Senatsbeschlusse  hinzu:  setiatui  placere  C  Caewi- 
rem,  C.  f.,  ponlificern,  pro  praetnre,  sciialorem  esse  setiteniiamque  laco 
practorio  dicere  eiusque  ralionefn,  queinctimque  viagislrattim  petet ,  ita  hü' 
beri,  ul  haberi  per  Icges  licerel,  si  anno  superiore  quaestor  fuisset.  Hier 
wollte  U  r  s  i  n  u  s /;rac/or  ftlr  quaestor  schreiben.  Dies  ist  unzulässig  we- 
gen der  Worte  quemcumque  magislralnm  petel ,  da  dem  gewesenen  PrS- 
tor  nur  noch  das  Consulat  bliebe:  denn  die  Censur,  deren  Hinzukommen 
indess  auch  noch  nicht  jenen  Ausdruck  rechtfertigen  würde ,  wird ,  wie 
schon  bemerkt,  für  gewöhnlich  nicht  gerechnet.  Auch  stimmen  die  letz- 
ten Worte  bei  Cicero  sehr  wohl  überein  mit  der  Nachricht  des  Appian 
h.  c.  III.  51 ,  es  sei  dem  Octavian  gestattet  rtjv  vnarelav  f^uriivai  rov 
vofiov  d-aaaov  irtop  dtica,  und  c.  88  KaiaaQi  ijAfj  dedood^rci  Trjv  fi(fX^P 
(das  Consulat)  fieri^vtu  &ä(5aov  irwv  Ätna ,  und  des  Cassius  Dio  XL  VI. 
29  rag  äilag  d(JXfiQ  (die  auf  die  Quästur  folgenden)  dbxa  trem  {hÜGdov 
TtnQic  ro  vevofnafitvov  nirijafa  i\p7j(fiGaPT0.  Denn  Octavian  stand  am 
fünften  December  45  im  neunzehnten  Jahre:  nach  Ciceros  Vorschlage, 
welcher  von  jenem  Tage  seine  Quästur  datiert,  sollten  ihm  also  1 1  Jahre 
für  die  Amtscarriere  erlassen  werden ,  woftir  Appian  und  Dio  die  runde 
Zahl  gesetzt  haben.  Wex  im  Rheinischen  Museum  III.  281  erklärt  die 
Angabe  Appians  (er  nennt  Dio,  meint  aber  offenbar  Appian)  merkwür- 
diger Weise  so ,  als  habe  sich  Octavian  für  das  folgende  Jahr  42  ums 
Consulat  bewerben  sollen,  während  doch  rov  voftov  {^nGGov  inop  dena 
nur  heissen  kann:  wenn  er  zehn  Jahre  jünger  sein  werde,  als  die  Ge- 
setze  ftir  das  Consulat  verlangten ;  Appian  erwähnt  die  übrigen  Amter, 
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um  welche  Octavian  um  ebenso  viel  früher  sich  sollte  bewerben  dürfen, 
Dicht,  weil  man  auf  dieselben  weniger  Wertb  legte.  Auf  das  am  zwei- 
tea  Januar  43  Beschlossene  geht  auch  die  Äusserung  Ciceros  ad  Brut. 
L  4o,  7,  wodurch  er  sich  wegen  der  von  ihm  filr  Octavian  vorgeschla- 
genen Auszeichnungen  rechtfertigen  will :  *'}  Slatuam  PhiUppus  decrevit, 
celeritatem  petiüonis  primo  Serviwt,  post  maiorem  etiam  ServiUm.  Denn 
die  folgenden  Worte:  Nihil  tum  nindum  videbatur.  Sed  nescio  quomodo 
fociUus  in  limore  benigni  quam  in  victoria  grati  reperiuntur,  beziehn  sich 
offsnbar  auf  den  Beginn  der  Thätigkeit  Octavians  für  den  Senat  gegen 
Antonius;  erst  hernach  wird  die  Befreiung  des  D.  Brutus,  der  Tod  der 
Consuln  und  Ciceros  Vorschlag  erwähnt,  ut  ovanli  introire  Caesari  liceret. 
Auch  wurde  in  derselben  Sitzung  des  zweiten  Januars  dem  Octavian  die 
Statue  ertheilt  (App.  b.  c.  IIL  51.  Dio  XLVI.  29.  Vell.  IL  61).  Jener 
Brief  ist  nach  der  Achtung  des  Lepidus,  welche  am  letzten  Juni  erfolgte 
(Cic.  ad  fam.  XII.  10,  1),  also  im  Juli  geschrieben.  Um  so  mehr  Glauben 
verdient  Appian,  wenn  er  6.  c.  III.  88  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
luli,  als  die  Gesandtschaft  des  Heeres  das  Gonsulat  ftir  Octavian  vom 
Senat  fordert^,  '^)  diesem  keine  schnellere  Amtscarriere  als  die  oben  er- 


15)  Die  Briefe  ad  Brutum  tragen  für  mich  alle  Zeichen  der  Echtheit  mit  Ausnahme 
der  beiden  selbst  von  Gegnern  der  Echtheit  grade  sehr  gelobten  des  Brutus,  I.  i  6  und 
17.  Der  Ton  dieser  beiden  steht  im  Widerspruch  mit  der  Ehrerbietung,  welche  Bru- 
tus in  den  übrigen  Briefen  dieser  Sammlung  überall  dem  Cicero  bezeigt ;  es  sind  hohle 
Declamationen,  trotz  ihrer  Länge  arm  an  Thatsachen,  oder  wenn  sie  solche  bespre- 
chen, abgeschmackt  und  auf  unrichtigen  Angaben  fussend.  Besonders  läppisch  ist  der 
mit  ermüdender  Breite   und  unendlichen  Wiederholungen  besprochene  Anlass   des 
ersten  Briefes.    Man  wird  sich  das  Verhältniss  dieser  beiden  Briefe  zu  den  übrigen 
schon  klar  machen  können ,   wenn  man  sie  mit  I.  i  vergleicht,  in  welchem  Brutus 
<lieselben  Fragen  bespricht  und  durch  welchen  er  einen  Brief  Ciceros  (I.  3)  beant- 
wortet, der,  wie  I.  15,  6,  fast  dieselbe  Äusserung  enthält,  gegen  welche  I.  16  so 
entsetzlich  declamiert.  Ich  glaube  also,  dass  diese  beiden  Briefe  nicht  weniger  unter- 
geschoben sind  als  die  epintola  ad  Oclavium,  wiewohl  diese  im  Stil  verschieden  ist 
und  also  von  anderer  Hand  sein  kann.   Vielleicht  finde  ich  ein  ander  Mal  Müsse,  diese 
Sache  genauer  zu  erörtern. 

1 6)  Die  einzige  genauere  Angabe  über  die  Zeit  dieses  Ereignisses  gibt  uns  der 
Brief  des  Plancas  bei  Cicero  ad  fam,  X.  24,  welcher  V  kaL  Sext.  datiert  ist.  Dass 
<lie  Worte  §  6 :  Quae  mens  eum  (Caesarem)  aul  quorum  consilia  a  tanta  gloria,  sibi  vero 
fHam  necessaria  ac  saluUiri,  avocarit  et  ad  cogitatiouem  consulatus  bimestfis  summo  cum 
terrwe  hommum  et  insulsa  cum  efflagitatione  transtulerit,  exputare  non  posaum ,  einen 
Fehler  enthalten,  hat  Manutius  bemerkt,  und  seine  eignen  Ausflüchte  wie  die  An- 
derer verdienen  keine  Erwiderung.   Das  Wahrscheinlichste  ist  die  Vermuthung  des 
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wähnte  bewilligt  sein  lässt:  Dios  Bericht  XLVI.  41,  man  habe  nach  dem 
Tode  der  Consuin  und  schon  vor  jener  Gesandtschaft  des  Heeres ,  ja 
schon  vor  der  Vereinigung  des  Antonius  und  Lepidus,  als  man  des  Heers 
und  Octavians  Unwillen  über  seine  vermeinte  Zurücksetzung  erfahren, 
in  Rom  beschlossen  rfT(jaTr^y6v  re  amov  iv  roig  7r(jmT0v  xai  fura  tovto 
xai  vnarov  aiQs&^vat ,  steht  im  Widerspruch  mit  der  Zähigkeit ,  welche 
man  dem  Octavian  gegenüber  seit  dem  Entsätze  von  Mutina  bis  zum 
Augenblick  des  äussersten  Zwanges  bewies,  des  Schweigens  der  Briefe 
ad  Brutum  nicht  zu  gedenken.  Wahrscheinlich  hat  Dio  an  diese  Stelle 
einen  Beschluss  gesetzt,  welcher  erst  im  August  bei  Octavians  Heran- 
rücken gegen  Rom  vorgeschlagen  oder  für  einen  Augenblick  gefasst 
wurde,  als  man  in  dem  Schwanken  zwischen  Angst  und  Muth  Beschlüsse 
fasste,  aufhob  und  durch  andere  ersetzte,  aus  welcher  Zeit  er  selbst 
c.  44  berichtet  imurop  rov  Kaioafja  dmdet^avy  und  Appian  c.  90,  es  sei 
beschlossen  KaioHQa  ig  rijp  vivarop  fi(JX^'^  nn^ayYtXkeiv  anovra.  In  der 
Sitzung  des  ersten  Januars  43  hatten  also  vor  Cicero  Ser.  Sulpicius  einen 
geringeren,  vielleicht  sechsjährigen,  Servilius  (und  dass  dieser  vor  Cicero 
befragt  wurde,  zeigt  der  Schluss  der  siebten  Philippica  und  andere 
Stellen)  den  von  Cicero  aufgenommenen  Erlass  für  Octavians  Amtscar- 
riere  vorgeschlagen.  Aber  darin  hat  Ursin us  Recht,  dass  Einer,  wel- 
cher im  Senat  als  praetorius  stimmen  sollte,  nicht  in  Bezug  auf  die  Amts- 
carriere  quacstorius  sein  konnte,  so  dass  er  die  Prätur  erst  nach  mehre- 
ren Jahren  hätte  bekleiden  dürfen  und  sich  so  noch  nachträglich  den  ihm 
schon  gewährten  Platz  als  praetorius  hätte  verdienen  müssen.  Diese  An- 
sicht wird  bestätigt  durch  Dio,  welcher  XLVI.  29  diesen  Theil  des  Be- 
schlusses vom  zweiten  Januar  so  fasst :  ßovhmiv  iv  roh  rern^itv^oaty 
und  kann  nicht  widerlegt  werden  durch  den  noch  grössern  Widersinn, 
welchen  Appian  6.  c.  III.  51  berichtet,  der  Senat  habe  damals  beschlos- 
sen ypwfirjv  avrop  (Octavian)  eaip^^Hv  ip  roig  {mari%olg.  Vielmehr  hat 
Appian  hier  das  sententiam  diccre  inier  comulare^  verwechselt  mit  den 
omameniis  consularibm.  Diese  wurden  dem  Octavian  ertheilt  nach  der 
Perioche  CXVIII  des  Livius :  C.  Caesari ,  qui  privaim  rei  publicae  (hier 
scheint  cama  ausgefallen  zu  sein)  arma  sumpserat,  propraeioris  imperium 


Manutius,  dass  quinquemestris  zu  schreiben  ist,  welches  mnestHs  geschrieben  sein 
und  dann  in  vimestris  und  die  Vulgata  übergehn  konnte.  Vielleidit  hat  indess  Plan- 
ru8,  indem  er  den  Juli  mitzählte,  semestris  gesetzt  und  dies  ist  ¥imestris  geschrieben 
und  in  derselben  Weise  verlesen.  Orelli  schweigt  gSnzIich  über  die  Sache. 
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a  genatu  datum  est  cum  conmlaribus  amamenlis ,  adieclumque ,  ul  Senator 
esset,  und  Cassius  Dio  XU.  41 :  ratg  de  dt)  rtfiuig  raig  vnariKaig  ixotj/Lttj- 
nav^  and  46 :  ort  raig  rifiaig  raig  vnartxaig  ixexoafitjro.  Dio  setzt  die 
Ertheilung  der  omamenta  consularia  erst  nach  dem  Siege  bei  Mutina,  und 
dies  hat  mit  Recht  A.  W.  Zumpt  zum  Monumenlum  Ancyranum  p.  40 
gebilligt.  Denn  es  ist  nicht  abzusehn,  was  Dio  hierin  zu  einem  Irrthum 
veranlasst  haben  sollte,  und  an  und  für  sich  unwahrscheinlich,  dass  man 
gleich  am  zweiten  Januar  dem  proprätorischen  Imperium  diese  Auszeich- 
nung beigefügt  hiitte ,  zumal  da  Cicero  darüber  schweigt  und  Plutarch 
Ant.  17  die  Ertheilung  des  proprSitorischen  Imperiums  so  berichtet:  Ki^ 
%fQo^v  kitnae  rijv  {}ov?,riv  Kalaaqi  Qaftdovxiav  nifxx^ai  %ai  arQartjyixa 
noofiia.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  omamenta  consularia  dem  Octavian 
erst  im  Juni ,  nach  der  Vereinigung  des  Antonius  mit  Lepidus ,  ertheilt 
wurden.  Nach  dem  Entsätze  Mutinas  hatte  der  Senat  das  Obercommando 
gegen  Antonius  dem  D.  Brutus  allein  gegeben,  indem  man  von  Octavian 
stillschweigend  Unterordnung  unter  diesen  verlangte  oder  im  Weige- 
rungsfalle seiner  cntrathen  zu  können  glaubte.  In  der  neuen  Bedräng- 
niss  gab  man  dem  Octavian  Antheil  am  Oberbefehl  und  hatte  eine  be- 
sondere Veranlassung  seine  Unzufriedenheit  noch  durch  andere  Auszeich- 
nungen zu  beschwichtigen  (App.  ft.  c.  III.  74.  85.  Dio  XLVI,  40.  42). 
Die  Perioche  des  Livius  oder  Livius  selbst  wird  zusammengezogen 
haben,  was  zu  verschiedenen  Zeiten  geschah ,  und  Appian  ist  durch  die 
Verbindung  der  omamenta  consularia  mit  dem  proprätorischen  Imperium 
dazu  gekommen ,  jene ,  welche  er  fälschlich  in  ein  yp(6fi?iv  iatpsgeiv  iv 
roig  vnanxoig  tibersetzt  hat,  schon  bei  der  Ertheilung  jenes  Imperiums 
anzunehmen;  bei  Dio  ist  die  Abweichung  von  der  Zeil  sehr  gering,  steht 
aber  in  Widerspruch  mit  seiner  sonstigen  Darstellung  von  der  Rücksichts- 
losigkeit des  Senats  gegen  Octavian,  und  er  verbindet  die  Nachricht  von 
der  Ertheilung  der  omamenta  consularia  mit  einer  andern  Angabe,  welche 
wir  schon  oben  in  eine  noch  spätere  Zeit  setzen  mussten. 

Wir  müssen  uns  hier  über  drei  Institute  klar  sein :  die  omamenta 
consularia^  praetoria  u.  s.  w.,  das  sententiam  dicere  und  das  allegi  inter 
constdares,  praetorios  u.  s.  w.  Die  Ansichten,  welche  A.  W.  Zumpt  im 
Rheinischen  Museum  II.  267  der  neuen  Folge  über  dieselben  aufgestellt 
hat,  enthalten  das  Richtigste,  was  meines  Wissens  bisher  über  diesen 
Gegenstand  gesagt  ist;  trotzdem  bedürfen  sie  mehrfacher  Modificatio- 
nen.    Keins  dieser  Institute  scheint  alter  zu  sein  als  Cäsars  Dictatur. 
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Zwar  berichtet  Cassius  Dio  XXXVI.  40  (23)  aus  dem  Jahre  67  v.  Ch, 
T6  Tt  avfiTtav  ovTtog  inifuUi;  Toig  ^Pwimlioic,  xar«  rov  xifopov  iaeipov 
t6  /iifjdip  d(fif>odoiui(Sx)^(u  iytperOy  oiore  nQog  rro  rovg  iXtyxofUvovg  xoka^ 
^eiv  xal  Tovg  xarrjyoijovprag  avnSv  iri/KOP.  Tov  yovp  Korrov  roif  Molq^ 
xoi>  (CoDSul  74)  TOP  fiep  rnfiiap  flovnXiop^Onniop  ini  re  dio^joig  nal  ini 
vTtotpia  intßovkijg  dnomfi^paprogy  avrov  de  Ttokkä  eK  rijg  Bi&vpiag  XQIJ* 
fictriaafUPOVy  Fdiop  Kd(jß(OPn^  top  xanjyoQf'iaaPTa  avrov^  rifiaig  vncm^ 
Kaigy  naineQ  dedrj/inQX^J^ora  fiopopy  eatfipvpav.  Kai  ovrog  fiep  rijg  re 
ßi&vpiag  %al  avrog  vare{)OP  a^^ag  Kai  /lerQioireQOP  ovdep  rov  Aorrov 
7r?j]iLtfieXfjaag  dPTtTUtrtjyoQ^jihi  imo  tov  vitog  avTOv  xai  dp&edXo).  Aber 
diese  Nachricht  steht  in  der  Zeit  der  Republik  so  vereinzelt  und  wider- 
spricht so  entschieden  dem,  was  Sueton  Jul.  7ü  über  Cäsar  sagt:  Eadem 
licentia  spreio  patrio  more  magislraltis  in  plurcs  annos  oräinavit,  decem 
praeloriis  viris  conmlaria  omanienla  tribuil,  dass  man  einen  Irrthum  Dios 
annehmen  muss,  wiewohl  ich  nicht  zu  entdecken  vermag,  was  demsel- 
ben zu  Grunde  liegt.  Alles  übrige  von  ihm  Bcrichtelc  ausser  der  Erthei- 
lung  der  omamenin  conmlnria  hat  seine  vollkommene  Richtigkeit.  M. 
(^otta,  welcher  74  v.  Ch.  gegen  Mithridates  nach  Bithynien  gesandt  war, 
kehrte  nach  der  Einnahme  Hcrakleas  69  nach  Rom  zuiUck,  wie  wir  aus 
Memnon  bciPhotius  in  der  Bibliothek  p.  237  b,  31  und  239  a,  18  Bekk. 
wissen.  Derselbe  berichtet  an  der  letztern  Stelle,  welche  merkwürdiger 
Weise  C.  G.  Zumpt  de  legibus  iudiciisque  repelund^inim  p.  57  nicht  ge- 
kannt hat,  über  die  Anklage  und  Vcrurtheilung  Cottas  mit  dem  Schluss : 
f/okkoig  fiep  ovp  d^iog  6  Kovrag  edoxei  (pvyijc'  fUT^idrsaPTeg  d'  öfifog 
drrexpfjiplaaPTo  TtjP  nkaTvurj/iop  avTOi\  Ebendort  wird  auch  Garbo  mit 
Andern  erwi^hnt,  die  gegen  ihn  gesprochen  hSitten;  die  ganze  Sache 
aber  so  dargestellt,  als  ob  sie  in  einer  Volksversammlung  zu  Ende  ge- 
führt wäre.  Der  Repetundenprozess  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vor 
dem  ordentlichen  Gerichte  verhandelt;  dieser  Verhandlung  wird  die 
b(»i  Memnon  erwähnte  Volksversammlung  vorhergegangen  und  die  Sache 
entweder  von  ihm  oder  von  Pholius  zusammengezogen  sein.  Die  Ver- 
waltung Bithyniens  durch  Garbo  ist  l>czeugt  durch  Münzen  dieses  Lan- 
des mit  der  Aufschrift  im  Faiov  Jlani()iov  KaQfiotpog  und  den  Zahlen 
ffxa  und  dxa,  Borghesi  in  seiner  Abhandlung  StilV  era  Biiinica,  jetzt 
in  den  Oeuvres  de  Borghesi  II.  343,  durch  deren  Unkenntniss  Ludwig 
Schwabe  in  seinem  Catull  I.  I  S.  IGO  zu  falschen  Annahmen  gefUhrt 
ist,  hat  nachgewiesen,  dass  jene  Jahre  222  und  224  der  Bithynischen 
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Ära  den  Jahren  61  und  59  v.  Ch.  entsprechen.  C.  G.  Zumpt  an  der 
angeführten  Stelle  hat  vermuthet,  dass  der  Irrthiim  Dios  sich  daher 
schreibe,  dass  Carbo  als  Trihunicier  exira  ordinetn  mit  dem  Titel  Procon- 
sul  nach  Bithynien  gesandt  sei.  Aber  die  lange  Zeit ,  welche  nach  der 
Anklage  Cottas  bis  zur  Sendung  Carbos  nach  Bithynien  ^erfloss  (denn 
bis  63  hatte  Pompejus  Bithynien  und  wahrscheinlich  62  noch  keinen 
Nachfolger),  macht  es  so  gut  als  gewiss,  dass  Carbo  vor  der  Verwaltung 
Bithyniens  62  Prator  war,  und  zeigt  überdies,  dass  diese  Verwaltung 
überhaupt  nicht  als  eine  für  die  Anklage  ertheilte  Belohnung  angesehn 
werden  kann.  Möglich  aber,  dass  Carbo  unmittelbar  nach  der  Anklage 
als  Tribunicier  eine  andere  Sendung  mit  dem  Titel  Proconsul  erhielt  und 
dies  Dios  Irrthum  veranlasste. 

Doch  kommen  wir  zu  der  Bedeutung  jener  drei  Institute.  Die  orna- 
menla  oder  imignia  conmlaria,  praeloria  u.  s.  w.  (r///«/  tmariKai^  orgn- 
TTiyixai  ^  xoa/nia  vn.y  htq.  u.  s.  w.)  beslanden  in   der  Ertheilung  der 
Abzeichen  nicht  der  Beamten  (denn  diese  konnten  nur  wirkliche  Beamte 
benutzen),  sondern  der  gewesenen  Beamten  der  betrefTenden  Kategorie. 
Dass  auch  die  gewesenen  Beamten  jeder  Kategorie  durch  gewisse  Ab- 
zeichen ausgezeichnet  waren,  ergibt  sich  aus  folgenden  Stellen ,  welche 
bisher  meines  Wissens  noch  nicht   beachtet  sind.    Cic.  Phil.  VIII.  H, 
32  Equidem,  palres  conscripU,   quamquam  hoc  honore  usi  togali  solent 
nse,  cum  est  in  saqis  civitas,  statui  tarnen  a  vobüt  cetcrisqne  civibtis  in 
lanta  atrodtate  temporis  tantaque  perturbatione  rei  publicae  non  differre 
vesHtu.    Non  enim  ita  gerimus  nos  hoc  bello  conmiares,  ul  aequo  animo 
populus  RomanuH   vistirus  sit  noslri  honoris  insiqnia,    Veliejus  II.  71,  3 
Viani«  liberti ,  quem  id  facere  coegerat ,  manu ,  cum  sc  insignibus  bonorum 
velasset,  iugulatus  est.    Von  Tacitus  XV.  7  wird  bei  dem  consularischen 
Legaten  Syriens  C^^sennius  Pätus  erwlihnt  cquns ,  qui  consularia  insignia 
gestabat,  d.  h.,  wie  aus  dem  von  Lipsius  Beigebrachten  hervorgeht, 
ein  Pferd  mit  dem  Aufputz  am  Geschirr ,  welcher  die  Pferde  der  Consu- 
laren  auszeichnete.    Hierdurch  empfangen  auch  folgende  Stellen  ihre 
richtige  Bedeutung:   Cic.  p.  Cluent.  56,  154  senatoreni  hoc  queri  non 
posse,  propterea  quod  ea  condicione  proposita  petere  coepisset,  quodquc  per- 
multa  essent  ornamenla,  quibtis  eam  mitigarc  molestiam  posset,  loais,  aucto- 
ritas,  domi  splendor,  apud  exteras  nationes  nomen  et  gratia,  toga  praetexta, 
sella  curulis,  insignia,  fasces,  excrcitus,  imperia,  provinciae,  und/).  SulL 
31 ,  88  Nam  ipse  quidem,  si  erit  vestro  iudicio  liberatus,  quae  habet  oma- 
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menla,  quae  solacia  reliquae  vitae,  quibm  laelari  ac  perfrui  possil  ?  Domus 
erii,  credo,  cxomala;  apericntur  maiorum  imagines;  ipse  ornalum  ac  vesti- 
tum  prislinum  rccupei^abii.  Omnia,  iudices,  liacc  amissa  siinl;  omnia  gene- 
ris,  noviinis,  honoris  insignia  alque  ornamenia  tmius  iudicii  calamitale 
occiderunl,  in  denen  man  in^iV/ma^  ornatum  ac  veslitum ,  honoris  insignia 
aique  ornamenia  sonst  wohl  allein  von  der  allgemeinen  Senatorentracht 
verstehn  könnte;  zugleich  zeigt  sich,  wie  Unrecht  Guil e Im us  hatte, 
indem  er  in  der  ersteren  Stelle  insignia  streichen  wollte,  wozu  Halm 
mit  ebenso  wenig  Grund  noch  cxercilus  gefügt  hat.  Worin  diese  Abzei- 
chen der  gewesenen  Beamten  bestanden,  wissen  wir  nicht :  dass  darun- 
ter aber  nicht  die  sella  curulis  und  die  loga  praclexta  war ,  welche  A. 
W.  Zumpt  als  insignia  eins,  qui  praetor  fnit,  aufzählt,  ebensowenig  wie 
die  fasces,  zeigen  zur  Genüge  die  von  Becker  im  Handbuch  II.  2  S.  78 
angeführten  Stellen,  wonach  dieselben  nur  den  Beamten  oder  »denen, 
welchen  ein  Imperium  ertheilt  war,  zukamen.  Auch  das  ius  imaginwn, 
was  Zumpt  hinzufllgt,  gehört  nicht  hierher.  Das  Rocht,  die  Bilder  sei- 
ner Vorfahren  aufzustellen,  hing  davon  ab,  ob  diese  Vorfahren  curulische 
Amter  bekleidet  hatten :  in  diesem  Falle  hatte  es  jeder  römische  Bürger, 
welcher  im  Besitz  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  war.  Das  Bild  dessen 
selbst  aber,  der  ein  curulisches  Amt  bekleidet  hatte,  wurde  erst  nach 
seinem  Tode  aufgestellt;  es  gehörte  dies  also  nicht  zu  den  ornanwntis 
oder  insignibm  des  Lebenden.  Wahrscheinlich  bestanden  die  ornamenia 
oder  insignia  der  gewesenen  Beamten  in  gewissen  Decorationen,  welche 
man  auf  der  Kleidung  trug,  vielleicht  auch  noch  aus  gewissen  Abzeichen, 
welche  diese  selbst  ausser  denen  aller  Senatoren  hatte.  Die  Verleihung 
der  ornamenia  oder  insignia  führte  nun  keineswegs  in  den  Senat.  Dies 
Hat  Zumpt  richtig  damit  erwiesen,  dass  dieselben  Percgrinen,  Freigelas- 
senen und  römischen  Rittern  ertheilt  wurden,  ohne  dass  diese  ihren  Stand 
veränderten.  Er  konnte  noch  zwei  besonders  characteristische  Umstände 
hinzufugen,  einmal,  dass  dem  Claudius  zuerst  von  Tiberius  die  ornamenia 
consularia  ertheilt  wurden  und  später  der  Senat  beschloss,  ul  ei  dicendae 
inier  consulares  sentcfiliae  ius  essel,  wozu  Sueton  fügt  Qiiod deaelum  aboli' 
lum  est  excusanle  Tibeiio  imbecillitalem  eins  (Suet.  Claud.  5.  6);  dann  das 
von  Sueton  Ner.  35  Berichtete :  Oclaviae  consuetudinem  cito  aspernalus^  cor- 
ripienlibus  amicis  sufficeie  Uli  debeie  respondit  nxoria  ornamenia.  Diese  or^ 
namenla  oder  insignia  hatten  also  einerseits  durch  die  äussere  Decoration 
eine  Analogie  mit  unsern  Orden,  andererseits  entsprachen  sie  ihrem  Wesen 
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nach  fast  ganz  unserer  Sitle,  verschiedene  Arten  von  Raihstiteln  zu  erthei- 
len,  welche  zu  einem  Rathe  weder  verpflichten  noch  berechtigen.  Ob 
mit  diesen  omamentis  überhaupt  ein  wirklicher  Rang  verknüpft  war,  ist 
fraglich ;  jedenfalls  war  dies  ein  rein  äusserlicher,  welcher  nur  bei  öflFent- 
lichen  Festlichkeiten  oder  bei  Hofe,  durch  Sitz  im  Theater  und  Circus 
zur  Geltung  kommen  konnte  und  auch  dort  geringer  gewesen  sein  muss 
als  der  jedes  Senators.  Wenn  ein  Adilicier  die  prätorischen ,  ein  Präto- 
rier  die  consularischen  Ornamente  erhielt,  so  halte  ich  es  für  sehr  zwei- 
felhaft,  ob  er  darum  im  Senat  vor  den  übrigen  Adiliciern  oder  Prätoriern 
rangierte.  Zumpt  hat  sich  nun  durch  Dios  Unkunde  verleiten  lassen, 
jene  von  uns  erörterte  Bedeutung  der  omamenla  ersl  seit  Tiberius  an- 
zunehmen ,  vorher  aber  ihren  Inhabern  Sitz  und  Stimme  im  Senat  zuzu- 
schreiben und  sie  mit  dem  im  sentenliae  dicendae  und  dem  allegi  für  mehr 
(Hier  weniger  identisch  zu  erkUiren.  Auch  Marquardt  in  der  Fort- 
setzung des  Beck  ersehen  Handbuchs  II.  3  hält  zwar  S.  246  den  rich- 
tigen Unterschied  einfach  fest,  verwirrt  aber  die  Beispiele  und  bezeich- 
net S.  ?37  die  omamenta  conmiaria  als  ein  Titularconsulat,  wodurch  der 
consularische  Rang  verliehn  sei ,  was  sie  vor  Septimius  Severus  sicher 
nicht  waren.  Dio  sagt  richtig  UV.  10  von  Augustus  im  Jahre  19  v.  Ch. 
rc3  TißeQifp  rag  to)p  iarQaTrjytjxoroiv  njudg  «Jomc«,  während  Tiberius  erst 
16  V.  Ch.  Prätor  wurde,  wie  Dio  c.  19  berichtet:  rov  l'tßtQiov^  %alroi 
arQ(€TriyovvT((y  nuQuhißtov  i^oi^ffirjas'  iaTQarrjpjae  y«(>,  xarnfp  rag  ar^ja- 
TtjyiKccg  Tifiag  i^tov  ^  und  c.  22  im  Jahre  15  v.  Ch.  vom  altern  Drusus 
äare  nai  ri^äg  GTQurr^Ymug  eni  rovroy  Xaßnv^  welcher  erst  11  v.  Ch. 
Prator  war  nach  Dio  c.  32:  darwoftog  (d.  i.  praetor  urbamis:  unrichtig 
Reimarus,  dem  Bckker  gefolgt  ist,  dyo()av6f wg,  wie  c.  33  und  34  die 
Worte  iTTfiduv  dtaor()fiTr]yfjarj  und  rj  7T(cv7Jyv^og  y]  rtj  orpartjyia  avrov 
ngomlxovaa  und  der  Umstand  zeigen,  dass  Drusus  9  v.  Ch.  Consul  war) 
(711  T6  Kvivrov  ylikiov  xat  eni  IJavA.ov  ^aßlov  vjidrcovy  xai7ie()  rag  ar^a- 
rrjtxdg  ri/idg  f/wi^,  dnhdtixihi.  Die  erst  mehrere  Jahre  nach  den  orna- 
meiüis  praetor iix  erfolgte  Wahl  zum  Prätor  zeigt  hier  deutlich ,  dass  jene 
durchaus  kein  Äquivalent  für  die  Priitur  sein  sollten.  Wiewohl  aber  Dk) 
die  Thatsachen  hier  richtig  angibt,  so  scheint  doch  der  constante  Zusatz 
mit  x«/.T6(>,  welchen  wir  auch  schon  XXXVI.  40  (23)  fanden,  ein  Miss- 
kennen der  Bedeutung  der  omamenta  zu  verrathen.  So  sagt  er  denn 
auch  entschieden  unrichtii,'  von  der  schon  oben  erwähnten  Ertheilung 
der  ornamenta  comularia  an  Octavian  XL  VI.  41  rate  dt  ch]  rtftuig  rah 
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VTTUTiKaig  ixoGfiJjaav^  äora  vuii  ypwfifjV  ip  roh  vnurtvxoGiv  ijätj  ri&ea^^ha. 
Das  in  dem  Satze  mit  wäre  Berichtete  würde  falsch  sein,  auch  wenn  Dio 
berichten  wollte ,  dem  Octavian  seien  die  omamenUi  consularia  und  Sitz 
und  Stimme  unter  den  Consularen  ertheilt.  Denn  einmal  würde  Letzte- 
res die  ornamenta  involvieren  und  jene  also  nicht  besonders  ertheilt  sein ; 
dann  aber  steht  dies  in  Widerspruch  mit  dem,  was  er  selbst  unun'ttelbar 
hinzufügt :  iTieibrj  t*  iv  ovötvi  Aoyw  rovr  tGxe ,  (jT()aTfjy6v  t6  uvtop  ip 
Toig  TtQoirop  xul  fi^ru  rovro  xal  vnarop  ui(}eOijvai  iipiitpiaupro ,  da  man 
Jemandem,  den  man  im  Senat  zum  Consularen  gemacht  hatte,  nicht 
noch  erst  die  Prätur  in  Aussicht  stellen  konnte.  Aber  es  ist  klar,  dass 
der  Satz  mit  äart  uns  nur  die  Ansicht  Dios  über  die  Bedeutung  der  or- 
namefita  consularia,  seine  eigne  Interpretation  derselben  gibt.  Diese  ist 
hier  um  so  verkehrter,  da  dem  Octavian  die  omamenla  cotmilariu,  wie 
die  Perioche  des  Livius  und  die  Sache  selbst  zeigt,  als  Zugabe  zum  prä- 
torischen  Imperium  ertheilt  wurden  und  mit  diesem  wieder  wegfallen 
mussten,  wie  Cn.  Pompejus,  da  er  als  römischer  Ritter  pro  consule  nach 
Hispanien  gesandt  wurde,  selbstverständlich  die  oniametUa  consularia 
erhielt,  aber  sie  mit  seinem  Imperium  ebenso  selbstverständlich  wieder 
ablegte.  Wenigstens  incorrect  heisst  es  LVI.  1 7  rw  de  dij  Ftijfiupiwfi  aJ 
Tt  vixr^Tliqioi  rtf-iui^  ü716()  nov  xal  roig  iMotg  ör()aTid()xui(;  v7iij()S€,  xai 
ui  GTQUTViYixtu  {idoO^fjaap)^  ro  rt  riiv  ypoi/tiifP  71()(üto)  fi^ra  Tovg  vnartv- 
xoTug  dno(paipeöt)ui  xut  ro  rijP  VTiareiap  ihccGGOP  nu^u  ro  vtPo^iGfitPOP 
hißtiv.  Denn  da  dem  Germanicus  Sitz  und  Stimme  im  Senat  unmittel- 
bar nach  den  Consularen,  das  ius  seulenliae  dicenäae  primo  inier  praeto- 
rios  loco,  wie  wir  sogleich  noch  näher  erörtern  werden ,  ertheilt  wurde, 
so  waren  damit  von  selbst  die  omamenla  praeloria  verbunden  und  wur- 
den ihm  keineswegs  besonders  ertheilt;  und  Dio  hat  dieselben  auch 
richtig  in  dem  ähnlichen  den  jungem  Drusus  betretenden  Beschluss, 
von  welchem  ebenfalls  alsbald  ^  reden  sein  wird,  weggelassen.  Mit 
ganz  besonderem  Unrecht  beruft  sich  aber  Zunipt  auf  Dio  XLIII.  47, 
wo  es  von  Cäsar  heisst  no^ovg  dt  xai  ig  rovg  timarijidug  rovg  rt  ima- 
Ttvxorag  tj  xui  uqx^]^  rtpa  (schreibe  xiu  d/M^p  difX^\p  rtpu)  uQ^uPTtg  iyxa- 
Tkh^ep^  indem  er  mit  Andern  diese  Nachricht  identificiert  mit  dem  aus 
SueJon  Jul.  7G  schon  oben  angeführten  deceni  praeloriis  viris  consularia 
omamenla  Iribuil.  Hier  ist  nicht  einmal  ein  Irrthum  Dios  anzunehmen, 
sondern  es  handelt  sich  um  zwei  ganz  verschiedene  Dinge.  Denn  es 
wäre  doch  merkwürdig,  wenn  Cäsar  aust^^r  der  Ertheilung  der  orna» 
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menia  bei  der  lectio  senalm,  welchen  er  so  sehr  anftillte,  nicht  auch  zur 
Befriedigung  der  ihn  bedrängenden  Ansprüche  das  allegere  inter  consu- 
lares,  praelorios,  aedilicios  u.  s.  w.  geübt  hätte.  Dieses  wird  bei  Sueton 
nicht  erwähnt,  wie  die  Ertheihmg  der  omamenta  nicht  bei  Dio.  Möglich, 
dass  es  bei  Sueton  ausgefallen  ist ;  aber  er  kann  sehr  wohl  die  wirkliche 
Aufiaahme  unter  die  gewesenen  Beamten  für  weniger  tadelns-  und  er- 
wähnenswerth  gehalten  haben  als  die  Herabwürdigung  der  Insignien  zu 
einer  bedeutungslosen  Äusserlichkeit,  zumal  da  jene,  wie  die  ganze  lectio 
senaius,  höchst  wahrscheinlich  auf  Grund  derselben  lex  Cassia  geschah, 
welche  dem  Cäsar  die  Ergänzung  der  Patricier  übertrug  (Tac.  XL  25). 
Zur  Zeit  Dios  war  aber  selbst  die  Regierung  nicht  mehr  über  die  Bedeu- 
tung der  ortiamenta  klar,  wie  das  von  ihm  XLVI.  46  bei  Gelegenheit  der 
Wahl  Octavians  zum  Consul  Bemerkte  zeigt :  Ov  fiivroi  m  xai  AavTffjov 
tmarevcoPj  ort  rfcig  nfiaig  ruig  rnarinalg  ixeKoo^tjTOj  iae/Livvparo,  Kul 
rovTO  xai  In^nu  iiri  tiuptow  t(ov  6fioio)V  fiixiftg  iifiOiV  errj(jf^ihi.  ^^ODij- 
(fog  ya^  ai;rojc(>aTfop  it^iarog  nXavrtavov  vnarixuig  nftaic  rifiTjoag  xai 
furä  Tovro  ig  T€  ro  (iovXavnxdp  ioayayo)V  xai  VTiarov  änodti^ug  wg  xai 
(hvTf(ßOP  vTTarevoopra  (so  ist  statt  imarbvoapra  zu  schreiben)  (iP6xrj()v^ep^ 
xai  an  ixtipov  xai  i(fj  IrtQiOP  ro  avro  iytpaTO.  Hier  ist  es  zwar  klar, 
dass  die  Ernennung  zum  Senator  nicht  durch  die  omamenta,  sondern 
getrennt  davon  und  später  {/nfra  toito)  erfolgte,  wie  Zumpt  auch  rich- 
tig die  Stelle  des  Spartianus  Hadr.  8  erklärt  hat:  Seiialns  fasligium  in 
tanlum  extulit,  difficile  faciens  senaloreSy  ul,  cum  Atlianum,  ex  praefeclo 
praelorii  omamentis  consularibns  praediium,  facerel  senatorein,  nihil  se 
amplius  habere,  quod  in  eum  conferri  posset ,  ostetideiit;  aber  das  Übrige 
zeigt,  wie  leicht  Dio  und  schon  vor  ihm  Appian  dazu  kommen  konnte 
die  omamenta  mit  Sitz  und  Stimme  im  Senat  zu  verwechseln.  Wären 
diese  aber,  wie  Zumpt  meint,  bis  auf  Tiberius  damit  verbunden  gewe- 
sen, wie  kam  es,  dass  man.  wie  wir  an  den  Beispielen  des  Tiberius  und 
altem  Drusus  sahen,  noch  nach  den  omamentis  praetorium  die  Prätur  er- 
theilte.  und  wozu  bestand  zu  derselben  Zeit,  wie  wir  sehn  werden, 
ausserdem  die  Ertheihmg  des  im  sententiae  dicendae  und  das  allegere? 
Auch  dass  unter  Augustus  uns  nur  Ertheilungen  der  ornamenta  an  kai- 
serliche Prinzen  berichtet  werden,  durfte  Zumpt  nicht  verleiten,  diesel- 
ben in  dieser  Zeit  hauptsächlich  auf  solche  Personen  zu  beschränken. 
Wurden  doch  die  weit  bedeutenderen  ornamenta  triumphalia  damals 
ebenso  gut  andern  Personen  ertheilt,   während  man   den   wirklichen 
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Triumph  dem  kaiserlichen  Hause  reservierte,  was  mit  den  Ämtern  nie 
geschehn  ist  noch  geschehn  konnte.  Da  es  in  den  Quellen  bald  heisst, 
die  ortiamenia  seien  von  Cäsar  und  den  Kaisem,  bald,  sie  seien  vom 
Senat,  bald  sie  seien  auf  Antrag  der  Kaiser  vom  Senat  ertheiU,  so  hat 
man  mit  Recht  dieses  letzte  Verfahren  für  das  regelmässige  erklärt,  ohne 
dass  jedoch  damit  die  Möglichkeit  einer  Ertheilung  durch  Cäsar  oder 
einen  Kaiser  ausgeschlossen  werden  dürfte.  Der  Senat  konnte  sie  natür- 
lich auf  Antrag  jedes  zur  Relation  Berechtigten  beschliessen. 

Nur  vom  Senat  wurde  ertheilt  das  smtetUiam  dicere  inier  consulares, 
praelorios  u.  s.  w.  (ßovkeveiv,  yvio/ar^p  iacpigeiv^  ri&eotiaij  d7io(palvsa&aiy 
noif-io&ai  €V  Toig  vnarixoig^  arQartjyixoig  oder  vitanvicoGi  j  iarpuTtjyrj" 
Kooi  u.  s.  w.j.  Dies  gab,  wie  die  Worte  selbst  zeigen,  ganz  ebenso  voll- 
berechtigt Sitz  und  Stimme  im  Senat,  wie  sie  die  gewesenen  Beamten 
der  betrefienden  Klasse  hatten,  und  ohne  Zweifel  auch  die  Insignien  der- 
selben. Wem  dieses  im  smtenliae  dicendae  ertheilt  war,  rangierte  in  die- 
ser Klasse,  wenn  ihm  nicht  noch  ausserdem  eine  bevorzugte  Stelle  ein- 
geräunit  war,  ganz  so.  als  wenn  er  von  der  Zeit  der  Ertheilung  an  durch 
die  vollendete  Bekleidung  des  Amtes  eingetreten  wäre ,  so  dass  er  also 
vor  denen  sass,  welche  nach  jener  Ertheilung  an  ihn  das  Amt  bekleide- 
ten oder  dasselbe  Recht  erhielten,  und  hinter  denen,  welche  vor  ihm 
kraft  des  Amles  oder  durch  diese  Ertheilung  in  dieselbe  Klasse  des  Se- 
nats eingetreten  waren ,  wie  sich  aus  dem  in  dieser  Hinsicht  gleichen 
Falle  der  aWecri  ergeben  wird.  Aus  allem  diesen  folgte  zugleich,  dass 
ihm  nicht  auferlegt  werden  konnte,  noch  Amter  zu  bekleiden,  welche 
regelmässig  in  eine  niedere  oder  nur  dieselbe  Abtheilung  des  Senaten 
ftihrten.  Denn  dies  wäre  eine  Degradation  gewesen.  Einem,  der  im  Se- 
nate Prätorier  war,  konnte  also  nicht  auferlegt  werden,  noch  Quästor 
oder  Volkstribun  oder  Adil  oder  Prätor  zu  werden.  Zumpt  hat  diese 
Consequenz  nicht  anerkannt,  und  die  Stelle  Ciceros,  von  welcher  wir 
ausgegangen  sind,  widerspricht  ihr.  Aber  dieser  Stelle  stehn  die  Natur 
der  Sache  selbst,  das  ZeugnivSs  Dios  in  demselben  Falle  und  alle  Nach- 
richten über  die  übrigen  Fälle  derselben  Art  gegenüber:  überall  sonst 
finden  wir,  dass  die  Ertheilung  von  Sitz  und  Stimme  in  einer  bestimmten 
Abtheilung  des  Senats  der  Beklei^lung  des  Amtes,  welches  regelmässig  in 
dieselbe  ftthrte,  und  damit  auch  der  niederen  Amter  ülx^rhob.  Daraus 
folgte  indess  mit  Nothwendigkeit  noch  Nichts  über  die  höhere  Amtscar- 
riore.    Was  verliehn  war,  konnte  nicht  geschmälert  werden;   aber  es 
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brauchte  nicht  darüber  hinausgegangen  zu  werden.  Sitz  und  Stinime  in 
einer  bestimmten  Abtheilung  des  Senats  involvierte  weder  den  Anspruch 
auf  ein  Amt,  welches  in  eine  höhere  Abtheilung  führte ,  noch  auf  den 
Eintritt  in  diese  höhere  Abtheilung  überhaupt:  die  höhere  Carriere  konnte 
willkührlich  bestimmt ,  sie  konnte  auch  ausgeschlossen '  werden.  Dies 
letztere  kommt  freilich  nie  vor,  weil  dann  die  Ertheilung  des  Sitzes  und 
der  Stimme  kaum  noch  ein  Vortheil  gewesen  wäre.  Dagegen  finden  wir 
in  aRen  Fällen  ausser  einem  Bestimmungen  über  die  höhere  Amtscarriere 
sogleich  hinzugefügt,  und  zwar  wurde  regelmässig  für  dieselbe  dasselbe 
Recht  ertheilt,  wie  wenn  der  mit  Sitz  und  Stimme  Beliehene  zu  dersel- 
ben Zeit  durch  ein  Amt  in  die  betreffende  Abtheilung  des  Senats  getre- 
ten wäre ;  in  jenem  einen  Falle  ist  die  Bestimmung  erst  später  und  in 
anderer  Weise  erlassen.  Mit  der  ersteren  Weise  stimmt  der  Fall  des 
Octavian  überein,  wenn  wir  dem  Zeugnisse  Dios  folgen.  Derselbe  be- 
richtet LIII.  28  aus  dem  Jahre  24  v.  Ch.  Tw  rf  ji/u()xtVjo  ßovXtveiv  rt 
ir  Toig  ioTQarTjyr^xoai  xai  Tf]v  tmareinv  Aexa  x^-uttov  Irtaiv^  i]ntQ  ivtvo- 
(iiGTO^  air^aat  idothj.  Marcellus  war  damals  designierter  Adil.  Als  Adil 
im  Jahre  23  v.  Ch.  konnte  er  von  jenem  Beschlüsse  keinen  Gebrauch 
machen,  da  die  Beamten  nicht  unter  den  Senatoren ,  sondern  besonders 
Sassen,  und  nicht  befragt  wurden,  sondern  von  selbst  das  Wort  ergrif- 
fen, wie  ich  zu  Tacitus  III.  17  bemerkt  habe.  Jener  Beschluss  bezog 
sich  also  auf  die  Zeit  nach  der  Adilität,  in  welchem  Amte  Marcellus  im 
SOsten  Lebensjahre  starb  (Properz  IV.  [III.]  18,  15).  Da  man  nun  da- 
mals regelmässig  frühstens  im  32sten  Lebensjahre  Consul  werden  konnte, 
so  sollte  Marcellus  21  v.  Ch.  das  Consulat  bekleiden.  Durch  jenen  Be- 
schluss übersprang  er  also  die  Prätur  und  war  nicht  länger  als  das  da- 
mals gesetzliche  Intervall  von  einem  Jahr  Prätorier.  Dem  Germanicus 
wurde  1 0  n.  Ch.  nach  der  schon  oben  besprochenen  Stelle  Dios  LVI.  1 7 
Sitz  und  Stimme  hinter  den  Consularen,  d.  h.  als  erstem  unter  den  Prä- 
toriern  ertheilt.  Er  war  vorher  (6/7  n.  Ch.)  nur  Quästor  gewesen  (Dio 
LV.  31)  und  wurde  12  n.  Ch.  Consul,  wie  Dio  LVI.  26  ausdrücklich  be- 
merkt, ^7jdi  (sr(jaTfjy7Jaagy  was  uns  auch  Sueton  berichtet  Cal.  1 :  quae» 
sluram  qmnquennio  ante,  quam  per  leges  licerel,  et  posl  eam  conmlatum 
staiim  (d.  h.  ohne  dazwischen  andere  Amter  bekleidet  zu  haben)  gessit. 
Jener  Beschluss  überhob  ihn  eben  der  zwischen  Quästur  und  Consulat 
sonst  gesetzlich  erforderlichen  Amter.  Auch  er  war  Prätorier  nur  wenig 
über  ein  Jahr.  Dieser  Stelle  fügt  Dio  hinzu  Kui  r^  J{)ovg^  de\  t^  rov 

Abbaadl.  d.  K.  S.  GeMlIsch.  d.  WitMusch.    XII.  6 


82  Karl  Nipperpby, 

U'tßi(jiOv  vieiy  xaiTOi  (4?)  furaaxoyrt  rov  TToh'fiov^  mal  ig  ro  ovPtdQiOP 
ovfKpoiräPj  7T()iP  ßovhvoiii^  xai  ineiduv  ra/nievafjj  yviojtttjp  n{)6  twp 
(GTQa'njyrjKOTCüv  nouloihcu  i\p7j(fiGt*}fi.  Das  ii;  ro  avptd()tov  ovfKpoirüp^ 
ttqIp  ßovXiVGatj  ist  ungeschickter  Ausdruck  dafUr ,  dass  er  Senator  sein 
sollte,  bevor  er  durch  ein  Amt  von  selbst  in  den  Senat  gelangt  sei.  Denn 
dass  nicht  bloss  Zutritt  zu  den  Senats  Verhandlungen,  sondern  Sitz  und 
Stimme  im  Senat  gemeint  sei,  ist  klar ,  da  Augustus  den  blossen  Zutritt 
allen  Senatorensöhnen,  w^elche  die  ioga  virilis  angelegt  hatten,  gestattete. 
Drusus  sollte  also  bis  zur  Quästur  unter  den  Senatoren  sitzen  und  stim- 
men, welche  noch  nicht  Quästorier  waren ;  nach  der  Quästur,  welche 
er  10/1 1  n.  Ch.  bekleidete  (Dio  LVI.  25),  wie  Germanicus  an  der  Spitze 
der  Prätorier.  So  bekleidete  er  auch  ebenso  wenig  wie  dieser  die  Ädi- 
lität  und  Prätur,  sondern  sogleich  im  Jahre  1 5  n.  Ch.  das  Consulat,  wel- 
ches  ihm  1 3  für  jenes  Jahr  verheissen  war.  Wenn  Dio  LVI.  28  dies  so 
berichtet:  6  yJvyovarog  ro>  ^(jovao)  imareiuv  ig  trog  rifirop^  xai  Ttiflv 
aT^arfjyijaaij  airiJGui  iuir^exptp^  SO  ist  das  %ai  n{}tp  OTQurfjyijoui  dabei 
sein  Zusatz:  das  Übergehn  der  Prätur  war  ihm  schon  durch  den  Be- 
schluss  des  Jahres  1 0  gestattet.  Damals  hatte  man  aber  die  Bestimmung 
über  dio  höhere  Carriere  vorbehalten ,  welche  erst  1 3  n.  Ch.  geregelt 
wurde.  Ebenso  hatten  die,  welche  auf  diese  Weise  Sitz  und  Stimme 
unter  den  Consularen  oder  Prätoriern  erhielten,  dadurch  noch  keinen 
Anspruch  auf  eine  Provinz  wie  die  wirklichen  Consularen  und  Prätorier; 
und  wir  finden  auch  nicht,  dass  einem  von  jenen  Personen  eine  solche 
durch  besondere  Bestimmung  ertheilt  wäre.  Ebenso  wenig  konnte  sich 
ein  Solcher,  wenn  er  später  Prätor  oder  Consul  wurde,  praetor  itei^im 
oder  comul  ilerum  nennen,  da  er  es  ja  vorher  nicht  wirklich  gewesen 
war;  es  hätte  dies  nur  durch  ein  ähnliches  Missverständniss  wie  bei  den 
ornameniis  geschehn  können.  In  den  Municipien  und  Colonien ,  in  wei- 
chen ebenfalls  alle  drei  Institute  l)estanden,  von  denen  wir  handeln,  fin- 
den wir,  dass  die,  welche  durch  die  Decurionen  Sitz  und  Stimme  im 
Municipalsenat  erhielten,  bezeichnet  werden  als  adlecti  decieio  decurio- 
num  (s.  ilenzens  Index  S.  1 52).  Demgeniäss  scheint  auch  A.  W.  Zumpt 
im  Monumenlum  Ancyranum  I.  6,  wo  Augustus  den  Senatsbeschluss  über 
sich  berichtet,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  richtig  so  ergänzt  zu 
haben:  Seii\Qlus  decreüs  honorificis  in  [amplissimnm]  ordineni  sum  [Pansa 
ei  Irli]o  coiisulibus  [adleclus,  obwohl  es  auch  heissen  könnte  adscUus  oder 
adsuiuplus. 
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In  Rom  aber  wurde  unter  Cäsar  und  den  Kaisern  eigentlich  und 
genau  mit  dem  Ausdruck  adlecius  etwas  Anderes  bezeichnet.  Nur  der 
Kaiser  vermöge  einer  neben  der  censorischen  Gewalt  ihm  besonders 
übertragenen  Befugniss  denn  die  Censoren  der  Republik  hatten  diese 
Befugniss  nicht)  vollzog  das  eigentliche  allcgeie  inter  consulares,  praeto- 
rios  u.  s.  W.  (ey7KiTa)Jyeiif  icrovc  VTrarf^vKOTfcc:^  «arpc^r/^y/^xoTf/c  u.  S.  w.). 
Statt  des  gewöhnlichen  allegere  finden  sich  auch  stilleget^e  und  refhre, 
wie  Orelli  800,  Henzen  6005,  aber  letzteres  nur  in  dieser  Verbin- 
dung: adlecto  in  senatum  et  inlef^  tnbunicios  relalo.  Diese  adlecti  standen 
in  jeder  Beziehung  denen  gleich ,  welche  das  betreffende  Amt  wirklich 
bekleidet  hatten,  nur  dass  ai\ch  sie  sich,  wenn  sie  hernach  Consuln  oder 
Praioren  wurden ,  nicht  consul  iterum ,  praetor  iterum  nennen  konnten, 
da  sie  es  eben  doch  vorher  nicht  gewesen  waren.  Sie  hatten  ausser  Sitz 
und  Stimme  in  der  betreffenden  Abtheilung  des  Senats  und  den  Insignien 
derselben,  was  sich  aus  dem  Ausdruck  von  selbst  ergibt,  zuerst  das  ent- 
sprechende Recht  auf  die  höhere  Amtscarriere,  so  dass  sie  sich,  und 
zwar  jedenfalls  nach  dem  gesetzlichen  Intervall,  ebenso  um  ein  höheres 
Amt  bewerben  konnten,  wie  die,  welch(*  durch  Bekleidung  eines  Amtes 
in  dieselbe  Abtheilung  des  Senats  gelangt  waren.  So  bekleideten  nur 
die,  welche  auf  diese  Weise  bloss  in  den  Senat,  d.  h.  in  die  Abtheilung 
derer  aufgenommen  waren,  welche  noch  kein  senatorisches  Amt  beklei- 
det hatten,  noch  die  Quästur,  wie  sich  ergibt  aus  Orelli  2258:  adlecto 

in  amplisgimum  ordinem  ab  imp.  Cacs.  Hadriano  Aug quaeston  ur^ 

bano,  trib.  plebis,  praetori  designal.,  Henzen  5317:  lato  clavo  exornato 

ab  imp.  Caesare  L.  Septimio  Scveio quaestori  desig.,    5970:  lato 

clavo  esomato  a  divo  Aug.  Netva,  quaestori  Ponti  et  Bithyniac.  Alle  Übri- 
gen beschlossen  entweder  ihre  Amtscarriere  mit  der  adlectio  oder  be- 
kleideten  nach  derselben  die  entsprechenden  höhern  Amter,  wie  die 
Beispiele  zeigen  bei  Orelli  und  Henzen  77.  798.  902.  1170.  2242. 
3174.  3306.  3659.  4964.  5494.  5502.  6454.  6748,  Henzen  S.75  zu 
Orelli  773.  Ebenso  hatten  die  adlecti  inter  consulares  und  inier  praeto- 
rios  nach  der  gesetzlichen  Zeit  Anspruch  auf  das  Loos  der  entsprechen- 
den Senatsprovinz,  und  sie  sind  oft  als  legati  pro  praetorc  filr  die  Ver- 
waltung kaiserlicher  Provinzen  verwandt.  Das  Letztere  zu  belegen  ist 
unnöthig:  adlecti  inter  praetorios ,  welche  Senatsprovinzen  verwalteten, 
finden  sich  bei  Orelli  und  Henzen  1170.  3659.  6461.  Auch  in  den 
Municipien  und  Colonien  findet  sich  die  adlectio  durch  den  Kaiser,  so  zu 
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Lugdiinum  bei  Henzen  7009  ein  adleclm  annorum  quatluor  in  amplisn- 
mtnn  ordinem  ab  imp.  T.  Aelio  Hadriano  Aug.  Pio.  Das  Alter  dieser 
Person  ist  ebenso  wenig  wie  das  der  adlecti  annorum  sexs ,  HH,  XVII 
zu  Pompeji,  Amiternum  und  Präneste  (Benzens  Index  a.  a.  0.)  ein 
Gei^^enbeweis  gegen  die  aufgestellten  Ansichten.  Das  Recht  solcher  Per- 
sonen auf  Sitz  und  Stimme  ruhte  bloss  bis  zu  dem  gesetzlichen  Alier 
von  25  Jahren,  während  die  omamenta  nie  Sitz  und  Stimme  gaben.  Dig. 
L.  2,  6,  1  heisst  es  Minores  viginliquinque  annorum  decunones  facti  9par- 
lulas  decurionum  accipiuni,  sed  in  l  er  im  suffragium  inier  celeros  ferre  nan 
posmnl.  So  sind  denn  auch  auf  dem  Album  von  Canusium  die  cUlecU 
inter  quinquennalicios  mit  in  der  Zahl  der  wirklichen  Decurionen  inbe- 
griffen: bei  Orelli  3721  sind  die  Zahlen  unrichtig,  wie  Henzen  S.  407 
bemerkt  hat.  Auf  diesem- Album  folgen  die  allecli  inter  quinquennalicios 
besonders  hinter  den  quinquennalicii .  Aber  dass  in  Rom,  wenigstens  in 
älterer  Zeit,  die  adlecti  so  rangierten,  wie  wir  es  in  Betreff  derer,  welche 
das  ius  sententiae  dicendae  empfangen  hatten ,  auseinandergesetzt  haben, 
zeigt  Capitolin  Pertin.  6 :  Cum  Commodus  allectionibus  innumeris  praeto* 
rios  miscuissel,  senalus  consuUum  Perlinax  fecit  iussilque  eos,  qui  praetU' 
ras  non  gessissent,  sed  alkctione  accepissent,  post  eos  esse,  qui  vere  prae^ 
torps  fuissent.  Wunderbar  ist  die  Ansicht  Zum pts,  dass  einmal  keine 
alleclio  intet*  consulares  stattgefunden  habe  und  dann  diese  allectio  über- 
haupt erst  von  Claudius  eingeführt  sei.  Er  meint  die  allectio  inter  con^ 
sulares  sei  überflüssig  gewesen,  weil  statt  dessen  die  betreffenden  Per- 
sonen hätten  zu  consules  suffecti  gemacht  werden  können.  Aber  wie, 
wenn  die  Ansprüche  sich  so  drängten,  dass  sie  nicht  befriedigt  werden 
konnten,  ohne  die  Consuln  auf  ungebührlich  kurze  Zeit  zu  beschränken? 
Doch  wozu  Worte,  wo  die  Thatsachen  reden?  Dio  berichtet  XLIII.  47, 
wie  wir  sahn,  von  Cäsar  7To)J,ovg  Ae  Kai  ig  rovc  evmtrQidag  rovg  rt  vna^ 
TfVHorag  ij  Ttal  nkkfjv  d()Xfjp  riva  aQ^at^rag  eyxareh^evy  und  LH.  42  von 
Augustus  'ErtQovg  ri  ripag  ßov).tveiP  inohjae  xai  eg  yt  rovg  v7raT6vx6rag 
fivo  fipÖQag  fx  Tiov  ßovXtvopriov^  K),ovovi6v  rt  nvu  Kai  <fi,ov(jviov  Fatovg^ 
iy^artXtiaVy  oti  n^oaTTod^dHyfitPOi  ovk  TjdvvrjdfjaaVy  äU.(OP  ripmv  rag  ap- 
Xng  avToiv  n{)OKaraXa(i6pTiop^  vnaravßaiy  welche  Stelle  besonders  be- 
merkenswerth  ist ,  da  der  Fall  der  kctio  senatus  des  Jahres  29  v.  Gh. 
angehört  und  deutlich  zeigt,  dass  die  adlectio  das  wahre  Consulat  er- 
setzen sollte.   Ausserdem  haben  wir  aus  der  spätem  Kaiserzeit  einen 
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allechis  inier  conmiares  bei  Orelli  1178  und  einen  adlecim  inter  conm» 
lares  itidicio  divi  Constantini  bei  demselben  1181. 

Die  Stelle  Ciceros  Phil.  V.  17,  46  muss  also  so  lauten:  senalui pla- 
cere  C.  Caesarem,  C.  /".,  pontificem,  pro  praelore,  senaloretn  esse  senten» 
tiamque  loco  quaestorio  dicere  eitisqve  rationem ,  quemcumque  magistratum 
pelet,  ita  haben,  ul  haberi  per  leges  liceret,  si  anno  superiore  quaestor  fuis' 
set,  indem  das  loco  praetotio  der  Überlieferung  in  der  angegebenen  Weise 
geändert  wird.  Und  im  Monumentum  Ancyranum  I.  6  kann  man  im  Übri- 
gen mit  A.W.  Zumpts  Ergänzung  einverstanden  sein:  Sen]atus  decre* 
iis  honorifids  in  [amplissimum]  ordinem  sum  [Pansa  et  Irt%\o  consulibus 
[adlectus,  ut  praetorium  obtine]rem  locum,  [atque]  imperium  mihi  dedii  res 
publica^  u[ii  pro^^  praelore  simul  awi  consulibus  /r]  lio  et  Pansa  essem ;  aber 
statt  praetorium  muss  es  qtMestorium  heissen.  Sollte  Jemand  wider  Er- 
warten den  Einwand  erheben,  dass  in  diesem  Falle  die  Angabe  des 
Platzes  im  Senate  überflüssig  gewesen  wäre,  da  man  seit  Sulla  durrh  die 
Quästur  in  den  Senat  eingetreten,  die  Abtheilung  der  Quästorier  also 
die  unterste  gewesen  sei ,  so  wäre  zu  erwidern ,  dass  dies  Letzte  sieh 
keineswegs  so  verhielt,  indem  sowohl  Sulla  als  Cäsar  sehr  viele  in  den 
Senat  aufnahmen,  welche  nicht  Quästoren  gewesen  waren  oder  ein 
höheres  Amt  bekleidet  hatten  und  daher  nach  den  Quästoriern  rangier- 
ten, wie  wir  auch  aus  den  vorher  angeführten  Beispielen  des  jungem 
Drusus  und  Anderer  sehn,  dass  es  auch  später  im  Senat  an  solchen  Per- 
sonen nie  gefehlt  hat.  Ebenso  unrichtig  würde  der  Einwand  sein,  Octa- 
vian  habe,  da  ihm  das  Imperium  eines  Proprätor  ertheilt  sei,  auch  im 
Senat  Sitz  und  Stimme  eines  Prätoriers  erhalten  müssen.  Denn  ein  sol- 
ches Imperium  hat  mit  Sitz  und  Stimme  im  Senat  gar  Nichts  zu  thun. 
Es  genügt  an  Pompejus  zu  erinnern,  welcher  als  Proconsul  nach  Hispa- 
nien  gesandt  wurde  und  doch  bis  zu  seinem  Consulat  70  v.  Ch.  römi- 
scher Ritter  blieb.  Endlich  haben  wir  dasselbe  Versehen  der  Abschrei- 
ber,' welches  wir  in  der  Stelle  ( jceros  angenommen  haben,  bei  Asconius 
zur  Rede  pro  Milone  p.  45:  Constantiam  L.Domilü,  quam  in  praelura 
praestitil,  significat.  Nam  eo  tempore,  cum  Cn.  Manlius ,  tribunfis  plebis, 
subnixus  libertinorum  et  seiDorum  manu  perditissimam  legem  ferret ,  ul  li- 
bertinis  in  omnibus  tribubus  suffragium  esset ,  idque  per  tumullum  agcret  et 
clivum  Capitolinum  obsiderel,  discusserat  perruperatque  coelum  Domitius, 
ita  ut  multi  Manlianorum  inter ficerentur.  Da  Asconius  zur  Rede  pro  Cor- 
nelia p.  45  und  Cassius  Dio  XXXVI.  42  (25)  berichten,  dass  das  von 
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Asconius  in  der  ol)cn  anf^eftihrten  Stelle  erwähnte  Gesetz  am  letzten 
Tage  des  Jahres  67  v.  Ch.  von  C.  Manilius  gegeben  sei,  so  haben  Ma- 
nu tius  und  nach  ihm  Andere  gesehn,  dass  in  jener  Stelle  quaestura, 
C.  Manilius  und  Manilianontm  zu  schreiben  ist.  Baiter  widerspricht^ 
denn  da  Asconius  zu  pro  Milone  p.  52  sage,  P.  Clodius  habe  als  Volk&- 
tribun  58  v.  Gh.,  als  L.  Domitius  Ahonobarbus  Prätor  war,  ein  solches 
Gesetz  zu  geben  vorgehabl,  so  könne  es  nicht  schon  67  v.  Ch.  von  Ma- 
nilius gegeben  sein  und  es  sei  wahrscheinlich,  dass  es  58  v.  Ch.  auf  des 
Clodius  Betrieb  von  einem  Cn.  Manlius,  den  Niemand  kennt,  gegeben 
sei.  Als  ob  nicht  Asconius  und  Dio  an  den  angeführten  Stellen  ausdrück- 
lich sagten,  dass  das  Gesetz  des  C.  Manilius  sogleich  vom  Senat  cassiert 
und  von  Manilius  selbst  aufgegeben  sei.  Aber  es  bedurfte  nur  eines 
Blickes  auf  die  Worte  Ciceros,  welche  Asconius  erklärt,  um  einzusehn, 
dass  die  Verbesserungen  des  Manu  tius  über  allen  Zweifel  erhaben 
sind.  Diese  Worle  Ciceros  lauten,  pro  Mil,  8,  22:  deilcras  enim,  quam 
conlemneres  populäres  insanias,  iam  ab  adulescenlia  documenta 
maxima.  Die  Rede  pro  Milone  ist  bekanntlich  52  v.  Ch.  gehalten,  zwei 
Jahre  nach  dem  Consulat,  sechs  nach  der  Prlitur  des  L.  Domitius.  Wie 
sollte  nun  Cicero  wohl  eine  nur  um  sechs  Jahre  frühere  Zeit  mit  den 
Worten  iam  ab  adulesccjitia  bezeichnen? 


Nachtrag. 

Während  des  Druckes  dieser  Abhandlung,  welche  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  vollendet  war,  ging  mir  Mommsens  Ausgabe  des  3/om^ 
iiwnlum  Anvj/ranum  zu.  Durch  dieselbe  ist  zuerst  die  griechische  Über- 
setzung der  oben  behandelten  Stelle  dieser  Schrift  (I.  6  nach  Zunipt, 
3  nach  Mommsen)  bekannt  geworden:  sie  lautet  V'^y]  olc  7]  avvxXtjTog 
fTTftiPtijaad  [fif-  xpfjtpia/iaoi]  yT(>ooxr<TtAff6  rtj  fior?j]  Fa'iro  llavmt  [x«!  ylvhfl 
' f(ßrlrfl    r.T«TO/c,]   iv    rj]    T(i^ei    to)P  VjT((T[iHr7iV  fftoi  r']6   ()[vfi(iov]ket*f^iP 

thf'na.  [fl  AI  a]v[Tf]  (dies  ist  sehr  unsicher:  gelesen  hat  man  2T)  f]iiOi 
^Vi\(ox6V  (i()X^i^j  ^^^1'  "^f^  d^iftoniu  TTffdyitarct  ^  m]  ri  [o7ifiß]fjn  tfiot  fie[Ta 
rrop  Vj7(iT]o)p  TTQovoHP  iTThrlfj^hxpi-v  uPTi  OT()((T7jyov  [fj  ori'xAiyToc.  Hier- 
nach und  den  genauer  ermittelten  lateinischen  Resten  ist  das  Original  so 
hergestellt:  Propter  quae  sen]atus  dvcretis  honorificis  in  ordinem  suum  [me 
adlegit  C.  Pansa  ei  a  Hirti]o  co7isulibu[s ,  v]on[sula]refn  locum  [mihi  tri- 
Ifuens;  eodemque  (empöre  imp]erium  mihi  dedit:  re^i  publica,  n[c  quid  occi- 
derel,  a  scnalu  mihi]  pro  praelore  simul  cum  conmlibus  \fr[adila  est  luenda. 
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Besonders  unsicher  kann  hiev  mir  das  eodeinque  tempore  erscheinen;  auch 
das  Folgende  ist  nicht  ganz  zweifellos:  ganz  sicher  dagei^on  ist  der  An- 
fang bis  Iribuetis,  Wir  wissen  also  jetzt,  dass  dem  Octavian  vor  seiner 
Wahl  zum  Consul  allerdings  das  ins  senletitiae  diceiidae  inter  constdares 
ertheilt  wurde.  Hierdurch  wird  aber  das,  was  ich  über  die  Stelle  Cicero« 
Phil.  V.  17,  i6  gesagt  habe,  gar  nicht  berührt.   Ebensowenig  folgt  dar- 
aus, wie  Mommsen  meint,  dass  Dio  XLVI.  29  falsch  berichtet,  der  Se- 
nat habe  am  zweiten  Januar  43  dem  Octavian  ertheilt  ro  ßovhvat'  ip 
ro'iQ,  T6rafifet*x6oi  t6  re  mg  (i)Jxig  «(>;ifa?  dtKa  irtat  i/uoaop  7iu(ju  rö  vfvo- 
(uafitpov  aiTfjaai^  richtig  dagegen  Appian  b.  c.  III.  51,  es  sei  damals 
beschlossen  yvMjjr^v  uvrov  €a(pe()6iv  iv  roig  vTTUTixoig  ijdfj  xat  rijp  rna- 
jfiav  avrijP  funtpcci  rov  voftov  ^ucgop  ircop  dexa.    Dios  Angabe  w  ird 
bestätigt  durch  die  Perioche  CXVIII  des  Livius,  welche  Mommsen  irr- 
thümlich  als  mit  Appian  übereinstimmend  anfuhrt:  C.  Caesari,  qui priva- 
im  rei  jmblicae  causa  arrna  sumpseral,  imperium  a  sefialu  datum  est  cum 
consularibus  ornameiUis  adiectumqne,  ul  Senator  esset.  Denn  abgesehn  da- 
von, dass  es  nach  dem  von  uns  Angeführten  eine  Verkehrtheit  war,  dem 
Octavian  die  ornamenta  consularia  noch  besonders  zu  ertheilen,  wenn 
man  ihm  Sitz  und  Stimme  eines  Consularen  gab,  so  würde  in  diesem 
letztem  Falle  Livius  sich  nimmermehr  des  blossen  Ausdrucks  Senator  be- 
dient haben.  Mit  diesem  kann  hier  nur  die  unterste  Classe  der  SeucUoren 
Jüenieint  sein,  als  welche  Livius  die  Quöstorier  und  diejenigen ,  welche 
,w  kein  senatorisches  Amt  bekleidet  hatten,  ihrer  geringen  Verschieden- 
heit wegen  zusammengefasst  hat.    Gegen  Appian  spricht  ausser  dieser 
Übereinstimmung  zweier  bewährterer  Zeugen  der  durch  Dio  und  Livius 
sieber  bezeugte  Umstand ,  dass  dem  Octavian  die  ornamenta  consularia 
ertbeilt  wurden:  denn  diese  konnten  ihm,  wie  wir  oben  S.  76  u.  ff.  nach- 
gewiesen haben  und  auch  Mommsen  anerkennt,  besonders  nur  vor, 
nicht  nach  dem  üis  sentefitiae  dicendae  intcj'  cotmdares  ertheilt  werden, 
und  da  vor  dem  zweiten  Januar  Nichts  über  Octavian  beschlossen  wurde, 
das  letztere  unmöglich  an  diesem  Tage.  Ausserdem  ist  es  schon  an  und 
iUr  sich  kaum  glaublich,  dass  man  einem  neunzehnjSihrigen  Jünglinge 
gleich  zu  Anfang  die  Stellung  eines  Consularen  gab,  wenn  man  diese 
auch  dadurch  einschränkte,  dass  er  erst  zehn  Jahre  vor  dem  gesetzlichen 
Alter  das  Consulat  bekleiden  sollte.'";  Vielmehr  mussten  wir  oben  S.  73 

\1)   Die  von  Appian  hinzugerügte  Bestimmung  xai  tpjv  VTiureiav  avtt)v  finttvai 
lOv  ifofiov  ^äaaov  ixätv  df'xu  ist  zwar  meiner  Überzeugung  nach  nichts  Anderes  als 
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sowohl  aus  andern  Gründen,  als  weil  Plutarcli  Ant.  17  ausdrücklich  mH 
dem  Imperium  dem  Octavian  anfangs  nur  die  praeioria  oniamenia  ertheilen 
liissl,  die  Gewährung  der  oniamenia  consularia,  welche,  wie  gesagt,  dem 
iuH  nenlenliae  inier  consulares  dicendae  nur  vorhergegangen  sein  können, 
in  eine  weit  spätere  Zeit,  erst  nach  der  Vereinigung  des  Antonius  und 
Lepidus  setzen.  Nur  das  ist  zuzugeben ,  dass  Appian  bei  dieser  Nach- 
richt und  Dio,  indem  er  XLYI.  41  durch  die  Worte  raig  de  dt]  nfifug  rai^ 
vjiuTixaic:  iKOOfirjauv^  uiare  %ui  ypoi/iUiP  iv  roig  virurtv^oaiv  ijdt^  rU^ea^kutj 
wie  oben  S.  77  bemerkt  ist,  das  itis  senlenliae  inier  conmUtres  dicendae  in 
eine  falsche  Abhängigkeit  von  den  omamentis  comularibns  setzt,  nicht 
bloss  durch  eine  irrige  Meinung  über  das  Wesen  der  letzteren  geleitet 
sind,  sondern  eine  wirkliche  Thatsache  unrichtig  dargestellt  haben.  Diese 
jetzt  durch  das  Monumenium  Ancyranum  festgestellte  Thatsache,  dass  dem 
Üctavian  wirklich  das  im  setUeiUiae  inier  consulares  dicendae  ertheili 
wurde,  kann  nach  allem  von  uns  Dargelegten  erst  ziemliche  Zeit  nach 
der  Vereinigung  des  Antonius  und  Lepidus  gesetzt  werden ;  am  wahr- 
scheinlichsten ist  es,  dass  ihr  die  Gesandtschaft  des  Heers ,  welche  das 
Consulat  ttlr  Octavian  forderte,  vorherging  und  sie  erst  in  das  Ende  des 
Juli  oder  den  Anfang  des  August  gehört.  Augustus  hat  die  frühere  Er- 
theilung  des  locus  quaeslorius,  der  schnelleren  Bewerbung  und  der  omu' 
menia  consularia  als  neben  ihr,  dem  proprätorischen  imptrium  und  seiner 
Wahl  zum  Consul  unbedeutend  übergangen  und  zusammengefasst ,  was 
ihm  zu  verschiedenen  Zeiten  vom  Senat  verliehen  wurde,  wie  er  denn 
auch,  worauf  Mommsen  mit  Recht  hinweist,  nicht  von  einem  Senals- 
beschlusse,  sondern  von  mehreren  {decretis  honorificis)  redet.  Das  eodenh 
que  tempore  habe  ich  schon  oben  auf  Grund  der  Überlieferung  als  sehr 
unsicher  bezeichnet;  indessen  könnte  es  immerhin,  wenn  auch  etwas  un- 
genau, von  Augustus  gesetzt  sein ,  indem  er  es  nur  auf  die  Worte  in  or- 
dinem  suum  me  adlegii  bezogen  hätte. 

die  von  Dio  berichtete,  von  Cicero  vorgeschlagene  Beschleunigung  der  Amtscarriere ; 
sie  würde  aber  allerdings  an  und  für  sich  mit  der  Ertheilurig  des  lovua  consularia  nicht 
in  Widerspruch  stehn.  Denn,  wie  wir  S.  80  und  81  bemerkt  haben,  ist  es  ganz  in  der 
Ordnung,  dass  hierbei  Bestinnnungen  über  die  Amtscarriere  gelrolfen  werden,  und  die 
angegebene  enthält  nichts  mit  denj  locus  consulares  in  Widerspruch  Stehendes,  da  auch 
für  den,  welcher  wirklich  Cunsul  gewesen  war,  das  Consulat  immer  wieder  eine  hohe 
und  sehr  begehrte  Auszeichnung  blieb. 
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Das  Testament  des  Grossen  Kurfürsten. 


<^^^*^^s^s^^^>^y^s^s^^ 


Die  Geschiebte  vom  TestameDt  des  Grossen  Kurfürsten  ist  in  und 
ausser  Preussen  wohl  bekannt,  zumal  seit  sie  in  recht  ansprechender 
Gestalt  auf  die  Bühne  gebracht  worden  ist. 

Man  würde  sie  sich  als  Sage  gefallen  lassen  können,  wenn  sie  sich 
wirklich  sagenhaft  gestaltet  hätte,  wenn  sie  in  der.  lebendigen  und  volks- 
ibttmlichen  Empfindung  von  der  imposanten  Gestalt  des  Siegers  von 
Febrbellin  au^efasst  und  weiter  gebildet  wäre. 

Aber  von  dem  Zuge  volksthümlicher  Poesie  enthält  sie  nichts.  Sie 
ist  auf  dem  unsaubren  Boden  höfischer  Scandalsucht  und  diplomatischer 
Zwischenträgerei  erwachsen,  aus  dem  Tagesgeklatsch  der  Mitlebenden 
in  die  Hofanecdoten  der  nächstfolgenden  Zeit  übergegangen ,  bis  dann 
ein  übelberufener  Gavalier,  Carl  Ludwig  von  PöUnitz,  un  komme  despril, 
hardi  et  dangereux  et  ires  propre  ä  faire  toutes  sortes  de  bonnes  et  de  mau- 
vaües  insisiualions,  wie  Graf  Manteufiel  1 4.  Sept.  1 735  ihn  charakterisirt 
(v.  Weber,  Aus  vier  Jahrhunderten.  IL  1 .  p.  1 09),  für  angemessen  ge- 
halten bat  dem  lesenden  Publicum  diese  Dinge  in  seinen  Memoiren  (ed. 
1737)  zum  Besten  zu  geben. 

Die  Tradition  ist,  dass  der  Grosse  Kurfürst  sich  durch  seine  zweite 
Gemahlin  Dorothea  von  Holstein  habe  bestimmen  lassen,  wenn  nicht  sei- 
nen ganzen  Staat,  so  doch  diejenigen  Länder,  welche  er  in  seiner  Re- 
gierung hinzu  erworben,  unter  seine  vier  Söhne  zweiter  Ehe  zu  theilen, 

7* 
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(lass  die  wiederholten  Vergiftungen,  die  damals  den  Hof  allarmirt,  dem 
Mass  der  Kurrursiin  gegen  ihre  Stiefsöhne  und  ihrem  Plane,  sie  und 
deren  Descendenz  aus  dem  Wege  zu  räumen ,  zugeschrieben  worden 
seien. 

Pöllniiz  war,  als  er  seine  Memoiren  veröffentlichte,  Eammerherr  am 
Berliner  Hofe ;  er  blieb  nach  dem  Thronwechsel  von  1740  dort  als  grand 
maüre  des  ceremonies,  bis  ihm  auf  seinen  Antrag  —  er  wollte  in  ein  Kloster 
gehn  —  von  Friedrich  dem  Grossen  jener  sarkastische  Abschied  ertheilt 
wurde  (d.  d.  Potsdam  1.  April  1744.  Oeuv.  XV.  p.  193),  in  dem  zur 
Würdigung  seiner  historiographischen  Verdienste  gesagt  ist :  i^possödani 
parfaiiejnent  les  anecdotes  de  nos  cMteaux  et  surtout  de  nos  meubles  tues.^ 
Der  Schluss  dieses  in  aller  Form  ausgefertigten  Abschiedes  lautet:  Le 
dit  baron  na^  de pltis,  jamais  irritc  nolre  colete^  qua  une  occasion,  lars- 
que  sa  lascive  itnpurete  passatU  par  dessus  toutes  les  choses  respectables, 
voulail  profaner  d'une  maniere  impie  le  tombeau  de  nos  ancetres.  Wenige 
Jahre  darauf  (1747)  hat  dann  Friedrich  der  Grosse  selbst  in  seinen  mi* 
moires  pour  servir  ä  Fhistoire  de  Brandenbourg  (Oeuv.  1.  p.  96.  97)  jene 
Dinge  erwähnt;  freilich  die  Frage  vom  Testament  mit  der  Wendung: 
on  assure,  que  le  Grand-Electeur  s^itait  determinS  . . .  d  faire  un  testament 
par  lequel  ü  partageait  lautes  les  acquisitions  u.  s.  w.  ohne  anzugeben, 
ob  diese  Ueberlieferung  richtig  sei  oder  nicht ;  und  von  den  Giftgeschicb^ 
ten  sagt  er :  on  osa  soupconner  l'Electrice  d'avoir  tenti  de  se  difaire  p&r 
le  poison  de  son  beau-fils ;  mais  comme  on  nen  apporte  aucune  preuve  cer^ 
iaine,  ei  que  ce  fait  est  avance  assez  Ugerement,  il  ne  doit  point  trouver 
place  dans  l^histoire;  il  ne  faut  pas  souiller  lä  memoire  des  grands  par  de 

ielles  imputations,  sans  avoir  en  main  la  conviction  de  ces  crimes.   Les  faits 

»  

justifient  l'Electrice:  FredMc  III  vicut. 

Dass  der  Könige  dem  ja  seine  Archive  Auskunft  geben  konnten, 
solche  Beschuldigungen  in  so  unbestimmter  Weise  zurückwies,  schien 
die  Richtigkeit  derselben  nur  zu  bestätigen,  wie  u.  a.  Mosers  Patrioti- 
sches Archiv  IX.  p.  1 65  ausdrücklich  hervorhob.  Seitdem  werden  diese 
Geschichten,  ohne  dass  man  sich  die  Mühe  genommen  hätte,  sie  genauer 
zu  prüfen,  erzählt  und  wieder  erzählt. 

Und  so  steht  das  Gedächtniss  eines  Fttrst^,  der  sonst  in  Allem 
überlegt,  staatsklug  und  selbstständig  erscheint,  in  der  Geschichte  mit 
einem  Makel  behaftet  da,  welcher  nicht  bloss  das  Bild,  das  man  sonst 
von  seinem  Charakter  fassen  muss,  beschmutzt,  sondern  sein  politisches 
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Thun  widerspruchsvoll  und  unverständlich  erscheinen  lüsst.  Selbst  ein 
so  behutsamer  Forscher  wie  Stenzel  kommt  zu  dem  Urtheil:  »Man  kann 
nicht  ohne  tiefes  Bedauern  sehen,  wie  der  KuiiUrst,  wenn  nicht  der 
Form,  doch  der  Sache  nach  zugleich  mit  Verletzung  der  Hausverträge 
gegen  das  Ende  seines  Lebens  das  fast  aufgab,  was  er  seit  fünf  upd 
vierzig  Jahren  rastlos  erstrebt  hatte ;  . . .  war  es  lediglich  die  Schwäche 
des  alternden,  sehr  kränklichen  Mannes,  welcher,  dankbar  flir  unabläs- 
sige Pflege  sich  wenigstens  in  der  unmittelbarsten  Nähe  Frieden  und 
Rahe  um  jeden  Preis  flir  die  wenigen  noch  zu  hoffenden  Lebensjahre 
sichern  wollte?« 

Das  historische  Interesse  bei  der  Frage  nach  dem  Testament  des 
Grossen  Kurfürsten  —  denn  practische  Anwendung  hat  es  nicht  gefun- 
den —  ist,  aus  dem  berichtigten  Thatbestande  zu  erkennen,  welche 
Motive  bei  dieser  lelztwilligen  Verfügung  maassgebend  gewesen  sind, 
sodann  die  persönlichen  und  allgemeinen  Verhältnisse  festzustellen,  von 
denen  sie  veranlasst  und  deren  Veranlassung  sie  geworden  sind. 

Das  archivalische  Material  fUr  diese  Frage  ist  in  eigenthümlicher 
Weise  unvollständig.  Es  sind  weder  alle  letztwilligen  Verfligungen,  die 
der  Kurfürst  gemacht  hat,  erhalten,  noch  sind  die  erhaltenen  alle  in  au- 
thentischer Form  vorhanden;  und  nur  zum  Theil  lässt  sich  aufklären, 
warum  es  so  ist.  Von  Verhandlungen  und  Einwägungen,  die  der  Abfas- 
sung der  einzelnen  Stücke  vorausgegangen,  ist  in  den  Acten  fast  nichts 
mehr  übrig;  nur  zufällig  finden  sich  in  Briefen  und  Berichten  gelegent- 
liche Andeutungen. 


Ein  imächtes  Testament. 

Bisher  liegen  zwei  Testamente  des  Grossen  Kurfürsten  ge- 
druckt vor. 

Das  eine  d.  d.  Potsdam  20.  März  1688  ist  von  Herrn  Höfler  in 
dem  Archiv  für  Kunde  östreichischer  Geschichlsquellen  XI.  p.  41  unter 
dem  Titel  »Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  und  sein  Ver- 
hältniss  zu  Oestreich  wie  zur  katholischen  Kirche  1688«  abgedruckt, 
und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  einem  zweiten  Actenstück  nConversione 
della  Prussia  alla  fiJe  callolican  aus  den  i^Nolitie  somminislrale  Ja  Mons. 
MarescoUi  a  Mons.  Netii  suo  mccessore  nella  Nuniialura  di  Poloniaa,  ein 


94  JoH.  GusT.  Droysen,  [6 

ActenstUck,  das,  wie  Herr  Höfler  sagt,  »über  die  wenigstens  zeitweise 
Vorliebe  des  Kurfürsten  für  die  katholische  Kirche  nähere  Aubchlttsse 
gewahrt.«  Beide  Stücke  sind  da  zusammengestellt,  weil  das  Testament, 
» ex  muUis  unum  <x  wie  Herr  Höfler  sagt,  kaum  einen  Zweifel  übrig  lässt 
dass  der  Kurfürst  insgeheim  Katholik  gewesen  ist. 

Herr  Höfler  bemerkt  über  seinen  Abdruck  des  Testaments  von 
1688:  »Es  ist  nicht  einem  Original,  sondern  einer  im  Plassenbarger 
Archiv  hinterlegten,  sorgfältig  aufbewahrten  und  erst,  wie  es  hiess,  nach 
flinfzig  Jahren  zu  eröffiienden  Copie  entnommen;  wenn  daher  dieselbe 
jetzt  publicirt  wird,  so  geschieht  es,  indem  man  die  Frage,  ob  dieselbe 
acht  oder  unächt  sei,  gänzlich  ofien  erhält.  Hätte  man  demselben  von 
Seiten  der  Markgrafen  keinen  Werth  beigelegt,  es  für  unächt  gehalten, 
so  ist  klar,  man  würde  das  Document  nicht  in  der  Art  aufbewahrt  ha- 
ben, dass  fünfzig  Jahre  lang  niemand  es  eröffnen  sollte.  Auch  wird  w<M 
niemand  die  Aechlheit  des  Testamentes  deshalb  bestreiten,  weil  etwas 
später  in  kirchlicher  Beziehung  der  entgegengesetzte  Grundsatz  von 
demselben  aufgestellt  wurde«  u.  s.  w. 

Die  letzten  Worte  sind,  da  der  Kurfürst  etwa  sechs  Wochen  nach 
dem  Datum  des  Testamentes  gestorben  und  aus  diesen  Leidenstagen 
keinerlei  Veränderung  seiner  kirchlichen  oder  sonstigen  Politik  bekannt 
ist,  nicht  wohl  zu  verstehen.  Ob  Seitens  der  Markgrafen  selbst  die  Hin- 
terlegung dieses  Documents  oder  vielmehr  dieser  mit  keinerlei  Art  von 
Beglaubigung  versehenen  Copie  befohlen  worden,  und  zwar  darum  be- 
fohlen worden,  weil  sie  derselben  Werth  beilegten,  und  was  man  sich 
bei  der  Aufschrift,  dass  diese  Copie  erst  nach  fünfzig  Jahren  eröfihet 
werden  solle,  gedacht  hat,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Gewiss  ist,  dass 
der  Markgraf  Christian  Ernst  von  Baireuth,  der  zum  Leichenbegängniss 
des  Kurfürsten  (12.  Sept.  1688)  in  Berlin  war,  dort  erfuhr,  was  in  des- 
sen Testament  für  die  jüngeren  Söhne  verfügt  war,  und  sich  von  den 
betreffenden  Artikeln  eine  Abschrift  erbat,  die  ihm  der  neue  Kurfürst 
unterm  1 6.  Sept.  zusandte,  worauf  der  Markgraf  den  29.  Sept.  auch  sei- 
ner Seits  gegen  das  Testament  als  mit  der  dUpositio  Achülea  und  dem 
Geraischen  Vertrage  im  Widersprach  protestirte.  Die  Abschrift  der  ihm 
zugesandten  Artikel  hat  mir  nicht  vorgelegen ;  sie  werden  wohl  nicht 
demjenigen  Testament  entnommen  sein,  dessen  Copie  noch  fünfzig  Jahre 
hat  uneröflnet  bleiben  sollen. 

Herr  Höfler  hat  die  Frage  der  Aechtbeit  seine3  »Pocumentes«,  wie 
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er  es  neant,  unerörtert  lassen  woUeu;  aber  er  versucht  es  wabrscbein* 
lieh  so  machen,  dass  es  den  fränkischen  Markgrafen  für  ächl  gegolten. 
Die  Art  der  Aufbewahrung  der  von  Herrn  Höfler  benutzten  Copie  wird 
filr.  die  Aechtheit,  denke  ich,  eben  so  wenig  beweisen,  wie  der  Umstand, 
dass  sich  auch  im  königlichen  Hausarchive  zu  Berlin  eine  Copie  vorfindet 
Qnd  dass  dieselbe  in  ein  ActenstUck  eingeheftet  ist,  welches  die  Concepte 
SBderer  Testamente  und  dazu  gehörige  eigenhändige  Aufzeichnungen 
des  Kurfilrsten  enthalt.  Diess  ActenstUck  ist  erst  in  diesem  Jahrhundert 
zusammengeheftet  worden  und  der  Archivar  Höfer  hat  auf  die  Copie 
dieses  Testamentes  geschrieben :  »c^ne  andere  Acten  aus  dem  Plassen- 
burger  Archiv  hergekommen  und  aus  demselben  zu  den  Acten  genom- 
men.« Die  Weisung,  dass  es  erst  nach  fünfzig  Jahren  eröffnet  werden 
solle,  fehlt  dieser  Berliner  Copie, 

Herrn  Höfler  scheint  es  entgangen  zu  sein,  dass  schon  Johann  Ja- 
cob Moser  1746  in  seinem  Teutschen  Staats-Recht  XXIY.  p.  491  von 
diesem  angeblichen  Testament,  das  er  in  Abschrift  besass,  Notiz  gege- 
ben, dass  es  1 788  Friedrich  Carl  Moser  und  zwar  nicht  aus  der  Abschrift, 
die  sein  Vater  besessen,  vollständig  publicirt  und  eingehend  erörtert  hat 
(Patriotisches  Archiv  IX.  p.  136 — 244  unter  dem  Titel  »Ungedrucktes 
und  unterdrücktes  merkwürdiges  Testament  Friedrich  Wilhelms  des 
Grossen,  Churfbrsten  zu  Brandenburg  vom  20.  März  1 688.  Aus  einer 
Arcbivabschrift.  Mit  historischen  Anmerkungen  erläutert  und  einem  Pro- 
log über  teutsche  fürstliche  Testamente.  Nebst  einem  Anhang  von  den 
letzten  Lebenstagen  dieses  grossen  Fürsten.«). 

Moser  führt  an,  dass  er  so  eben  die  Handschrift  »aus  einem  Archiv« 
erbalten  habe,  dass  diese  Handschrift  an  Papier  und  Dinte  ein  gleichzei- 
tiges Alter  mit  dem  Testament  selbst  andeute,  »die  Buchstabenzüge  aber 
die  vor  andern  sich  so  sehr  unterscheidende  Berliner  Canzlei-Handschrift 
beün  Ende  des  vorigen  und  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts  unleugbar 
darsteilen.«  Moser  hat  bereits  seinen  Verdacht  gegen  die  Aechtheit  dieses 
Testamentes  ausgesprochen  und  begründet.  Er  hebt  hervor  dass  in 
denselben  (Art.  IX)  die  Markgräfin  Marie  Eleonore  als  vermählte  Her- 
zogin von  Zeitz  angeftihrt  wird,  während  sie  doch  erst  am  15.  März 
1688  ihren  ersten  Gemahl  den  Herzog  von  Mecklenburg  verloren,  erst  am 
29.  Juni  1689  sich  an  den  Herzog  von  Zeitz  vermählt  habe;  femer  dass 
in  der  Feststellung  der  Snccession  nach  Aussterben  des  Kurhauses  auch 
eine  Zweibrückensche  Linie  des  Hauses  Hessen  erwähnt  werde  (Art.  XIV). 
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Es  sind  noch  andere  höchst  grobe  Verstösse,  namentlich  in  diesem 
Artikel  XIV,  welche  die  völlige  Unkunde  des  Fttlschers  zeigen,  so 
wenn  angegeben  wird,  dass  der  Kurfürst  von  seiner  ersten  Gemahlm 
Luise  von  Oranien  »alle  die  fürstlich  Tarantische,  Simmeriscbe  und  Ora- 
nische  Mittel«  ererbt  habe,  wenn  die  Erbfolge  nach  Erlöschen  des 
brandenburgischen  Hauses  erst  auf  Hohenzollern  dann  auf  die  eri>- 
verbrüderten  Häuser  gehn,.  das  »Stift«  Cassuben  mit  andern  Stücken  an 
Schweden  fallen,  das  Herzogthum  Preussen  nebst  Crossen,  Ruppin  u.  s.  w. 
an  den  dann  regierenden  Kaiser,  falls  er  aus  dem  Hause  Oestreich  ist, 
sonst  an  den  aus  dem  Hause  Oestreich,  der  die  Krone  Böhmen  hat, 
fallen  soll. 

Nicht  minder  handgreiflich  sind  die  äusseren  Zeichen  der  Unttcht^ 
heit.  Unter  den  sieben  Namen,  die  nach  des  Kurfürsten  Unterschrift  oih 
terschrieben  sind,  etwa  in  der  Absicht  für  Zeugen  zu  gelten,  steht  an 
erster  Stelle  »Johann  Daniel  von  Stephani  Edler  Herr  von  Tomau«,  ein 
Name  der  am  kurftlrstlichen  Hofe  gar  nicht  existirt  hat.  Es  hat  wohl 
einen  Geheimrath  Dr.  Joh.  Tomow  gegeben,  der  aber  war  schon  mehr 
als  zwanzig  Jahre  früher  gestorben ;  und  Daniel  Stephani,  der  des  Kur- 
prinzen Lehrer  gewesen  war,  besass  wohl  das  Gut  Velchow,  nach  dem 
er  sich  Herr  von  Velchow  hätte  nennen  können,  nicht  aber  das  Gut 
Tomow.  Die  Formation  dieses  fictiven  Adelsnamens  ist  die  in  den  öst- 
reichischen  Bereichen  häufige.  An  letzter  Stelle  unter  den  Zeugen  wird 
Ezechiel  von  Spanheim  angeführt,  der  zu  der  angeblichen  Zeit  des  Te« 
staments  und  solange  der  Kurfürst  noch  lebte  nachweislich  nicht  in 
Berlin  war;  es  liegen  von  ihm  zahlreiche  Berichte  aus  Paris  aus  eben 
diesen  Wochen  vom  1 .  März  bis  Ende  Mai  vor.  Die  falsch  geschriebe- 
nen Namen  Stramkau  (Höfler)  oder  Kramkau  (Moser)  für  Grumbckow, 
Meiders,  Hetz  (bei  Moser)  für  Meinders,  Rhetz  mögen  dem  Abschreiber 
zur  Last  faUen. 

Das  Testament  schliesst  mit  derDatirung  20.  März  1688  »im  78  Jahr 
meines  Alters  und  im  58  meiner  gottlob  glücklichen  Regierung«,  eineDati- 
rungsweise,  deren  Hälfte  am  kaiserlichen  Hofe  üblich  war;  obenein  ist  sie 
fehlerhaft,  da  zur  Zeit  seines  Todes  der  Kurfürst,  1620  geboren,  erst 
68  Jahr  alt  war,  und,  seit  1 640  Kurflirst,  erst  48  Jahr  regiert  hatte.  Für 
die  Denkmünze,  die  Art.  XIX  zu  prägen  verordnet,  wird  als  Schluss  der 
Inschrift,  die  auf  dieselbe  gesetzt  werden  soll,  gesagt :  natus  est  pridie 
KalendarumMartii  ißiOy  während  der  Kurfürst  6.  Febr.  1620  geboren  ist. 
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Diese  wenigen  Notizen  genügen  die  Unächtheit  des  Schriftstückes 
za  constatiren.  Wer  immer  der  ungeschickte  Fälscher  gewesen  sein 
mag,  er  hat  hinreichend  durch  den  Inhalt  der  Artikel,  die  er  dem  Kurfür- 
sten unterschiebt,  die  Tendenz  seiner  Fillschung  erkennbar  gemacht. 


Das  Testament  von  1664. 

Das  andere  kurfürstliche  Testament,  weiches  gedruckt  vorliegt  (Lü- 
m'g,  Reichsarchiv  Part.  Spec.  Contin.  II.  p.  132)  ist  die  »Disposition« 
vom  23.  März  1664.  Es  befindet  sich  im  Original  auf  Pei^ament  ge- 
schrieben nebst  der  kaiserlichen  Bestätigung  d.  d.  29.  April  1664  im 
königl.  Hausarchiv  zu  Berlin. 

In  dem  Context  selbst  sagt  der  Testator :  wir  haben  uns  . . .  nach 
langer  reifer  Ueberlegung  mit  unsem  sSmmtlichen  Geheimen  Räth§n  be- 
ständig und  mit  gutem  Rath  entschlossen  u.  s.  w.«  Statthalter  und  Käthe 
bezeugen  bei  ihrer  Unterschrift  am  27.  Aug.  1664  ausdrücklich,  dass 
der  Kurfürst  mit  ihnen  die  Sache  überlegt  habe,  dass  die  Disposition 
Hiehrmal  »in  vollem  Rath«  verlesen,  nachgehends  vom  Kaiser  »in  offen 
gehaltenem  Reichstag«  bestätigt  sei ;  sie  verpflichten  sich,  diese  Disposi- 
tion »so  viel  an  uns  ist  steif  und  fest  zu  halten.«  Es  haben  unterzeichnet 
^r  Statthalter  Fürst  Johann  Georg  von  Anhalt,  Graf  Christian  Albrecht 
von  Dohna,  der  Oberpräsident  Otto  von  Schwerin,  die  Geheimenräthe 
ich.  V.  Hoverbecke,  Joh.  Frd.  v.  Loben,  Claus  Ernst  von  Platen,  Raben 
V.  Canstein,  Lucius  v.  Rahde,  Otto  Grote,  Hans  Ludw.  v.  Groben,  Pe- 
trus Weitzke. 

Schon  diese  Disposition,  die  noch  zur  Zeit  der  Kurfürstin  Luise  ge- 
macht worden,  hätte  der  gründlicheren  Forschung,  der  sie  ja  zugänglich 
war,  eine  Mahnung  sein  müssen,  in  dem  Urtheil  über  die  Kurfürstin  Do- 
rothea und  ihren  Einfluss  auf  den  Gemahl  vorsichtiger  zu  sein  als  die  von 
PoUnitz  henstammende  Tradition. 

Denn  diese  »kurfürstliche  Disposition,  darin  Prinz  Friederichen  das 
Fttrstenthum  Halberstadt  und  das  Amt  Egeln  zugewendet  vsird«  (so 
lautet  die  alte  Bezeichnung  des  Conceptes)  enthalt  bereits  dasselbe  Prin* 
cip,  welches  den  zur  Zeit  der  Kurflirstin  Dorothea  errichteten  letzt- 
willigen Verfügungen  zum  Vorwurfe  gemacht  wird ;  und  diess  Princip 
ist  »nach  langer  und  reiflicher  Ueberlegung«  mit  den  Geheimen  Räthen 
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aDgeDommen ,  woraus  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  scMiessen 
Idsst ,  dass  Umstftnde  vorlagen ,  welche  es  rechtfertigten ,  dass  so  ver* 
fUgt  wurde. 

Allerdings  bestimmt  diese  Disposition  von  1664«  dass  von  den  bei- 
den Söhnen .  die  der  Kurfürst  damals  hatte ,  an  den  alteren  Carl  Emil 
als  Universalerben  Alles  mit  Ausnahme  des  FUrstenthums  Halberstadt 
und  des  Amtes  Egeln  fallen,  dass  »diese  beiden  Stücke«  der  zweite  Sohn 
Markgraf  Friederich  erblich  in  mannlicher  Linie  erhalten  solle,  und  zwar 
»mit  allen  Periinentien ,  fürstlicher  Landeshoheit,  Landen  und  Leuten, 
jure  sessionis  et  voU  auf  Reichs  -  und  Kreistagen ,  Schlössern ,  Studien, 
Wildbahnen ,  Zöllen ,  Gerichten ,  Lehnschaflen ,  Rechten  und  Gerecbtig* 
keiten,  in  spede  auch  mit  der  Lehnsherrschaft  und  jure  wperiaritalis^  auch 
sämmtlichen  uns  zustehenden  jurt6u«  an  den  Grafschaften  Hobenstein  und 
-  Reinstein  und  aller  andern  Zubehörung  . ..,  jedoch  so,  dass  dem  älteren 
Sohn  ^nd  dessen  Nachkommen  davon  die  gesammte  Hand,  Erbhuldigung, 
Titel  und  Wappen  und  die  eventuelle  Succession  bleibe.« 

Man  sieht,  der  Gedanke  ist,  eine  wirkliche  Secundogenitur  auf  Hal- 
berstadt und  Egeln  zu  gründen,  eine  zweite  regierende  Linie  des  Kur- 
hauses, die  durch  Sitz  und  Stimme  auf  den  Reichs-  und  Kreistagen 
den  vollen  Charakter  reichsfürstlicher  Selbstständigkeit  erhält.  Doch 
fügt  die  Disposition  eine  gewisse  Beschränkung  in  Betreff,  wenn  man 
will,  der  auswärtigen  Politik  hinzu.  »Der  Fürst  zu  Halbdrstadt  soU 
ohne  des  regierenden  Kurftlrsten  Yorwissen  und  Verwilligung  keine 
foedtra  und  Verbündnisse  eingehn,  viel  weniger  einige  Fehde  oder 
Krieg  anfangen  noch  in  fremde  Kriege  sich  einmischen ,  auch  sich  auf 
den  Reichs-  und  Kreistagen  zu  Erhaltung  desto  mehrerer  Einigkeit  in  den 
voU$  mit  dem  Kurftirsten  conformiren;  wenn  aber  der  Kurfürst  in  Krieg  . 
verwickelt  wird,  so  bleibt  demselben  allemal  die  Landfolge,  Einquarttx 
rung  und  freie  Werbung,  in  dem  Fürstentbum,  auch  durante  hello  die  Con- 
tributlon.«  Dafür  hat  der  künftige  Kurfllrst  die  Pflicht,  »dem  Fürsten  von 
Halberstadt  in  allen  Anstössen  zu  assistiren.«  Also  in  dem  ju^  armarum 
et  foederum  wird  der  Fürst  von  Halberstadt  so  weit  beschränkt ,  wie  je- 
der Fürst  und  Stand  gegenüber  von  Kaiser  und  Reich  hätte  beschränkt 
bleiben  müssen ,  wenn  die  staatsrechtliche  Natur  des  Reichs  hätte  be- 
wahrt werden  sollen.  Für  den  Schutz  nach  Aussen,  den  das  zu  kleine 
Fürstentbum  sich  selber  zu  gewahren  ausser  Stande  ist  und  den  der 
künftige  Kurfürst  leisten  wird,  verzichtet  der  Fürst  von  Halberstadt  auf 
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die  selbstständige  Politik  nach  Aussen  und  folgt  in  derselben  gänzKcb 
dem  jedesmaligen  Kurfürsten;  die  Secund(^enitur  ist  militärisch  und 
diplomatisch  unter  der  Flibrung  und  Vertretung  des  Kurstaates. 

Dem  KurftLrsten  und  seinen  Räthen  entgingen ,  wie  die  Disposition 
selber  zeigt ,  keineswegs  die  rechtlichen  Bedenken ,  die  einer  solchen 
Anordnung  entgegenstanden.  Ein  Rechtsgutachten,  das  bei  den  Acten 
liegt ,  erwägt  die  GrOnde  für  und  wider  die  RechtsgUltigkeit  einer  sol- 
chen Disposition  und  entscheidet  sich  gegen  dieselbe. 

Das  Erbrecht  des  brandenburgischen  Hauses  war  durch  die  dUpo- 
sitio  AchiUea  vom  24.  Februar  1 473  »für  ewige  Zeiten«  dahin  geordnet, 
dass  »die  Kur  und  alle  märkischen  Lande  ohne  Unterschied«  mit  den  »an- 
Eallenden  Landen«  bei  einander  bleiben  und  nach  Primogenitur  vererben, 
dass  daneben  zwei  jüngere  regierende  Linien  des  Hauses  »und  nie 
mehr«  auf  die  FUrstenthttmer  Anspach  und  Baireuth  gegründet  sein  und 
gleichfalls  nach  dem  Recht  der  Erstgeburt  vererben  sollten. 

Allerdings  war  die  Achilleische  Disposition  schon  ein  Paar  Mal  über- 
schritten worden. 

Kurfürst  Joachim  I.  halte  durch  ein  vom  Kaiser  bestätigtes  Tesla- 
ment  eine  Secundogenitur  innerhalb  der  Kurlande  für  seinen  zweiten 
Sohn  Markgraf  Hans  von  Cüstrin  errichtet ,  welche  die  Neumark ,  Cros- 
sen ,  Sternberg ,  Cottbus  umfasste.  Dass  Markgraf  Hans  fast  gleichzei- 
tig mit  seinem  Bruder  Kurfürst  Joachim  H.  und  ohne  Söhne  zu  hinter- 
lassen 1571  starb,  machte  des  letzteren  Sohn  Kurfürst  Johann  Georg 
auch  zum  Erben  der  Secundogenitur  und  vereinte  die  gesummten  Kur^ 
lande  wieder  in  Einer  Hand. 

Dann  machte  derselbe  Johann  Georg  ein  Testament  und  erhielt 
dessen  Bestätigung  vom  Kaiser,  nach  welchem  neben  seinem  Erstge- 
bornen Joachim  Friedrich  auch  seine  Söhne  dritter  Ehe  gewisse  Stticke 
der  Marken  erhalten  sollten.  Der  Kurprinz  weigerte  auf  Grund  der 
Achilleischen  Disposition  die  Anerkennung  dieses  Testaments «  es  be- 
gannen nach  dem  Tode  des  Vaters  sehr  ernste  Weiterungen ,  die  endlich 
in  dem  Geraischen  Vertrage  vom  29.  April  1599  ihren  Abschluss  fan- 
den. Von  den  beiden  fränkischen  Linien  war  damals  nur  noch  der  kin- 
derlose Markgraf  Georg  Friedrich  am  Leben  (er  starb  1 603) ;  Kurfürst 
Joachim  Friedrich  hätte  ihn  beerben,  er  hätte  seinen  zwei  jüngeren  Söh* 
neu  die  fränkischen  Lande  vererben  müssen ;  den  Streit  mit  seinen  Stief- 
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brüdem  zu  beendigen  cedirte  er  den  beiden  ältesten  von  ihnen  die  frän- 
kischen Markgrafiscbaften ,  und  sie  wurden  die  Stifter  der  beiden  Linien, 
die  um  i  688  dort  regierten.  Für  die  jüngeren  Brttder  so  wie  fUr  aUe 
jüngeren  Prinzen  des  Kurhauses  wurde  nach  dem  Vorgange  der  AckiUea 
die  Apanagirung  mit  je  6000  Thlr.  angeordnet.  Wie  in  diesem  Ver- 
trage über  das  Herzogthum  Jägerndorf  verfügt  wurde,  wird  unten  an- 
zuführen sein.  Durch  diesen  Geraischen  Vertrag  war  die  Achillei- 
sche  Disposition  gleichsam  von  Neuem  in  lebendige  und  unzweifelhafte 
Wirksamkeit  getreten,  und  die  Markgrafen  in  Franken  hatten  ein  grosses 
Interesse  dabei,  dass  dieselbe  aufrecht  erhalten  und  damit  ihre  derein- 
stige Succession  in  die  Kurlande  sicher  gesteUt  bleibe. 

Nur  dass  sie  keineswegs  ein  Erbrecht  auf  den  ganzen  btanden- 
burgischen  Staat,  wie  er  unter  dem  Grossen  Kurftirsten  geworden  war, 
hatten.  Allerdings  konnten  auf  sie  als  Nachkommen  Johann  Georgs 
nebst  Brandenburg  Pommern  und  die  Aequivalente  für  das  an  Schwe- 
den überlassene  Vorpommern ,  nemlich  Cammin,  Minden,  Halberstadt, 
Magdeburg  kommen.  Aber  das  Herzogthum  Preussen  erbten  sie  nicht 
wie  es  jetzt  war;  da  erlosch  die  errungene  Souverainetät,  die  nur  den 
männlichen  Nachkommen  des  Kurfürsten  Friedrich  ü^lhelm  zugestanden 
war  (Pacto  Welaviens.  Art.  V.  VI).  Endlich  die  aus  der  Jülich -Cleve- 
schen  Erbschaft  gewonnenen  L^nde  Cleve,  Mark  und  Ravensberg 
waren  durch  cognatische  Succession  gewonnen  und  zwar  gewonnen 
durch  Kurftirst  Johann  Sigismund,  also  nachdem  die  jetzt  in  Franken  re- 
gierenden Linien  durch  den  Geraischen  Vertrag  von  der  Korlinie  abge- 
zweigt waren ;  diese  rheinischen  Lande  so  wie  die  Exspectanz  auf  die 
übrigen  »Erbschaftslandea  am  Rhein  nach  dem  Ausgang  des  Pfialz-Neo- 
burgischen  Hauses  fielen,  wenn  die  jetzige  Kurlinie  erlosch,  an  des 
Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  ältere  Schwester,  die  Herzogin  von  Kur- 
land und  deren  Descendenz.  Und  dem  Kurstaate  wäre  fllr  diese  Ver- 
luste ,  den  der  liieinischen  Lande  und  den  der  Souverainetät  in  Preus- 
sen ,  nicht  etwa  das  Fürstenthum  Baireuth  als  Ersatz  zugefallen ,  son- 
dern der  Markgraf  voa  Baireuth  hätte  dasselbe,  wenn  er  die  Kur  geerbt, 
nach  der  Achillea  wieder  als  Secundogenitur  von  dem  Kurstaat  ab- 
trennen müssen. 

Wie  gross  immer  dem  Kurfürsten  und  seinen  Rälhen  das  rechtliche 
Bedenken  gegen  eine  Abweichung  von  der  Achillea  erscheinen  mochte, 
sie  hatten  vollkommen  Recht  geltend  zu  machen ,  dass ,  wie  es  in  der 
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DispositiOii  von  1664  heisst,  »die  Umstände  ganz  andere  geworden 
seiena ;  es  war  für  sie  eine  grosse  Pflicht,  Wege  zu  suchen ,  damit  der 
Karstaat  in  seinem  derzeitigen  Bestände  erhalten  werde,  der  an  die  Er- 
haltung der  jetzigen  Kurlinie  geknüpft  war. 

Das  ist  der  Gesichtspunkt,  den  die  Disposition  von  1664  voraii 
stellt :  »alldieweil  wir  reiflich  überlegt  und  erwogen ,  dass  zur  Erhaltung 
eines  hohen. Hauses  nicht  allein  nOthis,  solches  mit  Land  und  Leuten  zu 
versehen ,  besondern  auch  auf  ordentliche  Mittel  bedacht  zu  sein,  dass 
solche^  nach  Gottes  Willen  fortgepflanzt  und  vermehret  werde,  und  wfr 
dann  wahrgenommen ,  dass  öfters  jüngere  Herren ,  welche  der  pactorum 
familiae  halber  nicht  zur  Regierung  kommen  können,  sich  von  dem 
Heurathen  abhalten  lassen,  so  haben  wir,  damit  unser  kurftlrstlicfaes 
Haas,  welches  auch  eine  Zeit  hero  auf  sehr  wenigen 
Aagen  beruhet  hat,  anitzo  nach  Gotles  gnädigem  Willen  durch  alle 
gebührlichen  Mittel  hinwiederum  ausgebreitet  und  femer  erhalten  wer- 
den möge ,  nach  langer  reifer  Ueberlegung  mit  unsem  sämtlichen  Gehei- 
men Käthen,  beschlossen«  u.  s.  w. 

Also  der  Zweck  der  Gründung  der  Secundogenitur  war  die  desto 
gewissere  Erhaltung  des  Kurhauses  und  damit  des  Kurstaaies  in  seinem 
derzeitigen  Bestände. 

Allerdings  hatte  das  Kurhaus  eine  Zeit  her  auf  sehr  wenigen  Augen 
gestanden.  Von  Johann  Sigismunds  vier  Söhnen  waren  die  drei  jün- 
geren früh  und  ohne  Descendenz  gestorben ;  sein  Sohn  und  Nachfolger 
Geoi^  Wilhelm  hinterliess  nur  einen  Sohn,  Friedrich  Wilhelm.  DeiiiKur- 
fllrsten  Friedrich  Wilhelm  selbst,  der  seit  dem  Dec.  1646  mit  Luise  von 
Oranien  vermählt  war,  war  ein  Kurprinz  im  Mai  1648  geboren,  aber  nach 
etwa  einem  Jahre  gestorben;  es  hatte  lange  gewährt — bis  zum  Februar 
1 655  —  bevor  ihm  wieder  ein  Kurprinz ,  Carl  Emil ,  geboren  wurde. 
Es  folgt  im  Juli  1657  die  Geburt  eines  zweiten  Prinzen  Friedrich;  es 
schien,  als  ob  keine  weitere  Descendenz  zu  erwarten  sei.  Die  Briefe, 
welche  der  Kurftirst  an  Schwerin ,  dem  er  die  Erziehung  bdder  Prinzen 
anvertraut  hatte,  im  Jahre  1663,  als  im  Schlosse  zu  Berlin  die  Pocken 
ausgebrochen  waren,  von  Königsberg  aus  schrieb,  zeigen,  in  wie  leb-* 
hafter  Sorge  er  um  die  Kinder  war.  Ihm,  seinen  Ruthen  und  Alien, 
denen  die  Erhaltung  der  Souverainetät  in  Preussen  und  der  Bestand  des 
Kurstaates  am  Herzen  lag,   musste  sich  der  Gedanke  aufdrängen  Für- 
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Borge  zu  treffen  »dass  das  kurfürstliche  Haus  sich  ausbreite  and  fürder 
erhalten  werde,  a 

Es  wird  nicht  nöthig  sein  zu  untersuchen,  ob  der  Kurftaret  mit 
dieser  Disposition  der  AchiUed  und  dem  Geraischen  Vertrage  wirklich  zu 
nahe  trat,  und  so  zu  nahe  trat,  dass  ein  Rechtseinspruch  etwa  Seitens 
der  fränkischen  Markgrafen  darauf  gegründet  werden  konnte.  Doch 
darf  hervorgehoben  werden ,  dass  in  dem  tieraischen  Vertrage  über  das 
Herzogthum  Jägerndorf,  welches  in  Kraft  desselben  Kurfürst  Joachim 
Friedrich  seinem  jüngeren  Sohne  Johann  Georg  dem  Administrator  von 
Strassburg  erblich  übergab,  sich  die  Bestimmung  findet:  wenn  Johann 
Georgs  von  Jägemdorf  männliche  Descendenz  aussterbe,  solle  dieses 
Fürstenthum  v^rieder  einem  jüngeren  Herrn  der  kurfürstlichen  Linie  zu- 
getheilt  werden.  Die  Jägerndorlische  Linie  war  mit  Markgraf  Ernst 
16i2  ausgestc>rben ;  aber  das  Herzogthum  war  von  Oesterreich  seit 
1622  eingezogen,  an  den  von  Liechtenstein  gegeben;  es  blieb  trotz 
immer  neuer  Reclamationen  dem  Kurhause  vorenthalten.  Man  konnte 
also  geltend  machen,  dass  ftir  diese  Secundogenitur  des  Kurhauses  Er- 
satz geschaffen  werden  müsse. 

Die  Gründung  der  Disposition  von  1664  hat  noch  eine  andere  Seite, 
und  es  ist  von  Interesse  auch  diese  hervorzuheben. 


Die  Testamente  vor  1604. 

In  den  Veriiandlungen ,  die  nach  Friedrich  Wilhelms  Tod  zwischen 
seinem  Sohne  Friedrich  IIL  und  dessen  Stiefbrüdern  über  das  Testament 
des  Vaters  gepflogen  wurden ,  leiten  des  jungen  Kurfürsten  Räthe  auf 
dessen  »Specialbefehl«  ihre  Propositionen  ^V2i-  Juni  1690  mit  den  Worten 
ein :  »es  ist  bekannt ,  dass  der  hochselige  Kurftlrst  nicht  aus  eigener  An- 
regung, sondern  durch  unnachiassigen  Antrieb  seiner  ersten  Durch* 
lauchtigsten  Gemahlin,  welche  ihren  zweiten  Sohn,  des  jetzt  regierenden 
Kurfürsten  Durchlaucht  emzig  und  über  alles  liebeten,  nach  langem 
Widerstände  dahin  bewogen  worden ,  die  bekannte  Disposition  wegen 
des  Fttrstenthuras  Halberstadt  zu  machen  a 

Mag  auch  an  dieser  Aeusserung  die  Gourtoisie  gegen  die  Brtlder 
aus  zweiter  Ehe  einigen  Antheil  haben,  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach 
ist  sie  richtig. 
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Es  ist  hier  die  Stelle,  wo  die  vor  166i  errichteten  Testamente 
erwähnt  werden  müssen.  Das  erste  von  dem  wir  wissen  [es  ist  im 
Original  vorbanden^)]  ist  d.  d.  Coln  a/S.  S.Mttrz  1651  gemacht,  in  einer 
Zeit,  wo  der  Karfilrst  Grund  halte  zu  besorgen,  dass  mit  ihm  die  Kur- 
linie aoBsterben  werde.  Dann  endlidi  1 654  erfüllten  sich  die  unter  so 
vielen  finommen  Gelübden  wiederholten  Gebete  der  Kurfürstin;  aus 
dieser  Zeil  einer  zweiten  Schwangerschaft ,  so  scheint  es ,  war  die  Dis- 
position von  1654,  von  der  —  denn  weder  Original  noch  Concept  der^ 
selben  ist  erhalten  *^  sich  nur  eine  gelegentliche  Erwähnung  in  dem 
Testament  von  1655  und  die  Notiz  dort,  dass  sie  die  kaiserliche  Bestä- 
tigung erhalten  habe ,  vorfindet.  Am  6.  Februar  1 655  wurde  der  neue 
Kuipriaz  Carl  Bmil  geboren.  Bald  darauf  erfolgte  der  Angriff  des 
schwedisch^i  Königs  Karl  Gustav  auf  die  Republik  Polen ;  der  Kurfürst 
eilte  mit  seinem  Heere  nach  Preussen ,  er  konnte  voraussehen ,  dass 
auch  er  an  dem  schweren  Kriege  werde  Theil  nehmen  müssen ,  «r  fand 
es  angemessen,  für  den  möglichen  Fall  seines  Todes  die  nöthigen  An* 
Ordnungen  über  die  vormundsdiaft liehe  Regierung,  die  Administration 
der  Kur  u.  s.  w.  zu  treffen.  Das  ist  der  Inhalt  des  Testamentes  d.  d. 
Cöln  a/S.  25.  August  1655  und  desCodicills  vom  27.  August  1655,  beide 
im  Original  und  Concept  erhalten^).  Für  das  inmge  Verhältniss  des 
Kurfürsten  zu  seiner  Gemahlin  mag  es  kaum  ein  schöneres  und  rühren^ 
deres  Zeugniss  geben  als  die  Art ,  wie  er  in  diesem  Testamente  von  ihr 
spricht;  and  die  Worte  mit  denen  er  ihre  Frömmigkeit ,  Demuth,  Hin- 
gebung und  hohe  Einsicht  zu  bezeichnen  versucht,  geben  wenn  nicht 
ein  »Charakterbild«  von  dieser  Fürstin,  so  doch  das  Bild,  das  er  von  ihr 
im  Herzen  trug. 

Im  Verlauf  dieses  nordischen  Krieges,  am  1.  Juli  1657,  gebar  die 
Karfürstin  einen  zweiten  Sohn,   den  Markgrafen  Friedrich.    Unachtsam- 


I)  Die  in  dörso  vollzogene  Erklärung  des  Kurfürsten,  dass  diess  sein  letzter  Wille 
sei,  bezeugen :  Adam  Georg  Gans  Edler  von  PuUlttz,  Otto  von  Schwerin,  Johann  Tor^ 
novtr,  Richard  Oeter.  36.MSrz  4  651. 

Tf  Die  Concepte  sind  von  der  Hand  des  Cleviscben  Kanzlers  Weimann.  Die  tu 
dorso  tS.  Aug.  1655  voUzogene  Erklärung  des  Kurfürsten,  dass  diess  sein  letzter 
Wille  sei,  bezeugen:  Adam  Georg  Gans  Edler  von  Puttlilz,  Thomaj;  von  Knesebeck,  Jo- 
hann Tornow,  Daniel  Weimann.  Executoren  des  Testamentes  zu  sein  werden  die  Her- 
ren Generalstaaten  und  die  Landgräfin  von  Hessen,  des  Kurfürsten  zv^eite  Schwester, 
ersudit. 
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keit  der  Wärterin  verschuldete  dann  jenen  Fall,  welcher  ftlr  die  Gestalt 
und  die  Gesundheit  des  Knaben  so  üble  Folgen  haben  sollte. 

Es  giebt  ein  undatirtes  Schreiben  der  KurfUrstin  an  Schwerin  (bei 
Orlich  III.  p.  432) ,  in  dem  es  heisst :  Je  vous  suis  infinement  obligde  pom 
tamitie  que  vom  avez  pour  Fritz.  Je  ne  sais  que  vom  repondre  sur  ce  que 
vous  me  mandez,  si  non  que  favais  cm,  que  la  (üapoaition  etail  faite  Ott  hf 
et  point  sur  ceux  qui  ne  viendront  peut-itre  jamais.  Si  cela  arrivait,  ükfs 
tElecteur  a  le  pouvoir  de  faire  ce  quil  veut ;  mais  ä  cette  heure^  pmäfl^ü 
fCy  a  que  hiy ,  je  serais  bien  aise,  quon  le  considerät  un  peu  plus  qt^im 
Seigneur  de  six  mille  icus.  Cela  etoit  bon  au  temps,  ou  on  metlait  lä 
canne  {fcarotteF)  sur  la  table;  mais  ä  present  le  tnonde  est  taut  outreA 
Das  Schreiben  ist  vor  dem  Frieden  voä  Oliva ,  vielleicht  aus  deiti  Früh- 
ling 4659.  Es  lässt  erkennen ,  dass  eine  Disposition  gemacht  worden 
ist,  in  der  Bestimmungen  für  Prinz  Friedrich  und  die  jOngeren  Bruder, 
die  vielleicht  noch  geboren  werden  könnten ,  getroffen  waren ,  Bestim- 
roungen,  die  wohl  nicht  über  die  in  dem  Geraischen  Vertrage  von  1599 
festgesetzte  Apanage  von  6000  Thir.  hinausgingen. 

Sicherer  ist ,  dass  es  ein  Testament  vom  1 1 .  September  1 662  ge- 
geben hat,  obschon  von  demselben  nichtis  als  die  gelegentliche  ErwOlH- 
nung  in  dem  undatirten  Concept  eines  Codicills  (von  Schwerin  ent« 
werfen),  das  dem  Jahre  1664  anzugehören  scheint,  übrig  ist. 

Die  angeführten  Worte  der  Kurfbrstin  lassen  keinen  Zweifel ,  dass 
sie  bemüht  war  ihrem  zweiten  Sohne  eine  bessere  Dotirung  als  die  in 
dem  Geraiseben  Vertrage  bestimmte  zu  erwirken.  Sie  schreibt  einmal 
(Orlich  III.  p.  465):  /avotie  que  cest  un  enfant  qui  me  tauche  fort  ä  caemr. 
Ob  sie  es  war ,  die  den  Gedanken  der  Secundogenitur  Halberstadt  an- 
regte ,  und  ob  sie  es  aus  mütterlicher  Vorliebe  für  den  kränklichen  Sohn 
that,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  trotz  jener  Angabe  in  den  Verhand- 
lungen von  1 690 ,  die  oben  mitgetheilt  ist.  Mit  der  Disposition  von 
1664  wurde  dieselbe,  wie  bereits  dargelegt  ist,  begründet. 

Testamentarische  Verfügungen  von  1664 — 1668. 

Die  Disposition  von  1664,  die  als  ein  neues  Hausgesetz,  usahns  de 
cäetero  pactis  familiae  quoad  successianem<n  angesehen  werden  scdite, 
erhielt  die  kaiserliche  Bestätigung;  und  einer  ihrer  Artikel  verfügt,  dass 
die  Herren  Generalstaaten  und  die  Landgräfin  von  Hessen-Cassel,  even- 
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iuell  deren  Sobo  ersucht  werden  sollten,  die  Executorea  die^r  Yerfü- 
gimg  zu  seiD.  Man  fand  es  nothwendig,  mit  den  halberstädtischen 
StiBden  Itber  die  Annahn^  dieser  Disposition  zu  verhandeln;  die 
Sttnde,  »Dom-Capitel,  Prälaten,  Ritterschaft  und  Städte«  gaben  den 
20.  lali  1 66i  ihre  zustiKuneode  Erklärung. 

Im  Herbst  1664,  als  die  Kurfiirstin  einer  neuen  Entbindung  ent* 
gegciDsah,  wurde  ein  neues  Codicill  (Concept  von  Schwerins  Hand,  un- 
datirt)  entworfen;  ob  es  vollzogen  worden,  ist  nicht  zu  ersehen.  Von 
dep  ZwilUngeUj  welche  geboren  wurden  (19.  November),  starb  der  Sohn 
drei  Tage  nach  der  Geburt ,  die  Prinzessin  einige  Wochen  später. 

)n  Aniass  dieser  Vorgänge  wurde  ein  Nachtrag  zur  Disposition  von 
t6^  ver&sst,  der  im  Concept  (von  Schwerins  Hand  durchcorrigirt)  und 
im  Original  vorhanden  ist,  d.  d.  28.  November  1664^).  In  diesem 
wird  wiederholt,  dass  der  Kurprinz  Alles  mit  Ausnahme  von  Halber- 
sildt  und  Amt  Egeki  erben ,  dass  Prinz  Friedrich  diese  erhalten  soll ; 
der  Karfürst  fügt  hinzu  »  wenn  uns  der  höchste  Gott  einen  dritten  Sohn 
hfischeerea  sollte,«  so  soll  dieser  die  Herrschaften  Lauenburg  uqd  Btt- 
tow  io  gleicher  Weise  wie  Markgraf  Friedrich  Halberstadt  erblich  erhal- 
ten; wenn  noch  mehr  Söhne  geboren  werden,  so  soll  es  bei  der  Qispo- 
^m  der  Vorfahi*en  bleiben ,  doch  so ,  dass  die  Apanage  der  jüngeren 
Bfttder  um  je  4000  Thlr.  erhöht  wird;  auch  soll  der  älteste  Bruder  als 
Kurfiirst,  wie  schon  in  der  Disposition  von  1664  bestimmt  worden, 
darauf  sehen,  dass  die  jüngeren  Brüder  mit  Statlhaltereien  und  Bene- 
ficieo  versorgt  werden. 

Mit  der  Geburt  des  Prinzen  Ludwig,  28.  Juni  1666,  hatte  der  in 
deo)  eben  erwähnten  Codicill  vorgesehene  Fall  sich  erfüllt.  Bald  nach 
serqer  Geburt  kehrte  der  Kurfürst  —  es  war  so  eben  die  Besetzung  von 
Magdeburg  geglückt  —  vom  Rhein  nach  Berlin  zurück,  während  die 
Karfürstin,  leidend  wie  sie  war,  bei  ihrer  Mutter,  der  Prinzessin  Hoheit, 
in  deu  Niederlanden  blieb. 

Den  Kurfürsten  beschäftigte  damals  der  Gedanke,  für  seinen  Sohn  und 
Nacbfolger  einige  Regeln  und  Rathschläge,  wie  er  den  Staat  regieren  müsse, 


4]  Des  Kurfürsten  Erklärung  in  dorso,  dass  diess  seine  letztwillige  Verfügung  sei, 
^'  d.  21.  Decb.  f  664  ,  wird  bezeugt  von  Fürst  Johann  Georg  Ton  Anhalt,  GrafDohna, 
^werin,  Platen,  Canstein,  Rahde,  Gro(e.  Das  Notariatsinstrument  ist  von  Samuel 
Pioss  uqd  bezeugt  von  Rath  Meinders  und  Gottfried  Sturm. 

AkhMMil.  d.  K.  S.  GetelUch   d.  Wissensch.  XII.  8 
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aufzusetzen.  So  entstand  das  merkwürdige  Scbriftstttck,  welches  auch  hier 
mit  dem  arcbivalisch  hergebrachten  Namen  —  es  ist  ohne  Titel — »Väter- 
liche Vermahnung«  bezeichnet  werden  mag ,  ein  starkes  Heft  in  Folio, 
ganz  von  des  Kurfürsten  eigener  Hand;  die  Anfangsworte  lauten:  »Die 
väterliche  Liebe,  so  ich  als  Vater  gegen  seinen  Sohn  und  Successor 
trage  .  .  .«  der  Schluss :  »Und  habe  ich  dieses  aus  meinem  eigenhän- 
digen Goncept  abgeschrieben,  welches  ich  alsofort  darauf  verbraiiDi, 
im  Jahr  1667  den  19.  Mai  in  Cöln  a.  d.  Spree.  Friedrich  Wilhelm  Char- 
fiirst.«  Den  Grund,  die  Väterliche  Vermahnung  an  dieser  Stelle  zu  er- 
wähnen, giebt  der  Umstand,  dass  in  derselben  sehr  bestimmt  empfoh- 
len wird,  die  kurfürstlichen  Lande  bei  einander  zo  halten  and  ausser 
den  gemachten  Dotationen  für  drei  Brüder  und  deren  Erben  keine  weir 
teren  zu  machen,  sondern  jüngere  Brüder  fortan  nur  mit  Apanagea 
auszustatten ;  eine  Ermahnung,  die  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  dazu 
gebraucht  worden  ist,  seine  letztwilligen  Verfügungen  anzufechten ;  wie 
späterhin  zu  erörtern  sein  wird. 

Die  Kurfürstin  ihrer  Seits  war  mit  der  Soi^e  Tür  die  Zukunft  ihrer 
Kinder  um  so  lebhafter  beschäftigt ,  als  sie  ihre  Kräfte  schwinden  fühlte. 
In  einem  Briefe  an  Schwerin  (Decbr.  1666)  schreibt  sie,  wie  erfireut  sie 
sei ,  dass  der  Kurfürst  für  den  Prinzen  Ludwig  eine  Disposition  machen 
wolle ,  nur  möge  man  nichts  bestimmen,  was  bestritten  werden  könne ; 
pour  cela  il  faudra  que  vous  lisiez  le  lestametU  de  FEleciewr  ei  puis  ia 
disposition  de  Halbersiadt  pour  Fritzchen  pour  voir  quil  rCy  aille  rien  tun 
contre  lautre.  On  na  pas  cru  que  j'aurois  encore  un  fils,  quand  cela  a 
este  faii.  II  me  semble  que  Lauenbourg  et  Butow  a  esti  redonne  ä  l'aivie. 
Je  vous  prie  de  bien  prendre  garde ;  ce  sont  Ums  trois  mes  enfants,  ä  qui  je 
souhaite  igalement  leur  avantage;  mais  commeDieu  a  ordonn^  le  droit  d^ai* 
nesse ,  il  faut  qu^il  y  ait  de  la  difference  du  coste  du  pere ,  mais  j'espere 
qu^on  aura  soin  que  taut  soit  ferme  et  un  jour  sans  dispute.  Quand  je 
reviendrai  ä  Berlin,  il  faudra  que  je  fasse  aussi  quelque  changement.e^ 

Sehr  leidend,  in  kleinen  Tagereisen  kehrte  die  Kurftlrstin  am 
10.  Mai  nach  Berlin  zurück;  am  18.  Juni  starb  sie.  Sie  hat  —  wohl 
noch  in  diesen  letzten  Tagen  —  Verfügungen  zu  Gunsten  ihres  jüngsten 
Sohnes  getrofifen.  Wenigstens  sagt  der  Kurfürst  in  seinem  Testamente 
von  1670  in  Betrefif  der  geringeren  Dotation  die  in  demselben  Markgraf 
Ludwig  mit  Lauenburg  und  Bulow  erhalten  habe:  »wie  denn  auch 
unsre  in  Gott  ruhende  Gemahlin  auf  unser  Gutfinden  darum  diesem  un- 
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Sern  Sobn  Ludi/vig  so  viel  mehr  als  den  andern  in  ihrer  Disposition  zu- 
geleget,  dass  er  desto  besser  vergnüget  sein  könne.« 

Ich  darf  die  Differenzen  ttbergehen,  die  sich  in  Betreff  des  Testa- 
mentes der  Karfbrstin  Luise  zwischen  ihrem  Gemahl  auf  der  einen, 
ihrer  Mutter ,  ihrer  Schwester  und  deren  Gemahl  dem  Fürsten  von  An- 
halt auf  der  andern  Seite  entspannen ,  Differenzen  in  denen  der  Kur- 
ftirst  sein  väterliches  Recht  gegen  die  übel  angebrachte  Einmischung  und 
Fürsorge  für  die  Kinder  mit  gebührender  Energie  wahrte.  Wenigstens 
war  ein  Jahrzehent  später  am  Hofe  die  Meinung :  die  Kurfbrstin  habe 
sidi  auf  dem  Sterbebette  von  ihrem  Schwager  dem  Fürsten  von  Anhalt 
versprechen  lassen,  dass  er  allezeit  fUr  ihre  Kinder  eintreten  und  ihr 
Recht  vertreten  wolle.  Ob  die  Sache  richtig  ist ,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden..  Nach  dem  herzlichen  Verhaltniss  der  KurfUrstin  zu  ihrem 
Geaiahl  ist  es  nicht  wahrscheinlich ,  dass ,  wenn  sie  Aehnliches  gegen 
den  Fürsten  von  Anhalt  geäussert  haben  sollte ,  sie  mehr  als  eine  allge- 
meine Anempfehlung  gemeint  hat. 

Ob  der  Kurfürst  nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin  ein  neues  Testa- 
meiil  gemacht  hat,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Es  finden  sich 
mehrere,  verschiedentlich  durchcprrigirte  Exemplare  eines  Conceptes 
dazu,  in  dem  u.  a.  bestimmt  wird,  dass  die  jüngeren  Prinzen,  wenn 
sie  beim  Tode  des  Vaters  noch  nicht  majorenn  sind ,  ihre  Dotation  nicht 
eher  erhalten  sollen ,  als  bis  sie  es  sind ,  dass  der  Ertrag  der  Dotationen 
bis  dahin  zur  Abtragung  der  Schulden  verwendet  werden  soll  u.  s.  w. 
Aber  ein  vollzogenes  Exemplar  dieser  Concepte  liegt  nicht  vor. 

Testamente  von  1668 — 1680. 

Noch  ehe  die  Trauerzeit  vorüber  war,  wurde  in  Berlin  und  an 
andern  Höfen  schon  davdn  gesprochen,  dass  sich  der  Kurfürst  wieder 
vermählen  werde ;  von  Vielen  wurde  geglaubt  und  gefürchtet ,  dass  er 
die  Herzogin  von  Montpensier  (Orleans)  heirathen  werde»  Er  wählte  die 
Herzogin  Dorothea  von  Holstein ,  Wittwe  des  Herzogs  Christian  Ludwig 
von  Zelle;  im  Juni  1668  vermählte  er  sich  mit  ihr. 

Die  Gebort  ihres  ersten  Sohnes  Philipp  Wilhelm  (19.  Mai  1669) 
veranlasste,  die  Abfassung  eines  neuen  Testamentes,  das  im  Original 
vorliegt,  d.  d.  27.  Januar  1670^).     In  diesem  werden  dem  Markgrafen 

4)    Das  Original   (auf  Papier)    hat  wie  die  Origioale   früherer   Testamente*  die 

8* 
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Ladwig,  da  er  zu  gering  dotiit  sei,  ausser  Laaenburg  and  Btttow  aqoh 
die  Dompropstei  von  Magdeburg  und  die  zu  Halberstadt,  wenn  sie  er- 
öfihet  seien,  bestimmt,  es  wird  d^n  jüngsten  Sohn  Philipp  der  An- 
spruch aur  Draheim  und  Elbing  übertragen  in  der  Art,  dass,  wenndar 
Kurfürst  oder  sein  Nachfolger  diese  beide  Forderungen  von  der  KroM 
Polen  nicbt  erhalten  sollte ,  dem  Prinzen  »mit  dnem  und  dem  andern 
Stück  etwa  200,000  Thlr.  an  Werth  Erstattung  geschehen  soll«,  auch 
soll  er  das  Heermeisterthum  in  Sonnenbei^ ,  wenn  es  vacant  wird ,  er* 
halten,  und  bis  dahin  mit  jährlich  6000  Thhr.  entschädigt  werdeA. 
Endlich  enthalt  das  Testament  die  Bestimmung:  »Da  yvir  unarer  ben- 
vielgeliebten Gemahlin  beständige  Liebe  gegen  uns  und  unsre  Kindw  in 
viele  Wege  verspüret  und  uns  dankbar  verbunden  halten ,  unsre  ge- 
treue FürsQi^  für  dieselbe  hinwiederum  zu  zeigen,  und  uns  denn  er* 
innem,  dass  sie  in  den  mit  I.  L.  angerichteten  Ehe-Pacteh  nicht  abb 
versoi^et,  dass  sie  uns  zu  Ehren  und  wie  es  sich  gebührt  ihren  Staat 
und  Wittwenstand  fuhren  könne«,  so  soll  sie  ausser  dem,  was  ihr  in 
den  Ehepacten  bestimmt  ist  »und  dem  neulich  wegen  der  Zttlowschen 
Dörfer  Verschriebenen«  auch  die  Einkünfte  des  Amtes  Tilsit  erhaken* 
Die  Herren  Generalstaaten  und  die  Landgräfin  von  Hessen  event.  deren 
Sohn  sollen  ersucht  werden,  Executoren  des  Testaments  zu  sein* 

Dem  Kurfürsten  waren  zwei  weitere  Söhne  Albrecht  Friedrich  und 
Carl  Philipp  geboren,  als  er  im  Herbst  1674  den  Feldzug  nach  dem 
Elsass  unternahm.  Schon  fehlte  es  nicht  an  Personen,  die  dem  Kur- 
prinzen über  die  testamentarischen  Anordnungen  des  Vaters  bedenküdie 
Mittheilungen  aller  Art  machten ,  wie  denn  namentlich  der  v.  d.  Recke, 
der  den  Dienst  bei  ihm  hatte ,  » ihm  in  Kopf  setzte ,  dass  er  nicht  schul- 
dig wäre ,  das  Testament  des  Vaters  zu  halten «  (Schreiben  des  Kur- 
fürsten an  Schwerin  d.  d.  Wullerstadt,  2.  Septbr.  1674);  er  wurde  da- 
für vom  Hofe  gewiesen  (cf.  v.  Buchs  Tagebuch  24.  März  4675  und 
25.  Jan.  1 678).  Die  Kurfürstin  begleitete  den  Gemahl  wie  immer  in 
die  Campagne;  vielleicht  machte  sie  ihn  darauf  aufinerksam,  dass  er  fbr 


Nadelsticbe,  welche  zeigen,  dass  es  ringsum  zagenSht  gewesen  ist ;  es  Ist  in  dono 
vom  Kurfürsten  als  sein  letzter  Wille  bezeichnet ,  und  diese  Unterschrift  bezeugt  von 
Fürst  V.Anhalt,  Schwerin,  Canstein,  Blumenthal,  Fr.  v.  Jena,  Koppen,  Meinders.  Das 
Notariatsinstrument  ist  von  Job.  Joachim  Rolle  und  bezeugt  von  Jacob  Friedleben  und 
Gottfried  Sturm. 
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seine  jttngsten  Söhne  noch  nicht  gesorgt  habe«  und  die  scharfe  Action 
bei  Marie  konnte  wohl  erianem,  dass  hier  ernste  Gefahr  sei.  Der  Kur- 
filrst  sehrieb  d.  d.  »Hauptquartier  zu  Blessen  10.  Nov.  1674«  eigen- 
händig ein  €k)diciU ,  dessen  Charakter  die  Schlussworte  bezeichnen :  »da 
Einer  oder  der  andere  einbringen  möchte ,  dass  diess  Codicill  nicht  mit 
allen  Foimatien  .  .  .  verfesst  sei,  so  ist  bekannt,  dass  ich  dieses  als  ein 
Sfridat  getban ,  der  die  Zeit  nicht  gehabt ,  da  er  gegen  den  Feind  ge- 
gangen ,  solches  ausführlich  durch  Nolarien  und  Zeugen  zu  thun  .... 
idi  ersuche  aber  Kais.  Maj.  allergehorsamst,  diese  m^e  Verordnung 
gnadigst  zu  confirmiren  und  darüber  gnädigst  zu  halten.«  Die  Verfü- 
gungen in  diesem  te^kmenbsm  mprocinctu,  das  die  Festhaltung  der  frü- 
heren Anordnungen  voranstellt,  sind  merkwürdig  durch  die  Bevorzu- 
gnng  des  ältesten  Sohnes  zweiter  Ehe.  Markgraf  Friedrich  soll  das  Amt 
Egeln  abgeben:  «es  gehe  ihm  damit  nichts  ab,  da  auch  Reinstein  jetzt 
zn  fialberstadt  gekommen  und  Hohenstein  zugelegt  werden  könne«; 
linrfcgraf  Ludwig  erhalt  das  reiche  Amt  Egeln  für  Lauenburg  und  Bü- 
tow  «zu  seniem  Unterhalt  erblich«,  Markgraf  Philipp  Wilhelm  die  Graf- 
aohafl  Naugardt  in  Pommern ,  Schloss  und  Amt  Rügen walde  nebst  der 
Abtei  Beckau,  ausserdem  das  Hochmeisterthum  Sonnenberg,  wenn  es 
erledigt  wird;  auss^dem  soll  »mein  Recht  und  Befugniss,  so  dem  Hause 
darch  Erbfälle  zukommen  möchte,  ihm  und  seinen  Erben  zukommen«, 
also  die  Exspectanzen  auf  Meklenburg ,  Braunschweig,  Holstein  u.  s.  w. 
Fttr  den  zweiten  Sohn  zweier  Ehe  Albrecht  Friedrich  wird  Lauenburg 
und  Butow  nnd  das  zur  Zeit  noch  dem  Herzog  von  Croy  zustehende 
Amt  Stolpe»  Aem  dritten  Sohn  Carl  Philipp  Draheim  und,  wenn  sie  er- 
öfifnet  ist,  die  Gomthurei  Lagow  bestimmt.  In  allen  diesen  Zuwdsungen 
bleibt  die  Contribution  und  Landfolge  dem  ältesten  Sohne  als  Kur- 
fiirsten. 

Die  BestinuQDung  zu  Gunsten  des  Markgrafen  Philipp ,  jene  Zuwei- 
sung künftiger  Erbf^lle ,  geht  über  das  Maass  der  anderen  Dotationen 
so  weit  hinaus,  dass  man  muthmassen  könnte,  der  Gedanke  sei  dabei 
gewesen ,  neben  der  Secundogenitur  Halberstadt  für  den  Erstgebornen 
zweiter  Ehe  eine  selbstständige  Fürstlichkeit,  eine  Tertiogenitur  zu 
schaffen  oder  doch  einzuleiten.  Die  späteren  testamentarischen  Be- 
stimmungen des  Kurfürsten,  sind  auf  diesen  Gedanken  nicht  zurück- 
gekommen. 
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Das  nttchste  Testament  ist  vom  1 5.  Juni  1676  ^).  Der  Erstgeborne 
Carl  Emil  war  in  dem  Feldzage  von  1674  am  27.  Novraaber  z«  Stnsik 
hurg  gestorben ;  Markgraf  Friedrich,  dem  Halberstadt  bestnnmt  gewesen« 
war  nun  Kurprinz ,  und  demgemäss  konnten  die  früheren  Anordnungen 
nicht  mehr  angemessen  erscheinen.  In  diesem  neuen  Testament  hieR 
der  Kurfürst  den  Gedanken  fest,  idass  zur  Aufnahme  und  Ehre  des 
kurfürstlichen  Hauses  daran  gelegen  sei,  dass  die  jüngeren  Prinzen  aodi 
ihren  hinreichenden  Unterhalt  haben.«  Er  bestimmte,  dass  Markgraf 
Ludwig  das  Amt  Egeln  mit  allen  Pertinenzien  und  jähriicb  6000  Thir. 
erhalte,  »es  wäre  denn,  dass  er  die  von  uns  veranlasste  Heirath  thite 
oder  eine  Statthalterei  bekäme« ;  gemeint  war  die  Heirath  mit  der  Fttr- 
stin  Luise  von  Badziwill,  der  reichen  Erbin  des  Fürsten  Statthdters  von 
Preussen »  der  in  seinem  Testament  diese  Vermahlung  und  das  lieber- 
gehen  seiner  Herrschaften  an  das  Ha^s  Brandenbui^  gewünscht  hatte. 
Für  Markgraf  Philipp  Wilhelm  wurde  Schloss  und  Amt  Rügen walde, 
nach  des  Herzogs  von  Groy  Absterben  die  Grafischaft  Naugardt,  nadi 
Fürst  Johann  Moritz'  von  Nassau  Tode  das  Heermeisterthum  in  Sonoeo- 
berg  bestimmt ;  bis  diese  Falle  eingetreten ,  sollen  ihm  6000  Thir.  jabr* 
lieb  gezahlt  werden.  Prinz  Albrecht  Friedrich  sollte  die  Herrschaften 
Lauenburg  und  Bütow ,  das  Amt  Stolpe,  wenn  es  erledigt  sei ,  and 
6000  Thlr.  erhalten.  Für  den  Prinzen  Carl  Philipp  wurden  die  Aemtnr 
Neustettin  und  Draheim  nebst  jährlich  6000  Thlr.  t>estimmt.  »Von  allen 
diesen  unsem  Söhnen  erblich  verschriebenen  Stücken  ist  dieses  uinre 
Meinung,  verordnen  auch  hiemit,  dass  die  Superiorität ,  Landfolge  und 
Contribution  unserm  ältesten  Sohn  und  allezeit  regierenden  Kurfürsten 
verbleibe.  Stirbt  einer  von  den  jüngeren  ohne  mannliche  Erben,  so 
sollen  seine  jüngeren  Brüder  seine  Erben  sein.«  Auch  der  Kurfbrstin 
wird  zum  Dank  für  ihre  »getreue  Pflegung  in  unscm  Krankheiten  und 
dass  sie  uns  bei  unsem  vielen  schweren  mühsamen  Reisen  und  Märschra 
mit  ihrer  höchsten  Ungelegenheit  allezeit  begleitet  und  nimmer  veriasaen, 
wie  nicht  weniger  L  L.  recht  mütterliche  Sorgfalt  vor  unsre  sammtlicbe 
Kinder«  eine  erhöhte  Dotation  bestimmt;    sie  soll  das  Amt  Tilsit  Zeit 


1)  Das  Testament  ist  im  Concept  (von  Schwerins  Hand)  und  im  Original  (P«ipier) 
vorhanden,  es  ist  in  dorso  bezeugt  von  Schwerin,  Somnitz ,  GladebeckyThom.  Knese- 
beck,  Koppen.  Meinders.  Ohne  Notariatsinstrument.  Als  Executoren  sind  bezeichnet: 
Hie  General-Staaten  und  die  LandgrSfin  von  Cassel,  event.  ihr  Sohn. 
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Lebens  haben  »und  weil  wir  Potsdam  mit  unsern  eigenen  Geldern  ein- 
getost und  die  dazu  gelegten  Guter  gekauft«,  so  soll  sie  auch  das  Zeit 
Lebens  behalten,  und  sollen  ihre  Kinder  es  nicht  eher  zurückzugeben 
babeo,  als  bis  ihnen  160,000  Thir.  dafür  ausgezahlt  sind. 

Im  Mai  1677  wurde  dem  KurfUrsten  noch  ein  vierter  Sohn, 
Christian  Ludwig,  geboren.  Es  folgte  nach  fünf  glänzenden  Feld- 
lügen  gegen  Schweden  die  unheilvolle  Wendung  der  allgemeinen  Po- 
litik, die  den  Kurfürsten  zum  Frieden  von  St.  Germain  (Juni  1679),  zur 
Herausgabe  alles  dessen,  was  er  den  Schweden  entrissen,  zwang.  Von 
den  Staaten,  vom  Kaiser,  vom  Reich  auf  schimpfliche  Weise  verlassen, 
sah  er  sich  gezwungen ,  in  der  Allianz  mit  Frankreich  seine  Sicherung 
zu  suchen. 

Mit  den  Friedensschlüssen  von  Nym wegen  und  St.  Germain  war 
die  politische  Lage  Europas  auf  die  traurigste  Weise  verwandelt.    Nicht 
bloss  dass  Ludwig  XIV.  vollkommen  Herr  der  Situation  geworden  war, 
eiDe  Stellung,  die  er  sofort  durch  seine  R^unionskammern  —  im  Herbste 
t680  begannen  sie  ihre  empörende  Thätigkeit  —  dem  Reich  und  den 
Forsten  des  Reiches  zu  empfinden  gab.     Unermesslich  grössere  Ge- 
fahren schienen  heranzudrohen ;  mit  der  »Staatenfreiheit«  schien  die  Ge- 
wissensfreiheit auf  das  Höchste  gefährdet.     Denn  in  Frankreich  wuchs 
in  rascher  und  furchtbarer  Steigerung  der  Eifer  der  Propaganda ,  die 
Beraubung  der  reformirten  Kirche,    die  Verfolgung   der  Hugenotten. 
Wie  feindselig  sonst  das  Haus  Oestreich  der  französischen  Krone  sein 
mochte ,  in  dieser  Verfolgungsucht  war  es  mit  ihr  eines  Sinnes.    Schon 
begannen  in  den  lutherischen  Fürstenhäusern  die  jüngeren  Herren  ihr 
Glück  in  dem  Abfall  zur  römischen  Kirche  zu  suchen ,  die  ihnen ,  meist 
übel  situirl  wie  sie  waren,  Aussicht  aufstellen  und  Pfründen  in  Fülle 
bot;  in  den  Häusern  Holstein,  Hessen,  Pfalz,  Sachsen  mehrten  sich  die 
»Abjurationen«  in  erschreckender  Weise.     Von  den  reformirten  Häusern 
blieben  —  denn  wie  England  an  den  Herzog  von  York,  so  war  Kurpfalz 
im  Begriff  an  die  katholische  Linie  Pfalz-^Neuburg  überzugehen  —  ausser 
Brandenburg  nur  Hessen  -  Cassel ,   Anhalt,   einige  Linien  des  Hauses 
Nassau ;    die  bedeutendste  unter  diesen ,  die  des  Prinzen  von  Oranien, 
war  im  Aussterben ;  der  Prinz  selbst  sprach  es  aus ,  dass  er  keine  De- 
scendenz  zu  hoffen  habe.    Freilich  in  katholische  Hände  fiel  dann  die 
oranische  Erbschaft  nicht;   die  Söhne  der  Kurfürstiu  Luise  hatten  den 
nächsten   oder  vielmehr   ausschliesslichen  Anspruch  auf  sie;    und  der 
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Prinz  wünschte  sie  dem  zwaten  dcrsefben ,  dem  Mari^grafen  Ludwig, 
»den  er  wie  einen  Sohn  lieble«,  zuzuwenden.  Aber  ob  die  Herren  Staa- 
ten demselben  anch  die  Nachfi9lge  in  den  »hohen  Chatten  dea  Staats« 
zugestehen  würden,  war  im  hohen  Maasae  zweifelhait  zoma)  jetzt  nach 
dem  Kriege,  wo  sie  gegen  Brandenboq;  und  gegen  ihren  Erbstatthaker 
in  gleichem  Maasse  erbittert  und  misstranisch  waren. 

Diese  allgeoieinen  Verhältnisse  mnss  man  im  Shme  haben ,  um  das 
Testament  von  1 680  richtig  zu  würdigen. 

Das  Testament  von  1680. 

Ueber  die  Entstehungsgeschichte  dieses  Testamentes  ist  von  Seiten 
Oestreichs  in  den  Streitschriften  beim  B^mne  der  schlesischen  Kriege 
eine  Mittheilung  ms  Publicum  gebracht  worden,  welche  sich  ansdrttck- 
lieh  auf  die  Relation  des  kaiserlichen  Gesandten  Baron  von  Fridag  d.  d. 
21.  }an.  1686  bezieht,  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  Fridag  erst 
im  Sommer  1 683  nach  Beriin  gekommen  ist.  In  der  »Kurzen  Beantwor- 
tung der  femer  zum  Vorschein  gekommenen  Churbrandenburgiscfhen  so- 
genannten näheren  Änsftlhrung  ....  1741.  4*.«  sagt  der  kaiserliche 
Publicist :  »Die  andere  Gemahlin  Friderici  Wilhelmi  hatte  eine  ganz  be- 
sondere Neigung  zu  ihrem  dlteren  Prinzen  Philipp  nnd  war  hingegen 
dem  Ghurprinzen  Friedrich ,  der  ohnedem  ihr  Stiefsohn  gewesen ,  nicht 
sonderlich  geneigt.  Diese  hatte  gehofft  in  dem  Fall ,  da  ihr  Gemahl  das 
schwedische  Pommern  hätte  behaupten  können ,  sotbanes  Land  ihrem 
Prinzen  Philipp  zuwegen  zu  bringen  und  es  in  so  weit  von  der  Cbar- 
Brandenburg  abzutrennen;  wie  es  bei  dem  erfolgten  Friedensscbluss 
misslungen  und  Pommern  an  Schweden  restituirt  werden  müssen ,  so 
hatten  sich  übel  gesinnte  Leute  gefunden,  welche  sowohl  dem  Chnr- 
fürsten  als  der  Churfürstin  beigebracht:  ob  habe  der  kaiserliche  Bof  ihnen 
Pommern  nicht  gegönnet  und  Selbsten  die  Hände  geboten ,  dass  es  der 
Crone  Schweden  wieder  eingeräumt  werden  mtissen.  Sobald  diese 
Leute  sahen ,  dass  sie  den  Churfllrsten  hiedurch  wider  den  Kaiser  auf- 
gebracht, so  suchten  sie  durch  die  bei  Gelegenheit  derer  bekannten 
Rcunions-  und  Depeniienz-Cammem  entstandenen  Unruhen  zwischen 
dem  Reich  und  Frankreich  ihre  Absichten  vollends  dahin  auszuftihren, 
dass  sich  der  Churfbrst  mit  dieser  damals  feindlichen  Crone  verbinden, 
von  dem  Reich  abziehen,   sein  Testament  derselben  in  Yerwafarang 
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gd^en  und,  so  viel  an  ihn  war,  den  Charprinzen  in  demselben  binden 
and  nöthigen  sollte,  Er  wolle  oder  nicht,  bei  diesem  vorhabenden  aqs- 
wSrt^en  Bundniss  zn  bleiben.  Dieses  alles  wurde  bereits  den  19.  Jan. 
1680  bei  dem  noch  erzürnten  ChurfUrsten  zuwege  gebracht,  das  Te- 
stament aber  (von  welchem  niemand  als  der  Canzler  Jena  und  ein  Se- 
cretarius  anfangs  Wissenschaft  gehabt)  noch  bis  1 681  geheim  gehalten, 
in  diesem  Jahr  aber  den  18.  Mai  in  dem  Geheimen  Rath  dem  Char- 
prinzen zugemuthet,  es  in  dorso  nebst  denen  geheimen  Käthen  zu  iinter- 
schreiben.« 

Die  preussische  Gegenschrift  »Kurze  Remarquen  über  die  von 
Seiten  der  Königin  von  Ungarn  und  Böheim  Maj.  neuerdings  publicirte 
sogenannte  Beantwortung  der  Churbrandenburgischen  näheren  Ausftlh- 
rung  u.  s.  w.  1741.  4^«  behandelt  und  mit  Recht  diese  östreichische 
Geschichtserzahlung  als  einen  »Roman« ;  nicht  ohne  Geschick ,  wenn  sie 
dann  selbst  auch  in  zwei  thatsächiichen  Berichtigungen,  die  sie  giebt, 
nicht  eben  glücklich  ist.  Sie  sagt  von  der  Zumuthung  an  den  Kur- 
prinzen ,  das  Testament  in  dorso  zu  unterschreiben :  »es  stehe  davon  in 
dena  Protocoll  vom  18.  Mai  1681  nichts«;  sie  sagt  eben  so  von  der  De- 
position des  Testamentes  bei  Frankreich :  »dass  man  davon  keine  Spur 
in  dem  Archive  finde.«  Beide  Puncte  werden  sich  weiterhin  auf- 
klären. 

Die  ganze  Schärfe  der  östreichischen  Argumentation  ist  darauf  ge- 
wandt, dass  der  KurfUrst  seinen  Staat  mit  diesem  Testamente  contra 
pacta  familiae  habe  zergliedern  wollen  und  zwar  auf  Antrieb  seiner 
Gemahlin  und  der  französischen  Parlhei  am  Hofe,  dass  er  die  Kinder 
zweiter  Ehe  zu  Souverainen  habe  machen  wollen. 

Es  liegt  ausser  dem  Bereich  dieser  Mittheilangen ,  den  Ursprung 
der  ZerwUrfoisse  zwischen  dem  Kurprinzen  mid  seiner  Stiefmutter  zn 
verfolgen.  Nur  zu  deutlich  zeigt  sich,  d^iss  Fürst  Johann  Georg  von 
Anhalt  nicht  ohne  Schuld  an  demselbeu  war;  östreichisch  gesinnt,  wie 
er  war ,  stand  er  in  stiller  und  zäher  Opposition  gegen  die  französische 
Verbindung ,  auf  die  sich  der  Kurfürst  seit  dem  Frieden  von  St.  Germain 
eingelassen  hatte,  und  fand  in  derselben  bei  dem  kaiserlichen  Ge- 
sandten GrafiBn  Lambert ,  der  im  Frühling  1 680  nach  Berlin  kam ,  alle 
Unterstützung.  Es  mochte  ihnen  angemessen  erscheinen,  durch  die 
Gerüchte  über  das  Testament,  deren  die  wunderlichsten  in  Umlauf  ge- 
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bracht  wurden  *),  den  Kurprinzen  zu  ängstigen  und  Um  gegen  die  Stief- 
mutter aufzureizen ,  deren  Einfluss  den  Kurfürsten  in  diese  unheilvolle 
französische  Verbindung  gebracht  haben  und  festhalten  sollte.  Es  ge- 
lang ihnen  keinesweges  vollständig ,  vielmehr  suchte  der  Kurprinz  auch 
ftkr  seine  Interessen  die  Gunst  des  Königs  von  Frankreich  zu  gewinnen 
und  zu  benutzen. 

Der  französische  Gesandte  Graf  R^benac »  der  Anfangs  1 680  nach 
Berlin  kam,  hatte  von  seinem  Könige  die  Weisung,  ihn  fortdauernd  von 
dem  Gang,  den  die  Frage  des  Testaments  nehme,  genau  zu  unter- 
richten. Mir  liegen  die  Aufzeichnungen  vor,  die  Hr.  Dr.  Simson  für  die 
Urk.  u.  Act.  zur  Geschichte  des  Grossen  Kurfürsten  aus  den  Berichten 
•des  Grafen  R^benac  gemacht  hat ;  und  sie  geben  über  den  Gang  dieser 
Verhandlungen  einige  lehrreiche  Aufschlüsse. 

Zuerst  meldet  Graf  R^benac  im  Sept.  1 680  dass  die  Kurfürstin 
ihren  Gemahl  zu  einer  Theilung  der  Souverainetät  bis  jetzt  noch  nicht 
vermocht  habe ,  wohl  aber  zu  einer  Theilung  der  Domänen ,  von  denen 
sogar  die  Kinder  zweiter  Ehe  einen  besseren  Theil  erhalten  sollten.  Er 
meldet  im  Januar  von  einer  Inlrigue  des  Grafen  Lambert,  zugleich  die 
Kurfürstin  und  den  Kurprinzen,  natürlich  durch  entgegengesetzte  Vorstel- 
lungen, gegen  Frankreich  einzunehmen  und  auf  die  Seite  des  Kaisers 
zu  ziehen.  Im  Juli  1681  schreibt  er,  dass  der  Kurfürst  nach  Magde- 
burg zur  Huldigung  und  weiter  nach  Pyrmont  gereist  sei  und  zuvor  die 
Sache  des  Testaments  in  Ordnung  gebracht  habe,  und  zwar  ganz  in 
der  Weise,  wie  derselbe  es  ihm  früher,  als  er  mit  ihm  darüber  ge- 
sprochen ,  anvertraut  habe.  Die  Kurfürstin  sei  in  dem  Testament  wie 
eine  Frau  bedacht,  die  viel  über  ihren  Gemahl  vermöge,  doch  auch  der 
Kurprinz  könne  zufrieden  sein.  Der  Kurprinz  fahre  fort,  ihn  (R6benac) 
als  eine  Stütze  seiner  Wünsche  zu  betrachten ,  und  habe  ihn  gebeten, 
jede  Theilung  auch  in  Zukunft  zu  verhüten.  Von  besonderem  Interesse 
ist  ein  Bericht  R^benacs  vom  25.  Nov.  1681  :   es  werde,  erzählt,  der 


I)  Dahin  gehört,  wenn  der  englische  Gesandte  Southwell  (4  680)  meldet^  Prelissen 
werde  der  Kurfürst  wohl ,  da  das  Land  einem  minder  energischen  Fürsten  viel  Verle- 
genheit bereiten  könne,  einem  seiner  jüngeren  Söhne  geben  (v.  Raumer,  Beiträge  I. 
p.  473).  In  ähnlicher  Weise  scheint  das  Gerücht,  dass  der  Kurfürst  das  schwedische 
Pommern  seinem  Sohne  Philipp  Wilhelm  habe  zuwenden  wollen ,  entstanden  oder  ge- 
macht worden  zu  sein ;  wenigstens  findet  sich  in  den  Acten  des  Archives  nirgend  eine 
Spur  davon. 
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kaiserlicbe  Gesandte,  von  dem  hollttndiscbeD  und  dem  däoisdien  unter* 
stützt,  habe  den  Kurprinzen,  der  eben  so  schwach  an  Penetration  wie 
an  Körper  sei,  gegen  das  französische  Interesse  einzunehmen  gewusst; 
der  Prinz,  der  sonst  sehr  vertraut  mit  ihm  gewesen,  zeige  sich  in  der 
That  ganz  verändert;  er  habe  ihm  sogar  neulich  geragt,  wenn  er  Kur- 
flirst  wäre,  werde  er  sich  den  Plänen  des  Königs  von  Frankreich  aus 
allen  Kräften  widersetzen.  Der  Prinz  habe  das  Gesagte  dann  freilich 
wieder  gut  zu  machen  gesucht,  doch  habe  er  (R^benac)  sich  verpflichtet 
gehalten  dem  Kuribrsten,  obschon  derselbe  krank  sei,  von  diesen  Aeus- 
serungen  seines  Sohnes  so  schonend  wie  möglich  Mittheilung  zu  ma- 
chen. Der  Kurfürst  habe  ihn  darauf  ersucht  ihm  eine  Gassette  zu  rei- 
chen, aus  dieser  habe  er  eine  Denkschrift  genommen,  in  der  er  fUr  sei- 
nen Sohn  die  Erfahrungen  seiner  Regierung  niedergeschrieben  habe,  um 
ihm  daraus,  obschon  sonst  niemand  vor  seinem  Tode  davon  Kenntniss 
haben  solle,  einiges  mitzutheilen.  Der  ihm  vorgelesene  Passus  habe  un- 
gefthr  gelautet :  mein  Sohn,  bedenke,  dass  der  Kaiser  dem  grösster  und 
gefilhrlichster  Feind  ist;  du  bist  von  Mächten  umgeben,  welche  eiferr 
sttchtig  auf  die  deinige  sind,  aber  keiner  darunter  ist  dir  gef^rlicher  als 
der  Kaiser ;  andrer  Seits  giebt  es  nur  Eine  Macht,  deren  Bttndniss  dich 
vollkommen  zu  schützen  im  Stande  ist  und  der  dein  Wachsthum  keinerlei 
Besorgniss  einflössen  oder  Ombrage  geben  kann  und  das  ist  der  König 
von  Frankreich,  mit  dem  ich  dich  in  der  vollkommensten  Freundschaft 
hinterlasse.« 

Es  ist  dieselbe  Gassette,  die  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  von 
sdnem  Gabinetsrath  Kommesser  dem  Kurprinzen  übergeben  worden  ist 
(Schwerins  Bericht  bei  Oriichll.  p.  560);  es  ist  dasselbe  Schriftstück  von 
1 667 ,  das  oben  als  »Väterliche  Yermahnung«  erwähnt  ist.  Freilich  steht 
in  derselben  ein  Passus  der  Art,  wie  ihn  R^benac  anführt,  nicht;  er  mag 
das  ihm  Vorgelesene  nicht  genau  aufgefasst  oder  nicht  genau  wiederge- 
geben, es  mag  der  Kurfürst  beim  Vorlesen  das  ftlr  Frankreich,  das  ge- 
gen Oestreich  Gesagte  mit  schärferem  Accent  hervorgehoben  haben.  Es 
musste  ihm  für  den  Augenblick  nur  auf  die  Wirkung  ankommen^  und 
diese  wurde,  wie  Röbenacs  Bericht  erkennen  lässt,  glücklich  erreicht. 

Dass  bei  dieser  Audienz  noch  Weiteres  vor  sich  gegangen,  ergiebt 
ein  Bericht  R^benacs  vom  1.  Sept.  1683.  Es  hatte  sich  in  Paris  das 
Gerücht  verbreitiet,  dass  zwischen  der  Knrfürstin  und  den  braunschwei- 
gischen  Herzögen  ein  Concert  in  Bezug  auf  die  Execution  des  kurfiirst- 
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liehen  Te^^aments  bestehe.  Graf  R^benac  schreibt,  dass  er  es  filr  völlig 
unbegründet  halten  mttsse,  da  ein  solches  Verständniss  die  KarAirstiB 
um  aUen  ihren  Einflass  bei  ihrem  Gemahl  bringen  wttrde;  die  Angele- 
genheit des  Testamentes  stehe  vielmdr  noch  ganz  so,  wie  er  \or  zwei 
Jahren  gemeldet  habe ;  das  Wichtigste,  was  geschehen,  sei,  dass  der  Kap- 
prinz  von  dem  Testament  Kenntniss  erhalten  habe;  der  KurfUrst  habe 
ihn  (R^benac)  damals  gebeten,  dem  Prinzen  diese  Mittheilung  zu  machm» 
und  in  Folge  dessen  habe  eine  langwierige  gegenseitige  Ericaltong  rwir 
sehen  Vater  und  Sohn  ihr  Ende  erreicht ;  das  Testament  bestimme  Sal- 
berstadt  dem  Prinzen  Ludwig,  Minden  dem  Prinzen  Philipp  und  auch 
für  die  jttngeren  Prinzen  l^ellen  nnd  Aemter  {charges  et  bailkges)  ¥0b 
3t).0,000  bis  100,000  L.  Rente;  diese  Letzteren  (?)  sollten  audi  die  Ro- 
mainen, auch  Sitz  und  Stimme  anf  den  Diäten  erhalten,  sich  aber  immer 
der  Ansicht  des  künftigen  KurfUrsten  conformiren  müssen;  demnadi 
stehe V  die  Sache  für  den  Kurprinzen  nicht  so  scUimm  und  überhaupt 
nicht  so,  um  eine  geftdir liehe  fremde  Intervention  herbeizuziehen.  Zum 
Executor  des  Testaments  sei  der  allerchristlichste  König  eingesetzt«  vou 
den  braunschweigischen  Herzögen  sei  dabei  gar  nicht  die  Rede ;  nacii 
dem  in  Deutschland  gdtenden  Brauch  werde  dasselbe  allerdings  viel- 
leicht noch  der  Ratification  des  Kaisers  unterbreitet  werden;  das  sei  aber 
kein  Umstand  von  Wichti^eit.  Graf  R^benac  benutzt  auch  diese  Gde- 
genheit,  die  Kurftorstin  wegen  ihrer  den  firanzöaschen  Interessen  gttn^ 
stigen  Ansicht  zu  loben. 

Kommen  wir  endlich  zu  dem  Actenstück  selbst,  auf  das  sich  die 
obigen  Berichte  und  Gerüchte  beziehen. 

Das  Goncept  des  Testamentes  ist  von  Fr.  v.  Jenas  Hand,  datirt 
Cöln  a/S.  29.  Jan.  1 680 ;  das  Original,  mit  demselben  Datum  bezeich- 
net, auf  Papier,  mit  den  Stichen,  die  zeigen  dass  es  zugenäht  gewesen ; 
in  dorso  von  des  KurfUrsten  Hand  die  Worte:  »Ich  Friedrich  Wil- 
helm bekenne  mit  dieser  meiner  Hand  nnd  beigedrucktem  Siegel,  in  Ge- 
genwart meines  ältesten  Sohnes  wie  auch  des  Fürsten  von  Anhalt  L. 
und  benannten  Geheimen  Räthen  als  Zeugen,  dass  dieses  mein  wohlber- 
dachtes  Testament  und  letzter  Wille  sei ,  worüber  ich  gehalten  haben 
Win.  Cöln  a/S«  18.  Mai  1681.«  Darauf  folgt  des  Kronprinzen  Siegel  und 
Unterschrift :  »Dieses  Testament  unterschreibe  und  bezeuge  solches  hie- 
mit.  Friedrich  Chur  Prinz.«  Femer  »als  erforderte  Zeugen«  unterschrei- 
ben und  untersiegeln:  der  Fürst  von  Anhalt,  Blumenthal,  Fr.  v.  Jena, 
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Schwerin,  Crockow,  MeindeFS.  Endlich  das  NotariatsiiiBtrument  von 
Ml.  Joaehim  Rolle,  bezeugt  von  Paul  v.  Fuchs  und  Gk)ttfned  Sturm* 

Aus  dem  Inhalt  des  Testamentes  ist  Folgendes  hervorzuheben :  Der 
Kurprinz  vrird  ausdrtLcklich  ahs  »Universalerbe«  bezeichnet.  Dann  v^rd 
motivirt,  warum  auch  seinen  Brttdem  erbliche  Dotationen  bestimmt  seien ; 
es  wird  zu  der  in  den  früheren  Testamenten  angeführten  Nothwendig- 
k;^,  filr  die  Mehrung  und  Sicherstellung  des  Kurhauses,  das  eine  Zeit 
her  auf  wenigen  Augen,  gestanden,  zu  sorgen,  ein  zweiter  Grund  hinzu- 
geftigt:  es  mttssten  »die  Ungele^enheiten  verhttthet  werden,  welche  in 
andern  fürstlichen  Häusern  einer  und  der  andere  junge  Fürst  mit  Aen^ 
derung  der  Rdigion'  und  andern  schädlichen  Vornahmen  zu  des  Hauses 
kOdistem  Schaden  und  Nachtheil  verursachet«,  ttberdem  hätten  »als  die 
pacta  fandUae  aufgerichtet,  sich  die  Sachen  in  ganz  anderem  Zustande 
befimden  und  darauf,  so  viel  diese  Puncto  anlange ,  nicht  reflectirt  wer- 
den können.« 

Folgen  nun  die  Anordnungen  für  die  einzehoien  Söhne :  Markgraf 
Ludwig  soll  »alle  und  jede  Ein-  und  Aufkünfte  des  Fürstenthums  Minden 
ohne  Unterschied  haben,  Seine  Residenz  dort  nehmen,  zu  welchem 
Zweck  bei  unserm  Absterben  alle  Beamtete  und  berechnete  Diener  an 
Sie  verwiesen,  auch  die  R^perung  in  Ihrem  Namen  geführt,  die  Räthe 
and  Diener  dergestalt  in  Ihren  Pflichten  und  Eiden  stehen  sollen,  dass 
überall  nichts  befohlen  oder  gethan  werde ,  was  zu  des  kurfürstlichen 
Hauses  Präjudiz  und  Nachtheil  gedeihen  könnte.«  Markgraf  Philipp  Wil- 
hehn  soll  Halberstadt  nebst  der  Grafschaft  Reinstein  in  derselben  Weise 
erhalten ;  beide  sollen  auf  den  Reichstagen  wegen  Minden  und  Halber- 
stadt  Session  und  Votum  zwar  behalten,  doch  so,  dass  Session  und  Votum 
von  den  kurfürstlichen  Gesandten  geführt  werde  und  dem  kurflirstlichen 
Votum  stets  oonfbrm  sei;  beide  sollen  die  Kreistage  beschicken,  aber 
»ihre  Räthe  da  nicht  anders  instruiren  als  wie  es  der  Kurfürst  fltr  des 
kurfürsllic^n  Hauses  Besten  befindet.«  Markgraf  Albrecht  Friedrich  soll 
auf  gleiche  Weise  die  Grafschaft  Ravensberg  erhalten,  aber  Session  und 
Votum  in  gleicher  Weise  filr  dieselbe  nur  auf  den  Kreistagen  haben. 
Markgraf  Cari  Philipp  soll  die  Gra&chaft  Naugardt  mit  Massow,  des- 
gleichen Lauenburg  und  Bütow  so  wie  Draheim  in  gleichet*  Weise 
besitzen.  EndUch  der  jüngste  Sohn  Christian  Ludwig  erhält  das  Amt 
Bgeln  und  nach  Fürst  Johann  Moritz'  von  Nassau  Tod  das  Heermei- 
slerthum. 
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Man  siebt  der  Kurfürst  bat  mit  diesem  Testament  die  Zahl  fiUistlH 
cber  Dotationen  gemebrt,  aber  er  bat  die  politiscbe  Befugniss  der  auf  sie 
bewidmeten  Markgrafen  gemindert.  Nicbt  bloss,  dass  Votum  und  Ses- 
sion auf  den  Reicbstagen  für  Minden  und  Halberstadt  zu  einer  blossetf 
Courtoisie  verändert ,  ibre  und  Ravensbergs  Tbeilnabme  an  den  Kreis- 
tagen durcb  die  einzuholende  Beliebung  des  Kurfürsten  gebunden  kt; 
die  Art,  wie  in  den  Dotationen  der  jüngeren  Brüder  »alle  und  jede  Aol^ 
und  Einkünfte«  als  das  Wesentliche  bezeichnet,  wie  ihre  Räthe  und  Die- 
ner in  der  Führung  ihrer  Geschäfte  verpflichtet  werden  das  Interesse 
des  kurfürstlichen  Staates  zu  beachten,  zeigt  deutlich,  dass  sich  der  Te^ 
Stator  die  künftige  Stellung  seiner  jüngeren  Söhne  noch  weniger  in  der 
Weise  souverainer  Fürsten  dachte,  als  nach  dem  Testament  von  1 661^ 
die  des  Markgrafen  von  Halberstadt  geworden  wäre. 

Der  Kurprinz  konnte  sich  mit  diesen  Bestimmungen,  wie  er  nach 
Graf  R^benacs  Mittheilungen  tbat,  wohl  zufrieden  erklären ,  indem  den 
Rechten  seiner  künftigen  Souverainetät  durch  sie  nicht  präjudicirt  war; 
er  konnte  höchstens  noch  meinen,  dass  der  Vater  zu  grosse  Dotationen 
für  die  jüngeren  Brüder  bestimmt  habe,  und  zwar  erblichen  Landbesitz 
statt  der  in  den  Hausgesetzen  besthnmten  Geldapanagen.  Ausser  den 
vom  Kurfürsten  selbst  dafür  angeführten  Gründen  mochte  auch  der  gel-> 
tend  gemacht  werden  können,  dass  die  Fixirung  einer  Geldsumiüe  in 
wemgen  Menschenaltern  sich  wieder  so  ungenügend  zeigen  werde,  wie 
jetzt  die  in  dem  Geraischen  Vertrage  von  1599  fixirte  Summe  von 
6000  Thir.,  während  die  Dotation  in  Land  mit  den  steigenden  Wertb- 
Verhältnissen  ihren  Werth  von  selbst  vermehrte. 

Unter  den  Testamentacten  befindet  sich  eine  eigenhändige  Auf- 
zeichnung des  Kurfürsten,  die  in  1 4  Artikeln  allerlei  Bemerkungen  zu 
einem  Testamentsentwurf  wahrscheinlich  dem  von  1 680  enthalt.  Der 
letzte  Artikel  lautet :  »ob  nicht  die  General  Staaten  zu  ersuchen  wären, 
als  die  Executoren  dieses  Testamentes  auf  zu  sein  und  solches  en  regard 
der  Religion  auf  sich  zu  nehmen.«  Im  Concept  des  Testaments  ist  dann 
allerdings  zuerst  die  Ernennung  der  Herren  Staaten  zu  Executoren  nie^ 
dergeschrieben  gewesen,  dann  ist  dieser  Satz  gestrichen  und  daAlr 
der  König  von  Frankreich  ernannt.  Es  mochte  dem  Kurfürsten  lieber- 
Windung  kosten,  dem  französischen  Könige  mit  der  Execution  des  Te* 
stamentes  eine  Gelegenheit  zur  Einmischung  in  die  deutschen  und  in 
seine  Familienangelegenheiten  zu  bieten.     Aber  anderer  Seits  war  das 
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Verhalten  der  Herren  Staaten  während  des  letzten  Krieges,  beim  Frie- 
densscbluss,  und  seitdem  in  den  Verhandlungen  über  die  rückständigen 
Subsidien,  Ober  die  africanische  Compagnie,  liber  Ostfriesland  solcher 
Art,  dass  es  wenig  angemessen  erscheinen  mochte  sie  zur  Leistung  einer 
solchen  Ehrenpflicht  einzuladen.  Noch  weniger  hätte  an  den  kaiserli- 
chen Hof  gedacht  werden  können,  der  dem  Kurfürsten  wie  in  den 
Reichsangelegenheiten  so  an  seinem  eigenen  Hofe  fortfuhr  die  ärgsten 
Widerwärtigkeiten  anzurichten.  Und  mit  den  deutschen  Nachbarn,  zu- 
mal mit  Kursachsen  und  dem  braunschweigischen  Hause  hatte  der  Kur- 
flirst  Anlass  im  höchsten  Maasse  unzufrieden  zu  sein  und  sich  vorzu- 
sehen; ja  die  ihm  nächstverwandten,  die  Markgrafen  in  Pranken  hatten 
die  Zeit  daher  sich  so  gegen  ihn  verhalten,  dass  er  in  eben  jenen  Arti- 
keln schrieb :  »ob  ich  nicht  besser  thun  würde,  meinen  Vetter  den  Land- 
grafen anstatt  des  Markgrafen  zum  Vormund  zu  gedenken.«  Er  war 
eben  durch  den  Ausgang  jenes  Krieges  in  solcher  Weise  isolirt,  dass 
ihm  keine  andre  Freundschaft  als  die  Frankreichs  blieb.  Das  Bedenken, 
ob  er  Frankreich  zum  Executor  wählen  solle,  scheint  die  Unterzeich* 
Bang  des  Testaments  so  lange,  über  Jahr  und  Tag  verzögert  zu 
haben.  Endlich  entschloss  er  sich  dazu.  Der  Schlusssatz  des  Te- 
stamentes von  1680  lautet:  »Damit  wir  aber  der  Festhaltung  unsres 
letzten  Willens  desto  mehr  versichert  sein  mögen,  so  haben  wir  I.  König. 
Maj.  von  Frankreich  ganz  dienstlich  und  zum  aller  fleissigsten  ersuchen 
wollen ,  thun  auch  solches  hiemit  in  der  besten  Form,  Sie  wollen  die 
Bxecution  dieses  unsres  Testamentes  über  sich  nehmen  und  über  dem- 
selben mit  gehörigem  Nachdruck  halten.« 

Aus  dieser  Darlegung  des  Sachverhaltes  ergiebt  sich,  was  von  den 
Nachrichten  in  der  östreichischen  Staatsschrift  von  1741  zu  halten.  In 
3etreff  der  »Zumuthung«  an  den  Kurprinzen,  das  Testament  in  dorso  zu 
aeeichnen,  hat  bereits  die  preussische  Entgegnung  von  1741  ausge- 
führt, dass  eine  solche  Zeichnung  in  dorso  nicht  im  Entferntesten  eine 
Approbation  des  verschlossenen  Inhaltes ,  sondern  nur  das  factum  in- 
sinnationis  bezeuge  und  dem  Kurprinzen  in  nichts  präjudicirt  haben 
würde. 

Aber  diese  preussische  Staatsschrift  hat  die  Wahrheit  verhüllt,  wenn 
sie  sagt:  von  des  Kurprinzen  Unterzeichnung  in  dorso  stehe  in  dem  Pro- 
locoll  vom  18.  Mai  1681  nichts.  Ich  habe  ein  Protocoll  über  diesen  Act 
nicht  gesehen;  möglich  dass  ein  solches  vorhanden  ist  und  der  Unter- 
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Zeichnung  durch  den  Kurprinzen  nicht  erwftbAt.  Aber  die  Ualerzeicb- 
nung  selbst  ist  da,  und  upi  diese,  nicht  um  das  ProtocoU  darttber  han- 
delte es  sich. 

Nicht  minder  verhüllt  die  preussische  Staatsschrift  den  Sachverhalt, 
wenn  sie  sagt,  dass  man  von  einer  Deposition  des  Testamentes  bei  äw 
Krone  Frankreich  in  dem  Archiv  keine  Spur  finde.  Allerdmgs  depooirt 
ist  das  Testament  bei  Frmkreich  nicht  worden,  auch  nicht  eine  AbschiiHt 
durfte  nach  Parts  gesandt  worden  sein,  da  sonst  Graf  R6benac  nieht  oft- 
tbig  gehabt  hätte  über  den  Inhalt  desselben,  nachdem  es  ihm  von  d^m 
KurfUrsten  vorgelesen  worden,  nach  Paris  ^u  berichten.  Aber  Qur.deiD 
französischen  Hofe  wurde  in  solcher  Weise  Kenntniss  von  demselben 
gegeben,  auch  davon,  dass  er  die  Execution  des  Testamentes  zu  (tbw- 
nehmen  in  demselben  ersucht  sei. 

Von  besonderem  Interesse  ist,  dass  der  Kurprinz  von  dem  Iiih«k 
dieses  Testamentes  durch  Graf  R^benac,  und  zwar  auf  ausdrücklicbeD 
Wunsch  des  Kurfürsten  Nachricht  erhalten  und  dass  diese  Mittheilung 
der  langwierigen  gegenseitigen  Erkältung  zwischen  Vater  und  Sohn  ein 
Ende  gemacht  hat.  Da  die  Mittheilung  in  Folge  des  Gespräches .  mit 
dem  Kurfürsten,  von  welchem  Rebenac  im  Nov.  1 681  berichtet,  erfolgt, 
so  ergiebt  sich,  dass  der  Kurprinz,  als  er  im  Mai  1681  das  Testament  im 
dofio  zeichnete,  wohl  noch  des  Glaubens  war,  der  Vater  habe  wer 
weiss  wie  arge  Dinge  in  demselben  verfügt;  nattu*lich  der  Ftirrt 
von  Anhalt,  der  ebenfalls  seinen  Namen  dazu  schrieb,  mit  ihm.  Es 
ist  nicht  zu  ersehen,  warum  weder  der  Prinz  noch  der  Fürst  sieb 
entschlossen,  gegen  den  Kurfürsten  selbst  sich  über  die  Bedenken, 
die  sie  hatten,  über  die  Gerüchte,  die  ihnen  zu  Ohren  gekommen 
seien,  zu  äussern.  Dem  sehr  natürlichen  Wunsche  des  Sohnes »  von 
dem  Inhalt  des  Testamentes,  das  ihn  so  nah  anging,  unterrichtet  zu  wer- 
den, hätte  sich  der  Vater  um  so  weniger  geweigert,  als  er  sich  bewuisst- 
war  nur  das  Beste  seines  Hauses  und  Staates  im  Auge  gehabt  zu  haben. 
Der  Kurprinz  und  Fürst  Anhalt  haben  es  vorgezogen  zu  schweigen,  tu 
dorso  zu  zeichnen  und  dann  mit  dem  kaiserlichen  Gesandten  die  Köpfe 
zusammenzustecken. 
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Das  Testament  von  1686. 

-  Den  sehr  compiicirten  Gang  der  brandenburgiscben  Politik  nach 
dem  Nymweger  Frieden  habe  ich  an  einem  andern  Orte  dargelegt.  Hier 
genügt  es  diejenigen  Punkte  hervorzuheben,  weiche  zum  Yerständniss 
des  Testamentes  von  1 686  und  des  gleichzeitigen  geheimen  Reverses, 
den  der  Kronprinz  ausstellte,  nöthig  sind. 

Der  Nymweger  Friede,  in  dem  erst  Holland  und  Spanien,  dann 
Kaiser  and  Reich  Brandenburg  in  unerhörter  Weise  Preis  gaben,  hatte 
den  Kurfürsten  isolirt,  ihn  zum  Frieden  von  St.  Germain,  zum  Anschluss 
an  Frankreich  gezwungen.  Ausdrücklich  hatte  er  seinen  Protest  gegen 
die  Nymweger  Friedensschlüsse  ausgesprochen,  er  beharrte  dabei  sie 
niebl  anzuerkennen ;  um  so  rücksichtsloser  deutete  Ludwig  XIV.  dessen 
ttbereilte  und  unklare  Bestimmungen  nach  seiner  Willkühr;  es  folgten 
die  Reunionen,  die  Occupation  Strassburgs,  immer  neue  Uebergrifle  ge- 
gen die  spanischen  Niederlande ;  das  Reich  so  wenig  wie  Spanien  ver- 
iDOchten  sich  des  gewaltigen  Nachbarn  zu  erwehren,  in  Holland  hassten 
die  Patrioten  den  Oranier  mehr  als  sie  Frankreich  fürchteten,  und  der 
Wiener  Hof  fuhr  fort  gegen  die  Gewaltschritte  Frankreichs  zu  protesti- 
rea,  ohne  die  Kraft  und  d^n  Entschluss  ihnen  Trotz  zu  bieten.  Schon 
rosteten  sich  die  Türken ,  man  meinte  von  Frankreich  aufgereizt ,  zu 
einem  furchtbaren  Angriff;  die  Hoflhung,  mit  der  man  sich  in  Wien  trug, 
den  Frieden  mit  ihnen  durch  Geld  erkaufen  zu  können,  machte,  dass  die 
nothwendigsten  Rüstungen  versäumt  wurden ;  im  Frühling  1 683  zogen 
die  Heere  der  Ungläubigen  heran ;  das  kleine  Heer,  das  ihnen  entgegen- 
gesandt wurde,  vermochte  sie  nicht  auCzuhalten ;  am  7.  Juli  flüchtete 
der  Kaiser  und  sein  Hof  aus  Wien ;  wenige  Tage  darauf  lagerten  die 
Handerttausende  des  Grossveziers  um  die  Kaiserstadt. 

Der  Kurfürst  hatte  nicht  aufgehört,  die  Verbindung  mit  seinen  frü- 
lieren  Bundesgenossen  zu  suchen,  freilich  nicht  auf  Grund  des  Nymwe- 
ger Friedens,  dessen  Aufrechterhaltung  sie  voranstellen.  Er  hatte  die»Ac- 
commodation  c(  empfohlen,  einen  Abschluss  mit  Frankreich,  wenigstens 
einen  z  wanzigjsftirigen  Waffenstillstand  auf  Grund  des  Besitzstandes,  wie 
er  durch  die  Reiinionen  geworden,  da  man  doch  vorerst  ausser  Stande 
^  jene  Gebiete  wieder  zu  erobern.  Die  Accommodation  hatte  dem  un- 
glttckücben  Zwiespalt  vom  Nymweger  Frieden  her  ein  Ende  gemacht, 
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ihm  eine  neue  Basis  gemeiogamer  Politik  mit  Kaiser  ond  Reich  gegeben. 
Die  Türkengefahr  schien  den  Kaiserhof  zur  Besinnung  bringen  zu  müssen. 

Bereits  im  Anfang  1 683  war  der  jüngere  Schwerin  nach  Wien  ge- 
sandt worden,  die  Accommodation  von  Neuem  und  auf  das  Dringendste 
zu  empfehlen.  Er  hatte  zugleich  von  Ansprüchen  Brandenburgs  Erwllb- 
nung  zu  thun,  die  wohl  geeignet  schienen  den  kaiserlichen  Hof  zu  tlbei^ 
zeugen,  dass  er  Grund  habe  auf  den  Kurfiirsten  mehr  Rücksicht  zu  ndi* 
men  als  bisher. 

Es  ist  die  schlesische  Frage,  um  die  es  sich  handelt,  im  Wesentli- 
chen in  derselben  Gestalt  in  welcher  sie  1740  wied^  aufgenonunra 
worden  ist. 

Das  Recht  des  Kurfiirsten  auf  das  Herzogthum  JSgemdorf  war  seit 
der  Wahlhandlung  von  1636  von  Seiten  des  Wiener  Hofes  anerkannt; 
aber  so  oft  die  Erledigung  dieser  Sache  gefordert,  so  oft  sie  feierlidiat 
versprochen  worden  war,  sie  kam  nicht  von  der  Stelle,  da  die  Geldab- 
findung, zu  der  sich  der  Kaiser  erbot,  vom  Kurfiirsten  durchaus  zorodr« 
gewiesen,  ein  Aequivalent  an  Land  und  Leuten,  etwa  das  Fürstenthom. 
Glogau,  das  der  Kurfiirst  vorgeschlagen,  in  Wien  perhorrescirt  wurde. 

Dazu  war  eine  zweite  Forderung  gekommen.  Der  letzte  Herzog 
von  Liegnitz,  Brieg  und  Wohlau  war  im  Herbst  1675  gestorben;  und 
dem  Kurhause  Brandenburg  sicherte  die  Erbverbrüderung  von  1 537  die 
Erbfolge,  wenn  diess  Pjastische  Haus  ausstarb.  Freilich  hatte  die  Kroae 
Böhmen  1546  diese  Erbverbrüderung  nicht  bestätigt,  sie  hatte  durdi 
die  glanzenden  Erfolge  des  schmalkaldischen  Krieges  ermuthigt  die  Har- 
zöge  gezwungen  auf  die  Erbverbrüderung  zu  verzichten,  sie  hatte  die 
Stände  der  Herzogthümer  des  an  Brandenburg  geleisteten  Eides  enl^ 
bunden.  Aber  von  Seiten  Brandenburgs  war  diess  ganze  Verfohren  ak 
rechtswidrig  und  mit  den  Privilegien  der  schlesischen  Fürsten  im  Wkler- 
spruch  bestritten,  es  war  in  aller  Form  Rechtens  Protest  dagegen  ein- 
gelegt; der  in  Prag  anwesende  Agent,  der  Jurist  v.  d.  Strassen,  hatte 
namentlich  erklärt,  »dass  der  Kurfiirst  von  Brandenburg  nicht  geladen 
und  gerufen  worden,  cum  neque  Papa  neque  Imperator  nee  quilibet  alim 
procedere  possit  contra  non  cilalum,  bittende,  diese  Protestation  regn 
striren  und  ad  acta  legen  zu  lassen.«  (ChrisU^h  v.  d.  Strassen  Be- 
richt.) 

Das  brandenburgische  Recht  beruhte  darauf,  dass  die  Fürsten  in 
Schlesien  vor  der  Vereinigung  Schlesiens  mit  der  Krone  Böhmen  die 
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volle  Befiigniss  za  derartigen  Vertragen  gehabt  und  dass  sie  dieselbe 
weder  bei  der  Vereinigung  noch  spMer  irgend  wie  aufgegeben  hatten, 
dBS8  zwar  König  Wladislaus  1510  und  152S  den  böhmischen  Standen 
Zugesichert  hatte,  nichts  von  dem  Königreich  und  den  einverleibten  Län- 
dern zu  entfremden,  »an  keinen  Answohner  zu  geben,  es  sei  des  Reiches 
Forsten  oder  andere«  ^),  aber  zugleich  den  Fürsten  in  Schlesien  und  na- 
mentlieh  denen  von  Liegnitz  das  Recht  bestätigt  hatte  »auf  dem  Todl)ette 
oder  Testamentsweise«  über  ihre  Herrschaft  zu  verfügen  (1511);  wie 
denn  auch  nicht  die  Meinung  der  Eii)verbrüderuDg  war,  dass  durch 
solche  Verfügung  diese  Lande  aus  dem  hergebrachten  Verbände  mit 
Böhmen  entfremdet  würden,  noch  die  Meinung  sein  konnte,  dass  der 
Markgraf  von  Brandenburg,  der  schon  das  Herzogthum  Crossen  und 
andere  schlesische  Herrschaften  besass,  ein  Auswohner  sei.  Und  so 
hatte  Joachim  H.  seine  Documente  der  Erbverbrüderung  auf  geschehene 
Forderong  nicht  ausgeliefert,  und  hatte  Kurfürst  Johann  Georg  1584  die 
Ansprüche  wieder  erhoben  und  deren  Anerkennung  vom  Kaiser  gefor-^ 
dert;  sie  waren  in  den  Jahre  langen  Unterhandlungen  vom  kaiserlichen 
flofe  kanesweges  als  nichtig  zurückgewiesen  worden;  man  begnügte 
mh  die  Frage  zu  verschleppen. 

Ich  habe  nicht  zu  untersuchen,  ob  der  brandenburgische  Anspruch 
rechtlich  begründet  war  oder  nicht,  ob  er  seinen  etwaigen  Werth  da- 
dordi  einbüsste,  dass  fast  achtzig  Jahre  lang  wie  es  scheint  nicht  wie- 
der an  ihn  erinnert  worden  ist.  Je  weniger  dem  Wiener  Hofe  dieser  An- 
spmdi  begründet  erschien,  desto  weniger,  sollte  man  meinen,  hatte  er 
Antass  gehabt  die  rechtliche  Entscheidung  zu  scheuen;  wenn  er  sich 
darchaus  nicht  auf  dieselbe  hat  einlassen  wollen,  so  scheint  man  in  Wien 
das  brandenburgische  Recht  doch  für  begründeter  gehalten  zu  haben 
als  man  zugestehen  wollte. 

Wenigstens  Ein  Bedenken ,  das  gegen  Brandenburg  vorgebracht 
worden  ist,  kann  aus  den  Acten  widerlegt  werden.    In  dem  publicisti- 


1)  Der  Anlass  dieser  Versicherung  des  Königs  Wladislaus  durfte  gewesen  sein, 
dass  eben  damals  4  54  0  die  Unterhandlungen  Maximilians  mit  Wladislaus  von  Böhmen 
Bod  DogarD  begännen,  welche  in  den  »wunderlichena  Verträgen  vom  S2.  Juli  4  54  5 
Olren  Abscbluss  fanden.  Vor  wenigen  Jahren  erst  war  Schlesien  u.  s.  w.  das  an  Hat- 
alias  von  Ungarn  faatt«  abgetreten  werden  müssen,  wieder  zur  Krone  gekommen  ;  die 
StSnde  von  Sohmen  mögen  Grund  gehabt  haben  eine  neue  Entgliederung  zu  Gunsten 
Oestreichs  zu  furchten. 
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sehen  Streit  von  1740/1  hat  die  östreichische  »ActenmSissige  und  gründ- 
liche Gegeninformation«  erklärt,  dass  das  Kurhaus  Brandenburg «  nach 
dem  am  21.  Nov.  1673  erfolgten  Absterben  des  letzten  Liegnitziscben 
Herzogs  durch  acht  Jahre,  nemiich  bis  auf  den  20.  Nov.  16S3  sich  nicht 
gemeldet  habe«,  und  flihrt  zum  Beweise  einschreiben  des  Kurfürsten  vom 
1 1 .  März  1 684  an,  in  dem  sich  der  Kurfürst  allerdings  auf  ein  früheres 
Schreiben  vom  20.  Nov.  1683  bezieht,  wenn  auch  keinesweges  mit  der 
Bezeichnung,  dass  er  in  letzterem  zuerst  seine  Ansprüche  ausgesprochen 
habe.  Diese  östreichische  Angabe  ist  dann  in  die  traditionelle  Geschichte 
übergegangen,  wie  denn  z.  B.  Herr  v.  Ranke  Preuss.  Gesch.  I.  p.  86 
sagt :  »das  Haus  Oestreich  setzte  sich  unverzüglich  in  Besitz  des  Landes 
und  der  Kurfürst,  in  seine  pommerschen  Unternehmungen  vertieft,  fand 
rathsam  fürs  erste  zu  schweigen.« 

Der  Kurfürst  hatte  nach  der  Schlacht  von  Fehrbellin  die  Schweden. 
nach  Meklenburg  verfolgt,  hatte  dann  den  glänzenden  Zug  über  die 
Peene  gemacht,  Wolgast  genommen,  verweilte,  um  sich  zum  Angriff  airf 
Stettin  zu  sammeln,  im  Strelitzischen  Lande  in  Stargard ;  dort  empfing 
er  die  Nachricht  vom  Tode  des  Herzogs  von  Liegnitz.  Bereits  sm  24. 
Nov.  (1.  Dec.)  beauftragte  er  seinen  Gesandten  in  Wien^)  zu  fordern 
»dass  in  den  drei  schlesischen  FurstenthUmern  keine  Veränderung  in 
ReUgionssachen  möge  furgenommen,  sondern  dieselben  in  statu  quo  ge- 
lassen werden«,  er  habe  seine  Rathe  beauftragt,  die  seine  Ansprüche 
betreffenden  Documente  aus  dem  Archiv  zusammenzustellen.  In  einem 
zweiten  Schreiben  Strelitz  24.  Nov.  (4.  Dec.)  schreibt  er  an  denselben 
Gesandten  v.  Crockow :  »nachdem  er  berichtet  worden  dass  Kais.  Maj. 
nicht  allein  die  Possession  der  gedachten  Herzogthümer  ergriffen  habe, 
sondern  es  sich  auch  ansehen  lasse,  als  ob  derselbe  auf  Antrieb  der  rö- 
misch katholischen  Geistlichen  in  den  drei  Fttrstenthümem  wohl  Aende- 
rung  in  den  Religionssachen  vornehmen  ...  er  dieselben  gleich  den  an- 


4)  Die  Schreiben  an  den  Gesandten  in  Wien  so  wie  an  StaUhalter,  Geheime 
Rathe  iu  Berlin  (Gesch.  der  Preuss.  Politik  HI.  3.  p.  745)  sind  irrig  datirt  »Stargard 
in  Meklenburg  21.  Oct.  4  675«.  Das  Hauptquartier  war  in  Stargard  vom  16.  bis  Sft. 
Nov.  a.  St.  wie  sich  aus  v.  Buchs  Tagebuch  ergiebt.  Nach  einer  Mittheilung  meines 
Freundes  Dr.  Markgraf  in  Breslau  ergeben  die  im  dortigen  Archiv  aufbewahrten 
Acten  der  »Apprehensians-Cumniission  1675 — 4  678«,  dass  am  24.  Nov.  an  die  Hof- 
kammer die  Meldung  gesandt  sei,  der  Herzog  sei  an  diesem  Tage  i  I  Uhr  in  Brieg 
gestorben. 
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dern  ErhfbrstentlHtmern  tractiren  werde«  so  solle  er  nachdrücklich 
fordern,  dass  dergleichen  unterlassen  werde.  Ein  ähnliches  Rescript 
erging  an)  30.  März  1676.  Wie  rasch  und  energisch  trotzdem  die  kai- 
serliche Politik  die  Unterdrtlclcung  der  evangelischen  Kirche  betrieb,  und 
welcher  Mittel  sie  sich  dabei  bediente,  hat  Herr  Wuttke  in  seinem  Werk 
ttber  die  Besitzergreifung  Schlesiens  II.  p.  1 00  ff.  230  ff.  eben  so  gründ- 
lich wie  ergreifend  dargestellt. 

Au8  den  leider  sehr  unvollständigen  Acten  ist  nicht  mehr  zu  er- 
sehen,  Warum  sich  die  Arbeiten   für  die  rechtliche  Begründung  der 
Schlesischen  Ansprüche  verzögerten;  es  wurde  mit  der  Ausarbeitung 
des  Gutachtens  der  Publicist  der  Frankfurter  Universität  Prof.  Joh.  Friedr. 
Rhetz  beauftragt,  der  sie  in  aller  Weise  begründet  erklärte  und  fürnoth- 
wendig  hielt  erst  die  Investitur  zu  fordern  und  dann  »das  churRirstliche 
Recht  zu  dociren.ff    Sein  Gutachten  ist  undatirt.    Ein  anderes  gleichfalls 
ondatirtes  Gutachten  hebt  hervor ,    dass   es  sich  nicht  um  eine   alle' 
naUo  a  corana  sondern  mntatio  Vasalli  handle.    Die  preussische  Schrift 
von  1740  »Rechtsbegründetes  Eigenthum«  sagt:  »>Kais.  Maj.  habe  auch 
(fie  Wichtigkeit  und  Triftigkeit  der  brandenburgischen  Forderungen  wohl 
begriffen,  sich  aber  mit  den  damals  eingefallenen  Kriegszeiten  entschul- 
de, nach  deren  Beilegung  dieses  Successionsrecht  untersuchet  und  was 
billig  wäre  erfolgen  solle,  auch  unter  der  Hand  anderweitige  Satisfaction 
in  Geld  angeboten. «    Beides  gewiss  richtig,  wenn  es  mir  auch  nicht  ge- 
lungen ist,  die  betreffenden  Actenstücke  zu  finden. 

Möglich,  dass  man  noch  nicht  alle  Beweise,  die  man  brauchte,  bei 
einander  hatte;  wenigstens  flihrt  ein  Bericht  des  Grafen  R^benac  vom 
30.  Decbr.  1 682  darauf.  Die  Schwester  des  letzten  Herzogs  war  an 
Herzog  Friedrich  von  Holstein  Wiesenburg  vermählt,  lebte  seit  einigen 
fahren  getrennt  von  ihm ;  vom  kaiserlichen  Hofe,  wie  sie  glaubte,  in  arger 
Weise  übervortheilt  kam  sie  nach  Berlin;  »sie  hat«,  schreibt  Röbenac, 
»dert  Kurfilrsten  ein  Document  ausgehändigt,  worüber  derselbe  eine  un- 
ermessliche  Freude  gehabt,  weil  es  ihm  ein  wichtiges  Recht  auf  das  Al- 
lerbeste begründet,  betreffend  den  Erbverbrüderungs vertrag,  wonach  bei 
dem  Ueberleben  des  brandenburgischen  Hauses  diesem  eine  Rente  von 
100,000  Mk.  zufallen  müsste,  welche  indessen  der  Kaiser  eingezogen 
hat.«  Was  fllr  ein  Document  diess  war,  ist  nicht  mehr  nachzuweisen. 

Es  war  immerhin  sehr  begreiflich,    dass  der  kaiserliche  Hof  den 
Wunsch  hafte  das  schon  zu  mächtige  Haus  Brandenburg,  das  bereits  von 
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wegen  Crossen,  Züllichau,  Sommerfeld  u.s.w.  zu  den  fürstlichen  Grund-* 
besitzem  im  Herzogthum  Schlesien  gehörte,  dort  nicht  weiter  sich  aus- 
breiten zu  lassen,  zumal  da  das  evangelische  Wesen  im  Lande,  das  mit 
so  cynischem  Eifer  unterdrückt  wurde,  damit  neues  Leben  bekommen 
hotte.  Wie  aber,  wenn  der  Kurfürst  diese  Frage,  die  man  in  Wien  eben 
nicht  als  Rechtsfi-age  behandeln  wollte,  auch  seiner  Seits  aufhörte  als 
solche  anzusehen  und  sein  Recht  mit  den  Mitteln  »die  Gott  und  Natur 
ihm  gegeben«  zu  verfolgen  unternahm?  In  den  Verhandlungen  zu  St. 
Germain  war,  wie  man  vielleicht  in  Wien  wusste,  auch  Schlesien  ge- 
nannt worden,  und  Ludwig  XIY.  hatte  seine  guten  Dienste  wenigstens 
für  die  jägerndorfischen  Ansprüche  vertragsmässig  zugesagt  ^), 

In  diesem  Zusammenhang  wird  es  klar  werden,  was  es  bedeutete, 
wenn  der  Kurfürst  in  der  Instruction  für  Schwerin  d.  d.  8.  Jan.  1693 
sagte,  er  solle  an  ISigerndorf  wie  auch  an  die  vor  einigen  Jahren  erOff* 
neten  Fdrstenthttmer  Liegnitz,  Brieg  und  Wohlau  erinnern,  doch  in  den 
Conferenzen  zu  verstehen  geben  »dass  wir  zwar  bei  den  gegenwärtigen 
gefährlichen  Conjuncturen  dieser  unsrer  wohlfundirten  Prätensionen  hal- 
ber Kais.  Maj.  nicht  beschwerlich  fallen  wollten,  aber  der  Zuversicht  ld>- 
ten,  dass  spttter  dem  Recht  gemäss  verfahren  werde.« 

Schwerins  Anträge  wurden  kühl  aufgenommen,  man  verzögerte 
die  Conferenzen,  man  hoffte  noch  die  Türken  mit  Geld  abzufinden.  End- 
lich als  er  zur  Abreise  drängte,  eröffnete  man  ihm  in  der  Conferenz  am 
7/1 7.  März :  »in  Betreff  Jägerndorfs  habe  der  Kaiser  schon  sonst  eine 
Geldentschädigung  angeboten  und  bleibe  noch  bei  dem  Erbieten,  allein 
was  die  andern  schlesischen  Fürstenthümer  betreffe,  so  habe  man  mdi 
billig  ob  solcher  Prätensionen  verwundert,  indem  von  Seiten  S.  Gh.  D. 
kein  jm  docirt  werden  könne,  nachdem  die  zwischen  dem  Brandenburg 
gischen  und  Liegnitzischen  Hause  gemachte  Vereinbarung  annulirt,  per 
sententiam  gehoben  und  der  Sache  auch  über  hundert  Jahre  nicht  mehr 
gedacht  worden.«  Schwerin  entgegnete:  dass  S.  Ch.  D.  jetzt  nicht 
drücken  wolle,  gleichwie  aber  justitia  causae,  so  er  der  Conferenz  aus 


\)  In  dem  lange  unbekannten  geheimen  Vertrag  vom  20.  Octob.  1679  (Gesch. 
der  Pr.  Pol.  III.  3.  p.  697)  Art.  6  heissl  es  in  Betreff  Jägeradorfs:  S.  Maj.  promei 
de  Fappuyer  par  ses  offioes  et  son  entremise  ä  la  cour  de  tEmpereur  aßn  de  Uty  faire 
obtenir  la  justice  et  la  aatisfaction  quel  pretend  luy  estre  dues.  Ein  Schreiben  des  Kur- 
fürsten nach  St.  Gerroain  9/19.  Sept.  1679  zeigt,  dass  er  auch  eine  Zusicherung  we* 
gen  Glogau,  Bneg,  Liegnitz,  Wohlau  und  der  Stadt  Breslau  wünschte. 
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der  ihm  mitgegebenen  Information  vorgestellt,  für  S.  Ch.  D.  militire,  die 
gmtentia  annulatatia  im  Liegnitzischen  Werfte,  da  S.  Gh.  D.  Vorfahren 
nicht  darüber  gehört  seien  and  solemnismne  darwider  protestirt  hätten, 
S.  Ch.  D.  Recht  nicht  heben  könne,  also  zweifle  er  nicht,  Ks.  Maj. 
werde  sowohl  in  dieser  als  der  Jägerndorfischen  Sache  begreifen,  dass 
S.  Ch.  D.  eine  Satisfaction  gebühre. 

Bald  nach  seiner  Abreise  überzeugte  man  sich,  dass  es  mit  den 
Türken  doch  Ernst  werde,  dass  man  sich  rüsten  müsse.  Man  brauchte 
Geld ;  der  schon  eingeleitete  Verkauf  des  Herzogthums  Liegnitz  an  den 
rdchen  Fürst  Schwarzenberg  war  rückgängig  geworden,  da  der  Fürst 
anf  Schwerins  Protest  sich  zurückzog ;  gegen  den  mit  dem  Polenkönige 
eingeleiteten  Verkauf  liess  der  Kurfttrst  ebenso  Protest  einlegen  (4.  Juni/ 
23  Mai)  mit  dem  Bemerken  »dass  wenn  Ks.  M.  uns  unser  Recht  an  den 
Fttrst^ithümem  geniessen  lasse,  wir  mit  einer  erklecklichen  Summe  an 
die  Hand  gehen  wollen. a  Schon  nahten  sich  die  Türken  der  Kaisei*stadt ; 
der  Kurfürst  zog  schleunigst  eine  Armee  an  der  schlesischen  Grenze  zu- 
Mmmen,  sandte  den  Fürsten  von  Anhalt  an  den  Kaiser,  der  schon  nach 
Linz  geflüchtet  war :  »auf  den  ersten  Wink  werde  er  iseine  Regimenter 
marschiren  lassen,  aber  die  Accommodation  müsse  angenommen  wer-* 
den;  für  Jagemdorf  sei  er  bereit  die^angebotenen  200,000  M.  zu  neh- 
men, wenn  der  Herzog  von  Sachsen-Weissenfels  veranlasst  werde  ihm 
Ar  diese  Summe  die  vier  magdeburgischen  Aemter  zu  überlassen ;  we- 
gen der  andern  schlesischen  Fürstenthümer  wolle  er  noch  zur  Zeit  stille 
stehn,  hofie  aber  Ks.  M.  werde  ihm  später  Satisfaction  geben.«  Der  Fürst 
von  Anhalt  liess  sich  zu  einem  Abkommen  bewegen,  das  ganz  im  Ost- 
rdddschen  Interesse,  wie  es  war,  vom  Kurfürsten  verworfen  werden 
mimte. 

Indess  widerstand  Wien;  der  Polenkönig  und  deutsche  Kriegsvöl- 
k^  rückten  zum  Entsatz  heran ;  am  1 2.  Sept.  waren  die  Ungläubigen 
geschlagen  und  in  vollem  Rückzuge. 

Damit  zerrann  die  Combination,  auf  die  der  Kurfürst  so  grosse 
Hoflhung  gestellt  hatte;  nicht  die  weiterer  Erwerbungen  in  Schlesien ; 
in  erster  Linie  stand  ihm  die  Accommodation,  ohne  die  das  Reich  der 
französischen  Macht  Preis  gegeben  war,  er  selbst  an  Frankreich  ge- 
kettet blieb. 

Man  war  in  Wien  froh  seiner  Hülfe  nicht  bedurft,  gegen  Frankreich 
ia  nichts  nachgegeben  zu  haben.  Und  »das  Mirakel  von  Wien«  ermuthigte 
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den  spanischen  Hof  zu  einem  ausserordentlichen  Schritt;  in  feierlichster 
Weise  erklarte  die  katholische  Majestät  den  Franzosen  den  Krieg.  Aber 
wie  elend  schlugen  sich  die  spanischen  Truppen  in  den  Niederlanden; 
gleich  auf  den  ersten  Anlauf  fielen  einige  der  wichtigsten  Festungen. 
Im  Reich  zftterte  man  vor  neuen  Reunionen«  vor  dem  Einrücken  fran- 
zösischer Heere,  wer  hätte  ihnen  entgegenziehen  sollen,  da  alle  Kraft 
des  Kaisers  und  der  ihm  zugewandten  Reichsstände  mit  dem  Tttrken- 
kriege  vollauf  zu  thun  hatten. 

Wenigstens  der  Reichstag  nahm  den  von  Frankreich  angebotenen 
Waffenstillstand  an  und  war  froh ,  dass  Ludwig  XIV. ,  Dank  den  Be- 
mühungen Brandenburgs,  das  Versprechen  hinzufügte,  sich  ein  Jahr 
lang  mit  diesem  Reichstagsbeschluss  genügen  zu  lassen,  wenn  derselbe 
auch  um  gültig  zu  sein  der  kaiserlichen  Sanction  bedurfte. 

Allerdings  deckte  dieser  Waffenstillstand  vorerst  der  kaiserlichen 
Macht  den  Rücken  und  gab  ihr  ein  Jahr  Zeit,  den  Türkenkrieg  fortzu- 
setzen. Aber  dann  endlich  musste  er  vom  Kaiser  sanctionirt  werden 
oder  das  Reich  hatte  alles  Schlimmste  zu  befahren;  denn  mit  jedem 
Tage  ging  der  spanische  Krieg  elender,  die  Staaten  rührten  sich  nicht, 
selbst  dass  Luxemburg  belagert  wurde,  liess  sie  gleichgültig.  Es  kam  AUea 
darauf  an,  den  Kaiser  zur  Annahme  jenes  Waffenstillstandes  zu  bewegen ; 
so  scharf  wie  möglich  liess  der  Kurfürst  seine  Gesandten  in  Regensbui^ 
dazu  drängen,  er  hatte  bereits  20.  Nov.  1 683  die  drei  schlesischen  FUr- 
stenthümer  gefordert ,  er  verlangte  jetzt  unter  dem  1 1 .  März  1 684  die 
Ansetzung  »eines  Terminus  zur  Investitur  und  Leistung  der  gebühren- 
den Praestandorum.*  Diess  Drängen,  mehr  noch  der  Fall  Luxemburgs 
und  die  drohende  Anhäufung  französischer  Truppen  im  Elsass  bestimm- 
ten endlich  den  Kaiser  auch  seinerseits  den  zwanzigjährigen  Waffenstill- 
stand anzunehmen. 

Mit  wie  schweren  Opfern  von  Frankreich  dieser  Waffenstillstand 
erkauft  sein  mochte  —  denn  auf  zwanzig  Jahre  blieben  die  Reunionen^ 
blieb  auch  Strassburg  bei  Frankreich  —  der  unendlich  grössere  Gewinn 
war,  dass  die  Spaltung,  die  der  Nym weger  Friede  hervorgebracht 
hatte,  damit  ein  Ende  nahm,  dass  eine  neue  völkerrechtliche  Nornii-: 
rung  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  gewonnen  war,  für  deren 
Aufrechterhaltung  auch  Brandenburg  wieder  eintreten  konnte  und 
musste. 

Ich  unterlasse  es  darzulegen ,  wie  der  Kurfürst  sich  von  dem  an. 
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vorsichtig,  wie  seine  Art  war,  von  Frani^reich  entfernte,  sich  dem 
Kais^rbofe,  den  Generalstaaten  näherte.  Schon  begannen  die  immer 
rdcksichtslosoren  Yerfolgangen  der  Hugenotten  in  Frankreich  die  evan- 
gdische  Welt  in  Aufregung  zu  bringen,  und  alle  Blicke  wandten  sich 
auf  den  Kurfürsten ,  als  den  einzigen  der  helfen  könne.  Nicht  minder 
wurde  man  in  Madrid,  Rom,  Wien  über  das  energische  Vordringen 
Frankreichs  gegen  Norditalien  und  die  Schweiz  besorgt.  Dass  eben 
jetzt  Karl  II.  starb  und  der  englische  Thron  an  Jacob  II. ,  den  Katho- 
likoD,  den  Anhänger  Frankreichs,  überging,  schien  die  Gefahr  unermess- 
lich  zu  steigern:  in  Aller  Munde  war  die  Universalmonarchie  Frank* 
reicbs.  Schon  im  Sommer  4  685  verbreiteten  sich  Gerüchte  von  einem 
letzten  grossen  Schlage,  der  die  Hugenotten  in  Frankreich  treffen 
werde;  es  erfolgte  die  Aufhebung  des  Edictes  von  Nantes  (18.  Oct.) 
verbunden  mit  einem  strengen  Verbot  der  Auswanderung.  Es  begann 
jenes  erbarmungswürdige  Flüchten  derer,  die  sich  der  Abjuration  wei- 
gerten; bei  1,300,000  fromme  und  fleissige  Menschen  verliessen 
Frankreich. 

Auf  das  blutige  Edict  vom  1 8.  October  hatte  der  Kurfürst  mit  dem 
sog.  Potsdamer  Edict  vom  8.  November  geantwortet;  mit  diesem  erhob 
ersieh  zu  der  ganzen  Höhe  einer  europäischen  Machtbedeutung  als  Ver- 
treter und  Vorkämpfer  der  evangelischen  Welt.  Und  dass  er  dem  stol- 
zen Frankreich  so  den  Handschuh  hinwarf «  auf  alle  Gefahr  hin ,  musste 
auch  dem  Wiener  Hofe  willkommen  sein ;  wie  hätte  man  in  Wien  über- 
sehen können ,  dass  sich  Frankreich  auf  Kosten  des  Hauses  Oestreich 
hoch  und  höher  hob;  war  doch  schon  auf  die  Nachricht,  dass  König 
Karl  II.  von  Spanien  schwer  erkrankt  sei ,  von  Frankreich  in  aller  Form 
auf  die  ganze  spanische  Erbschaft  Anspruch  erhoben  worden ,  eine  Erb- 
schaft, die,  so  schien  es,  von  Gott  und  Rechtswegen  der  deutschen  Linie 
des  Hauses  Oestreich  zufallen  musste. 

Die  tiefe  Zerrüttung  und  Schwächung,  die  das  Edict  vom  18.  Oct. 
1685  über  Frankreich  gebracht,  durfte  es  möglich  erscheinen  lassen, 
den  europäischen  Ks^pf  gegen  Frankreich,  den  der  Nymweger  Friede 
in  80  verhängnissvoller  Weise  unterbrochen  hatte ,  den  Kampf  gegen  die 
drohende  Universalmonarchie  wieder  aufzunehmen ;  es  schien  erwartet 
werden  zu  können ,  dass  Oestreich  gern  bereit  sein  werde  mit  einzu- 
treten ,  um  die  spanische  Succession  nicht  in  die  Gewalt  des  furchtbaren 
Rivalen  fallen  zu  lassen. 
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Das  war  der  politische  Gedanke ,  der  seit  dem  Anfang  1 685  den 
Kurfürsten  bewegte.  Spanien,  Italien,  das  Reich,  der  Kaiser,  ijie 
Staaten  waren  in  gleicher  Weise  von  Frankreich  misshandelt,  mit  neübn 
Misshandlungen  bedroht.  Wenn  er  in  diesem  europäischen  Interesse 
sich  mit  dem  Kaiser ,  in  dem  europäischen  und  evangelischen  zugleich 
sich  mit  Schweden  und  den  Staaten  verband ,  so  gewannen  die  deut- 
schen ,  die  italienischen  Fürsten ,  die  Krone  Spanien  den  Muth,  sieb  mit 
zu  erheben ,  und  weder  Danemark  noch  Polen ,  falls  sie  den  Verlockun- 
gen Frankreichs  Gehör  gaben,  hatten  viel  zu  bedeuten,  nachdem  Schwe- 
den sich  für  diese  neue  Coalition  erklärt  hatte. 

Unter  den  denkwürdigen  Verhandlungen  dieses  Jahres  1 685  sind 
es  besonders  die  des  Kurfürsten  mit  Oestreich,  die  uns  hier  angehn. 
Gewiss  mit  Recht  war  die  kaiserliche  Politik  darauf  gewandt ,  die  Tür- 
ken völlig  aus  Ungarn  zu  treiben ;  aber  noch  hielten  sie  Ofen,  und  Ofen 
mit  den  bisherigen  Kriegsmitteln  zu  gewinnen  schien  unmöglich..  Mit 
grosser  Befriedigung  begrttsste  man  die  erneute  Annäherung  des  Kur- 
fürsten; man  meinte,  wie  der  Erfolg  gezeigt  hat  mit  Recht,  dass  seine 
erprobten  Regimenter  im  Stande  sein  würden,  die  ersehnte  Entschei- 
dung in  Ungarn  zu  bringen.  Die  weiteren  Unterhandlungen  zu  führen 
kam  im  Frühling  1 685  der  kaiserliche  Gesandte  Fridag  Baron  von  Gö- 
dens  nach  Berlin.  Der  Kurfürst  gab  Grosses  nach,  um  die  östreichi- 
sehe  Politik  für  die  grossen  Zwecke  zu  gewinnen,  bei  denen  sie  in  erster 
Reihe  betheiligt  war.  Der  Grundgedanke  dieser  Verhandlungen  war, 
alle  zwischen  Brandenburg  und  dem  Kaiser  schwebenden  Differenzen 
gründlich  abzuthun,  dann  gemeinsam  im  nächsten  Feldzug  den  Türken 
Ofen  zu  entreissen  und  danach  —  denn  die  Eroberung  Ungarns  schien 
damit  basirt  —  Frieden  mit  den  Türken  zu  schliessen ;  das  gethan, 
wollte  man  sich  gemeinsam  gegen  Frankreich  wenden,  um  entweder  zu 
unterhandeln  oder  mit  den  Waffen  in  der  Hand  dem  Uebermuth  des 
stolzen  Königs  ein  Ziel  zu  setzen. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  diese  Varhandlungen  im  tie^ 
sten  Geheimniss  gefühlt  werden  mussten,  da  Ludwig  XIV.,  durch  das 
Potsdamer  Bdict  auf  das  Aeusserste  verletzt ,  von  der  Annäherung  zwi- 
sciien  Oranien  und  dem  Kurfürsten  unterrichtet ,  dem  Grafen  R^benac 
die  höchste  Thätigkeit  und  Aufmerksamkeit  zur  Pflicht  gemacht  halte. 
Dass  der  Kurfürst  Ttlrkenhülfe  sende,  hatte  der  König  erklärt  gesobeheo 
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lassen  zu  wollen ;  natürlich ,  denn  um  so  mehr  vertiefte  sich  die  öst- 
reichische  Politik  in  die  östlichen  Verhaltnisse  und  gab  üiui  Zeit,  den 
schweren  Schlag  auszuheilen,  den  er  mit  dem  Edict  vom  48.  Octbr. 
sich  selber  gegeben  hatte« 

Der  erste  Vertrag,  der  zwischen  Brandenburg  und  dem  Kaiser  zu 
Siaade  kam,  war  der  vom  25.  Dec./4.  lan.  über  die  Tttrkenhülfe.  Fri- 
dag  auf  der  einen,  Grumbko w,  Meinders ,  Fuchs ,  Rhetz  auf  der  andern 
Seite  unterzeichneten  ihn. 

Die  Unterhandlungen  zur  Beilegung  der  bisherigen  Differenzen 
wurden  von  Fuchs  unter  des  Kurfürsten  eigener  Leitung  geführt;  nur 
der  Fürst  von  Anhalt,  den  der  Kaiser  zum  Theil  als  Vermittler  seiner 
AotrUge  brauchte ,  war  in  dem  Geheimniss.  Der  Kurfürst  gab  seinen 
Anspruch  auf  Jttgemdorf ,  auf  Liegnitz ,  Brieg ,  Wohlau  und  Beuthen 
auf,  er  erhielt  dafür  den  Schwiebusser  Kreis  und  die  sog.  Liechtenstein* 
sehe  Schuldforderung  an  den  Fürsten  von  Ostfriesland;  den  Schwie- 
busser Kreis  »zu  demselben  Recht ,  wie  er  die  Marken  inne  habe«,  d.  h. 
lieht  wie  er  Jägerndorf ,  Liegnitz,  Brieg,  Wohlau  in  Anspruch  genom- 
nen  hatte,  als  Stücke  des  Herzogthums  Schlesien  und  Lehen  der  Krone 
Böhmen ,  sondern  so ,  dass  der  Kreis  von  Schlesien  getrennt  und  den 
Maricen  incorporirt  wurde.  Man  verpflichtete  sich  gegenseitig ,  künftig 
ifilr  dnen  Mann  zu  stehen  und  Wohl  und  Wehe  mit  einander  zu  thei- 
leo«;  die  Theilnahme,  die  Brandenburg  ftlr  den  Fall,  dass  über  die 
tfstreichische  Succession  in  Spanien  Krieg  entstände ,  versprach ,  sollte 
seiner  Zeit  durch  neue  weitere  Vereinbarnngen  geregelt  werden.  Dieser 
Vertrag  wurde  am  22.  März  1686  von  Fridag  und  Fuchs  unterzeichnet« 
Da  die  Abtretung  des  Schwiebusser  Kreises  nicht  geheim  bleiben 
konnte,  wurde  ein  ostensibler  Vertrag  geschlossen  und  am  7. Mai  unter- 
zeichnet. 

In  Betreff  des  weiteren  Verfahrens  nach  geschlossenem  Türkenfrie- 
den mochte  es  nicht  nothwendig  oder  angemessen  erscheinen ,  ein  be- 
sonderes Instrument  zu  verfassen. 

Der  Kurflirst  begab  sich  selbst  nach  Crossen,  um  seine  dort  zum  Ab- 
marsch nach  Ungarn  versammelten  Truppen  dem  General  Schöning,  der  sie 
ßlhren  sdite,  zu  tibergeben ;  die  freudigen  Worte,  mit  denen  er  sie  verab- 
schiedete, zeigten  wie  grossen  Werth  er  darauf  legte,  um  endlich,  wie  er 
glauben  durfte,  mit  Oestreich  in  einem  sichren  und  dauernden  Freund- 
Si^aftsverhältniss  zu  sein.   Er  hatte  bereits  am  6/1 6.  April  dem  Prinzen 
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von  Oranien  geschrieben ,  dass  er  die  Absicht  habe  nach  Cleve  zu  gehn, 
dass  er  ihn  bald  zu  sehen  hoffe,  »wonach  mich  herzh'ch  verlangt.«  In 
den  lebhaftesten  Ausdrücken  spricht  der  Prinz  seine  Freude  darüber 
aus;  er  sendet  ihm  dann,  als  der  Kurfürst  im  Juli  nach  dem  Rheine 
kommt,  den  Generalleutnant  Grafen  Solms  entgegen,  pour  Luy  en  te* 
moigner  ma  joye  et  la  grande  impatience  que  fay  (Pavoir  l'honneurde  la 
vöir  (Schreiben  Oraniens  vom  22.  Juli  1686).  In  den  ersten  Augusttageo 
kam  dann  der  Prinz  nach  Cleve,  der  Kurfürst  ins  Staatische,  des  Prin- 
zen Truppen  zu  sehen ;  von  ihren  Besprechungen  liegt  nichts  mehr  vor, 
aber  auf  des  Kurfürsten  Meldung,  dass  er  glücklich  nach  Potsdam  zu- 
rückgekehrt sei,  antwortet  der  Prinz  d.  10.  Sept.,  indem  er  seine 
Freude  darüber  ausspricht :  Dieu  La  conserve  longiics  armSes  pour  le  bim 
de  Sa  maison  et  de  toute  la  Chrestienle;  je  ne  puis  assez  Luy  tanaigtmr 
ma  recognoissance  des  mairques  d'amitü  et  de  confiance  dont  Elle  ma  luh 
nori,  qtmnd  jay  eu  Vhonnetir  de  La  voir,  je  tascherai  de  les  meriter  entern 
les  occasions  ou  je  pourrai  rendre  ä  VAE.  mes  tres  humble^  Services. 

Der  französische  Gesandte  im  Haag  hörte  und  glaubte,  dass  des 
Kurfürsten  Reise  nur  den  Zweck  gehabt  habe,  den  Prinzen  von  Oranien 
zu  bewegen ,  dass  er  die  oranische  Erbschaft  auf  den  Markgrafen  Phi- 
lipp Wilhelm  übertrage  und  dass  der  Prinz  ihm  dazu  Hoffnung  gemacht 
habe  (18.  Juli,  iS.  Aug.):  si  FElecteur  et  PElectrice  de  Brandebourg  se 
cantentent  de  ces  vaines  espirances,  ils  veulent  bien  etre  trompis.  Dem  Kur- 
fürsten konnte  es  nicht  einfallen,  den  Rechtsanspruch  seiner  »Yorkindert 
zu  verletzen ,  noch  weniger  den  Sohn  zweiter  Ehe  in  die  oranische  sut'- 
vivance  einzuschieben ,  auf  die  er  keinerlei  Recht  hatte.  Und  das  ange- 
führte Schreiben  Oraniens  vom  10.  Sept.  sieht  wahrlich  nicht  so  aus, 
als  ob  der  Kurfürst  als  Bittender  gekommen  sei ;  ein  herzliches  Schrei* 
ben  Oraniens  an  den  Kurprinzen  vom  17.  Aug.,  in  dem  er  sein  extreme 
joye  den  Kurfürsten  gesehn  und  gesprochen  zu  haben  ausspricht  und 
nur  bedauert,  dass  der  Kurprinz,  dem  der  Vater  einstweilen  die  Föh-- 
rung  des  Regiments  anvertraut  halte ,  nicht  auch  habe  da  sein  können, 
lässt  noch  weniger  der  Vermuthung  Raum ,  dass  in  Cleve  eine  Intrigue 
gegen  die  oranischen  Erbrechte  des  Kurprinzen  angesponnen  sei.  Es 
waren  andere  Dinge,  um  die  es  sich  in  den  Besprechungen  handelte, 
wenn  man  auch  beiderseits  dazu  gethan  haben  wird,  jenes  Gerücht,  das 
die  eigentlichen  Zwecke  dieser  Zusammenkunft  so  erwünscht  maskirtei 
zu  ntthren.     Die  militärischen  Vorbereitungen  in  den  Staaten,  die  sofiort 
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begaoBen,  die  Erweiterung  der  Werke  von  Wesel,  Ambeim  u.s.w.  las- 
sen keinen  Zweifel,  um  was  es  sich  gehandelt  hat. 

So  der  Zusammenhang  der  Verhältnisse  und  Begebenheiten,  inner- 
halb dessen  der  Kurfürst  sich  veranlasst  sah ,  statt  des  Testamentes  von 
1680  ein.  anderes  zu  errichten,  das  er  am  16.  Jan.  1686  volhsog. 

Dem  Inhalte  nach  schliesst  sich  das  neue  Testament  dem  von  1 680 
nahe  an,  wie  denn  als  Concept  für  das  neue  das  Original  des  von  1680 
gebraucht  ist.  Es  wird  der  KurfUrstin  zu  ihrer  früheren  schon  erhöhten 
Dotation  noch  das  Amt  Kuckemese  in  Preussen  auf  Lebenszeit  verschrie- 
ben. Es  bleibt  der  Kurprinz  als  Universalerbe,  es  bleibt  die  Vertheilung 
der  Dotationen  Minden,  Halberstadt,  Ravensberg,  Lauenburg -Bütow- 
Naogardt,  Amt  Egeln  und  das  Heermeisterthum  für  die  fünf  jüngeren 
Brüder.  Aber  es  wird  das  Verhältniss  dieser  Dotationen  zum  Kurstaate 
genauer  bestimmt,  die  politische  Befugniss  der  jüngeren  Brüder  als  re- 
gierender Herren  noch  mehr  restringirt. 

Schon  in  dem  Testamente  von  1680  war  die  Reichs-  und  Kreis- 
standschaft für  Minden  und  Halberstadt,  die  Kreisstandschaft  für  Ra- 
Tenaberg  zu  einer  bloss  formalen  gemacht ;  jetzt  wird  auch  die  innere 
B^erung  in  diesen  Dotationen  noch  beschrankt.  Sie  soll  zwar  nin  Hill. 
LLLLL.  Namen  geführt,  auch  die  von  dem  Fürstenthum  dependirenden 
Lehen  von  ihnen  conferirt,  die  Huldigung  ihnen  neben  dem  Kurfürsten 
geleistet  werden«,  aber  in  Betreff  der  Rathe  und  Diener  bleibt  es  nicht 
dabei ,  dass  sie  » nichts  was  zu  des  kurfürstlichen  Hauses  Präjudiz  und 
Nachtheil  gereichen  könnteo  zu  thun  verpflichtet  werden,  sondern  es 
wird  hinzugefügt :  »Daher  denn  auch  I.  L.  mit  Yorwissen  und  Beirathen 
des  Kurfürsten  Rathe  und  Beamte  annehmen  und  entlassen  mögen.«  Das 
Verhültniss  der  Dotationen  zu  dem  Kurstaate  wird  in  folgender  Weise 
präcisirt :  »wir  setzen  und  ordnen,  dass  über  allen  diesen  Fürstenthümern, 
Grafschaften,  Herrschaften  undAemtem,  aus  welchen  wir  unsem  jungem 
Söhnen  aus  beiden  Ehen  alle  Ein-  undAufkünfte  erblich  ver- 
schrieben haben,  die  Superiorität,  als  Landfolge,  Contribution  und 
derselben  Ausschreibung ,  das  Recht  Bttndniss  zu  machen  oder  jus  foe- 
derum,  das  Recht  Anderen  den  Durchmarsch  zu  verstatten,  die  Ein- 
quartierung der  Soldaten  und  das  jus  praesidii  unserm  ältesten  Sohne 
und  allzeit  regierenden  Kurfürsten  verbleibe  und  er  dieselbigen  jura 
allein  und  privative  zu  exerciren  habe,  jedoch  mit  solcher  brüderlicher 
Moderation,  dass  dadurch  die  unsem  jüngeren  Herren  Söhnen  verord- 
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neten  fürstlichen  standesmässigen  Einkünfte  nicht  geschmälert,  viel  we- 
niger gar  absorbirt  werden,  dem  sich  auch  unsre  jüngeren  Herren 
Söhne  in  Allem  gehorsam  zu  bezeigen  und  unsere  sonderbare  vater- 
liche Fürsorge,  welche  wir  für  sie  getragen,  in  der  That  auch  in  die^ 
sem  unsem  letzten  Willen  bezeuget,  mit  Dank  zu  erkennen  haben.« 
Die  künftigen  Kurfürsten  sind  dagegen  gehalten,  die  jüngeren  Herren 
»in  den  ihnen  angewiesenen  Stücken  gegen  fremde  Auflagen  nicht  vea- 
niger  zu  schützen ,  als  ihre  eigenen  Lande.«  Von  der  Militttrhoheit 
kommt  den  jüngeren  Herren  nicht  das  Geringste  zu ,  nur  »sollen^  üß 
Gouverneurs  und  Commandanten  von  unserm  ältesten  Sohn  dem  Kor- 
fürsten  dahin  angewiesen  werden ,  dass  wenn  dessen  jüngere  Herreii 
Brüder  anwesend  sind ,  sie  von  diesen  das  Wort  nehmen ,  auch  sonst 
ihnen  den  gebührenden  und  schuldigen  Respect  erweisen.«  Es  v^rd 
hinzugefügt,  dass  »die  jüngeren  Herren  Brüder  gehalten  sein  soUea; 
das  nöthige  Holz  für  die  Garnisonen  wie  auch  zu  den  Pallisaden  und 
andern  nöthigen  Gebäuden  abfolgen  und  durch  die  Unterthanen  ohne 
Entgelt  abfbhren  zu  lassen.« 

Man  sieht  vollkommen  deutlich ,  dass  es  im  Wesentlichen  nur  die 
»Ein-  und  Aufkünfte«  der  genannten  Lande  sind ,  welche  den  jüngeren 
Sühnen  sicher  gestellt  werden.  Nach  einem  Etat  von  1 688 ,  der  in 
Büschings  Magazin  H.  p.  521  abgedruckt  ist,  werden  die  ordentlichen 
Auf-  und  Einkünfte  aller  brandenburgischen  Staaten  berechnet  auf 
1,533,795  Thir. 

Darunter  die  von  Halberstadt     35,442, 

die  von  Minden 27,200, 

die  von  Ravensberg 26,600, 

die  von  Lauenburg-Bütow  und  Draheim  (ohne 

Naugardt) 12,054. 

Wenn  Markgraf  Philipp  mit  Halberstadt  eine  reichere  Dotation  als  sein 
alterer  Bruder  Markgraf  Ludwig  mit  Minden  erhielt ,  so  war  Ludwig, 
abgesehen  von  dem,  was  er  in  dem  Testamente  seiner  Mutter  voraus* 
bekommen  hatte,  seit  Anfang  1681  mit  der  Fürstin  Luise  von  Radziv^ll 
vermählt  und  damit  für  seine  Linie  die  Fülle  der  Radziwillschen  Herr* 
Schäften  in  Polen  und  Lithauen  gewonnen. 

Dass  der  Kurfürst  diess  Testament  in  dem  angegebenen  Sinne  ge- 
meint hat,  wird  durch  eine  Mittheilung  bestätigt,  die  sich  unzweifelhaft 
anf  sdne  eigenen  Aeusserungen  begründet.     Der  Bischof  Bumet,  der 
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von  Jacob  II.  ausgewiesen  sich  an  den  oranischen  Hof  begeben  hatte 
and  dann  im  weiteren  Verlaufe  der  Dinge  bis  zur  »glorioiis  revolutionii 
dne  so  bedeutende  Rolle  spielte,  erzählt  [Histoty  of  my  own  times  III, 
pr  4276.  ed^  London  1725),  dass  er  die  Ehre  gehabt  habe  den  Kur- 
filrsten  inCIeve  (Juli  1686)  zu  sehen,  and  I  was  admitted  to  two  long 
oMdienees,  tu  whioh  he  was  pleased  to  speak  to  me  with  great  freedom. 
Er  sagt«  der  Kurfürst  habe  die  Ansicht,  dass  die  kurfürstlichen  Familien 
in  Deotsdiiand  sich  so  sehr  geschwächt  hätten ,  dass  sie  nicht  mehr  im 
Stande  seien  die  Libertät  des  Reichs  gegen  das  Haus  Oestreich  zu 
behaupten,  das  sich  jetzt  durch  seine  Siege  in  Ungarn  erhebe;  die 
HSuser  von  Sachsen ,  Pfalz ,  Braunschweig  und  Hessen  hätten  durch 
Yertbeilung  ihrer  Besitzungen  an  jüngere  Söhne  es  so  weit  gebracht, 
dasa  sie.  zu  nichts  zerbröckelt  seien  {ihat  the  were  mouldring  to  nothing). 
Er  habe  demnach  beschlossen ,  alle  seine  Lande  ganz  in  eine  Hand  zu 

• 

geben ,  was  sein  Haus  zum  Gegengewicht  des  östreichischeu  machen 
werde  t  von  dem  das  Übrige  Reich  sich  gefallen  lassen  müsse  abhängig 
ZQ  sein  {on  whom  the  rest  of  the  Empire  must  depend) ;  und  er  erlaube 
seiDer  Gemahlin ,  für  ihre  Kinder  zu  sorgen  {to  provide  for  her  children) 
nd  sieb  selber  zu  bereichern  auf  alle  Weise,  die  sie  finden  könne ,  da 
er  ihnen  keinen  Theil  seiner  Lande  geben  wolle  {sinee  he  would  not  give 
tke»  oity  shore  of  his  dominions) . 

Der  Bischof  führt  diese  Sätze  nicht  ausdrücklich  als  Aeusserungen 
an,  die  der  Kurfürst  ihm  gemacht  habe ;  aber  es  versteht  sich  so  gut 
wie  von  selbst ,  dass  er  nur  durch  ihn  so  genau  und  sachgemäss  unter- 
richtet sein  konnte;  und  der  Kurfürst  hatte  ein  Interesse  dem  Bischof 
diese  Mittheilungen  zu  machen ,  da  derselbe  ein  Vertrauter  des  Prinzen 
und  der  Prinzessin  von  Oranien  war,  die  er  über  den  auch  von  ih- 
nen geglaubten  zu  grossen  Einfluss  seiner  Gemahhn  auf  seine  politi- 
schen und  Familienangelegenheiten  aufzuklären  mehr  als  einen  Grund 
halte. 

Wenn  demnach  auch  die  Aeusserung  über  das  im  Reiche  nöthige 
Gegengewicht  gegen  das  Haus  Oestreich  vom  Kurfürsten  selbst  her- 
stanmit,  so  muss  der  Schlussartikel  seines  Testaments ,  der  die  Bxecu- 
toren  desselben  bestimmt,  desto  auffallender  erscheinen. 

Dass  der  König  von  Frankreich  nicht  wieder  zum  Executor  bestellt 
wurde,  war  nach  der  Lage  der  Verhältnisse  natürlich.  Aber  stall 
Prankreuhs  wählte  der  Kurfürst  nicht  wie  früher  die  Herren  Staaten  und 
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Hessen  -  Cassel ,  sondern  den  Kaiser ,  »damit  wir  ()er  Festhaltung  «  .  «  . 
desto  mehr  versichert  sein  mögen ,  so  wollen  wir  I.  Kais.  Maj.  unter- 
thänigsten  Fleisses  ersuchen,  dass  dieselbe  nicht  allein  diesen  unsem 
letzten  Willen  gnädigst  confirmire,  sondern  auch  die  Execution  dee^ 
selben  unbeschwert  tlber  sich  nehme;  über  denselben  und  allen  dessen 
Glauseln  und  Punkten  mit  gehörigem  ;Nachdruck  halten  und  dem  zih 
wider  von  niemanden  nichts  vornehmen  lassen  wolle ;  dessen  wir  uns 
denn  um  so  viel  mehr  versehen,  weil  wir  zu  unsem  Kindern  insge- 
sammt ,  insbesondere  aber  zu  unserm  Erben  und  Nachkommen  an  der 
Kur  nicht  allein  das  gute  Vertrauen  haben ,  sondern  sie  auch  väterlich 
dahin  verweisen  und  vermahnen ,  dass  sie  I.  Kais.  Maj.  als  dem  Höch- 
sten und  von  Gott  gesetzten  Oberhaupt  des  Reichs  mit  schuldigem  Re- 
spect  jederzeit  begegnen  und  demselben  mit  ihren  von  Gott  verliehenen 
Kräften  zur  Erhalt-  und  Beschützung  des  Reiches  und  desselben  Rechten 
und  Gerechtigkeiten  wider  dessen  andringende  Feinde  treulich  zur  Hand 
gehn,  auch  mit  dem  löblichen  Erzhaus  Oestreich  in  einer  beständigen 
aufrichtigen  Freundschaft  und  Verständniss  und  Zusammensetzung  ver^ 
harren  sollen.« 

Der  Kurfürst  hatte  die  Ueberzeugung ,  dass  er  mit  dem  Arrange- 
ment Über  die  schlesische  Frage ,  wie  es  im  Wesentlichen  bereits  fer- 
tig war  als  er  diess  schrieb,  alle  Differenzen  mit  Oestreich  abgetban 
und  ein  festes  und  dauerndes  Verhaltniss  begründet  habe.  Er  hatte,  so- 
lange er  das  Regiment  gefuhrt,  nie  aufgehört  die  Linie  zu  suchen  und 
festzuhalten,  in  der  seine  Politik  mit  der  des  Hauses  Oestreich  zusam- 
mengehen konnte,  und  wie  oft  östreichischer  Seits  davon  abgewichen 
war,  wie  scharf  zeitweise  der  Wiener  Politik  entgegenzutreten  war, 
der  Kurfürst  hatte  immer  wieder  Wege  gesucht  und  gefunden,  sich  dem 
Kaiser  zu  nähern  und  sich  ihm  nothwendig  zu  machen.  Er  unterschied 
sich  darin  von  den  Fürsten  im  Reich ,  die  in  früheren  Zeiten  die  Oppo- 
sition gegen  das  Haus  Oestreich  geftlhrt  hatten ,  dem  König  Georg  von 
Böhmen  zur  Zeit  Friedrichs  Hl. ,  dem  Landgrafen  von  Hessen  und  den 
Ernestinern  zur  Zeit  der  Reformation ,  dem  Heidelberger  Kurfürsten  im 
Anfang  des  dreissigjährigen  Krieges ;  seine  Politik  war  nicht,  das  Hans 
Oestreich  zu  verdrängen  und  wie  es  die  Doctrin  des  Hippolithus  a  La- 
pide  forderte  zu  vernichten,  sondern  es  im  Reich  und  beim  Kaiserthum 
zu  erhalten ;  sein  Gedanke  war,  mit  Oestreich  Rücken  an  Rücken  stehend 
die  Gefahren,  die  von  Osten  und  Westen  her  drohten,  abzuwehren  und 
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so  das  Reich  und  das  deutsche  Wesen  zu  erhalten.  Er  empfand  keine 
Uoruhe,  wenn  das  Haus  Oeslreich  jetzt  durch  die  Wiedereroberung  Un- 
garns unennesslich  gewann ,  es  wurde  um  so  kräftiger ,  den  Feind  jen- 
seits des  Rheins  bekämpfen  zu  helfen ;  ja  er  nahm  keinen  Anstand,  sich 
zum  Miteintreten  fllr  Oestreichs  Ansprüche  auf  die  spanische  Succession 
zu  verpflichten;  er  begnügte  sich  seiner  Seits  für  die  Opfer,  die  er  in 
der  schlesischen  Frage  der  Freundschaft  Oestreichs  brachte ,  sich  in  der 
Liechtensteinschen  Schuld  die  Aussicht  auf  den  Erwerb  Ostfrieslands  zu 
sichern,  wo  er  bereits  in  Greetsyl  und  Emden  Garnisonen  hatte,  wohin 
er  seine  Afrikanische  Compagnie  übersiedelte,  wo  der  grössere  Theil 
seiner  Flotte  stationirte;  die  maritime  Entwickelung  Norddeutschlands 
war  sein  Ersatz  für  das,  was  er  neidlos  dem  Hause  Oestreich  zuwachsen 
sah  und  gewinnen  half. 

Man  wird  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  diese  Politik  gross  und 
hochherzig  gedacht  war;  und  es  war  nach  Allem,  was  die  Jahre  daher 
geschehen  war,  ein  Pfand  des  Vertrauens  mehr,  wenn  er  dem  Kaiser 
das  Testament ,  das  die  künftigen  Geschicke  seines  Hauses  und  Staates 
ordnen  sollte ,  zu  überwachen  anvertraute. 

Er  hat  nicht  darauf  rechnen  können ,  dass  die  östreichische  Politik 
nicht  sowohl  die  ehrende  und  bindende  Verpflichtung,  die  darin  lag, 
als  vielmehr  den  Vortheil ,  der  aus  dem  Missbrauch  solches  Vertrauens 
zu  machen  war,  ins  Auge  fassen  werde. 


Der  kurprinzliche  Revers. 

Das  Testament  war  vom  Kurfürsten  am  16/26.  Jan.  1686  voll- 
zogen. Er  sandte  es  am  21/31.  Jan.  an  den  Kaiser  mit  einem  von 
Meinders*  Hand  geschriebenen  Briefe,  in  welchem  er  den  Kaiser  um 
Cassation  des  früheren  Testaments  und  Confirmation  des  neuen  bat  mit 
dem  beigefügten  Wunsche ,  dass  dessen  Inhalt  bis  nach  seinem  Tode 
secretiri  bleiben  möge. 

Der  Kaiser  liess  deshalb,  wie  er  dem  Kurfürsten  10.  April  1686 
schreibt ,  das  Testament  nicht  dem  gesammten  Reichshofrath ,  sondern 
»einigen  wenigen  von  uns  dazu  beliebten  Dienern «  vorlegen ,  die  ihm 
darüber  referiren  sollten;  die  Begutachtenden  waren  der  Reichsvice- 
canzler  Graf  Königseck,  der  Reichshofrathspräsident  Graf  Oettingen,  fer- 
i^r  Graf  Sinzendorf,    Brüning,    Portner.     Ihr  Gutachten    ging  dahin 
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(8.  April  168G)  das  Testament  sei  zu  bestätigen  und  die  Execution  des- 
selben von  Kais.  Maj.  uliliier  zu  acceptiren;  »die  Versicherung  der  Ge- 
heimhaltung, als  woran  S.  Kf.  D.  dem  Ansehn  nach  merklich  gelegen« 
fugen  sie  ausdrucklich  hinzu.  Am  1 0.  April  decretirte  der  Kaiser  dar- 
auf: »ich  thue  dieses  Gutachten  in  Allem  approbiren  und  soll  die  Expe- 
dition darüber  befördert  werden.«  Die  Confirmation  datirt  von  dem- 
selben 10.  April.  Erinnern  wir  uns,  dass  der  geheime  Allianzvertrag 
vorher,  am  22.  März,  in  Berlin  unterzeichnet  war.  Gegen  Ausgang 
April  konnte  die  Confirmation  des  Testaments  in  des  Kurßlrsten 
Hand  sein. 

Inzwischen  hatte  der  Kurprinz  am  28.  Febr.  a.  St.  den  berttchtiglen 
Revers  unterschrieben  i) ;  also  fast  vier  Wochen  vor  dem  Abschluss  der 
Allianz,   in  der  der  KurfUrst  alle  seine  schlesischen  Ansprüche  gegen 
den  Schwiebusser  Kreis  und  die  Liechtensteinsche  Schuld  abtrat,  ver- 
pflichtete sich  der  Kurprinz  zur  Rückgabe  des  Schwiebusser  Kreises 
nach  dem  Tode  des  Vaters.     Und  zwar  in  der  Weise ,  dass  der  Kaiser 
dann  vollkommen  Macht  und  Gewalt  haben  solle,  »ohne  unser  ferneres  Zu- 
thun  den  Kreis  wiederum  in  Possess  zu  nehmen  und  zu  reuniren« ,  wo- 
gegen der  Kaiser  die  fUrstl.  Schwarzenbergischen  Herrschaften  Neuenstadt 
und  Gimbron  »zu  wege  zu  bringen«  oder  1 00,000  Thir.  in  Jahresfrist  zu  zah- 
len versprochen  hat.  Der  Kurprinz  erklärte  in  dem  Revers,  dass  der  Kaiser, 
damit  die  Allianz  nur  zu  Stande  komme,  »auf  unser  absonderlich-beweg- 
liches Nebensuchen  undBitten«  den  Schwiebusser  Kreis  lehnsweise  abge- 
treten habe;  der  Revers  schliesst  mit  den  Worten :  »im  Uebrigen  hat  es  bei 
der  zwischen  Kais.  Maj.  und  unsers  Herrn  Vaters  Gnaden  abgeschlossenen 
Allianz,  welche  wir  hiemit  genehm  halten  und  durchgehend  approbiren, 
wie  auch  bei  der  darin  mitenthaltenen  vollkommenen  Renunciation  allen 
und  jeden  von  unsers  Herrn  Vaters  Gnaden  formirten,  von  derselben 
aber  nie  zugestandenen  Prätensionen  sein  unverbrüchliches  Bewenden. « 

Es  ist  diess  der  Revers ,  der  in  dem  publicistischen  Streit,  welcher 
1741  dem  Kampf  im  Felde  zur  Seite  ging,  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielte.     Gleich  die   erste  preussische   Staatsschriflt,    das  »Rechtsbe- 


4)  Der  Revers  ist  zuerst  Östreicbiscber  Seits  in  der  »Actenmässigen  Gegeninfor- 
malion  1711«  unter  Nr.  XLVIF  aus  einer  orthographisch  nicht  ganz  corrocten  Cople 
veröffentlicht  worden.  Der  in  der  Gesch.  d.  Pr.  Politik  l\\,  3.  p.  8(8  gegebene  Ab- 
druck ist  nach  dem  Original  gemacht. 
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gründete  EigeDthum «  hob  »>  die  durch  diesen  Revers  erschlichene  und 
bewerkstelligte  laeiio  quam  enormissimad  hervor  und  lüftete  ein  wenig 
den  Schleier ,  der  bis  dahin  über  dem  Vorgang  geruht  hatte.  Die  »öst- 
reichische  kurze  Beantwortunga  konnte  nicht  umhin,  auf  diesen  üblen 
Punkt  einzugehen ;  »es  ist  der  Wiener  Hofa ,  sagt  die  preussische  Ent- 
gegnung nicht  mit  Unrecht ,  »von  Anfang  her  sehr  embarrassirt  gewe- 
sen ,  wie  er  die  gefiihrliche  und  hinterlistige  Intrignen  des  kaiserlichen 
Gesandten  justificiren  und  den  simulirten  Tractatde  anno  1686  rechtfer- 
tigen möge.« 

Die  Geschichtserzählung ,  die  der  kaiserliche  Hof  giebt ,  lautet  da- 
hin :  aus  Baron  Fridags  Relationen  sei  die  gefährliche  Absicht  des  da- 
maligen brandenburgischen  Ministerii,  wie  er  sie  theils  vom  Kurprinzen, 
theils  von  andern  wohlgesinnten  Standespersonen  erfahren,  dergestalt 
beschrieben,  dass  man  sich  nicht  wenig  darüber  wundern  würde, 
wenn  alles  bekannt  gemacht  werde,  doch  wolle  man  das  Gedächtniss 
des  sonst  wohlgesinnten  Fürsten  so  viel  möglich  schonen ;  damit  aber 
das  Publicum  wisse,  worauf  die  schädlichen  Bündnisse  gezielt,  so  wolle 
Qian  aus  Fridags  Relation  vom  21.  Jan.  1686  nur  Folgendes  anführen. 
Dann  folgt  die  oben  erwähnte  Geschichte  von  dem  Testament  von  1680. 
Im  Jahre  1685  seien  dann  diese  Leute ,  die  den  Kurfürsten  in  die  fran- 
zösische Allianz  zu  locken  und  zu  drängen  gewusst,  noch  weiter  ge- 
gangen ,  hätten  den  Kurfürsten  zu  vermögen  gesucht ,  nun  sein  Testa- 
ment dem  Könige  von  Frankreich  zuzuschicken.  »Sobald  der  Kurprinz 
solches  erfahren,  und  wie  gefährlich  ein  solches  für  ihn  sei  von  seinen 
vertrauten  Räthen  und  andern  Freunden  vernommen ,  nahm  er  Gelegen- 
heit den  Baron  Fridag  darüber  von  freien  Stücken  anzugehen ,  welches 
nach  Ausweis  der  Relation  im  Jan.  1 686  geschehen  ist.  Er  bezeigte 
dem  Fridag  einen  grossen  Widerwillen ,  dass  sein  Herr  Vater  durch  die 
Niederlegung  des  Testamentes  und  durch  die  erfolgte  Bündniss  sich 
gleichsam  dem  guten  Willen  einer  auswärtigen  Macht  unterworfen  sehen 
sollte.  Die  Zeiten  waren  so  beschaffen,  dass  man  leichtlich  einen  neuen 
Krieg  mit  dieser  Krone  voraussehen  konnte,  welcher  auch  1688  er- 
folgte. Der  Kurprinz  suchte  also  Rath  bei  obgedachtem  Fridag  und  bat 
alles  anzuwenden,  diesen  gefährlichen  Streich  zu  hintertreiben.«  Aus 
diesem ,  heisst  es  weiter ,  erhelle,  dass  dem  Kurprinzen  nicht  durch 
Bedrohung,  List  und  Gefährde  der  Revers  abgedrungen  sei  und  2)  dass 
der  Kurprinz  zur  Abwendung  eines  ihm  gefährlich  scheinenden  auswäi- 
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tigen  Bündnisses  selbst  darauf  angetragen  habe.  Auch  habe  dieser 
vom  Kurprinzen  angegebene  Weg  seine  volle  Wirkung  gehabt :  »der 
Kurfllrst  schloss  mit  dem  Kaiser  ein  geheimes  Bündniss,  begab  sich 
darin  aller  Ansprüche  auf  die  schlesischen  Herzogthümer ,  änderte 
sein  Testament  und  Hess  alles,  was  für  den  Kurprinzen  Nachtheili^ 
ges  in  demselben  eingeschlossen  war,  aus,  legte  endlich  solches  in  der 
Reichscanzlei  nieder.« 

In  der  »Actenmässigen  und  rechtlichen  Gegeninformation«  (1741) 
wird  kaiserlicher  Seits  gesagt:  der  Kaiser  und  seine  Minister  htttten  er- 
kannt, dass  die  Abtretung  des  Schwiebusser  Kreises  wider  die  Verfas- 
sung und  Privilegien  der  Krone  Böhmen  sei,  mithin  in  des  Kaisers 
Macht  nicht  stehe ;  da  habe  denn  der  Kurprinz ,  der  den  Ungrund  d^r 
schlesischen  Forderungen  seines  Vaters  und  die  zum  Heil  des  Reichs 
hohe  Nothwendigkeit  der  Allianz  erkannt ,  mit  einigen  Vertrauten ,  ins- 
besondere dem  Fürsten  von  Anhalt  überlegt,  und  weil  er  die  Härtigkeit 
seines  Vaters  und  die  üblen  Absichten  der  damaligen  Minister  am  besten 
gekannt,  »so  Hess  er  den  kaiserlichen  Gesandten  nach  Anzeige  der  vor- 
handenen Correspondenz  inständigst  bitten,  ja  conjuriren,  diess- 
falls  das  Eis  zu  brechen  und  seinem  Herrn  Vater  die 
dem  Chnrhaus  und  seiner  ganzen  Posterität  obliegen- 
den Gefahr  vor  Augen  zu  stellen,  auch  den  Kaiser  zu  dispo- 
niren ,  seinem  Herrn  Vater,  solange  derselbe  leben  würde,  den  Schwie- 
busser Kreis  abzutreten ,  wogegen  er  sich  nicht  nur  in  höchste  Geheim 
gegen  den  kaiserlichen  Gesandten  erboten,  dasjenige  Stück  Land,  so 
der  Kaiser  seinem  Vater  überlassen  werde,  sofort  nach  dessen  Tode 
wieder  einzuräumen,  sondern  er  stellte  auch  wdrklich  einen  verbindlichen 
Revers  unter  dem  28.  Feb.  aus  u.  s.  w. 

Ueber  den  moralischen  Werth  dieser  Erklärungen  so  wie  des  Ver- 
fahrens, das  sie  beschönigen  wollen ,  ist  preussischer  Seits  in  den  »Kur- 
zen Remarquen<(  hinlänglich  gehandelt  worden.  Den  Sachverlauf  der 
Reversausstellung,  der  für  den  Zusammenhang  unsrer  Darstellung  alldn 
Interesse  hat,  wird  ein  späterer  Abschnitt  derselben  aufklären.  Hier 
genügt  es  anzuführen ,  dass  Baron  Fridag  und  der  Fürst  von  Anhalt  den 
Ruhm  dieser  Intrigue  theilen ,  dass  sie  den  Kurprinzen  überzeugten ,  er 
dürfe  mit  keinem  Menschen,  auch  mit  seinem  Rath  Eberhard  v.  Dankei- 
mann nicht  von  der  Sache  sprechen,  dass  sie  ihm,  wie  er  nachmals 
selbst  erklärt,  »solchen  Revers  unter  die  Hände  gestochen  und  ihn  mit 
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ungegrUndeten  VorstelluDgen  zur  Unterschreibung  desselben  ver- 
leitet. « 

Die  östreichische  Darstellung  des  Vorganges  Ittsst  vermuthen ,  dass 
unter  den  Vorstellungen,  mit  denen  man  den  Kurprinzen  geängstigt  hat, 
das  ihn  benachtheiligende  Testament  des  Vaters  und  die  ganz  nah  be- 
vorstehende Deposition  desselben  bei  Frankreich  eine  Rolle  ge- 
spielt hat. 

Das  Testament  von  1 686  war  im  Wesentlichen  dasselbe  wie  das 
von  1680;  nur  dem  Kurprinzen  günstiger  als  dieses.  Es  ist  dasselbe 
das  der  Kurprinz  bei  seinem  Regierungsantritt  verworfen  hat,  weil  es 
gegen  die  Hausgesetze  sei  und  ihn  benachtheilige.  Eben  diess  Testa- 
ment bdt  der  Kaiser,  wie  wir  sahen,  confirmirt  und  dessen  Execution 
wuUliter  acceptirt«,  nachdem  er  den  Revers  des  Kurprinzen  in  Händen 
hatte;  er  hatte  damit  die  Handhabe,  den  Kurprinzen,  wenn  er  das  Regi- 
ment  bekommen,  nach  Belieben  zu  incommodiren ,  gegen  ihn  sich 
seiner  Brüder  anzunehmen ,  den  Zwiespalt  in  der  Familie  und  da^)it  die 
Zerrüttung  des  Kurstaates  utiliter  zu  fördern.  Der  Kaiser  bestätigte 
das  Testament,  nachdem  er  beides  hatte:  die  geheime  Allianz  mit  dem 
Kurfürsten  nebst  dessen  Verzicht  auf  seine  schlesischen  Rechte  für  die 
Abtretung  von  Schwiebus,  und  den  Revers  des  Kurprinzen,  der  diese 
Abtretung  in  Kurzem  wieder  rückgängig  machte  und  die  schlesischen 
Verzichte  sammt  der  bindendsten  Allianz  bestehen  liess. 

Es  blieb  noch  die  Liechtensteinsche  Schuldforderung  auf  Oslfries- 
land.  Auch  um  diese  verstand  man  den  Kurfürsten  zu  bringen.  Man 
erklärte  nach  einigen  Monaten ,  die  Sache  sei  eingeleitet  und  im  besten 
Gange  gewesen ,  da  aber  sei  der  alte  Fürst  von  Liechtenstein  gestorben 
and  die  Erben  erklärten  nun«  diese  Schuld  gehöre  zum  Fideicommiss 
des  Hauses  und  könne  nicht  veräussert  werden.  Der  Kurfürst,  dem  so 
viel  daran  lag ,  dass  der  Kaiser  an  dem  grossen  Plane  gegen  Frankreich, 
der  1687  zur  Ausführung  kommen  sollte,  Theil  nähme,  liess  sich  end- 
lich bereit  finden ,  vom  Kaiser  die  Zahlung  des  Betrags  der  Schuldfor- 
derung anzunehmen.  Statt  aber  dann,  wie  verabredet  war,  nach  der 
Eroberung  Ofens  mit  den  Türken  Frieden  zu  schliessen ,  um  für  1 687 
die  Hände  frei  zu  haben  zum  Kriege  gegen  Frankreich,  bot  der  Kaiser 
die  Hand  zu  einem  Abkommen  mit  Frankreich ,  das  die  Curie  und  ihre 
Cardinäle  vermittelten,  einem  Abkommen,  hinter  dem  sich  bald  einVer- 
ständniss  zwischen  den  drei  katholischen  Häusern  Frankreich,   Stuart 
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und  Oestreich  offenbarte.  Und  statt  mit  dem  Feldzug  gegen  Frankreich 
bezeichnete  Oestreich  das  Jahr  1687  mit  dem  furchtbarsten  Schlage 
gegen  die  evangelische  Kirche  Ungarns ,  mit  dem  Blutbad  von  Eperies. 


Markgraf  Ludwigs  Tod. 

Der  EurtUrst  hatle  von  den  Dingen ,  die  sein  Sohn  und  der  Fürst 
von  Anhalt  hinter  seinem  Rücken  getrieben ,  nicht  die  leiseste  Ahnung. 
Er  musste  glauben ,  dass  niemand  mehr  als  Anhalt  mit  der  Wendung, 
die  der  brandenburgischen  Politik  gegeben  war,  zufrieden  sein  werde; 
und  dem  Kurprinzen  übergab  er  während  der  Reise  nach  Cleve  (Som- 
mer 1686)  die  Leitung  der  Geschäfte;  namentlich  die  Uebemahtne  des 
Schwiebusser  Kreises  hatte  er  zu  besorgen.  Die  Kurprinzessin  halle 
nach  zweijähriger  Ehe  »zur  grössten  Freude  des  Kurftlrsten«  einen  Prinzen 
geboren;  das  Kind  war  im  Feb.  1686,  acht  Tage  vor  der  Unterzeichnung 
des  unglücklichen  Reverses ,  wieder  gestorben ;  ein  Trauerfall ,  der  den 
alten  Fürsten  tief  bewegte.  Die  Ehe  seines  zweiten  Sohnes  des  Mark- 
grafen Ludwig,  war  kinderlos;  es  gab  in  dem  kurfilrstlichen  Hause  keinen 
Enkel. 

Wie  der  Kurprinz  seine  Doppelrolle  spielte,  davon  giebt  ein  Testa- 
ment Kunde,  das  er  während  der  schweren  Krankheit,  die  ihn  im 
Herbst  1686  ergriflF,  am  17.  Nov.  aufsetzte;  er  sprach  in  demselben 
in  herzlichen  Worten  seinen  Dank  gegen  den  Vater  und  die  Stiefmutter 
aus,  vermachte  jenem  seine  Medaillen ,  dieser  zwölf  Gemälde,  die  sie 
sich  in  seinen  Schlössern  zu  Köpenick  und  Wusterhausen  aussuchen 
solle.  Es  war  wohl  in  dieser  Krankheit ,  dass  Eberhard  von  Dankel-^ 
mann  durch  einen  raschen  Aderlass  das  Leben  des  Kurprinzen  rettete. 

Der  Kurfürst  selbst  erkrankte  im  Januar  1687;  man  glaubte,  dass 
er  nicht  wieder  aufkommen  werde.  Gerade  damals  begann  jene  An- 
näherung zwischen  Ludwig  XIV.  und  Jacob  H.  nach  der  einen, 
dem  Kaiserhofe  nach  der  andern  Seite;  unter  den  eifrigsten  Be- 
mühungen der  Curie  —  denn  es  handelte  sich  um  die  Einigung  der 
drei  mächtigsten  katholischen  Monarchen  —  kamen  jene  Declara- 
tionen  vom  März  1 687  zu  Stande ,  die  jedem  feindlichen  Conflict  zwi- 
schen Frankreich  und  Oestreich  vorbeugten.  Wenn  man  sich  kaiser- 
licher Seits  trotzdem  darin  gefiel,  namentlich  in  Regensburg  die  Mei- 
nung, dass  Brandenburg  nach  wie  vor  auf  Seiten  Frankreichs  stehe,  zu 
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nähren  und  zu  verbreiten,  um  desto  unbeachteter  das  mit  Frankreich 
eingeleitete  Spiel  zu  machen,  so  trat. dem  der  Kurrurst  damit  entgegen, 
dass  er  seinen  Gesandten  in  Regqnsburg  Gottfr.  v.  Jena  abberief,  weil 
er  die  französischen  Propositionen  empfohlen  habe.  Es  war  ein  Schritt, 
der  das  grösste  Aufsehn  machte;  der  Fortgang  der  östreichisch -franzö- 
sischen Intrigue  war  damit  gebrochen. 

Aber  mit  jenen  Declarationen  war  die  ganze  Lage  der  Politik  ver- 
ändert. Der  Kurfürst  und  Oranien  mussten  erkennen,  dass  sie  nicht 
mehr  auf  Oestreich  rechnen  konnten;  die  evangelische  und  insonder- 
heit die  reformirte  Welt  war  in  höchster  Gefahr ,  wenn  Jacob  II. ,  wie 
schon  nicht  mehr  zweifelhaft  schien,  mit  seinen  papistischen  Plänen 
durchdrang.  Mit  dem  Frühling  1 687  begann  der  Plan  der  Expedition 
nach  England  zwischen  Berlin 'und  dem  Haag  ernstlich  erörtert  zu  wer- 
den ;  der  frühere  französische  Marschall  Schomberg ,  der  Hugenott ,  trat 
m  des  Kurfürsten  Dienst. 

Dem  Wiener  Hofe  musste  vor  Allem  daran  gelegen  sein,  die  Action 
der  brandenburgischen  Politik  zu  lähmen;  gelang  es  nur,  sie  so  lange 
hinzuhalten ,  als  der  alte  Herr  noch  lebte ,  so  war  das  Spiel  gewonnen. 
Es  ist  nicht  mehr  möglich ,  die  Intrigue  der  kaiserlichen  Diplomatie  und 
ihrer  Anhänger  in  Berlin  aufzuklären.  Traurige  Vorgänge  in  der  kur- 
fürstlichen Familie  erleichterten  sie  ihr. 

Die  Abberufung  Jenas ,  die  in  den  ersten  Märztagen  erfolgte  (Kurf. 
Rescripte  vom  23.  und  28.  Feb.)  hatte  das  grösste  Aufsehn  gemacht,  sie 
galt  als  eine  förmliche  Lossagung  des  Kurfürsten  von  Frankreich ;  wenn 
auch  Graf  R^benac  auf  seines  Königs  Weisung  sich  bemühte  zu  begü- 
tigen und  Auswege  vorzuschlagen.  Der  Kurfürst  war  auf  den  Tod 
krank  gewesen  und  erholte  sich  langsam ;  in  den  Tagen  der  schlimmsten 
Gefahr  —  etwa  vierzehn  Tage  vor  Jenas  Abberufung  —  hatte  der  Kur- 
prinz R^benac  zu  sich  beschieden,  ihm  »mit  vieler  Wärme«  die  Ver- 
sicherung gegeben ,  dass  er  die  enge  Verbindung  mit  Frankreich ,  wie 
sie  in  den  Verträgen  begründet  sei,  fortsetzen  werde;  Aeusserungen, 
von  denen  R^benac  selbst  überrascht  war ;  es  folgten  von  Befreundeten 
des  Kurprinzen  —  Gen.  v.  Schöning  und  andern  —  Andeutungen,  dass 
denselben  ein  Geschenk  von  10,000  Ducaten  noch  mehr  verpflichten 
werde.  Dass  der  Kurfürst  dann  auf  die  ausgleichenden  Vorschläge 
Frankreichs  einzugehen  schien,  war,  wie  R^benac  seinem  Hofe  meldet, 
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dem  Kurprinzen  sehr  erwünscht  und  er  erklärte  sich  damit  völlig  einver- 
standen. 

Wenige  Wochen  später  ist  eine  völlig  andere  Stimmung  eingetreten« 
Röbenac  meldet  22.  (12.)  März  seinem  Hofe:  der  Kurprinz  wolle  weg^i 
der  mauvais  traiiemmts,  die  er  von  seinem  Vater  erfahre,  den  Hof  ver^ 
lassen  und  nach  Holland  gehen ,  seine  Gemahlin  treibe  eifrig  dazu ;  die 
Sache  solle  ganz  geheim  geschehen ,  aber  viele  Leute  wüssten  bereits 
darum;  er  selbst  zweifle,  dass  es  geschehen  werde,  er  traue  dem  Kur- 
prinzen nicht  die  Energie  zur  Ausfuhrung  eines  solchen  Planes  zu.  Er 
erhielt  von  seinem  Hofe  die  Weisung,  nach  allen  Kräften  entgegenzu- 
wirken und  dem  Prinzen  Vorstellungen  zu  machen,  wie  wenig  ange- 
messen es  sein  würde,  so  sein  Verhältniss  zum  Vater  zu  brechen. 

In  die  schon  aufgeregten  Stimmungen  fiel  ein  Ereigniss,  das  sie 
aufs  Aeusserste  spannte :  Markgraf  Ludwig  war  mit  seiner  Gemahlin  am 
Sonnabend  (29.)  19.  März  nach  Potsdam  gegangen,  am  folgenden  Tage 
erkrankte  er;  rasch  steigerte  sich  sein  Leiden;  am  7.  April  (28.  März) 
starb  er.  Die  Aerzte  hatten  die  Krankheit  fttr  ungefährlich  gehalten ; 
sie  hatten,  wie  Röbenac  meldet,  noch  kurz  vor  dem  Eintreten  des 
Todes  dem  Kurfürsten  gesagt:  der  Kranke  könne  ihm  selbst  die  Nach- 
richt über  sein  Befinden  bringen.  Um  so  mehr  erschütterte  die  Nach- 
richt vom  Tode.  Schnell  bildete  sich  das  Gerücht ,  der  Prinz  sei  an 
Gift  gestorben.  Die  Section  wurde  befohlen  und  die  Aerzte,  die  sie 
machten,  dieselben,  die  den  Kranken  behandelt  hatten,  erklärten,  dass 
die  Vergiftung  gewiss  sei.  R6benac  spricht  mit  gross ter  Bestimmtheit 
die  entgegengesetzte  Ansicht  aus :  sie  hätten  keinen  fremden  Arzt  oder 
Chirurgen  hinzugezogen ,  und  von  diesen  werde  ihre  Diagnose  bestrit- 
ten; der  Markgraf  sei  an  dem  fievre  pourpree  gestorben  ^). 


I )  Mein  verehrter  College  Prof.  Hirsch ,  der  ausgezeichnete  Kenner  der  Ge- 
schichte der  Medicin ,  hat  die  Güte  gehabt ,  mir  über  die  so  bezeichnete  Krankheit 
Folgendes  mitzutheilen :  »Die  Aerzte  des  4  6.  Jahrhunderts  bezeichneten  mit  dem  Wort 
purpurea  zunächst  den  im  Verlauf  des  sogen.  Petechial-  oder  ansteckenden  Typbus 
in  Form  von  kleinen  rothen  Flecken  erscheinenden  Ausschlag ,  der  zuvor  und  auch 
noch  später  resp.  bis  auf  die  neueste  Zeit  mit  dem  Namen  petechiae  oder  punctic^^ae 
bezeichnet  wird,  so  dass  febris  purpurea  (fievre  pourpree)  syuon)'m  mit  febris  petecMalu 
(dem  trousse  galant  der  Franzosen)  erscheint.  Der  erste,  welcher  sich  dieser  Bezeich- 
nung in  diesem  Sinne  bediente,  war  der  französische  Arzt  Jean  Coytter,  der  in  seiner 
Schrift  de  febri  purpurea  epidemiali  4  578  die  von  ihm  4  557  in  London  beobachtete 
Epidemie  von  Petechialtyphus  beschreibt ;  in  gleichem  Sinn  wurde  der  Ausdruck  auch 
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Leider  ist  von  den  ül^er  diese  Dinge  erwachsenen  Acten  wenig 
mehr  vorhanden;  auf  dem  Umschlage  des  Actenstückes  steht:  »Die 
Acten  von  des  Markgrafen  Ludwig  vermutheter  Vergiftung  sind  ver<- 
brannt  von  Herrn  Cunow;  Protocoll  vom  12.  Sept.  1698«*).  Vorhanden 
ist  nur  noch  das  Zeugenverhör  vor  der  Untersuchungscommission ,  an 
der  namentlich  Thomas  v.  Knesebeck,  Grumbkow,  Dankelmann,  »S.  Kf. 
und  Kurprinzlichen  Durchlaucht  Geh.  Räthe«,  Theil  nahmen;  die  Ver- 
höre beginnen  am  31.  März  (10  April)  und  währen  bis  14.  (24.)  April. 
Sie  ergeben  nichts ,  was  irgend  einen  Verdacht  begründen  könnte. 

Desto  ärger  gingen  die  Gerüchte  durcheinander;  »es  gab  kaum 

Einen  am  Hofe,  der  nicht  einen  Feind  gehabt  hätte,  dem  er  gern  die 

Schuld  hätte  zuschieben  mögen«;  der  Verdacht  wandte  sich  theils  gegen 

die  Prinzessin  von  Holstein,    die  Cousine  der   Kurftlrstin^),     theils  auf 

den  bei  Hofe  gern  gesehenen  Starosten  von  Marienburg  Bielinski ,  da 

man  überzeugt  war,  dass  der  König  von  Polen  die  Hand  der  reichen 

Wittwe  für  seinen  Prinzen  Jacob  zu  gewinnen  hoflFe.     Im  Publicum  war 

die  Meinung,    dass  Jesuiten,   deren   viele   als   Musiker,    Tanzmeister, 

Perückenmacher  u.  s.  w.  verkleidet  in  Berlin  seien,  das  Gift  gemischt 

hätten.     So  R^benac ;  er  ftlgt  hinzu ,  auch  der  Kurprinz ,  auch  die  Kur- 

fbrstin  sei  krank,  der  Hof  in  grosser  Aufregung.     Die  fremden  Höfe 

waren  voll  übelster  Gerüchte;   die  Prinzessin  von  Oranien  schrieb  an 

die  Gemahlin  des  Marschall  Schomberg  (Loo  25.  April  1687):  Dieu  sait 

cequ'ü  en  est;   ü  ne  nom  appartient pas  dejuger  temSrairement  (Kazner 

Leben  Schombergs  H.  p.  257.  cf.  p.  260). 


>  ferner  von  französischen  und  deutschen  Aerzten,  selbst  noch  im  M.  Jahrhundert, 
0.  a  von  Neucrantz,  gebraucht,  der  in  seiner  Abhandlung  de  purpurea  liber.  Lubec, 
I6i8  einen  Bericht  über  die  Epidemie  von  Petechial-  (Kriegs-)  Typhus  aus  den  Jah- 
ren 4  638/9  giebt.ft  Herr  Hirsch  fügt  hinzu,  dass  dann  das  Wort  purpurea  von  deut- 
schen Aerzten  noch  von  dem  rothen  Ausschlag  in  den  sog.  Frieselfiebern  gebraucht 
worden,  »wodurch,  abgesehn  davon ,  dass  diesem  Frieselßeber  der  deutschen  Aerzte 
ein  durchaus  unklarer  Begriff  zu  Grunde  liegt,  nicht  wenige  Verwirrungen  im  VerstSind' 
niss  hervorgerufen  worden  sind,  welche  wir  heute  nur  dann  zu  erklären  vermögen, 
wenn  eine  bestimmte  Beschreibung  des  mit  dem  Namen  febris  purpurea  bezeichneten 
Objectes  der  Beobachtung  vorliegt.«     Eine  solche  fehlt  in  dem  vorliegenden  Falle. 

■ 

\)  Job.  Jac.  Cunow  war  Rath  und  erster  Archivar. 

2)  Pölinitz  nennt  sie  Luise  Charlotte  von  Schleswig -Holstein -Augustenburg,  die 
1685  mit  dem  Herzog  Friedrich  Ludwig  von  Holstein-Beck  vermählt  war;  von  ihnen 
stammt  die  heutige  Giücksburgische  Linie  des  Holsteinschen  Hauses. 
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Es  war  eben  in  dieser  Zeit ,  wo  die  Ankunft  des  Marschall  von 
Schomberg  in  Berlin  dem  alten  Derflinger  so  gut  wie  dem  jungen  Gene- 
ral Hans  Adam  von  Schöning  so  viel  Aergerniss  gab,  während  sie 
Allen  ein  Zeugniss  hätte  sein  können ,  dass  ihres  Kurfürsten  Politik  in 
neue  und  umfassende  Combinationen  eingetreten  sei.  Dem  Kurprinzen 
empfahlen  Briefe  des  Prinzen  von  Oranien  den  Marschall  auf  das  Drin- 
gendste.   Er  folgte  anderem  Rath. 

Er  hatte  sich  im  Frühling  mit  seiner  Gemahlin  nach  Karlsbad  bege* 
ben.  Am  25.  Juni  meldet  R^benac,  der  Kaiser  habe  ihnen  dort  alle 
mögliche  Aufmerksamkeit  erweisen  lassen,  sie  würden  nun  heimkehren ; 
dann  am  28.  Juni:  der  Kurprinz  habe  von  einem  seiner  Güter  aus,  wo- 
hin er  sich  begeben,  dem  Kurfürsten  geschrieben,  er  werde  nach€leve 
gehn ,  um  nicht  ferner  den  schlechten  Diensten  ausgesetzt  zu  sein ,  die 
man  ihm  bei  dem  Valer  leiste. 

Sie  gingen  nach  Aachen ,  nach  Cassel ,  nach  Hannover ,  nicht  ohne 
die  ausdrückliche  Bezeichnung,  dass  sie  in  Berlin  sich  nicht  sicher 
wüssten ,  zumal  da  die  Kurprinzessin  guter  Hofihung  sei.  Von  dieser 
Schwangerschaft  gingen  in  den  Hofkreisen  Gerüchte  übelster  Art ;  man 
sprach  von  einer  harten  Aeusserung,  die  der  Kurfürst  selbst  über  sie 
gemacht  haben  solle;  R^benac  meldet  seinem  Hofe  davon.  Der  staa> 
tische  Gesandte  Hop  schreibt  18. /28.  Sept.  1687  dem  Prinzen  von 
Oranien:  der  Minister  von  Fuchs  habe  ihm  gesagt,  die  Kurprinzessin 
habe  ihren  Gemahl  zu  dieser  Entfernung  vom  Hofe  veranlasst ,  theils 
aufgeregt  durch  die  ihr  gemachten  Mittheilungen  über  das.  was  derKut*- 
flirst  von  ihr  gesagt  haben  solle,  theils  weil  sie  die  Submission  ihres 
Gemahls  gegen  den  Vater  ungern  sehe  ^) ;  sie  hindere  auch  die  Rück- 
kehr, nach  Fuchs'  Meinung,  auf  Anlass  des  Hannoverschen  Hofes,  wo 
man  sehr  aufgebracht  sei,  dass  der  Kurfürst  den  Widerspruch,  den  die 
von  Herzog  Ernst  August  beabsichtigte  Einführung  der  Primogenitur  im 
Lüneburgischen    Hause    bei    seinen    jüngeren   Söhnen    finde,    unter- 

StÜtZQ  2). 


^)  ,  .  ,de  wyle  deselve  veel,  so  man  meent,  gecontribueert  hebbende  tot  de  retraüte 
van  S.  D.  en  7  seder t  door  aen  haer  gedan  rapporlen  op  relation  van  stercke  expressien 
jegens  haar  door  S.  C.  D.  somwylen  uytgesproocken  geanimeert  wesende,  ook  ongaerne 
gesien  hebbende  de  submissien  van  ged.  heer  Churprinz  voor  syn  heer  Vader  .  .  .  , 

9)  .  .  .  ook  vervolgens  uyt  dese  source  scheen  voortg6komen  te  syn  de  cmmosüeyt 
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Es  bedurfte  sehr  ausdrücklicher  Befehle  des  Kurrürsten ,  längerer 
VerhandluDgen ,  bevor  die  Geflüchteten  zurückkehrten  (Ende  October 
^687).  Marschall  von  Schomberg.  der,  wie  R^benac  angiebt,  allein 
JD  der  Sache  mitzusprechen  gewagt,  scheint  am  meisten  zur  Versöh- 
nung zwischen  Vater  und  Sohn  gethan  zu  haben.  Auch  mit  der  Stief- 
mutter, vne  R^benac  11.  Nov.  berichtet,  kam  es  zu  Aufklärungen, 
welche  beide  Theile  befriedigten.  Die  Prinzessin  von  Holstein  hatte  den 
Hof  verlassen ,  wie  schon  vor  ihr  Bielinski. 

Dass  dem  Kurprinzen  nun  die  mit  Oranien  eingeleiteten  Verhand- 
langen mitgetheilt,  dass  ihm  die  wichtigsten  diplomatischen  Depeschen 
zur  Unterzeichnung   überwiesen ,    der  Vorsitz  im  Geheimenrath  über- 
tragen wurde ,  zeigte ,  dass  der  Vater  das  Geschehene  vergessen  und 
vergeben    habe.     Noch   hatte   der  KurfUrst   keinen  Enkel,    und  jene 
Schwangerschaft  der  Kurprinzessin,  von  der  im  Sommer  die  Rede  ge- 
wesen, hatte  entweder  mit  einer  Fehlgeburt  geendet ,  oder  war  eine 
Taaschung  gewesen ;  jetzt ,  im  Anfang  1 688 ,  wurde  dem  alten  Für- 
sten die  Freude,  zu  erfahren,    dass  die  Kurprinzessin  wirklich  guter 
BoSnung  sei. 

Hit  dieser  Aussicht,  und  des  Sohnes,  wie  er  glauben  durfte, 
eodlich  gewiss,  sah  er  seinem,  wie  er  fühlte,  nahen  Ende  ent- 
gegen; in  gewohnter  Thätigkeit  bis  kurz  vor  seinem  Tode.  Die 
letzte  geschäftliche  Unterschrift  von  seiner  Hand,  die  ich  gesehen, 
ist  vom  8.  /  1 8.  April  1 688 ,  unter  einer  Depesche  an  Ezechiel  von 
Spanheim  in  Paris;  sie  ist  mit  zitternder  Hand  geschrieben,  kaum  mehr 
den  alten  festen  Zügen  seiner  Handschrift  ähnlich. 


Des  Kurfürsten  Tod. 


Die  Geschichte  seines  Sterbens,  die  ergreifende  letzte  Sitzung  im 
Geheimenrath  am  7.  Mai  (27.  April,  Freitag),  in  der  er  dem  Sohn  die 
l^^gierung  übergab,  die  Besprechung ,  die  er  mit  ihm  allein  hatte ,  dann 
"6r  Abschied  von  der  am  Sterbebett  versammelten  Familie ,  die  erbau- 


^^^  Mevrouwe  de  Churprincesse  ende  wyders  hare  gegcvene  raedt  en  aenporringh  tot  de 
^^engerverde  retraittc  van  de  beere  Churprince  van  synes  heeren  vaders  hoff;  dat  men 
öoc^  niet  buyten  nabedenken  wasj  dat  hoogstgem,  haere  FF,  DD.  (Hannover  und  Zelle) 
w  Hl  alles  Sauden  hebten  geparticipeert. 
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liehen  Gespräche  mit  den  beiden  Hofpredigern,  nach  einer  schweren 
Nacht  ein  zweiter  und  dritter  Abschied  von  den  Kindern ,  nach  einer 
zweiten  qualvollen  Nacht,  nach  rührenden  uncjl  ergreifenden  Seg- 
nungen und  Ermahnungen  endlich  der  schwere  Todeskampf,  —  diese 
Geschichte  eines  tapferen ,  frommen ,  unter  Schmerzen  freudigen  Ster- 
bens ist  bekannt.  Sie  hat  schon  auf  die  Zeitgenossen  einen  tiefen 
Eindruck  gemacht  und  es  ist  nicht  ohne  Interesse,  wenn  Spanheim 
19./29.  Mai  aus  Paris  meldet:  die  Dauphine  sei,  nachdem  sie  in  der 
üblichen  Form  der  Traueraudienz  von  ihm  die  Todesanzeige  empfangen 
und  ihre  Antwort  darauf  gegeben ,  von  ihrem  Sessel  aufgestanden  und, 
da  er  fast  schon  hinaus  gewesen,  ihm  nachgekommen,  um  ihm  zu 
sagen:  que  sur  le  redt,  que  le  Roy  luy  avoit  fait  de  la  mort  de  Mr.  TEheo- 
teur  et  de  t  adieu  quil  avoit  pris  des  Messieurs  ses  enfants  et  de  sa  famiUe, 
Elle  en  avoit  este  fort  touchee  et  en  avoit  pleuree  ä  chaudes  larmes  ^). 

Manchem,  der  die  Erzählung  vom  Tode  des  Kurfürsten,  wie  «ie 
überliefert  ist,  liest,  mag  das  Bedenken  kommen,  ob  diese  rührende 
und  erbauliche  Geschichte  denn  auch  glaubwürdig  ist.  Es  hat  sich  dar- 
über Folgendes  feststellen  lassen. 

Nach  damaliger  Sitte  ist  für  die  Leichenfeier  ein  Lebenslauf  ver- 
fasst  worden.  In  dem  Hausarchiv  zu  Berlin  wird  ein  Actenstück  ajif- 
bewahrt ,  in  dem  die  Concepte  zu  demselben  so  vvrie  ein  Theil  der  dazu 
von  Verschiedenen  eingelieferten  Materialien  aufbewahrt  werden.  Das 
erste  Concept  ist,  wie  aus  der  Handschrift  zu  schliessen,  von  dem  Ar- 
chivar Magirus  entworfen.  Er  selbst  war  nicht  unter  denen,  die  die 
letzten  Tage  des  Kurfürsten  in  Potsdam  mit  erlebten ;  aber  von  zwei 
dabei  Anwesenden  sind  Nachrichten  davon  aufgeschrieben  und  befinden 
sich  nooh  im  Archiv  zu  Dessau:  von  dem  Geheimenrath  Otto  v.  Schwe- 
rin »Die  letzten  Tage  des  Grossen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm«  und 
von  Cochius,  dem  einen  der  anwesenden  Prediger,  »Relation  dessen, 
was  sich  bei  derKurf.  Durchl.  Schwachheit  in  meiner  Gegenwart  vom  26. 
bis  29.  April  zugetragen.«  Aus  diesen  und  vielleicht  noch  andern  ähn- 
lichen Aufzeichnungen  schrieb  Magirus  das  Concept;  der  Geheiroe- 
rath  Paul  v.  Fuchs,   der  die  letzten  Tage  stets  in  der  Nähe  des  Ster- 


I)  Diesen  Bericht,  d.  d.  H .  Mai,  über  des  Kurfürsten  Tod  hatte  der  Gesandtscbafls- 
Secretair  Poussin  geschrieben,  da  Rebenac  Anfang  April  abberufen  und  sein  Nachfolger 
Gravel  noch  nicht  angekommen  war. 
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benden  gewesen,  erhielt  dasselbe  zur  Durchsicht;  seine  Bemerkungen 
and  Verbesserungen  sowohl  über  die  Theile  der  Erzählung,  welche  die 
Regierung  des  Kurfürsten  betreffen ,  wie  über  dessen  Sterbetage  füllen 
mehrere  Bogen  und  enthalten  auch  für  die  früheren  Regierungsjahre  ge- 
schichtlich sehr  lehrreiche  Notizen.  Das  durchcorrigirte Concept  schliesst 
mit  der  von  Fuchs'  Hand  geschriebenen  Frage :  »ob  der  Prediger  einen 
karzen  Wunsch  oder  Gebet  hierauf  thun  soll?«  eine  Frage,  die  natürlich 
an  den  neuen  Kurfürsten  gerichtet  ist;  die  Reinschrift  des  Ganzen  hat 
zum  Schluss  die  Worte  von  Fuchs'  Hand:  »Hierauf  wird  von  dem  Herrn 
Hofprediger  ein  klein  Gebet  gethan.«  Man  darf  aus  einigen  Randberoer- 
koQgen ,  die  im  Concept  stehen,  schliessen,  dass  Fuchs  das  Ganze  dem 
Karihrsten  vorgelesen  und  dessen  Bemerkungen  notirt  hat,  so  wenn 
an  dner  Stelle  am  Rande  die  Worte  slehn :  »der  Kurprinzessin  in  specie 
zu  gedenken ;  gesegneten  Leibes,  Mutter  und  Kind  gesegnet« ;  eine  Be- 
nierkung,  die  dann  an  einer  etwas  späteren  Stelle  in  folgenden  Worten 
in  den  Text  gebracht  ist:  »worauf  S.  Kf.  D auch  der  Kurprin- 
zessin Durchl.  eine  besondere  Entschuldigung  macheten,  dass  sie  das 
flflupt  nicht  entblössen  könnten,  welche  aber  damit  höchst  vergnüget 
^B  sein  bezeuget,  dass  sie  vor  sich  und  ihre  tragende  Frucht  den  Segen 
^pfongen.a 

Freilich  diese  schöne  Erzählung ,  die  dann  in  dem  prachtvoll  aus- 
S^tatteten  Werk  über  die  Leichenfeier^)  mit  abgedruckt  ist,  enthält 
oi^ht  alle  Vorgänge  dieser  letzten  Tage.  Von  denen,  die  uns  in  dem 
Zusammenhang  der  letztwilligen  Verfügungen  Friedrich  Wilhelms  an- 
sahen, berührt  sie  den  einen  nur  obenhin  und  übergeht  sie  einen  zwei- 
'^»^  ganz. 

Die  Erzählung  giebt  an,  dass  der  Kurfürst  am  Abend  nach  der 
'^ten  Rathssitzung  am  7.  Mai  diejenigen,  welche  den  Dienst  um  seine 
l^erson  hatten,  reichlich  beschenkt  habe.  Das  Actenstück  von  Fuchs' 
H«Hid  und  vom  Kurfürsten  unterschrieben  beginnt  mit  den  Worten: 
•öeronach  S.  Kf.  D.  unser  gnlidigster  Herr  einige  der  Bedienten ,  inson- 
derheit diejenigen,  welche  Ihro  in  der  Kammer  Zeit  während  ihrer  lang- 
jährigen Unpässlichkeit  treu  und  fleissig  aufgewartet,  folgender  Maassen 
^schenkt« ;  folgen  nun  die  Namen  und  Summen.    Es  sind  im  Ganzen 


\)  Unter  dem  Titel:    t> Davids    des  Königs   in  Fsracl  heilige  Fürbereitung  zum 
TQ<le  u.  s.  w.  von  ChrisUan  Cochius.a  Fol.  Mit  vielen  Kupfern. 
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15,000  Thlr.,  die  so  vertheilt  werden;  unter  den  Genannten  ist  äod 
»Dero  wii'klicher  Geheimerrath  und  Lehnsdirector  Fuchs  zur  Erkaufiioj 
eines  Gedächtnissringes«  mit  2000  Thir.  aufgeführt;  mit  eben  so  viel 
»DeroHofrath  und  Rentmeister  Stille«  und  »Dero  Rath  und  GeheimerHof 
Gammerdiener  Kommesser«,  dreizehn  andere  Personen  mit  kleinerei 
Summen  bis  zu  200  ThIr.  herab. 

Ein  zweites  Actenstück  Potsdam  28.  April  1 688  von  Fuchs'  Hand 
fijussu  expresso  Ser*"^  und  in  Gegenwart  Dero  churfürstlichen  Gemahlin« 
ist  entweder  nicht  mehr  im  Original  vorhanden ,  oder  hat  vielleicht  iv 
dieser  Gestalt  ohne  Siegel  und  Unterschrift  statt  eines  Originals  gellen 
sollen.  In  demselben  verordnet  der  Kurftlrst :  da  er  in  seinem  Testa- 
ment den  Kindern  zweiter  Ehe  nichts  an  baarem  Gelde  vermacht  habe, 
dessen  sie  doch  bei  ihrer  ersten  Einrichtung  benöthigt  sein  würden ,  so 
vermache  er  ihnen  aus  den  restirenden  spanischen  Subsidiengeldem, 
wenn  sie  einkommen,  150,000  Thlr.,  die  sie  so  und  so  unter  sich  thei- 
len  sollen. 

Von  dem  letzten  Moment  des  Kurfürsten  schreibt  Schwerin :  »S.  Kf. 
D.  verlangten  allein  zu  sein ,  und  es  ging  alles  hinaus  die  Thüre  offen 
lassend.  Nach  einigen  lauten  Aeusserungen  schlief  S.  Kf.  D.  ohne  Ver- 
zückung des  Mundes  oder  der  Glieder  dergestalt  sanft  ein,  dass  man  nicht 
wusste  ob  sie  lebten  oder  todt  wären.  Die  Kurflirslin,  welche  sich  sehr 
übel  befand,  wollte  den  Leichnam  nicht  verlassen,  wurde  indess  endlieh 
vom  neuen  Kurftlrsten  in  ihr  Gemach  geftlhrt.  Zuvor  überlieferte  Herr 
Kornmesser  dem  Kurftlrsten  die  Kleider  des  verstorbenen  Kurftlrsten, 
um  was  sich  darin  befinden  möchte  herauszunehmen,  und  ein  Käst- 
chen, in  welchem  wichtige  Schriften  sein  sollten.« 

DasistdieCassette,  in  der  die  »Vaterliche  Vermahnung«  und  unzwei- 
felhaft auch  das  Testament  von  1 686  lag. 

Von  diesem  Testament  findet  sich  auffallender  Weise  in  den  Ber- 
liner Archiven  nichts  als  eine  Wiener  Abschrift,  die  offenbar  heimlicher 
Weise  gemacht  worden  ist ,  denn  es  fehlt  ihr  jede  Art  amtlicher  Beglau- 
bigung; das  Papier  der  Abschrift  —  das  Wasserzeichen  der  schreiten- 
den Themis  mit  dem  gehobenen  Schwert  in  der  Rechten  und  der 
Wage  in  der  Linken  —  lässt  in  dem  Abschreiber  einen  Beamteten  im 
Reichshofrath  vermuthen,  wo  man  so  gezeichnetes  Papier  gebraucht 
hat.  Die  Abschrift  enthalt  mehrere  andere  zu  dem  Testament  gehörige 
Stücke  u.  s.  w.,  wie  sie  wahrscheinlich  in  einem  Actenstück  zusammen- 
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geheftet  in  den  Repositorien  des  Reicfashofratfas  lagen  ^).  Der  Ab- 
schreiber benierkl  bei  jedem  Stück,  von  wem  es  der  Handschrift  nach 
geschrieben  ist. 

Bei  einigen  bemerkt  er ,  sie  seien  »von  des  verstorbenen  Hofraths- 
secretarins  Menshengens  Hand«.  Das  ist  Franz  Martin  Menshengen, 
seit  lange  Reichshofrathssecretarius  »für  die  deutsche  Expedition«  und 
baronisirt.  Ihm  folgte  in  demselben  Amte  sein  Sohn  Franz  Wildrig. 
Ich  kann  nicht  mit  Sicherheit  angeben ,  wann  der  Vater  gestorben  ist, 
doch  habe  ich  in  brandenburgischen  Acten  Ausfertigungen  von  ihm  vom 


I)  Die  Abschrift  enthält  folgende  Stücke,  am  Schluss  eines  jeden  eine  Bemerkung 
des  Abschreibers,  die  ich  vollständig  in  [  ]  mittheile. 

1.  Das  Testament.  [Bis  dahin  eine  mir  unbekannte  Wienerische  Hand- 
schrift.] 

2.  Die  Confirmation  des  Kaisers,  d.  d.  10.  April  1686,  unterzeichnet 
vom  Reichsvicecanzler  Graf  Königseck  und  darunter  »od  mandatum  S.  Caes. 
Maj.  Franz  Martin  Menshengen.«  [Hucusque  des  jungen  und  jetzigen  v.  Mens- 
hengen Handschrift.] 

3.  Die  Beglaubigung,  dass  obige  Copien  des  Testaments  und  der  Confir- 
mation mit  den  Orginalen  gleichlautend  seien,  d.  d.  Wien  6.  März  1687. 
[Diess  ist  des  alten  Secretarius  Menshengen  Hand.]' 

4.  Schreiben  des  Kurfürsten  an  den  Kaiser,  d.  d.  Potsdam  21. /3I. 
Jan.  1686,  in  dem  die  Confirmation  nachgesucht  wird.  [Dieses  Schreiben 
ist  vom  Anfang  bis  zu  Ende  von  dem  Herrn  Geh.  Rath  Meinders  geschrieben 
ausser  dass  die  Aufschrift  von  einer  mir  unbekannten,  jedoch  zierlichen 
Handschrift,  der  seines  damaligen  Secretarii  Wittens  (?)  ähnlich.] 

5.  Votum  der  Kaiserlichen  deputatorum,  d.  d.  8.  April  t686.  [Von  des  ver- 
storbenen Hofraths  -  Secretarius  Menshengens  Hand.  NB.  S.  Kais.  Maj. 
haben  zu  Ende  des  auf  halbgebrochenem  Bogen  geschriebenen  Gutachtens 
m  margine  eigenhändig  folgende  Worte  hinzugefügt :  Ich  thue  dieses  Gut- 
achten in  allen  approbiren  und  solle  die  Expedition  darüber  besorgt  werden. 
Leopold.] 

6.  Entwurf  zu  der  kaiserlichen  Confirmation  vom  tO.  April  t686,  bis  auf 
die  unausgeführten  Formalien  übereinstimmend  mit  Nr.  i.  [Von  des  ver- 
storbenen Hofrathssecretarius  Menshengen  Handschrift.] 

7.  Antwort  des  Kaisers  an  den  Kurfürsten.  [Von  des  verstorbenen  Hofraths- 
secretarius Menshengen  Hand.] 

Man  sieht ,  diese  Abschrift  umfasst  die  Gesammtheit  der  Schriftstücke ,  die  auf 
Aolass  des  Testaments  beim  Reichshofrath  erwachsen  sein  mochten,  das  ganze  Acten- 
^onvolut.  Der  Abschreiber  halte  nicht  das  Original  des  Testaments  und  der  Confir- 
mation vor  sich,  sondern  statt  ihrer  waren  vidimirle  Copien  zu  den  Acten  genommen, 
(^eber  den  Verbleib  der  Originalien  erhält  man  keine  Auskunft. 
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19.  und  26.  Oct.  1688  gefunden.  Die  nach  Berlin  gesandte  Abschrift 
obiger  Acten  ist  gemacht,  als  der  Vater  schon  todt,  »der  junge  und  jetzige« 
Menshengen  Hofrathssecretair  war.  Diese  Abschrift  ist  also  später  als 
im  Herbst  1 688,  vielleicht  Jahr  und  Tag  später  genommen  worden. 

Es  liegt  ein  Schreiben  des  jungen  Kurfürsten  an  den  Markgrafen 
von  Baireuth,  d.  d.  16.  Sept.  1688 ,  vor,  in  dem  es  heisst,  »der  Mark- 
grafhabe bei  seiner  Anwesenheit  in  Berlin  zu  erfahren  gewünscht,  was 
in  dem  Testament  den  jüngeren  Brüdern  vermacht  sei,  demgemttSB 
habe  er  die  beifolgenden  Artikel  für  ihn  extrahiren  lassen.«  Also  man 
hatte  in  Berlin,  bevor  jene  Abschrift  aus  Wien  gekommen  war,  ein 
authentisches  Exemplar  des  Testaments. 

War  vielleicht  diess  nach  Wien  gesandte  Exemplar  zurückgeschickt 
worden?  Man  könnte  es  vermuthen,  da  eins  der  Schriftstücke  ein  Zeug- 
niss  des  alten  Menshengen  ist,  dass  die  von  der  Confirmation  und  dem 
Testament  gemachte,  in  jenem  Wiener  Actenstück  vorliegende  Copie 
mit  dem  Original  übereinstimme;  man  könnte  vermuthen,  dass,  da 
diese  Bezeugung  am  6.  März  1 687  ausgefertigt  ist ,  der  alte  Kurfürst 
die  Rücksendung  des  Originals  unter  irgend  einem  Verwände  gefordert 
habe.  Dass  dem  nicht  so  ist ,  dass  vielmehr  das  Original  selbst  in  Wien 
geblieben  ist,  ergiebt  sich  aus  einem  Schreiben  der  brandenburgischen 
Gesandten  in  Wien  DönhoflF  und  Bartholdi  an  den  Kaiser,  d.  d.  16/26. 
Sept.  1 699,  in  dem  sie  auf  Befehl  ihres  Herrn  das  Testament  zurück- 
fordern, da  sich  derselbe  mit  seinen  jüngeren  Brüdern  längst  aus- 
einandergesetzt habe  und  diese  jetzt  sämmtlich  die  Majorennetät  erreicht 
hätten. 

Wenn  das  Original  in  Wien  blieb ,  warum  dann  die  Anfertigung 
einer  Copie  und  die  Bezeugung  ihrer  Richtigkeit?  Vielleicht  weil  man  in 
Wien  diese  Copie  zu  den  »Testamentsacten  des  Kurfürsten«  legte,  wäh- 
rend das  Original  des  Testaments  und  der  Confirmation  anderweitig  zur 
Aufbewahrung  deponirt  werden  mochte. 

Und  warum  liess  man  sich  später  heimlicher  Weise  eine  Copie 
dieses  ganzen  Actenstückes  machen  und  nach  Berlin  senden?  und  zwar 
obschon  man  in  Berlin  eine  authentische  Ausfertigung  hatte?  Eben  der 
Umstand,  dass  es  erst  später  geschah,  erklärt  die  Sache,  wie  sich  im 
Weiteren  ergeben  wird. 

Bereits  acht  Tage  nach  dem  Tode  des  Vaters,  am  7/17.  Mai,  liess 
der  junge  Kurfürst  das  Testament  in  seinem  Beisein  im  Geheimenratb 
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verlesen  and  trag  jedem  der  Räthe  auf,  sein  Gutachten  darüber,   ob 
dasselbe  gehalten  werden  könne,   schriftlich  einzureichen.     Aus  dem 
Gutachten  Schwerins,  d.  d.  12.  Oct.  1688,   hat  Orlich  (IL   p.  537) 
Einiges  mitgetheilt;  ein  anderes  »rechtliches  Bedenken  super  soliditate 
des  kurfürstlichen  Testaments«  (undatirt,  von  eines  Schreibers  Rand) 
liegt  bei  den  Testamen tsacten.     Unter  den  Gründen ,  die  Schwerin  — 
nicht  mehr  der  alte  Oberpräsident,  der  166  4  mit  den  übrigen  Geheimen- 
rSItben  das  damalige  Testament  berathen  und  sich  auf  dasselbe  verpflich- 
tet hatte ,  sondern  dessen  Sohn  —  gegen  die  Gültigkeit  des  Testaments 
anführt,  ist  auch  der,dass  es  mit  dem  Inhalt  der  «YäterUchenVermahnungis 
aaf  die  der  verstorbene  Kurfürst  in  der  letzten  Geheimenrathssitzung 
seinen  Nachfolger  ausdrücklich  verwiesen  habe ,  im  Widerspruch  sei. 

Es  ist  nicht  unseres  Ortes  zu  untersuchen,  ob  die  Verfügungen, 
die   der  Grosse  Kurfürst   getroffen,    im  Widerspruch   mit   den   Haus- 
gesetzen ,  ob  sie  wider  das  Staatsinteresse  waren ;  man  kann  über  das 
Eine  wie  Andere  vielleicht  zweifeln.     Unzweifelhaft  aber  war  es  ein  im 
hohen  Maass  bedenklicher  Schritt,  dass  der  neue  Kurfürst  auf  Grund 
der  ihm  eingereichten  Gutachten  das  väterliche  Testament  cassirte.     Ob 
in  Folge  dessen  das  Berliner  Exemplar  vernichtet  worden,  ob  es  sonst- 
wie verloren  gegangen  ist ,  kann  nicht  mehr  nachgewiesen  werden.    In 
den  diesseitigen  Archiven   existirt  es  nicht  mehr;   ebenso  wenig  sind 
bisher  Acten  über  die  Cassation  des  Testamentes  aufzufinden  gewesen. 
Mag  die  Cassation  aus  Rechtsgründen,  weil  das  Testament  den 
Haasgesetzen  widerspreche,  aus  politischen  Gründen,  weil  es  eine  Zer* 
Stückelung  des  Staates  oder  doch  den  Schein  einer  solchen  enthalte,  in 
Kraft  derselben  Souverainelät,  nach  der  vom  Vater  so  verfügt  worden, 
verfügt  und  vollzogen  worden  sein ;  jedenfalls  war  diess  Testament  vom 
Kaiser  in  aller  reichsrechtlichen  Form  confirmirt;  und  mehr  noch,  der 
Kaiser  hatte  die  Verpflichtung  übernommen  »über  demselben  und  allen 
seineq  Punkten  und  Clausein  mit  gehörigern  Nachdruck  zu  halten  und 
dem  zuwider  von  niemandem  nichts  vornehmen  zu  lassen.«     Musste 
Karfürst  Friedrich  III.  nicht  erwarten ,  dass  von  Wien  aus  Einsprache 
S^hehen,  dass  die  Kurfürstin  Wittwe  fUr  sich  und  ihre  Kinder  den 
Schulz  des  Kaisers  anrufen  werde?     Oder  glaubte  der  junge  Fürst  in 
Polge  des  Reverses  von  1 686  der  Huld  des  Kaisers  auf  alle  Fälle  voll- 
l^ommen  gewiss  zu  sein?     Freilich  dann  musste  vor  Allem  das  in  dem 
Revers  Versprochene  ausgeführt  und  musste  die  neue  Regierung ,  nicht 
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eben  za  ihrem  Ruhme ,  mit  dem  Preisgeben  eines  Terriloriinns ,  da»  flir 
viel  grössere  Ansprüche  als  Aequivalent  gegeben  war,  begonnen  wdr* 
den.  Die  neue  Regierung  musste  in  demselben  Augenblick,  wo  sie  das 
Testament  umsliess,  weil  nach  den  Hausgesetzen  nichts  von  dem  Kur- 
staat abgetrennt  werden  könne,  das  durch  Vertrag  und  als  Ersatz  fbr 
andere  Lande  dem  Eurstaat  einverleibte  Gebiet  trotz  der  Hausgesetie 
von  demselben  abreissen. 

Wie  od  hatte  Friedrich  III.  als  Kurprinz  der  Politik  des  Vaters  ent- 
gegengearbeitet ,  wie  fast  immer  in  Opposition  gegen  dieselbe  gestan- 
den!  Jetzt  hatte  er  selbst  das  Steuer  in  der  Hand;  es  musste  sieb  zei- 
gen ,  ob  er  es  fester  und  geschickter  zu  führen  verstehen  werde,  als  die 
vorige  Regierung,  die  er  so  oft  getadelt.  Er  konnte  sich  nicht  ver- 
hehlen, dass  er  mit  dem  Reverse,  den  er  gegeben,  und  dem  Testamrat, 
das  er  aufgehoben,  in  der  Hand  des  kaiserlichen  Hofes  sei,  wenn  nicht 
der  Fürst  von  Anhalt ,  der  einzige  unter  seinen  R&lhen,  der  im  Gdieoe 
niss  des  Schwiebusser  Reverses  war»  aus  der  peinlichen  Lage,  in  die 
sein  Rath  geführt,  einen  Ausweg  zu  finden  wusste. 


Die  neue  Begierung. 

Ehe  noch  des  Vaters  Leiche  unter  der  Erde  war,  geschahen  Dinge, 
welche  nicht  zweifeln  Hessen ,  dass  die  politische  Bedeutung  Branden- 
bui^  bergab  gehe. 

Bald  nach  dem  Tode  des  Markgrafen  Ludwig  hatte  der  König  von 
Polen  für  seinen  ältesten  Prinzen  Jacob  um  die  Hand  der  MarkgiUfin 
Wittwe  zu  werben  begonnen ;  auf  das  lebhafteste  von  Frankreich  unter- 
stützt, wahrend  der  kaiserliche  Hof,  auch  da  vom  Fürsten  von  Anhalt 
bestens  gefördert,  ihre  Hand  für  den  Pfalzgrafen  Karl  Philipp  zu  ge- 
winnen suchte ,  den  Bruder  der  Kaiserin ,  den  zweiten  Sohn  des  allen 
Pfolz  -  Neubui^ers,  der  nun  Kuribrst  von  Heidelberg  war.  Diese  J)inge 
hatten  sieb  schon  angesponnen ,  als  Friedrich  Wilhelm  noch  lebte ;  auf 
dem  Sterbebett  hatte  er  die  MarkcrrSfin  in  ern^reifender  Weise  ermahnt, 
ihrem  Bekenntniss  treu  zu  bleiben:  »das  sei  die  Bedingung,  an  die  ihr 
Vater  den  Segen  geknüpft  habe,  den  er  ihr  hinteriassen,  es  stehe  Segen 
und  Fluch  vor  ihr,  sie  möge  wählen«;  und  unter  heissen  Thränen  hatte 
sie  gelobt  Treue  zu  halten. 

Es  wahrte  wenige  Wochen ,  so  lieh  sie  den  Werbungen  des  pol* 
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niscben  Gesandten  des  Starosten  Bielinski  ihr  Obr,  nicht  ohne  zugleich 
zo  dem  von  Oestreich  empfohlenen  Bräutigam  hinüberzuschielen.    Es 
entspann  sich  in  Mitten  der  tiefen  Trauer  des  Hofes  ein  Roman  selt- 
samer Art.  Prinz  Jacob  erlaubte  sich,  ohne  dass  dem  jungen  Kurfürsten 
davon  Kenntniss  gegeben  war.  insgeheim  nach  Berlin  zu  kommen,  und 
der  französische  Gesandte  fand  es  angemessen,   ihn  in  sein   Quarlier 
aofzunehmen.      Der  Prinz   fand  Gelegenheit  die  MarkgräGn  zu  sehen 
und  zu  sprechen,  sie  gab  ihm  Hoffnung.    Zu  spat  erfuhr  der  Kurfürst 
von   diesen  Dingen;  da  sie  einmal  so  weit  gekommen,  meinte  er  zu- 
stimmen zu  müssen.     Mit  seiner  Genehmigung  stellte   die  Markgräfin 
dem   Prinzen  ein  Eheversprechen,   d.  d.  25/15.  Juli  1688    (Orlich  I. 
p.  544)  aus,  mit  dem  Yorbehall  d'une  entiere  liberte  de  conscience  pour 
mai,  mes  serviteurs  et  me  mjets,   fne$  öglises  et  mes  domaines;  sie  fügte 
die  Zusage  hinzu :   mit  dem  nächsten  September  nach  ihren  Gütern  in 
Lithaaen  zu  kommen,  um  da  die  Ehepacten  zu  errichten.    Seines  Erfol- 
ges froh  reiste  der  Prinz  nach  Polen  zurück. 

Schon  in  der  zweiten  Woche   darauf,   am  6.  August,    kam   der 
Pfalzgraf  nach  Berlin ,  der .  stattlicher  und  dreister  als  Prinz  Jacob,  der 
jongen  Wittwe  besser  gefallen  mochte.   Nach  wenigen  Tagen  waren  sie 
verständigt.      Unter  dem  Vorwande  eines  abendlichen   Spazierganges 
begaben  sie  sich  in  die  Wohnung  des  Grafen  Sternberg ,  des  Attache 
der  östreichischen  Gesandtschaft,  da  stand  ein  Priester  bereit,  traute 
sie;  sie  vollzogen  dann  dort  ihr  Beilager.    Ein  so  frivoler  Vorgang  war 
nicht  bloss  ein  Affront  für  den  Kurfürsten;  er  stellte  ihn  zugleich  gegen 
die  Krone  Polen  bloss  und  gab  dem  französischen  Hofe  eine  Handhabe 
mehr,  dort  aufzureizen.     Dass  dem  jungen  Paare  angedeutet  wurde 
Berlin  zu  verlassen,  war  das  Wenigste,   was  geschehen  konnte;   am 
empfindlichsten  musste  es  sein ,  dass  kaiserlicher  Seits  zu  dem ,  was  ge- 
schehen,  die  Hand  geboten  worden  war.    Auf  Befehl  des  Kurfürsten 
ZOT  Rede  gestellt  antwortete  Graf  Sternberg :   er  bedaure  das  Gesche- 
hene, er  habe  im  Voraus  durchaus  nichts  von  der  Sache  gewusst;  als 
er  die  Treppe  seines  Hauses  um  auszugehen  hinabgestiegen,    sei  das 
Ah^tliche  Paar  eingetreten,  und  da   habe  er  nicht  anders  können   als 
mit  ihnen  umkehren.    Als  man  von  Baron  Fridag  Erklärungen  forderte, 
war  die  Antwort:  er  habe  von  der  polnischen  Bewerbung  nichts  ge- 
wnsst,    die  Markgräfin  habe  allein  über  sich  zu  verfügen;    was  die 
Trauung  anlange,  so  habe  er,  da  kein  reformirter  Geistlicher  sich  dazu 
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bereit  finden  lassen ,  den  Hauscaplan  des  Grafen  Stember^  veranlasst, 
sie  zu  vollziehen.  Der  Kurftarsl  beschwerte  sich  in  Wien,  freilich  in 
sehr  zurückhaltender  Weise:  er  wolle  nicht  hoffen,  dass  die  Sache  aof 
des  Kaisers  Befehl  geschehen  sei ;  es  wurde  erwidert :  man  habe  von 
dem  polnischen  Verlöbniss  nichts  gewnsst,  und  im  Udimgen  werde 
der  Kaiser  des  Kurfilrsten  Interesse  wie  sein  eigenes  auch  gegen  Polen 
vertreten.  Baron  Fridag  blieb  kaiserlicher  Gesandter  am  brandenborgi- 
schen  Hofe. 

Schon  war  auch  die  Schwiebusser  Sache  in  Anregung  gebracht. 
Zunächst  scheint  —  nach  späteren  Schreiben  zu  schliessen  — Frid^  an 
den  Revers  erinnert  und  vom  Kurfürsten  eine  mttndliche  Zusicherung 
erhalten  zu  haben ;  es  scheint  eine  Summe  Geldes  »auf  den  ausgesteUten 
Revers«  von  dem  Kurfürsten  angenommen  zu  sein.  Dann  ist  ein  kaiser- 
liches Handschi^iben  an  den  Fürsten  von  Anhalt  ergangen,  dessen  Ant- 
wort vom  1  i  Sept.  IG88  noch  vorliegt:  er  habe  die  nöthigen  Vorstel- 
lungen beim  Kurfürsten  gemacht,  doch  möge  der  Kaiser  gestatten,  dasi 
die  Sache  bis  nach  vollbrachter  preussischer  Reise  zur  Huldigung)  noch 
ruhen  bleibe.  Der  Kaiser  erkennt  sich  d.  d.  2 1 .  Oct.  damit  einverstan- 
den ,  doch  möge  alsdann  ohne  weiteren  Verschub  oder  Umschweif  der 
Effect  wirklich  erhoben  werden. 

Indess  hatte  der  Prinz  von  Oranien  Alles  zur  Expedition  nach  Eng- 
land vorbereitet ;  nach  einer  persönlichen  Zusammenkunft  mit  ihm  sandte 
Friedrich  III.  ein  Heer  unter  Marschall  Schomberg  an  den  Rhein,  die 
Deckung  Hollands  zu  übernehmen,  während  Oranien  mit  den  staa- 
tischen Truppen  nach  England  ging.  Schomberg  eilte  auch  das  wich- 
tige Cöln  zu  besetzen;  dann  übernahm  er  den  Befehl  der  mit  Oranien 
gehenden  Truppen.  In  derselben  Zeit  hatte  sich  Ludwig  XIY.  nicht, 
wie  man  erwartet .  auf  den  Niederrhein ,  sondern  auf  die  Pfalz  gewor- 
fen, er  beerte  dort  auf  das  Furchtbai^te ;  Philippsburg  wurde  genom- 
men ,  Mainz  ergab  sich ,  in  Bonn  lag  französische  Garnison.  Das 
Reich  schien  den  Preis  daftir  zahlen  zu  sollen,  dass  Oranien  England 
befreite.  Die  kaiserlichen  Armeen  hatten  noch  vollauf  in  Ungarn  zu 
thun,  sie  nahmen  Bekrad,  und  der  französische  Gesandte  in  Wien 
sprach  die  Erwartung  aus ,  dass  der  Kaiser  den  Angriff  auf  die  Pftilz 
nicht  als  Friedensbruch  ansehn  w  erde ;  man  war  in  Wien  weniger  em- 
pört über  die  Verheerung  der  Pfalz ,  als  über  die  Erfolge  Oraniens  be- 
unruhigt.   Wenigslens  das  untere  Rheinlaml  deckten  vorerst  die  Bran- 
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denbnrger;  im  nächsten  Frühling  ging  der  Kurfürst  selbst  zur  Armee, 
Bonn  zu  belagern,  während  die  andern  Fürsten,  namentlich Eursachsen 
und  Kurbaiem.  die  Belagerung  von  Bonn  begannen. 

Die  hocherregte  Stimmung  in  Deutschland  und  die  allgemeine  Lage 
der  Verhallnisse  schien  dem  Wiener  Hofe  geeignet,  die  Wahl  eines 
römischen  Königs  in  der  Person  des  jungen  Erzherzog  Joseph,  der 
schon  den  Titel  von  Ungarn  führte,  durchzubringen,  zumal  da  der 
Karfbrst  von  Mainz  »wieder  etwas  gut  zu  machen  hatte«.  Wahrend 
man  mit  den  anderen  Kurfürsten  verhandelte  und  ihre  Zustimmung  ge- 
wann ,  begnügte  man  sich ,  den  Brandenburger  vorerst  mit  der  Schwie- 
busser  Forderung  zu  drücken.  Ein  kaiserliches  Handschreiben  vom 
3.  Mai  an  Anhalt  mahnte  von  Neuem  an  die  Erfüllung  des  Reverses. 
Anhalt  antwortete  (nach  dem  undatirten  Concept) ,  er  könne  wohl  ver- 
sichem,  dass  der  Kurfürst  zu  demjenigen,  wozu  er  sich  verbunden, 
UD  den  bewussten  heilsamen  Zweck  zu  der  Zeit  zu  erreichen ,  unwei- 
gerlich nachzukommen  beflissen  sein  werde;  aber  weil  S.  Kf.  D.  ^em 
verbüthet  sehn  möchte,  dass  dasjenige,  was  damals  im  Geheimen  be- 
schlossen und  zu  keines  Menschen  Wissenschaft  noch  nicht  gekommen, 
ferner  bei  den  Wenigen  ,  die  davon  wüssten ,  allein  verbleiben  möchte, 
so  habe  er  mit  Baron  Fridag  die  Sache  vertraulich  besprochen ,  der  das 
Weitere  darüber  berichten  werde. 

Ende  Mai  war  Friedrich  III.  nach  dem  Rhein  gegangen,  um  selbst 
das  Commando  dort  zu  übernehmen.  Ein  erster  Versuch ,  die  Kurfür- 
ßtin  Wittwe  in  BetreflF  des  Testaments  zu  einer  Vereinbarung  in  ihrem 
and  ihrer  Kinder  Namen  zu  bewegen  (April) ,  war  gescheitert.  Em- 
pfindlicher war ,  dass  man,  trotz  aller  Leistungen  für  die  gemeinsame 
Sache,  vom  kaiserlichen  Hofe  rücksichtslos  und  gleichgültig  behandelt 
wurde,  in  Sachen  der  Quartiere,  der  Subsidien,  in  der  ostfriesischen 
Frage,  überall ;  so  mancher  von  den  alten  Käthen  mag  verwundert  den 
Kopf  geschüttelt  haben. 

Und  nun  erhielt  der  Kurfilrst  ein  Schreiben  des  Kurfürsten  von 
Mainz,  d.  d.  4/14.  Juli,  das  zu  einem  Collegialtag  nach  Augsburg  ein- 
lud, den  der  Kaiser  laut  Schreibens  vom  1  o/25.  Juni  zum  Zweck  der 
^ahl  eines  römischen  Königs  gewünscht  habe.  Das  war  denn  doch 
des  Guten  zu  viel;  »es  hatte  ein  solches  einiges  Nachdenken  verursachen 
können«,  rescribirte  der  Kurfürst  1.  Aug.  (22.  Juli)  seinem  Gesandten 
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ID  Wien  Hofrafb  Nie.  Bartbol.  Dackeimann.  »wean  wir  uns  nicbl  aas  viden 
aoderen  Ursachen  I.  Kais.  M.  Confidenz  und  Zoneieiins  versicbert  halten 
dürften.«  Nor  zu  bald  erfahr  man.  da;^  die  Sache  mil  den  andern  Kar- 
forsten  bereits  »so  gut  als  aasgemacht  sei«.  Aber  ein  Collegialtag  wai 
noch  kein  Wahltag,  erst  masste  die  Frage,  ob  Qberhaapt  nor  Wahl  oOthig 
sei,  dann  die  Capitolation.  dann  noch  vieles  andere  erwogen  werden; 
man  setzte  sich  sofort  mit  Chorsarlisen  darüber  in  Correspondenz.  Abei 
N«  B.  Dankelmann  schrieb,  dass  der  Kaiser  bereits  am  25.JoIi  nacbAags- 
bai^  abgereist  sei  ond  er  selbst  dem  Hofe  folge,  dass  der  Kurfürst  von 
Sadisen  in  Person  zu  erscheinen  zugesagt  habe  wenn  Ks.  Haj.  geneh- 
migen wolle,  »dass  er  mit  dem  Staub  der  Campagne  erscheine«,  dass  man 
surprenirt  sei  in  dem  brandenburgschen  Antwort -Schreiben  an  Mainz 
nichls  von  persönlichem  Erscheinen  des  Kurfürsten  zu  finden,  dass  man 
meine,  die  brandenburgischen  Truppen  würden  in  diesem  Jahre  nichts 
weiter  Hauptsdchliches  unternehmen. 

In  denselben  Tagen  —  das  Datum  ist  nicht  mehr  zu  constatiren  — 
erneute  Baron  Fridag  nach  Befehlen  des  Kaisers ,  die  ihm  ein  Expresser 
überbracht  habe,  die  Forderung  wegen  Schwiebus. 

Der  junge  Kurfürst  war  in  höchster  Verlegenheit.  Er  entschloss 
sich  endlich  seinem  Rlinister  Eberhard  Dankelmann  von  dem  Revers  za 
sagen ;  ein  Bekenntniss,  das  für  den  ü^linister  eben  so  überraschend,  wie 
für  seinen  ehemaligen  Zögling  peinlich  gewesen  sein  wird. 

Aus  einem  Schreiben  Fridags  an  den  Fürsten  von  Anhalt  (COla 
8.  Aug.)  scheint  hervorzugeben,  dass  Dankelmann  sich  zuerst  mit  der 
Sache  nicht  habe  befassen  wollen  »weil  sie  ohne  ihn  abgeschlossen  wor- 
den.«  Dankelmann  hat  später  nach  seinem  Sturz  (1698),  als  unter  den 
gegen  ihn  erhobenen  Klagepunkten  auch  der  wegen  Schwiebus  war, 
in  dem  Verhör,  wie  der  Hof&scal  dem  KurTürsten  meldet,  »sehr  hoch 
contestirt,  dass  er  die  Rückgabe  des  Herzogtbums  Schwiebuss  sehr  gern 
hintertrieben  hätte,  aber  S.  Kf.  D.  habe  ihm  erst  1 689  vor  Bonn  wie 
Ouvertüre  von  dem  der  Schwiebussischen  Retradition  halber  ausgestell- 
ten Revers  gethan  und  solchen  Revers  zu  annuliren  sich  nimmer  resoW 
Viren  wollen,  sondern  hätten  ihn  mit  harten  und  ungnädigen  Worten  ab- 
gewiesen.« Der  Kurfürst  hat  mit  Bleistift  an  den  Rand  geschrieben:  »das 
ist  in  so  weit  wahr,  weil  ich  einmal  meine  parole  engagiret. « 

Dankelmanns  Aufgabe  war  um  so  peinlicher ,  alä  ihm  nicht  einmal 
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sicbre  Kunde  über  den  Vorgang,  nicht  einmal  eine  Abschrift  des  Rever- 
ses vorlag. 

Nach  einem  kurftirstlichen  Rescript  9/19.  Sept.  an  den  Statthalter 
(Anhalt!)  and  die  Geheimenräthe  hat  er,  »weil  er  dieser  Sachen  ganz  un- 
wissend, von  dem  kais.  Abgesandten  Information  begehrt,  welche  er  ihm 
auch  in  französischer  Sprache  gegeben.«  Die  Abschrift  davon  war  dem 
Sclireiben  beigelegt  worden»  ist  aber  nicht  mehr  bei  den  Acten. 

Im  Dessauer  Archiv  findet  sich  eine  information  sur  l'affaire  de 
Sehwiebaus  etc.f  welche  Fridag  mit  einem  Begleitschreiben,  dem  oben 
angeführten  vom  8.  Aug.  an  den  Fürsten  von  Anhalt  gesandt  hat.  Wahr- 
scteinlich  ist  diess  dieselbe  Information,  die  Dankelmann  erhalten  hat, 
und  das  kurf.  Rescript  an  den  Statthalter  und  Räthe  wird  nicht  nöthig  ge- 
fboden  haben  zu  bemerken,  welchen  Umweg  die  Information  gemacht  hat. 

lieber  die  Zuverlässigkeit  der  Information  ist  die  Aeusserung  welche 
Fridag  in  dem  Begleitschreiben  macht,  recht  lehrreich :  V.  Alt.  Ser.  nest 
iaucune  maniere  mesUe  ou  touchee,  car  je  m'en  puis  [ort  bien  charger  en- 
ürement.  Also  Fridag  hat  des  Fürsten  von  Anhalt  Antheil  an  der  Re- 
Yersgeschichte  verschwiegen  und  die  ganze  Sache  auf  sich  genommen. 
Und  wenn  die  Information  sagt,  der  Kurprinz  habe  die  Rückgabe  des 
Schwiebusser  Kreises  selbst  angeboten,  que  S.  Alt.  EL  mesme  de  son 
propre  ehef  {car  Elle  en  convient  avec  moy)  sest  offert  ä  la  restitution  du 
arcle  et  mesme  gratis  etc.,  so  lässt  der  Ausdruck:  car  Elle  en  convient 
om  mcy  sich  kaum  anders  verstehen,  als  dass  der  Kurftirst  mit  Fridag 
verabredet  habe,  die  Sache  so  darzustellen  und  ^seinen  Minister  und  seine 
Bathe  auch  jetzt  noch  darüber  zu  täuschen,  wie  jener  Revers  zu  Stande 
gekommen. 

Diese  Information  hat  der  Kurfürst  dann  auch  an  Paul  v.  Fuchs, 
(1er  4686  die  geheimen  Verhandlungen  der  Allianz  gefUhrt  hatte,  mitge- 
Ib^lt.  Fuchs  war  ein  feiner,  schmiegsamer  Charakter»  aber  diesen  Din- 
gen gegenüber  scheint  auch  er  offen  heraus  gesprochen  zu  haben.  Seine 
Angaben  ttber  die  geschlossenen  Tractate  überzeugten  den  Kurfürsten, 
wie  man  ihm  mitgespielt  habe,  »also  dass  es  uns  nicht  wenig  schmerzt, 
dasg  man  uns  dergestalt  hinters  Licht  geführt  hat  und  wir  gänzlich  ent- 
schlossen sind  den  ausgestellten  Schein  in  keiner  Weise  zu  halten,  es 
b)8te  auch  was  es  wolle,  sondern  denselben  wieder  zurück  zu  fordern 
wrf  zwar  um  so  viel  mehr,  weil  unsre  Ehre  Pflicht  und  Gewissen  dabei 
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Er  Hess  durch  Fuchs  ein  »Heantwortungsschreiben«  machen  piid 
dasselbe  dem  Baron  Fridag  mittheilen.  Es  blieb  ohne  alle  Wirkung:  »er 
ist  vielmehr  auf  den  einmal  veranlassten  Unfug  bestanden.«  Der  Kur- 
fürst war  Willens  zum  Wahltag  zu  gehen ;  aber  »bevor  wir  selber  nach 
Augsburg  gehen»  schreibt  er,  sollte  Barth.  Dankelmann  die  Sache  beim 
Kaiser  betreiben,  und  zu  dem  Ende  wurde  vom  9/1 9.  Sept.  an  Statthal- 
ter und  Räthe  rescribirt,  die  zu  seiner  Instruction  nöthigen  Mittheilungen 
aus  dem  Archiv  an  ihn  zu  senden.  Der  Kammergerich tspi'äsident  Silv. 
lacob  v.  Dankelmann  erhielt  den  Auftrag,  sich  sofort  zum  CoIIegialtag 
zu  begeben,  und  in  seiner  Instruction  1 9/29.  Sept.  heisst  es  in  Betreff 
des  Schwiebusser  Kreises:  er  habe  den  kaiserlichen  Ministem  zu  er- 
klären, er  glaube  nicht  dass  S.  Kf.  D.  nach  Augsburg  kommen  und  «cb 
zu  etwas  herauslassen  werde,  bevor  Sie  in  einer  so  gerechten  Sache 
Satisfaction  bekommen. 

Man  war  in  Augsburg  doch  einiger  Maassen  betreten,  als  man  er- 
fuhr, dass  der  Kurftlrst,  statt  nach  Augsburg  zu  kommen,  nach  Berlin  zu- 
rückkehrte ;  man  betrieb  die  Wahl  nur  um  so  hastiger  und  formloser. 
Es  war  eine  neue  Verlegenheit  für  den  Kurfürsten,  dass  man  kaiserlicher 
Seits  den  Revers  weder  in  Abschrift  mittheilen  noch  auch  nur  zum 
Durchlesen  vorzeigen  wollte ;  und  er  selbst  scheint  sich  dessen,  was  er 
unterzeichnet  hatte,  nur  noch  in  sehr  unbestimmter  Weise  erinnert  zu 
haben.  Er  richtete  von  Berlin  aus  ein  zweites  Schreiben  »an  unsre  Auga- 
burgische  Gesandtschaft«  12/22.  Nov.,  in  dem  die  Unwürdigkeit  des  ge- 
gen ihn  eingeschlagenen  Verfahrens  noch  eindringlicher  dargestellt  wird« 

Für  unsre  Erörterungen  genügt  es  hervorzuheben,  wie  es  nach  den 
angeftihrten  kurfllrstlichen  Rescripten  mit  der  Unterzeichnung  des  Re- 
verses zugegangen,  wenigstens  wie  Friedrich  III.  den  Vorgang  aufge- 
fasst  oder  seinen  Ruthen  darzustellen  ftlr  gut  gefunden  hat.  In  dem  Re- 
script  vom  12/22.  Nov.  heisst  es:  der  Revers  sei  weder  von  ihm  noch 
einem  seiner  R^the  concipirt  gewesen,  sondern  ihm  in  die  Hdnde  ge- 
steckt und  durch  ungegründete  Vorstellungen  habe  man  ihn  zur  Unter- 
zeichnung desselben  verleitet.  In  dem  Rescript  vom  9/1 9.  Sept.  giebt 
der  Kurftirst  an:  als  über  das  Bundniss  mit  dem  Kaiser  unterhandelt 
worden,  habe  man  ihm  dargestellt,  dass  die  Ueberlassung  des  Schwie- 
busser Kreises  an  seinen  Vater  von  diesem  aus  keinem  andern  Grunde 
so  hartnäckig  gefordert  werde,  als  weil  solches  ihm  heimlich  und  unter 
der  Hand  von  den  französisch  Gesinnten  an  die  Hand  gegeben  wurde. 
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m  der  HoffhuQg,  damit  die  ganze  Unterhandlung  scheitern  zu  machen, 
da  der  Kaiser,  wie  man  wohl  gewusst  habe,  fUr  ungegründete  Präten- 
sionen den  Kreis  nimmermehr  aufgeben  werde;  er,  der  damalige  Kur- 
prinz, habe  den  lebhaften  Wunsch  gehabt,  seinen  Vater  aus  der  Verbin- 
dong  mit  Frankreich  hinweg  und  zu  des  Kaisers  und  Reiches,  damit 
aach  zu  des  Kurhauses  wahrem  Interesse ' herüber  zu  ziehen,  darum 
habe  er  den  Vorschiägen,  die  dabei  vorgekommen,  Gehör  gegeben;  und 
da  man  insonderheit  von  ihm  begehrt  zu  keinem  Menschen  davon  zu 
sprechen  und  er  demgemäss  auch  nicht  zu  seinem  damaligen  Rath  Eb. 
?.  Dankelmann  die  Sache  erwähnt  habe,  so  habe  ihm  jedes  Mittel  ge- 
fehlt, sich  über  die  Beschaffenheit  der  Sache  zu  informiren,  und  er  habe  so 
mündlich  gegen  den  Baron  Fridag  wie  durch  einen  ausgestellten  Revers 
versprochen,  den  Kreis  zurückzugeben,  sobald  er  zur  Regierung  komme. 
Dass  diese  Darstellung  des  Kurfürsten  nicht  erschöpfend  ist,  zeigt 
das  völlige  Verschweigen  der  Rolle,  die  der  Fürst  von  Anhalt  bei  dem 
Vorgang  gespielt.   Wenn  der  Kurfllrst  (12/22.  Nov.)  angiebt,  es  sei  ihm 
florgföltig  verschwiegen  worden,  dass  sein  Vater  für  Schwiebus  das  Her- 
logthum  Jägemdorf  und  so  viele  ansehnliche  Prätensionen  hingebe,  so 
widerspricht  dem  der  Wortlaut  des  Reverses,   in  dem  er  die  geschlos- 
sene Allianz  »approbirt  und  die  darin  enthaltene  Renunciation  des  Vaters 
auf  die  erhobenen,  aber  von  Ks.  M.  nie  zugestandenen  Prätensionen  un- 
verbrüchlich gelten  zu  lassen«  erklärt.   Wenn  Friedrich  III.  angiebt,  er 
habe  den  Revers  unterzeichnet,  um  seinen  Vater  aus  der  Verbindung 
ont  Frankreich  zu  lösen,  so  hat  man  allen  Grund  zu  vermuthen,  dass 
dies«  nur  Vorwand  ist;  denn  er  selbst  war  kurz  vorher  (Decbr.  1685) 
vom  Vater  nach  Cassel  und  Hannover  gesandt,  beide  Höfe  vor  dem  Ab- 
^hluss  einer  französischen  Allianz  zu  warnen,   und  der  bereits  am  25. 
Decbr.  1685  mit  Oestreich  offenkundig  abgeschlossene  Tractat  über  Tür- 
l^enhttlfe,  mehr  noch  das  kurz  vorher  erlassene  Potsdamer  Edict  konnte 
keinen  Zweifel  lassen,  wie  die  brandenburgische  Politik  sich  zu  Frank- 
J^h  verhalte. 

Wir  sahen»  die  östreichische  Darstellung  giebt  an:  dass  Kurfürst 
Friedrich  Wilhelm  in  Folge  des  durch  den  Revers  ermöglichten  geheimen 
Bündnisses  sein  Testament  verändert  und  alles  dem  Kurprinzen  Nach- 
tbeilige  daraus  entfernt  habe.  Die  Thatsache  ist  unrichtig,  denn  das  Te- 
^ment  war  Wochen  lang  vor  dem  Revers  fertig  und  in  Wien ;  es  datirt 
vom  16/26.  Jan.  1686,  die  Uebersendung  nach  Wien  vom  21/31.  Jan., 
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der  Revers  vom  28.  Feb.  Es  scheint  in  der  That  das  TestameDt  des 
Vaters  der  Schwerpunkt  der  Verhandlungen  zwischen  dem  Kurprinzen« 
Anhalt  und  Fridag  gewesen  zu  sein,  wenn  auch  in  den  kurfllrstlichen 
Darlegungen  von  1 689  dieser  Punkt  völlig  unberührt  gelassen  ist. 

Das  Testament  war  am  31.  Januar  1686  aus  Berlin  abgesandt;  es 
konnte  um  den  10.  Feb.  in  Wien  sein.  Die  östreichische  »Geschichtser- 
zählung« giebt  an,  dass  der  Kurprinz  in  der  Furcht,  das  Testament 
werde  in  Paris  deponirt  werden,  sich  an  Fridag  gewandt  und  dessen 
Beistand  gefordert  habe.  Es  scheint  demnach,  dass  man  ihn  zur  Unter- 
zeichnung des  Reverses  mit  der  Vorspiegelung  bestimmt  habe,  nur  der 
Kaiser  könne  ihn  gegen  das  Testament  und  die  französische  Execution 
desselben  schützen.  Aber  sollte  auch  das  nur  zum  Schein  von  den  Kai* 
serlichen  gesagt,  vom  Kurprinzen  hingenommen  sein?  etwa  für  den  Fall, 
dass  von  der  Sache  irgend  etwas  bekannt  werde  oder  über  sie  ausge- 
sagt werden  müsse?  Sollte  man  von  Wien  aus  an  den  Kurprinzen  Andeu- 
tungen über  den  für  ihn  höchst  nachtheiligen  Inhalt  des  Testamentes  — 
er  kannte  denselben  ja  nicht  —  haben  gelangen  lassen?  Wäre  der  Re- 
vers der  Preis  für  eine  Zusicherung  kaiserlicher  Seits,  den  Kurprinzen 
dereinst  in  der  Gassation  des  Testaments,  in  der  Verkürzung  seiner  Stief- 
mutter und  Stiefbrüder  nicht  zu  hindern?  Wenigstens  würde  sich  dar- 
aus die  Thatsache  erklären,  dass  von  Wien  aus  kein  Schritt  geschehen 
ist,  das  vom  Kaiser  confirmirte,  ihm  zur  Vollziehung  und  Ueberwacbung 
überwiesene  Testament  gegen  Friedrich  III.  aufrecht  zu  erhalten.  Die 
östreichische  Politik  mochte  sich  überzeugen,  dass  das  Testament  kei- 
nesweges  eine  Zerbröckelung  des  schon  zu  mächtigen  Kurstaates  ent- 
halte; grösseren  Gewinn  als  von  der  Durchführung  dieser  Disposition, 
die  nur  erbliche  RinkUnfle  mit  bedeutungslosen  Furstentiteln  schuf,  durße 
sie  sich  von  dem  Zerwürfniss  der  kurfürstlichen  Familie,  wenn  Fried- 
rich III.  das  Testament  cassirte,  versprechen. 

Doch  es  sind  das  Fragen,  über  die  nach  dem  vorliegenden  Mate- 
rial zu  entscheiden  unmöglich  ist.  Nur  des  Fürsten  von  Anhalt  Verhalten 
in  diesen  Dingen  fordert  noch  eine  Erläuterung. 

Der  Fürst  war  seit  Juni  1685  davon  unterrichtet,  dass  zwischen 
dem  Kurfürsten  und  dem  Kaiser  Unterhandlun£:en  einfi:eleitet  seien.  Er 
hat  26.  Sept.  1685  dem  Kaiser  »wegen  der  dem  Kurfürsten  zu  erthei- 
lenden  Satisfaction«  geschrieben,  er  hat  ein  Dankschreiben  des  Kaisers 
vom  26.  Nov.  1685  erhalten,  Dank  dafür,  »dass  er  mittelst  seines  viel- 
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gühigen  Vorschubs  das  gemeinnützige  und  heilsame  Vorhaben  in  so- 
thane  gute  Wege  gebracht  habe.«  Der  Fürst  konnte  im  Entferntesten 
nicht  der  Ansicht  sein,  dass  der  alte  Kurfürst  » an  den  mit  Frankreich 
gemachten  Engagements«  festhalten  w  olle ;  hatte  er  immerhin  die  An- 
sicht, dass  die  brandenburgischen  Prätensioneü  auf  Liegnitz,  iBrieg, 
Wohlau  und  Beuthen  schlecht  begründet  seien,  so  konnte  er  doch  nicht 
zweifeln,  dass  die  Jägerndorfischen  die  vollste  rechtliche  Begründung 
hätten,  wie  sie  ja  vom  kaiserlichen  Hofe  selbst  dafür  anerkannt 
waren;  noch  weniger  konnte  er  zweifeln,  dass  Schwiebus  für  Jägern- 
dorf in  der  That  kein  Aequivalent  sei,  und  dass  sein  Schwager  der 
Kurfilrst  ein  Opf^r  bringe,  wenn  er  sich  mit  Schwiebus  und  der  Liech- 
tensteinschen  Schuld  begnügte.  Dass  der  Fürst  trotzdem  die  Hand  dazu 
bot  seinen  NeflFen  zu  jenem  Revers  zu  bestimmen,  war  um  so  unverant- 
wortlicher, da  er  als  Statthalter  der  Marken  dem  Kurfürsten  zugleich 
mit  Eiden  und  Pflichten  verwandt  war.  Es  war  ein  Liebesdienst,  den  er 
dem  kaiserlichen  Hofe  erwies  und  den  er  ihm  zu  erweisen  gewiss  gute 
Gründe  hatte. 

Die  alte  Grafschaft  Ascanien  war  seit  Jahrhunderten  (seit  1319) 
las  dem  Besitz  des  anhaltischen  Fürstenhauses  in  den  des  Bisthums  Hal- 
berstadt übergegangen,  sie  war  mit  demselben  durch  den  Westphäli- 
ßchen  Frieden  (I.  P.  0.  XI.  1)  unter  den  Aequivalenten  für  Schwedisch 
Pommern  an  Brandenburg  gekommen ;  die  von  Seiten  des  Hauses  An- 
halt damals  erhobenen  Ansprüche  auf  die  Grafschaft  waren  zurückge- 
wiesen worden  (Meiern  Westph.  Friedenssammlung  HI.  p.  507).  Dass 
Fürst  Johann  Georg  diese  Ansprüche  wieder  aufnahm,  dass  er  sie  na- 
inenllich  während  der  Nymwegischen  Verhandlungen  am  kaiserlichen 
Hofe  eifrig  betrieb,  zeigen  einige  Berichte  seines  Agenten  in  Wien  des 
C  B.  Ramus,  die  mir  vorliegen.  Ich  vermag  nicht  nachzuweisen,  dass 
in  den  Verhandlungen,  in  deren  Mitte  der  kurprinzliche  Revers  steht, 
zwischen  dem  Fürsten  und  dem  kaiserlichen  Hofe  wieder  von  der  Graf- 
^hafl  die  Rede  gewesen  ist. 

In  den  früher  dargelegten  Verhandlungen  von  1689  tritt  der  Fürst 
Statthalter  in  sehr  bestimmter  Weise  für  die  Erfüllung  des  Reverses  ein. 
Es  handelt  sich  für  ihn  um  eine  neue  und  besser  begründete  Aussicht, 
die  auf  das  Herzogthum  Lauenburg,  das  mit  dem  Tode  des  letzten  Her- 
zens aus  ascanischem  Hause  29.  Sept.  1689  erledigt  war.  Der  Kaiser 
und  Friedrich  III.  sprachen  sich  für  sein  Recht  aus.   Aber  das  Haus  Ltt- 


164  JoH.  GüST.  Droyseh,  f76 

neborg  berief  sich  auf  das  altere  Recht  des  Weifischen  Hauses  und  be- 
eilte sich,  das  einst  gegen  Herzog  Heinrich  den  Löwen  vom  Kaiser  Fried- 
rich Barbarossa  begangene  Unrecht  —  denn  so  stellte  man  es  dar  — 
durch  einen  Gewaltact  abzuthun,  der  die  damalige  deutsche  Politik  auf 
das  Aeusserste  tlberraschte  und  verwirrte. 

Es  ist  nicht  dieses  Ortes  zu  verfolgen,  was  in  dieser  Frage,  in  Sa- 
chen des  cassirten  Testamentes  und  des  Reverses  weiter  geschehen  ist. 
Nur  mag  es  erlaubt  sein  noch  zwei  Thatsachen  anzuführen,  die  wenig- 
stens etwas  zur  Aufklärung  dieser  dunklen  Dinge  beilragen. 

Im  Spatherbst  1 697  erfolgte  die  gnadige  Entlassung,  gleich  drauf 
die  Verhaftung  Eberhard  Dankelmanns.  Unglaubliche  Dinge  wurden  von 
seinen  Feinden,  Fuchs,  Gen.  Barfuss,  Schwerin  an  der  Spitze  gegen  ihn 
vorgebracht  und  Friedrich  HI.  gestattete  gegen  den  Mann,  dem  er  zu 
grösstem  Dank  verpflichtet  war,  ein  Verfahren,  welches  seinem  Herzen 
und  seinem  Verstände  wenig  Ehre  macht.  Unter  den  durch  kurf.  Re- 
script  d.  d.  23.  Jan.  1698  von  den  einzelnen  Rfithen  geforderten  Erklä- 
rungen ist  die  von  Fuchs  30.  Jan.  1698  die  bitterste;  unter  andern  wird 
da  behauptet,  dass  Dankelmann  den  Kurfürsten  zur  Rückgabe  des 
Schwiebusser  Kreises  bestimmt  habe  und  zwar  durch  eine  Geldsumme 
und  andere  Zuwendungen  vom  kaiserlichen  Hofe  dazu  veranlasst.  Wie 
auf  diesen  Punkt  (No.  15  unter  den  31  »Beschuldigungspunkten«)  Dan- 
kelmann sich  bei  dem  ersten  Verhör  in  Spandau  (22.  Feb.  1698)  verant* 
wortet,  ist  oben  angeführt ;  eingehend  erklart  er  sich  spater  von  der  Fe- 
stung Peitz  aus  in  seinem  »unterthanigsten  Vorbericht«  (s.  d.) :  der  Kur- 
filrst  habe  ihm  von  der  Schwiebusser  Sache  im  Lager  vor  Bonn  gesagt: 
er  habe  tausend  Chagrins  darüber  empfunden  und  sein  Aeusserstes  an- 
gewendet, dass  der  Revers  nicht  gehalten,  sondern  annulirt  werden 
möchte,  und  sei  die  Sache  zu  dem  Ende  in  alle  Wege  traisnirt  worden ; 
es  habe  aber  S.  Ch.  D.  mit  alle  dem,  so  man  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  vor- 
gestellt, nicht  weiter  gebracht  werden  können,  als  dass  Sie  permittirt, 
dass  an  den  Fürsten  von  Anhalt  sei.  Ged.  ein  hartes  Schreiben,  so  wie 
es  immer  gesetzt  werden  können,  abgegangen,  so  aber  dadurch,  dass 
ohne  den  Revers  der  Tractat  von  1686  nimmer  von  kais.  Maj.  ratificirt 
sein  würde,  beantwortet  worden  ist  .  .  .  den  Revers  zu  annuliren  aber 
haben  Sie  nimmer  resolviren  wollen,  und  sind  Sie  neben  andern  Ur- 
sachen, die  Ihnen  am  besten  bekannt  sein  müssen,  auch 
sonderlich  dadurch  abgehalten,  dass  der  damalige  Gesandte  Baron  Fri- 
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dag  and  der  Fürst  Anhalt,  wie  auch  alle  kaiserlichen  Minister,  die  von 

der  Sache  Wissenschaft  gehabt,  vor  und  nach  dem  Schluss  höchst  be- 

tfaeaert,  dass  der  Schluss  und  Ratification  des  Tractats  zwischen  Kais. 

Maj.  und  dem  höchstseligen  Kurfürsten  nimmer  ohne  den  kurprinzlichen 

Beyers  erfolgt  wöre.« 

Also  Dankelmann  deutet  noch  andere  Motive  an  die  den  Kurprin- 
zen zur  Ausstellung  des  Reverses  bestimmt  haben;  er  kannte  die  Lage 
der  Dinge  wie  sie  Anfangs  1 686  war,  genug,  um  zu  wissen,  dass  da- 
mals, wenn  der  Kurfürst  die  kaiserliche  Allianz  wünschte,  der  kaiserliche 
Hof  derselben  noch  in  viel  höherem  Grade  bedürftig  und  am  wenigsten 
in  der  Lage  war,  sie  als  ein  Zugestdndniss  gegen  Brandenburg  zu  be- 
handeln und  die  Bedingungen  vorzuschreiben. 

Der  zweite  Punkt,  den  ich  noch  zu  erwähnen  habe,  betrifft  eine  Per- 
sönlichkeit, die  bisher  noch  nicht  erwähnt  ist,  obschon  sie  in  diesen  Vor- 
gängen eine  Rolle  gespielt  hat. 

In  der  Geschichte  der  Verhandlungen,  welche  dem  sog.  Krontractat 
vom    6.  Nov.  1700  vorausgingen,  spielt  der  Jesuit  Pater  Wolf,  der  für 
^  B  reslauer  Universität  eine  so  grosse  Bedeutung  hat,  eine  bedeutsame 
'*oJJo.    Man  hat  neuerdings  die  Ueberlieferung,  dass  derselbe  durch  eine 
Verwechselung  in  der  ChiflTer  in  das  Geheimniss  gezogen  worden  sei, 
*^^ ritten,  mit  Berufung  auf  die  Acten,  in  denen  die  betreffende  Depe- 
^nö    »die  richtigen  Chiffern  ganz  deutlich  habe.«    Nach  den  Acten  ver- 
halt  ^g  gJQi)  damit  so :  Der  brandenburgische  Gesandte  Bartholdi  hatte 
^^^  c)em  ftlr  Brandenburg  wohlgesinnten  Grafen  Kaunitz  besprochen,  wie 
J»Äi^     am  besten  die  Frage  der  Königskrone  einleiten  könne.     Kaunitz 
DaeiiiÄte,  wie  Bartholdi  24.  Jan.  /  3.  Feb.  1700  schreibt  que  le  meilleur 
9erf>xg  gi  votre  Serenile  Eleclorale  faisoil  insinuer  par  160  immedialemenl  ä 
l  Et^joerewr.     Die  Chiffer  1 60  bedeutet  Bartholdi.    Der  Dechiffreur  hat 
ttb^^  diess  160  slatt  Bartholdi,  pere  Wolf  geschrieben,  der  die  Chiffer  161 
™^"^te.    Sofort  schrieb  der  Kurfürst  selbst  an  Paler  Wolf,  beauftragte 
ß^^lholdi  ihm  alle  nölhigen  Eröffnungen  zu  machen,  —  zu  nicht  gerin- 
g60[i  Erstaunen  Bartholdis  wie  Kaunitzens;   doch  lautete  das  Rescript 
8*^^^  positiv  und  sie  beriethen  nur  noch,  wie  man  die  Sache  mit  Pater 
^^U  am  geschicktesten  weiterführe.    Erst  einige  Wochen  später,  als  es 
^^  ^pat  war,  klärte  sich  der  Irrlhum  auf;  Bartholdis  Depeschen  vom 
^^t^z  sind  voll  (Ihvou.  Indess  ging  die  Sache  ihren  Gang ;  man  hatte  sich 
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über  den  sonderbaren  Zufall  aurrichtig  Glück  zu  wünschen,  da  Pater 
Wolf  sich  der  Sache  auf  das  Wärmste  annahm. 

Aber  wie  kam  man  -in  Berlin  dazu  jene  Dechiffrirung  durchaus 
nicht  anstössig  zu  finden,  vielmehr  sofort  damit  einverstanden  zu  sein, 
dass  der  Pater  Wolf  die  Sache  beim  Kaiser  einleite? 

Pater  Wolf  oder  vielmelir  Friedrich  Baron  v.  Lüdinghausen  genannt 
Wolf  aus  Münsterschem  Geschlecht  war  im  Gefolge  des  Grafen  Lambert 
im  Anfang  der  achtziger  Jahre  nach  Berlin  gekommen  und  einige  Jahre 
dort  geblieben.  Er  hatte  im  hohen  Maass  das  Vertrauen  des  Kaisers. 
Ohne  dessen  Beichtvater  zu  sein  (das  war  in  dieser  Zeit  Pater  Mene- 
gatti,  »der  zu  einer  andern  Parthei  gehört«,  le  plus  habile  Jesuile  en  Alle- 
magne  wie  ihn  Leibnitz  in  einem  Briefe  1691  bezeichnet)  hatte  Pater 
Wolf  das  Ohr  des  Kaisers  vollkommen,  begleitete  ihn  auf  seinen  Jagden 
und  Reisen,  war  selbst  zum  kaiserlichen  Geheimrath  ernannt  worden. 
Es  liegen  zahlreiche  Briefe  von  ihm  in  den  sog.  Krönungsacten,  die  oft 
recht  lebhaft,  sein  Interesse  ftlr  das  Haus  Brandenburg  aussprechen.  Na- 
mentlich lehrreich  für  unsern  Zweck  ist  ein  Schreiben  von  ihm  an  den 
Kurfürsten  7.  Juli  1 700,  in  dem  er  meldet,  dass  die  Sache  der  Krone  in 
gutem  Wege  sei,  dass  nicht  ihm  das  Verdienst  in  dieser  Sache  zukomme, 
sondern  dem  Kaiser  und  dessen  Eifer,  dem  Kurfürsten  »eine  solide  cofi- 
solalion  zu  geben  und  dieses  zwar  wegen  der  niemals  fallirenden  Er- 
fahrniss  dero  unveränderter  Treue  und  Liebe  zu  der  allerhöchsten  Per- 
son L  Ks.  M.,  welcher  ich  noch  in  den  jungen  Jahren  Ihrer  damals  Cor- 
prinzlichen  Durchl.,  wo  sich  dieselben,  Dero  glorwürdigen  Gedächtnisses 
Herren  Vaters  Durchlaucht  in  Vertraulichkeit  mit  Ihro  Ks.  Maj.  zu  erhal- 
ten, in  der  Schwiebussischen  Materie  also  frei  und  devot  gegen  Ihro 
Kais.  Maj.  bezeiget  haben,  ein  augenscheinlicher  Zeug  selbst  war,  indem 
ich  damals  die  Sache  zu  incaminiren  von  beiden  anhero  geschickt  war.« 

Also  Pater  Wolf  halte  »von  beiden«,  dem  Kurfürsten  und  dem  Kur- 
prinzen, zugleich  Aufträge,  mit  denen  er  nach  Wien  ging;  also  er  wusste, 
dass  fUr  den  alten  Kurfürsten  die  conditio  sine  qua  non  der  Allianz  der 
Schwiebusser  Kreis  war,  und  die  Devotion  des  Kurprinzen  »deren  er 
selbst  ein  augenscheinlicher  Zeug«  war,  kann  nichts  anders  bedeuten  als 
jenen  Revers,  an  dessen  Zustandekommen  der  »liebe  Herr  Baron  von 
WulflFent  wie  ihn  Friedrich  III.  anredet,  seinen  Theil  gehabt  haben  wird. 

Welchen  Antheil,  lassen  die  noch  erhaltenen  Materialien  nicht  er- 
kennen.   Eben  so  wenig,  ob  er  noch  1 688  in  Berlin  war,  ob  er  bei  der 
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Uochzeitsintrigue  des  Pfalzgrafen  Karl  Ludwig  mitgewirkt  hat,  des  Bru- 

d^i*s  der  Kaiserin  und  des  Bischofs  von  Breslau. 

Doch  genug  von  diesen  heimlichen  Dingen.  Sie  zeigen  wenigstens, 
welche  Motive   in  der  Reversgeschichte  mitgespielt  haben;    und  der 
Eifer,  den  Pater  Wolf  nachmals  fbr  die  preussische  Königskrone  ent- 
wickelt, ist  eben  so  wenig  wie  der  des  andern  Jesuiten,  der  so  eifrig 
half,  des  Pater  Vota  am  sdchsisch-polnischen  Hofe  lauterer  Natur. 

Ich  ftlge  zum  Schluss  einige  ActenstUcke  bei,  welche  den  Verlauf 

der  gegebenen  Darstellung  erläutern  und  begründen.    Einige  derselben 

stammen  aus  dem  Dessauer  Archiv  und  sind  mir  von  Dr.  Peter  mit£re- 

tbeilt  worden.    Von  den  Übrigen,  die  in  dem  Geh.  Staatsarchiv  in  Berlin 

aufbewahrt  werden,  hat  schon  PufendorfF  in  den  vom  Grafen  Herzberg 

n84  publicirten  Werk  de  rebus  gestis  Friderici  III.  Einiges  mitgetheilt 

(in.    §.  7  ff.).  Die  Testamente  des  Grossen  Kurfürsten  werden  wohl  ihrer 

Zeit  10  den  Urk.  und  Actenst.  ihre  Stelle  finden. 


Nr.  1. 
Schreiben  des  Prinzen  von  Oranien  an  den  Kurprinzen  (Friedrich  III). 

ä  la  Haye,  ce  5"«  de  May  4687. 

Tay  appris  avec  bien  de  joye  que  Mr.  TElecteur  a  en^age  en  son  servioe 
Mr.  le  marechal  de  Schomberg  puis  qu^asseurement  il  luy  pourra  estre  bien 
utile  et  Voslre  Altesse  en  pourra  tirer  de  tres  bons  Services,  j'ay  cru  estre  ob- 
lige  de  luy  dire  cecy  puisq'elle  pourroit  avoir  d'autres  informations  et  comme 
je  croi  de  ne  me  pas  tromber  en  Tasseurant  que  cette  affaire  luy  est  tres  ad- 
vantageuse  aussi  bien  qu'au  publicq  j^esperc  qu'elle  Tapprouvera  entieremeni. 
Pourquoy  je  pouvois  luy  dire  bien  des  choses  si  jaurois  me  fier  au  papier  je 
m^asseure  que  V.  A.  se  fie  assez  a  moy  que  je  n^advanceres  par  une  affaire 
de  cette  naturesi  je  n'en  estois  persuade,  j'ay  trop  d'amilie  pour  luy  et  d^atlache- 
ment  a  ses  interest  de  faire  rien  qui  y  pouroit  estre  prejudiciable,  au  contraire 
toute  mon  application  sera  tousjours  a  luy  temoigner  par  les  efTects  avec  quelle 
passion  je  suis 

Monsieur 

de  Vostre  Ältesse 
le  tres  humble  cousin  et  Serviteur 
W.  d'Orange. 


Nr.  2. 

Schreiben  des  Kaisers  an  den  Fürsten  von  Anhalt.  Wien,  20.  Juni  16K5. 

Durchlauchtig  hocbgeborner  lieher  Oheim  und  Fürst.  Mir  ist  aus  E.  Ld. 
erhaltenem  eigenhändigen  Schreiben  gar  angenehm  zu  ersehen  gewesen ,  dass 
dieselbe  ein  gutes  Vertrauen  zwischen  Mir  und  des  Churfürsten  zu  Branden- 
burg Ld.  wiederum  zu  stiften  angelegen  halten  und  meinem  dort  anwesenden 
Abgesandten  und  Reichshofrathe,  dem  Frei-  und  edlen  Herren  zu  Gödens  allen 
hulflichen  Vorschub  thun  wollen ;  dahero  wir  nunmehro  wohlmeinend  einge- 
rathen ,   die  sich  jetzo  ereignete   gute  Occasion  nicht  aus  Händen  zu  lassen. 
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Weite  Mir  denn  E.  Ld.  Devotion  und  Begierde  zu  Meinen ,  auch  des  gemeinen 
Wesens  Diensien  und  Wohlfahrt  aus  vielfaltigen  Bezeigungen  überflüssig  be- 
kannt, als  sage  Deroselben  auch  um  diese  treuherzige  Erinnerung  und  vor- 
erwähntem Meinen  Abgesandten  erwiesene  Beförderung  allen  hoben  gnadigsten 
Dank,  hingegen  können  E.  Ld.  vergewissert  sein,  dass  Ich  alle  thuniiche  und 
iQSsarsle  Mittel  gern  anwenden  werde,  mit  Churbrandenburgs  Ld.  ein  engeres 
TerstSndniss  dem  Teutschen  Vaterlande  insonderheit  zum  Besten  zu  suchen. 
WQDschete  allein ,  dass  gegenwärtige  Conjunetur  und  des  Brandenburgischen 
Churhauses  selbsteigenes  Interesse  rechtschaffen  erwogen  und  zu  GemUthe  ge- 
zogen würden,  So  könnte  sich  Alles  desto  leichter  schicken.  Inzwischen  habe 
mich  gleichwohl  in  so  weit  erboten,  dass  ich  vermeine,  es  werden  des  Ghurfttr- 
sten  Ld.  Meine  freund -oheimliche  Affection,  und  dass  ich  mich  bei  gegen- 
wärtigen trübseligen  Zeiten  äusserst  anzugreifen  gesinnet,  von  selbsten  er- 
messen. 

Ersuche  Ew.  Ld.  freund  -  gnädiglich ,  Sie  wollen  an  Dero  vermögendem 
Oll  Dero  rühmliches  Vorhaben  fürderhin  beybehalten  und  die  Hand  zu  Errei- 
chung des  Endzweckes  nicht  abziehen.  Ich  werde  es  um  E.  L.  und  Dero 
fiMliches  Haus  bei  jeder  Vorfallenheit  zu  erkennen  nicht  umhin  sein ,  massen 
ich  Deroselben  mit  Kais.  Gnaden  und  allem  Guten  vorderst  wohl  beygethan 
bWbe. 

Wien,  90.  Juni  4  685. 

E.  Ld. 

gutwilliger  Oheim 
(Leopold.) 

Nr.  3. 

Schr^ben  des  Kaisers  an  den  Fürsten  von  Anhalt.  Wien«  26.  Nov.  1 685. 

p.  p.  Was  E.  Ld.  unterm  26.  Sept.  nächsthin  über  die  Churftarstl.  Bran* 
<^argische  willfthrige  Erklärungen  zu  schickender  Volkshülfe  nacher  Ungarn 
^d  sUfkender  fester  Zusammensetzung  mit  Mir  und  Meinem  Erzhause  erinnern 
^nd  wegen  des  ChurfQrsten  Ld.  ertheilender  Satisfaction  wohlmeindlich  an- 
i^then  wollen ;  solches  gereichet  Mir  zu  gnädigstem  Wohlgefallen  und  beson^ 
derer  Danknefamigkeit ,  gestalten  Ich  wohl  versichert,  dass  E.  Ld.  stets  bezeigte 
trengehorsamste  Devotion  und  beförderliche  Officia  eine  so  angenehme  Ent- 
Schliessung  bei  des  GhurfUrslen  Ld.  mit  erwerben  helfen,  welche  loh  dann 
^ch  allen  Kräften  ins  Werk  zu  setzen  gänzlich  gesinnet  bin.  Indem  Mir  aber 
bey  kundbarer  Zerlbeilung  des  Churbrandenburgischen  Hofes  die  eigentliche 
^d  endliche  Postulata  bis  dahero  nicht  bewusst ,  so  habe  meine  Declaration 
^Qch  eben  so  wenig  darauf  richten  können,  sondern  Meinem  Abgesandten 
^reiherm  von  Gödens  gn.  Befehl  erlheilet,  dass  von  des  Churfürsten  Ld.  er  et- 
^>8 Beständiges  in  Schriften  begehren,  sodann  Meine  Gedanken  und  Offerten 
hingegen  entdecken  solle.    Nachdem  dann  E.  L.  mittelst  ihres  vielgttltigen  Vor- 
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schubs  das  gemeinDttlzige  und  heilsame  Vorhaben  in  sothane  gute  Wege  haben 
bringen  helfen,  als  ersuche  dieselbe  gdst.  und  inständigst ,  Sie  wollen  hier- 
unter nicht  ermüden,  sondern  Meine  führende  Reichsvttterliche  intentiones  und 
Anneigung  zu  dem  Churf.  Brandenburgischen  Hause  nachdrücklich  secundiren, 
damit  die  versprochene  Volkshülfe,  einfolglich  die  genauere  Verbindung  nach 
verspürter  Inclination  des  ChurfUrsten  Ld.  selbst  ohnverlangt  glücklich  befesti- 
get werden  möge. 

Wien,  26.  Novbr.  1685. 

E.  Ld. 

gutwilliger  Oheim 
(Leopold.) 


Nr.  4. 
Schreiben  des  Kaisers  an  den  Fürsten  von  Anhalt.  Wien,  21 .  Oct.  1688. 

p.p.  Mir  ist  aus  E.  Ld.  Antwortschreiben  vom  14.  Sept.  jüngsthin  mit  Meli- 
rerem  kundbar  geworden ,  was  gestalten  dieselbe  in  der  bewussten  Auswech- 
selung des  Schwiebussiscben  Kreises  bereits  solche  geflissene  Vorstellung  bei 
des  ChurfUrsten  zu  Brandenburg  Ld.  gethan,  welche  Sie  zu  Erreichung  meines 
billigen  Intenls  erspriesslich  zu  sein  erachtet,  und  weiln  ich  selbst  der  Sache 
einigen  Aufschub  bis  nach  vollbrachter  Preussischer  Reise  vergönnet,  sich  als- 
dann füglichere  Gelegenheiten  ereignen  wUrden,  angeregtes  Absehen  secun- 
diren zu  helfen. 

Wie  nun  diese  E.  Ld.  beharrliche  Devotion  und  zu  Beförderung  Unseres 
Kaiser-  und  Königlichen  Vergnügens  bezeigenden  Eifer  Mir  zu  absonderlichen 
gnädigsten  Wohlgefallen  gereichen  thut,  also  versehe  Ich  Mich  auch  gnädigst, 
dass  nach  vollbrachter  Preussischer  Reise  dieselbe  bei  Sr.  des  ChurfUrsten 
Brandenburg  Ld.  alle  hiezu  tauglichen  Officia  dergestalt  anwenden  werden, 
damit  alsdann  ohne  weiteren  Vorschub  oder  Umschweif  der  Effect  wirklich 
möge  erhoben ,  mithin  die  Meinem  Abgesandten  dem  Baron  Frydag  gegebene 
ChurfUrstliche  Vertröstung  zu  verlangter  Wirklichkeit  gebracht  werde,  welches 
Ich  E.  Ld.  und  Dero  gesammten  fürstlichen  Hause  in  Kaiser-  und  Königlichen 
Hulden  und  Gnaden  (mit  welchen  Ich  derselben  auch  sonsten  wohlbeygetban 
verbleibe)  hinwiederum  annehmlich  zu  ersetzen  unvergessen  sein  werde. 

Geben  Wien,  ü.  October  4688. 

(gez.)     Ew.  Ld. 

gutwiUiger  Oheim 
Leopold. 
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Nr.  6. 

Der  Fürst  von  Anhalt  an  den  Kaiser  (eigenhändiges  Concept). 

(undatirt.) 

E.  Ks.  M.  gnädigstes  Schreiben  vom  5.  Mai  habe  ich  mit  tiefestem  Respect 
empfangen  und  daraus  ersehen,  dass  E.  Ks.  M.  wegen  des  letzten  Traclats 
iDoo  4686  auch  wegen  eines  gewissen  geheimen  ausgestellten  Revers,  den 
Scbwiebuschen  Kreis  concernirend ,  an  mir  zu  rescribiren  allergnädigst  belie- 
ben wollen,  auch  in  mir  das  gnädigste  Vertrauen  setzen^  dass  ich  durch  meine 
wiewohl  schwache  Beiwirkung  zu  demjenigen ,  was  damals  abgehandelt  und 
promittirt  worden ,  contribuiren  werde ,  damit  besagter  Schwiebuscber  Kreis 
dem  Herzogthum  Schlesien  wiederum  reunirt  werden  möge..  E.  Ks.  M.  kann 
ich  hierauf  in  aller  Unterthänigkeit  wohl  versichern,  dass  Ihre  Churf.  Gn., 
mein  itziger  gnädiger  Herr,  dasjenige  wozu  sie  sich  verbunden,  um  den  be- 
wussten  heilsamen  Zweck  zu  der  Zeit  zu  erreichen,  ohnweigerlich  nachzu- 
leben werden  beflissen  sein.  Dieweil  aber  Ihre  Churf.  Gn.  gerne  verhtllhet 
haben  möchten ,  das  dasjenige ,  was  damals  in  Geheim  beschlossen  und  zu 
keines  Menschen  Wissenschaft  noch  nicht  gekommen ,  ferner  bei  denen  Weni- 
gen, so  darum  wissen,  allein  verbleiben  möchte,  so  habe  ich  nicht  unter- 
lassen, mit  E.  K.  M.  extraordinär!  Herrn  Abgesandten  an  dem  Churbranden- 
kirgiscben  Hofe  Herrn  Franz  Heinrich  von  Friedag  vertrauliche  Unterredung 
in  pflegen  und  auf  solche  Mittel  und  Wege  zu  gedenken ,  wodurch  zuförderst 
E.  K.  M.  aliergnädigste  Intention  efiectuiret  und  dann  auch  Ihre  Churf.  Gn. 
Verlangen y  dass  dasjenige,  was  hiebevor  secretirt  worden,  ferner  ein 
Secret  verbleibe,  effectuirt  werden  könne.  Und  weil  vorbemelter  Freyherr 
VOQ  Friedtag,  dessen  ungemeine  Dcxteriteit,  Eifer  und  unverdrossenen 
Pleias  ich  nicht  genugsam  rühmen  kann,  einen  ausführlichen  unterthänigsten 
und  fidelen  Bericht  abstatten  wird ,  auch  vor  allen  Dingen  höchst  nöthig  sein 
will,  dass  man  den  Uebelgesinnten  alle  Mittel  beschneide,  wodurch  sie  durch 
icheinbare  Vorstellung  und  Äpparenz  gutes  Vertrauen  zu  alteriren  Gelegenheit 
nehinen  dürften,  so  will  ich  nun  E.  Ks.  M.  mit  unnöthigen  und  überflüssigen 
Wiederbohlungen  nicht  beschwerlich  fallen  und  mich  allergehorsamst  auf  des 
Freiberm  von  Friedag  unterthänigste  Relation  bezogen  haben  und  bis  an  mein 
Kode  in  allertreuester  aufrichtigster  Devotion  und  tiefestem  Respect  ver- 
l^rren  etc. 


Nr.  6. 

Baron  Fridag  an  den  Fürsten  von  Anhalt.   Cöln,  S.August  1689. 

Monseigneur. 
Sa  M.  I.  m'ayant  command^  par  un  courrier  expr^s  la  sollicitation  des  af- 
faires de  Schwiebousch  j'y  ay  ob6i  et  trouv6  aupr^s  de  S.  A.  £l.  la  premi^re 
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bonne  disposition  et  facilit^.  Mais  M.  de  Danckelmann  en  eschange  plus  diffi- 
cile  j  qui  n^y  veut  pas  concourrir  et  ä  ce  que  je  remarque  enchef  parce  qu'il 
n^y  a  pas  concouru  auparavant  n^y  en  a  soeu  qaelque  chose.  Jespere  qae  ces 
nues  se  dissiperont  et  je  luy  envoye  UDe  petite  Information  in  facto  ce  joor 
dMcy  (ou  V.  Ä.  S.  n^est  d*aucune  manidre  mesl6e  ou  touch6e,  car  je  m'en  puis 
fort  bien  charger  entidrement)  qui  luy  faira  voir  de  la  mani^re,  que  S.  A.  1^1. 
mesme  de  son  propre  chef  (car  eile  en  convient  avec  moy)  s'est  offert  k  la  resU-** 
tution  du  cercle  et  mesme  gratis ,  et  que  dans  cette  confianoe  et  sur  celte  pa- 
role  seule  on  a  permi  ad  tempus  vitae  defuncti  El.  le  dit  cercle. 

Monseigneur 

de  V.  A.  Ser. 
le  tr^s  bumble  et  trös  obeissant  valei 
le  B.  de  Pridag. 
Colifgne,  le  8  d'Aoüst  1689. 


Nr.  7.  - 

Information  sur  Taffaire  de  Schwiebouscb. 

LorsquMI  s'agissit  il  y  a  qaatre  ans  ou  environ ,  de  faire  une  nouvelle 
alliance  entre  S.  M.  Imp.  et  feu  S.  A.  £l.  de  Brandenbourg  pour  la  cause  com- 
mune et  seuret^  mutuelle,  on  trouvoit  que  de  la  part  de  la  France  le  cbemin 
pour  cela  estoit  en  quelque  fa^on  precln,  non  seulement  par  les  subsides, 
qu'elle  payoit  quoy  qu'assez  mal ,  mais  aussy  par  Tid^e  de  quelques  preten- 
sions  enti^rement  recherch^es  sur  plusieurs  principaut^s  de  Silesie,  qu'elle 
avoit  sceu  faire  glisser  dans  Pesprit  de  sa  dite  A.  £l.  et  tellement  imprimer 
et  faire  valoir  ä  perte  de  veue ,  qu'avec  asses  d^apparence  eile  s'en  promettoii 
un  sujet  etemel  de  desunion  entre  S.  M.  Imp.  et  la  maison  £l.  de  Branden-» 
bourg. 

Getto  ruse  de  Tennemi  commun  du  commencement  asses  bien  tissue  et  les 
dangeureuses  vis6es  qu*il  convoit(?)  la  dessous  ayant  estö  ä  la  fin  remarques  de 
plus  prös,  on  a  de  tant  plus  forte  raison  tascb6  serieusement  de  part  et  d'autre 
de  les  prevenir  par  une  solide  et  forme  alliance  et  sur  ce  fondament  on.en  est 
venu  aux  articles. 

Mais  la  France  y  avoit  en  tous  cas  aussy  pourveu  et  fait  concevoir  ä  S.  A. 
£l.  tant  d^avantages  et  emoluments  de  Faccession  du  cercle  de  Schwiebouscb 
ä  la  Duchc  de  Crossen  qu^elle  envisageoit  cette  piece  comme  une  de  plus  con- 
sid^rables  de  toute  la  Silesie.  Ce  n' estoit  pas  que  la  France  n'en  estoit  tout 
autrement  inform6e  ou  qu^elle  souhaitoit  en  effet  de  procurer  quelque  avantage 
reel  ä  la  maison  £i. ,  mais  qu*elle  scavoit  que  le  cercle  de  Schwiebouscb  est 
une  dependence  indissoluble  de  la  Duchö  de  Glogau ,  remplie  de  Religieux  de 
la  Religion  Gatholique,  et  que  la  propriel^  da  fond  mesme  en  apartenoit  pour 
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UDO  bonne  partie  ä  eux  outre  plusieurs  fiefs  et  autres  droits  inalienables  de  la 
Couronne  de  Boheme  et  qu'en  ces  egards  S.  H.  Imp.  ne  voudroit  et  ne  pourroit 
Jamals  s'en  debire. 

De  Sorte  que  S.  A.£l.  au  Heu  dMnsister  sur  la  cession  de  terres  de  Newen- 
stai  ei  Gimbron  qui  ont  voix  et  Session  entre  les  comtes  du  Gerde  de  Westpha- 
lie  ei  sur  lesqueiles  eile  avoit  auparavant  visö,  s'attacbäit  depuis  au  dit  Scbwie- 
bouscb ,  Sans  en  vouloir  dösisier. 

El  sur  ce  pied  le  dessein  de  la  France  a  obtenu  quelques  mois  durants  son 
bat,  aussy  en  seroit-on  reciproquement  demeur^  lä,  si  S.  A.  i\.  d'apresent 
alors  Prince  £L  ,  exactement  et  de  point  en  point  inform6  de  tout  ce  quUl  se 
passoit  et  se  traiUoit  et  surtout  de  Tavantage  quMl  voyoit  redender  sur  la  mai- 
son  £l.  d'ailleurs  par  la  confederation  avec  S.  M.  Imp.  ne  s'estoit  offert  de  son 
propre  mouvement  et  par  une  z^le  tr^s  louable  pour  la  cause  commune  ä  Tex- 
pedient  qui  suit: 

Scavoir  qu^elle  prioit  S.  M.  Imp.  de  complaire  seulement  en  apparence  ä 
la  dite  cession  de  Sohwiebousch  de  la  mani^re  qu'on  en  pourroit  le  mieux 
eonvenir  avec  feu  S.  A.  1^1.,  et  qu'en  eschange  eile  s^ofiroit  et  s^obligeoit 
(comme  il  s'est  fait)  que  S.  M.  Imp.  immediatement  apr^s  la  mort  de  Mens, 
r£tecteur  son  P^re  ou  quand  bon  luy  sembleroit  pouvoit  reprendre  le  dit  cercle 
eDÜ^rement  gratis  et  le  reunir  ä  la  Duch6  de  Glogau  comme  si  jamais  il  n'en 
avoit  est^  detach6. 

8.  M.  ayant  est^  deuement  inform6  de  Texpedient  et  bonne  volonte  de 
Moos,  le  Prince  J^lectoral ,  et  se  reposant  sur  la  parole  surdite  a  bien  voulu 
coodescendre  ä  tout  ce  que  sur  ce  pied  luy  a  paru  en  quelquo  tafon  faisable,  mais 
ao  lieu  d'accepter  les  offres  marqu6s  gratis  a  par  une  afiTection  particuli^re  pour 
Moos,  le  Prince  £l.  luy  promis  les  mesmes  avantages,  qui  estoient,  comme  est 
dit,  Tsnus  sur  le  tapis  en  ögard  des  terres  de  Newenstat  et  Gimbron  en  faveur 
de  Ibq  S.  A.  £l.  Par  cette  seule  voye  ä  la  fin  et  en  cette  considöration  la 
surdite  allianca  a  estö  conclue,  moyennant  quelle  la  niaison£l.deBrandenbourg 
^deja  receu  843  ou  244,000  escus  en  6gard  de  la  debte  ced6e  de  Liechten- 
stein ,  eile  re^oit  de  plus  en  20  ans  du  dato  de  T^schange  de  ratifications  en 
teinps  de  paix  2  miliions,  en  temps  de  guerre  3  millions  florens  de  Rhin  avec 
UQsecours  au  moins  de  42,000  hommes  outre  plusieurs  autres  avantages. 

Et  les  reflexions  que  S.  A.  £l.  d^apresent  a  sans  doute  fait  sur  tont  cecy  et 
w  la  parolle  donn^e  de  propre  mouvement  sans  aucune  fassen  ou  mystdre  luy 
<^tpar  plusieurs  fois  pendant  sa  regence  fait  r^iterer  les  dites  promesses  sans 
sncoDe  bMtation;  et  comme  pass6  deux  mois  eile  tömoignoit  de  souhailer  ex- 
^■^^mameot  que  S.  M.  Imp.  par  une  grace  particuliöre  voulut  donner  aux  terres 
surdites  de  Newenstat  et  Gimbron  le  titre  d^une  principaut6,  eile  s'y  est  d6cla- 
^  favorablement  et  donn6  ä  mesme  temps  les  ordres  pour  accomplir  de  son 
^^^  r^ligieosement  ce  que  Sa  promesse  porte,  ne  doutant  pas,  que  du  cost6  de 
^*  A.  j^.  il  ne  se  fasse  au  plustost  le  mesme. 
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Nr.  8. 
Der  Fürst  von  Anhalt  an  den  Kaiser  (Goncept),  den  21.  Febr.  1690. 

Ad  Gaesarem  in  negotio  Scbwiebus. 

E.  R.  M^  allergnädigstes  Handschreiben  de  dato  Augsburg  d.  S7.  Dee. 
jttngslverwichenen  Jahres  habe  ich  von  Dero  Reichshofrath  und  exiraord.  Ab- 
gesandten am  hiesigen  Churbrandenburgischen  Hofe,  den  Herrn  Baron  von  Frey- 
dag,  mit  unterthänigst  geziemendem  Respect  erhalten  und  daraus  ersehen,  was 
E.  K.  M.  wegen  der  bisher  unter  Händen  schwebenden  aber  noch  nicht  sun 
Schluss  gekommenen  Reunirung  des  Schwiebussischen  Kreises  mir  abemiab 
allergnädigst  zu  eroffnen  und  dass  bei  S.  Cf.  Gn.  ich  das  Werk  möglichst  faci- 
litiren  und  förderlichst  zu  Stande  bringen  helfen  möchte ,  mir  in  Kais,  hoben 
Gnaden  anzubefehlen  haben  geruhen  wollen. 

Nun  habe  ich  wohl  herzlich  gewttnschet ,  dass  dieses  Negotium  sofort  an- 
fänglich auf  E.  K.  M.  erstes  gnädigstes  Ansinnen  und  Verlangen  hatte  einge- 
richtet und  Dero  völliges  Vergnügen  und  gnädigste  Intention  ohne  Verzögerung 
erreicht  werden  können. 

Wie  aber  solche  bei  Lebzeiten  des  hochsei.  GhurfUrsten  secret  gehaltene  und 
Niemandem  von  Dero  Hinisters  kund  gewordene  Afiaire  hemachmal  mit  der  Zeit 
(da  E.  K.  M.  Abgesandter  der  Herr  Baron  Freydag  auf  Dero  gnädigsten  Befehl  so 
gar  heftige  und  vielfältige  Instanzen,  welches  ihm  aus  der  darunter  führenden 
Beisorge  fast  selbst  leid  gewesen,  allbier  thun  müssen)  nicht  weiter  hat  verbor- 
gen bleiben  mögen,  so  ist  daraus  erfolget,  dass  bei  denjenigen  am  hiesigen 
Churf.  Hofe,  vor  welche  man  gedachtes  Concerl  bisher  cachiret  gehabt,  und 
denen  es  fast  nahe  geht,  dass  sie  von  dessen  Mitwissenschaft  sind  exela- 
diret  gewesen,  die  Sache  vielen  Contradictionen  unterworfen  und  sowohl  meine 
allerunterthenigste  Dienstbegierigkeit  E.  K.  M.  gnädigstes  Absehen  gehorsamal 
zu  secundiren ,  als  auch  des  Herrn  Baron  Freytags  deshalb  angewandte  sorg- 
fHltige  Bemühung  und  Negociation  desto  schwerer  bishero  gemacht  worden, 
be vorab  die  gegenseitig  auf  des  Ghurfürsten  Gn.  Prätensionen  und  Postulata 
sowohl  ratione  praesentis  als  futuri,  der  Subsidien  und  Quartiere  halber, 
ohngeachtet  der  von  mehrgen.  Baron  Freydag  ganz  anders  gegebenen  Vertrtfai- 
und  Versicherung  so  wenig  reflectirt  noch  demselben  gefUget  werden  wollen ; 
wodurch  denn  die  bereits  in  ziemlichen  Gang  gebracht  gewesenen  gute  oon- 
cepla  wo  nicht  gar  irrig  und  wendig  gemachet,  jedoch  wenigstens  verzögert 
worden ,  weil  diejenigen  so  dagegen  sich  inleressirt  zu  sein  vermeinen,  letcht- 
lich  Gelegenheit  finden  können ,  einigen  Aufschub  und  DifGcultät  darin  einiu- 
flechten. 

Indessen  aber  habe  ich  dennoch  aus  meiner  treugehorsamsten  Devotion 
gegen  E.  K.  M.  nach  wie  vor  nicht  manquiren  wollen,  sondern  mit  S.  Gf.  Gn. 
vor  Dero  Aufbruch  nach  Preussen  (so  den  4  8/28.  dieses  geschehen)  aus  der 
Sache  umständlich  geredet,  dabei  E.  K.  M.  ins  Mittel  gebrachte  gnädigste  Of- 
ferten und  Resolutionen  derselben  bestens  vorgestellet  und  beweglichst  dabin 
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«Dj^r^tben ,  damit  die  Saobe  zu  baldiger  Riehtigkeit  mit  beiderseitigem  sowohl 
E.  1^»  M.  ailergDädigstem  als  S.  Cf.  Gn.  zugleich  mit  erfolglichem  centento  ge- 
fördert werden  möge.     Zweifle  auch  um  so  viel  weniger ,  dass  weil  der  Herr 
BaroQ  Freydag  bocbged.  S.  Cf.  Gn.  nach  Preussen  mit  gefolget  und  das  Werk 
la  pouasiren  ihm  ferner  angelegen  sein  wird ,   dieselben  sich  gegen  ihn  mit 
einer  solchen  schriftlichen  Erklärung  herauslassen  werden,  die  zu  £.  K.  M. 
aUergnädigstem  abgezielten  Endzweck  füglich  werde  gereichen  können.     Ich 
aber  werde  lebenslang  in  unaussetzlicher  Treupflichtigkeit  verharren. 

C,  den  21.  Febr.  1690. 


Nr.  9. 


Der  Kurfürst  Friedrich  III.   an  des  Hm.  Statlhalters  Dl.   und  wUrkl. 
Herren  Geheimbte  Rätbe.     (Concept,  von  Paul  v.  Fucbs'  Hand.) 

Lager  vor  Bonn  9/1 9.  Sept.  1 689. 

F.  W.  C. 

Wir  geben  biemit  Ew.  Ld.  und  Euch  freundvetterl.   und  gnädigst  zu  ver- 
nehmen, wasmassen  zu  der  Zeith ,   wie  die  Behandelung  des  foederis  zwischen 
Ihrer  Kayserj.  Maytt.  und  Unseres  in  Gott  ruhenden  Herren  Vettern  Gnad.  unter 
kanden  wahr,  man  Uns  als  dazumahligen  Chur-Princen  vorgestellet  dass  die 
üeberlassung  des  Schwibusischen  Creyses  auss  keiner  anderen  Ursache  von 
Bodigedachter  S^  Gnad.  urgiret,  und  darauff  bestanden  wurde ,  als  weil  sol- 
ches beimblioh  und  unter  der  handt  von  den  französisch-gesinneten  suggeriret 
waere.     Weil   dieselbe  wohl   wüsten,     dass   Ihre    Kayserl.  Maytt.    selbigen 
Kreysa  vor  ungegrUndete  prsetensionen  nimmermehr  hingeben  und  sich  also 
die  Hofnung   macheten,    dass  dardurch    das  gantze  alliantz  -  Werk  hinfallen 
wttrde.     Die  Begierde,   so  wier  dazumahlen   hatten.  Unseres  Herren  Vettern 
Gnad.    von   denen    mit  Frankreich   gemachelen   engagementen    ab-    und  in 
Ihrer  Kayserl.  Maytt.  und  des  Reiches,  folglich  auch  dieses  Ch^irhauses  war- 
bafles  interesse  gezogen  zu  sehen ,    machete ,   dass  wir  den  Vorschlägen ,  so 
dabey  vorkabmen   gehör  gaben,   insonderheit  da  man  aufs  inständigste  von 
Uns  begehrete,  Wir  möchten  gegen  keinen  eintzigen  Menschen  etwas  davon 
gedencken,  dergestalt,   dass  wir  auch  nicht  gegen  den   eintzigen  Ministrum, 
so  wir  damahlen  hatten ,   nemblich  Unseren  etc.  den  von  Danckelman  davon 
erwehnet  haben :    Wodurch  Uns  dann    die  Mittel   benommen ,   Uns  von  der 
Sachen  beschafienheit  zu  informiren ,  und  Wir  endlich  dahin  gebracht  worden, 
dass  Wir  so  mündtlich  gegen  den  Kayserl.  Abgesandten  Freyherren  von  Frey- 
tagk  alss  auch  durch  einen  ausgestelleten  schriftlichen  schein  versprochen,  Wir 
wolten  benandten  Kreyss  so  balde  Wir  nach  Unseres  Herren  Vattern  Tode  zur 
Regierunge  kehmen,     Ihrer   Kayserl.   Maytt.    restituiren    und    wieder    ein- 
reomen. 
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Als  nun  vor  einiger  Zeit  gedachter  Kayserl.  Abgesandter  bei  Uiia  umb 
die  erftlllunge  sotbanen  promissi  angehaltben  und  Wir  solches  dem  von  Danckel-« 
man  eröfnet,  hatt  derselbe  diesen  sachen  halber,  als  denen  Er  ganis  unwia-« 
send  j  von  dem  Abgesandten  Information  begehret ,  welche  Er  Ihme  auob  in 
frantzösischer  Sprache  so  wie  die  hiebeykommende  Abschrift  xeigel,  gegebea: 
Und  als  kurtz  darauf  der  von  Fuchs  bey  Uns  angelanget  und  Ihme  aothano 
information  communiciret  worden ,  hatt  derselbe,  alss  umb  der  Sachen  b^ 
wandnus  die  beste  Wissenschaft  habend,  Weil  Er  den  tractat  gemachet,  den 
ungrund  der  in  der  ermeldten  information  enthaltenen  principiorum  so  klahr  und 
deutlich  in  beigehender  beantworthungsschrift  vorgestellet,  dass  es  Uns  nicht 
wenig  schmertzet,  dass  man  Uns .  dergestalth  hinters  licht  geführet  hatt, 
und  Wir  gäntzlich  entschlossen  seyn ,  den  aussgestelleten  schein  in  keine 
wege  zu  halten  es  koste  auch  was  es  wolle ,  sondern  denselben  wieder  su- 
rUcke  zufordern,  und  zwar  umb  so  viel  mehr,  weilen  unsre  ehre  pflicbt 
und  gewissen  dabey  interessiret,  und  Wir  nicht  wollen  angesehen  aayn,  als 
geben  Wir  so  liederlich  tand  und  leuthe  hin ,  oder  als  wolthen  Wir  die  stücke  , 
so  unseres  Herren  Yattern  Ld.  zur  Cbur  gebracht,  ohne  noth  und  Uhrsacbe 
wieder  dissipiren ;  Zumahlen  Uns  solches  bey  Unseren  Nachbahren  eine  sehr 
scbädtliche  folge  causiren  dörfte.  Wir  haben  zwar  gemeinet,  das  Werck  in 
der  stille  abzuthuen,  und  haben  zu  dem  Ende  mit  oft  erwebnten  Kayserl.  Ab- 
gesandten sprechen,  Ihm  auch  die  bantworthungs-schrift  vorzeigen  laaaen, 
Weiln  Er  sich  aber  zue  nichtes  positives  erklebren  wollen ,  sondern  vielmehr 
auff  den  einmahl  veranlasseten  Unfugk  bestanden,  so  seynd  wir  entscblot- 
sen ,  die  Sache  eifferigst  an  dem  Kayserl.  Hoffe  selber  durch  Unsern  etc.  den 
von  Danckelmann ,  und  zwar  ehe  wir  selber  nach  Augsburgk  kommen ,  treiben 
zu  lassen.  Indeme  man  hier  aber  auss  Hangel  der  Acten  denselben  nicht  voll« 
komelich  instruiren  können ;  So  befehlen  Wir  Euch  Unseren  Gebh.  Räthen  hie- 
mit  in  gnaden  desshalb  in  dem  Archiv  auffs  fleissigsle  und  schleunigste  nacbm- 
seben,  und  insonderheit  Ihn  Über  2  puncto  zu  instruiren.  4.  Was  Unsres 
Herren  Vettern  Gnad.  anfangs  von  Ihrer  Kayserl.  Maytt.  zur  tilgung  derta 
prcBtepsionen  praelendiret ,  und  desshalb  am  Kayserl.  Hoffe  hat  ttbergebea 
lassen;  da  sich  dann  befinden  wird,  dass  solches  weit  mehr  und  höher  aU 
der  Schwibusisohe  Creys,  ja  mehr  als  das  gantze  Hertzogthumb  Glogau,  und 
werden  sich  davon  verschiedene  memorialia,  wie  auch  instructiones  ver  Die- 
jenigen so  an  den  Kayserl.  Hoff  verschicket  gewesen,  finden«  2,  Alusa  ihm  eine 
information  von  Unseren  prsetensionen  auf  die  4  Hertzogtbümer  und  derselben 
Gerechtsamkeit  zugesandt  werden ,  damit  Er  darauss  ersehe ,  dass  man  Uns 
den  Scbwibusischen  Creyss  gahr  nicht  vor  nichtes  gegeben ,  sondern  Wir  weU 
zehenmahl  mehr  davor  cediret,  ja  dass  Ihre  Kayserl.  Maytt.  auss  dem  damah* 
ligen  traotat  unvergleich  grössere  advantagen  gezogen ,  alss  wir  und  Unser 
Chnrhauss.  Es  müsse  Ihme  auch  abschriften  von  dem  traotat  setber» 
insonderheit  von  dem  secreten,  item:  von  der  Renunciation  vnd 
was  deme  anhängig  zugesandt  werden:  Von  dem  Seoreten  Tractat,  welchen 
Wir  hier  bey  Unss  haben ,  wollen  Wir  ihm  die  AbschriSl  von  bierausL  aufor- 
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iigMi  lassen ;  Wie  Ihr  dann,  wann  Ihr  noch  femer  etwas  in  Actis  findet  so  zur 
laolien  dienlich ,  ihn  darauf  recta  von  darauss  zu  instruiren.  Uns  aber  davon 
Copiam  anhero  zu  schicken ,  auch  Uns  zugleich  ftfrderliohst  euer  unmassgeb- 
liolies  Bedenken,  was  weither  bey  einer  so  wichtigen  Sachen  zuthuen,  zuerthei- 
kn,  indesaen  aber  dieselbe,  so  viele  möglich  zu  secretiren  habet. 

Seynd  etc.    Geben  im  Lager  vor  Bonn,  den  9/4  9.  Sept.  1 689. 
An  den  Hm.  Statthalther  und 
vttrU.  Gehh.  Rlfthe. 


Nr.  10. 

KorfÜrst  Friedrich  III.  an  die  Augsburgische  Gesandtschaft  (Goncept 
von  P,  V.  Fuchs'  Hand.)    Cöln  ^p..  131/22.  Nov.  1689. 

F.  W.  C. 

Wir  haben  eure  letztere  gehorsambsteRelationes  vom wohl  erhal- 

theo  und  unter  anderen  darauss  mit  nicht  geringer  befrembdunge  ersehen  wie 
karth  man  sich  am  Kayserl.  Hoffe  wegen  der  bekandten  Schwiebusischen  sache 
beteige ,  dass  der  Graf  Strattmann  decliniret  hatt ,  mit  Euch  davon  zu  spre- 
eken ,  und  dass  der  Reichs  -  Vice  -  Gantzier  und  der  Cammer  -  Präsident  Euch 
nindauss  gesaget,  der  Kayser  würde  hinschicken ,  und  propnä  authoritate  den 
Creys  wieder  in  Besitz  nehmen  und  occupiren  lassen.  Nuhn  kann  wohl  seyn, 
im  dergleichen  in  dem  von  Uns  aussgestelletem  Revers  enthalthen  ;  gleichwie 
aber  solcher  Revers  weder  von  Uns,  noch  von  Einigen  Unserer  Bedienten  conci- 
piret  gewesen,  sondern  Uns  unter  die  Hände  gestochen  worden ,  und  man  Uns 
mit  üDgegrflndeten  Vorstellungen  zur  unterschreibunge  desselben  verleithet,  wie 
vm  denen  Euch  vorhin  zugesandten  Schriften  sonnenklahr  erhellet,  so  können 
Wir  Ons  auch  an  den  Inhalt  desselben  in  keine  Wege  binden ,  sondern  achten 
denselben  alss  wehre  Er  von  Uns  nie  geschrieben  oder  unterschrieben ;  Und 
weil  Uns  dasjenige ,  was  die  Graffen  von  Eönigseck  und  Rosenbergk  de  occu- 
psndo  circulo  proprio  authoritate ,  gesaget ,  sehr  afiSciret ,  und  eine  solche  be- 
drohoDge  ist,  welche  man  kaum  einem  Reichs  -  Graffen  hette  thuen  mögen,  so 
Mehlen  wir  Euch  hiemit  in  gnaden,  ihnen  darauf  anzuzeigen,  dass  wann 
^^Ti  dergleichen  unternehmen,  und  denen  gerechtesten  remonstrationen ,  so 
wir  dieser  sachen  halber  thuen  lassen ,  kein  gehör  geben  wolthe ,  so  wehren 
wir  festiglich  entschlossen  die  von  Gott  und  der  Natuhr  zur  defension  des  Sei- 
lten erlaubete  mittel  zur  handt  zu  nehmen ,  und  unsere  Befugnus  und  ge- 
'^tsame,  auch  wie  indignö  man  mit  Uns  in  dieser  sache  verfahren,  der 
piitien  Welth  vorzustellen.  Ihr  werdet  auss  denen  Rationibus ,  so  wir  Euch 
vorhin  zugeschicket ,  ersehen  haben,  wie  enormiter  Wir  in  allen  stücken  leedi- 
^)  Wie  man  Uns  die  sache  gantz  anders,  alss  sie  sich  in  der  that  verholt 
^o^estellet,  wie  man  Uns  abgehalthen,  dass  wir  keinem  Eintzigen  auch  un- 
^>^  Vertrautesten  Bedienten  davon  part  geben  mögen ,  damit  nemblich  keiner 
^^re,  der  Uns  die  Umbstände  und  wahre  bewandnus  der  Sachen  reprssentiren 
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köndie ;  Wie  dass  der  zwischen  Ihrer  Kayserl.  Maytt.  und  Unsers  in  Gott  ra- 
henden  Herren  Vattem  Gnad.  aufgerichteter  secreter  traotat  in  allen  aeinen 
articuln,  auch  in  specie  in  der  permutation  des  Schwiebusiscben  Kreyaes 
gegen  das  Hertzogthumb  Jägemdorff,  gegen  die  prsetension ,  so  wir  an  die  drey 
Hertzogthümer  Lignitz ,  Brieg  und  Wohlau  item  an  die  Herrschaft  Beutben  und 
andere  sttlcke  mehr  hatten,  weith  advantaglioher  vor  Ihre  Kayserl.  Maytt.  alaa 
vor  das  Chur-Hauss  Brandenburgk  ist,  und  dass  wo  ein  Theil  de  laBsione,  et 
quidem  ultra  dimidiam  sich  zu  beschwehren  hette,  wir  solches,  und  nicht  Ihre 
Kayserl.  Maytt.  seyn  würden.  Zwar  ersehen  Wir  auss  euren  Relationen,  dass 
man  dagegen  einwendet,  Ihre  Kayserl.  Maytt.  hetten  einen  eydt  geschworen, 
dass  Sie  von  den  Domänen  des  Königreiches  Böhmen  und  der  incorporirten 
Lande  nichtes  alieniren  wolthen:  Es  dienet  aber  darauf  zur  antworth,  dass 
solcher  eydt  de  simplici  alienatione  tanquam  odios^,  keines  weges  aber  de 
permutatione  lucrativä  zu  verstehen  sey,  Wann  Ihre  Kayserl.  Maytt.  gegen  ver- 
eusserunge  eines  Dorffes  in  Böhmen,  eine  grosse  und  reiche  Stadt,  so  hun- 
dert mahl  mehr  alss  das  Dorf  importirele ,  acquiriren  könthe ,  würde  wohl  ein 
eintziger  Kayserl.  Minister  der  meinunge  seyn,  dass  solches  propter  juramen- 
tum  praestituip  nicht  vergont  wehre  noch  geschehen  konthe?  Nuhn  bekommen 
Ihre  Kayserl.  Maytt.  vor  den  Schwiebusiscben  kleinen  Creyss  der  keine 
2000  Rthl.  an  Domainen  jährlich  trägt,  \ .  ein  ziemblich  grosses  Hertzogthumb 
Jägemdorff,  welches  nach  den  hiesigen  Registern  jährlich  über  40  biss  42000 
Rthl.  an  Domainen  alleine  getragen;  2.  Sie  liberiren  drey  Hertzogthümer  und 
eine  Herrschaft,  von  einer  praetension  ,  welche  dem  Churhausse  Brandenburgk 
über  langk  oder  kurtz  hette  zustatten  kommen,  und  zehen  mahl. mehr  Vorthel 
schaffen  können ,  alss  der  Schwiebusischer  Creyss  nicht  importiret :  Wordurch 
dann  abermahlen  dem  Königreiche  Böhmen  ein  Uberauss  grosser  Vorthel  zu- 
wachset, indeme  durch  die  renunciation  und  abolirunge  solcher  praetension 
dergleichen  ansehnliche  stücke,  welche  fast  den  halben  theil  von  gantz  Schle- 
sien aussmachen,  auff  ewig  von  allem  ann-  und  zuspruche  befreyet  werden. 
Wann  man  aber  nichtes  desto  weniger  darauf  bestehen  will,  dass  Schwie- 
buss  propter  dictum  juramentum  nicht  bette  können  alieniret  werden ,  wolahn 
so  seynd  Wir  erböthigk  den  oftbesagten  Creyss  wieder  abzutrotten ,  wann  man 
Uns  dasjenige ,  was  wir  davor  gegeben ,  auch  wieder  restituiret,  nemblich  das 
Hertzogthumb  Jägemdorf,  welches  Uns  von  Gott  und  rechtes -wegen,  auch 
nach  des  Kayserl.  Hoffes  eigenem  geständnus  zukommet,  it:  die  praetension 
auff  die  mehrbesagete  Hertzogthümer  und  die  Uerschaft  Beutben ;  dann  solches 
erfordern  alle  Gott-  und  Weltliche  rechte,  und  könthe  ja  nichtes  ungerechter 
erdacht  werden,  alss  wann  man  Schwiebuss  wieder  haben,  und  dennoch  das- 
jenige, was  wir  davor  gegeben,  bebalthen  wolthe;  So  lange  die  Welth  gestan- 
den, wehre  dergleichen  exempel  nicht  erhöret  und  können  wir  Uns  nimmer 
einbilden,  dass  Ihre  Kayserl.  Maytt.,  welche  gleichwohl  Gott  fürchten ,  und 
die  gerechtigkeit  lieben ,  solches  begehren  solthen ;  es  würde  auch  solches  eine 
schlechte  belohnunge  seyn  vor  alle  die  treue ,  so  wir  Ihrer  Kayserl.  Maytt.  er- 
wiesen ^  da  wir  unser  leib,  leben,  landt  und  leuthe  guth  und  bluth  vor  dero- 
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se\b^v)  Interesse  in  die  schantze  geseizet  haben ,  und  guthen  theiles  ubrsache 
se^t^  j  dass  man  jetzo  so  hoch  sprechen  kann :   Zwar  möchte  man  vorgeben 

Vfir  hetten  gleichwohl  —  Rthl.  von  der  Lichtensteinischen  Porderunge  erho- 
ben ,  aber  auch  davor  wollen  Wir  Ihrer  Rayserl.  Maytt.  wann  man  Uns  Jägem- 
dorf  restituiren,  und  wegen  der  fructuum  perceptorum  iiquidation  anlegen 
wird,  gerecht  werden ,  dann  landt  und  leuthe  Uns  vor  kein  geldt  feyl  seyn. 
Endtlich  ob  wir  gleich  kein  formel  jurament  de  non  alienando  patrimonio  ge- 
leisthet,  so  seynd  wir  doch  ebenmessig  in  Unserer  conscientz  dazue  verbunden 
Qod  haben  also  hierinnen  parem  causam. 

Welches  fümemblich  in  gegenwerthigem  Falle  stath  halt,   da  dasjenige, 
was  wir  alss  Chur-Printz  hierunter  gethan  und  versprochen,  ipso  jure  null 
und  nichtigk ,  indeme  Wir  vivente  Parente  nostro  keine  Facultät  noch  macht 
gehabt,  solches  zuthuen:  und  würde  kein  Kayserl.  Ministre  sustiniren,  dass 
wann  der  König  in  Ungern  Vivo  jmperatore  sich  zue  dergleichen  verbinden  sol- 
the,  solches  bündig  und  gültigk  seyn  mttsthe.    Mann  giebet  zwar  vor,  wir  het- 
ten auch  nach  erhalthener  Regierunge  Uns  erklehret,   dass  wir  den  Revers 
haltben  und  denselben  exequiren  wolthen ;  aber  ausser  dass  wir  Uns  nicht  er- 
ianeren ,   dass  solches  formaliter  geschehen ,   so  wehre  es  doch   von  Uns  in 
keiner  anderen  meinunge  gesaget ,  alss  welche  wir  zue  der  Zeith ,  wie  wir  den 
Bevers  aussgestellet ,  gehabt,  nemblich  dass  wir  dadurch  in  keine  wege  laedi- 
ret  oder  gefahret  wurden  :  indeme  man  Uns  jederzeith  vorgestellet,  der  Schwie- 
busiscber  Creyss  wurde  aus  keiner  anderen  uhrsacbe  cediret  oder  abgetretten, 
alss  damit  Unseres  in  Gott  ruhenden  Herren  Vattern  Gnad.  von  der  Frantzösi- 
sehen  Parthey  abgezogen  werden  möchten :  Dann  dass  hiesiger  seithen  davor 
das  Hertzogthumb  Jägerndorff  und  so  viele  ansehnliche  prsetensiones  hinge- 
geben worden ,    solches  hatt  man  Uns  sorgtältigk  dazumahlen  verschwiegen, 
Und  haben  Wir  es  nicht  eher  gewust,  alss  da  man  auff  die  execution  des  Re- 
versus  gedrungen ,   und  wir  hac  occasione  die  wahre  Bewandnus  der  sache 
eingenommen;     Nachdeme  wir  nunmehro  aber  völlig  informieret   seyn,    so 
Morden   wir  von  unserer  gerechtsahme  nicht  abstehen ,  es  kosthe  auch  was 
es  wolle. 

Und  weilen  wir  noch  immer  der  Hoffnunge  geleben,  es  werde  ihre  Kayserl. 
llaytt.  und  derselben  Ministri ,  wann  Sie  von  den  sachen  ebenmessig  auss  dem 
gründe  informiret  seyn ,  unsere  höchste  befugnus ,  und  die  Ungültigkeit  des 
Beversus  erkennen ,  und  ouss  liebe  zur  gerechtigkeit  von  Uns  die  erfüUunge 
desselben  nicht  mehr  prsetendiren,  sondern  selbigen  vielmehr  Uns  wieder  auss- 
antworthen ,  so  befehlen  wir  Euch  hiemit  in  gnaden ,  auss  demjenigen  so  wir 
Euch  vorhin  und  jetzo  zugeschicket,  speciem  facti  zu  formiren,  alle  unsere  ra- 
tiones  darinnen  wohl  zu  begreiffen,  und  solche  schrift  Ihrer  Knyserl.  Maytt.  und 
denen  fbmembsten  Ministris  zu  übergeben,  auch  Uns  davon  Copiam  zuzufertigen. 
Wir  verbleiben  indessen  etc. 

Geben  Collen  etc.,  den  12/22.  Novbr.  1689. 
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Nr.  U. 

Postscript  eines  Schreibens  des  Kurfürsten  Friedrich  III.  an  den  K.-G.- 
Präsidenten  Sylv.  Jac.  v.  Dankelmann  und  den  Hofrath  Nie.  Barth,  v.  Dankel* 
mann  in  Augsburg.   (Concept  von  Paul  v.  Fuchs'  Hand.)  Geve,  2.  Nov. 

(23.  Oct.)  1689. 

F.  Scriptum. 

Auch  Ist  Uns  gebührend  Vorgetragen  worden  was  Ihr,  der  Praesideni  von 
Danckelmann,  in  Ewrer  Relation  vom  7/4  7.  bujus  der  Schwibusiscben  sache  hal- 
ber berichtet ,  Ihr  werdet  inzwischen  ausser  zweifei  dieserwegen  mit  den  Kay- 
serl.  Ministris  gesprochen  haben  und  veriangenWir  zu  vernehmen  wie  dieselbe 
sich  darüber  expliciren  werden ;  Sonsten  ist  Uns  von  einigen  Geldern ,  so  wir 
auf  den  ausgestellten  Bevers  nach  Unserer  angetretenen  Regierung  empfangen 
haben  sollen,  und  wodurch  ged.  Revers  gleichsam  novam  vim  bekommen  hette 
nichts  wissend;  das  Geld  so  Wir  von  dem  Eayser  bekommen,  ist  zu  folge  des 
zwischen  Ihrer  Mt.  und  Unsers  in  Gott  ruhenden  H.  Vatters  Gnd.  aufgerichteten 
Tractates  und  nicht  aus  dem  Revers  gezahlt  worden,  dannenhehro  daraus 
mehr  eine,  ä  parte  Gffisaris  bey  Unserer  Regierung  geschehene  nochmahlige  Be- 
stätigung gedachten  Tractats ,  als  dass  Wir  dadurch  den  Revers  von  neuem  va- 
lidirt  haben  solten  zu  erzwingen  ist.  Wir  wollen  Jetzo  nicht  gedencken,  dass 
wir  durch  Euch  den  Hoff  Rhat  von  Danckelmann  zeit  wehrender  Unserer  Regie- 
rung den  titul  von  Schwibus  bey  Ihre  Rays.  Ht.  zum  offteren  instantissime 
suchen  lassen ,  welches  Wir  nicht  wurden  haben  thun  lassen  wen  Wir  solchen 
Revers  nach  Unserer  angetretenen  Regierung  von  Newem  zu  bestätigen  gemeint 
gewesen  wehren  etc. 

Im  übrigen  finden  Wir  nicht  rahtsam  zu  seyn,  dass  man  auf  eine  gensL 
rescissione  obged^.  Tractats  es  anlege ,  weil  solches  gar  zuviel  Newe  Weitläuff- 
tigkeiten  veruhrsacben  würde,  und  stünde  zu  befürchten  dass  weiln  derKayser- 
licbe  Hoff  das  Meiste,  so  Unserer  seits  in  ged®'  Alliantz  Ihm  versprochen  schon 
hinweg  hat,  derselbe  Uns  wegen  des  übrigen  wenig  zu  willen  seyn  würde,  Da- 
ferne  es  aber  in  dem  punct  der  Hertzogthümer  und  des  Uns  deshalb  schuldiget 
aequivalents  zu  einer Newen  Handlung  gebracht  werden  weite,  sosoll  Uns  solches 
nicht  zuwider  seyn ,  Wir  müssen  aber  inzwischen  nicht  allein  das  empfangene 
Geldauff  abscblagk  proratA  derjenigen  Einkünffte  welche  derKayser  aus  Jägern- 
dorf  und  die  andern  Hertzogthümer  empfangen  behalten ;  sondern  auch  in  der 
possession  des  Scbwibusischen  Creyses  so\  lange  verbleiben  bis  Uns  ein  ander 
anständiges  äquivalent  darvor  verschafft  wird.  Die  Rayserliche  Ministre  und  in 
specie  die  Graffen  von  Königseck  und  Strattman  habt  Ihr  vor  Ihre  in  dieser  und 
anderer  Unsem  Angelegenheiten  anwendende  Bemühung  Unserer  gdst.  Erkent- 
ligkeit  zu  versichern,  wie  den  vor  dieselbe,  weil  Sie  doch  vielleicht  kein  Geld 
nehmen  würden  ein  paar  portraits  von  dem  Wehrte  vor  5000  Rthl.  ein  jedes 
verfertiget  werden.  Dem  Graff  Rosenberg  aber  haben  Wir  auch  ein  Praesent 
zugedacht  so  noch  nicht  deprimiret. 


M]  Das  tsSTAMBNT  BS6  tiftOSSEN  tJLURFtHSTfiÜ.  4  M 

Wegeo  dessen  so  mit  der  Pfalss  Gräfin  Ld.  passirei  habt  Ihr  weiter  nichts 
XU  moviren  und  wollen  Wir  solches  und  die  dabey  vor  Uns  bezeigte  so  gar  ge- 
ringe Consideration  bey  Uns  alta  mente  reponiret  seyn  lassen.  Wegen  des  Brife- 
porto,  welches  von  Euch  aldort  gefordert  werden  will,  beziehen  Wir  Uns  auf 
Dnser  Voriges.     Ut  in  Rescr. 

Qeve,  den  S.  Nov./  83.  Octobr.  4689. 


V.  Fuchs. 


An  die  beyde  HH.  Gebr.  von  Danckelman. 


Nr.  12. 
Gutachten  ohne  Unterschrift  und  Datum.   (Schreiberhand.) 

Es  Würde  VberflUssig  sein ,  weitläuffig  zu  wiederholen ,  wass  trewe  vnd 
hportante  Dienste  IhreChurfOrstl.  Durchl.  zu  Brandenburg  von  dem  ersten  tag 
Ihrer  Regierung  biss  hieher  Ihre  Ray.  May.  vnd  dero  Hause  geleistet,  Wie  Sie 
ille  von  der  anderen  Parthey  Ihnen  angetragene  avantages  aussgeschlagen,  vnd 
an  dieselbe  Sich  gäntzlich  attachiret ,  wi^  Sie  dan  bey  dem  ersten  einbruch  der 
Frantsosen  in  die  Chur  Pfältzische  Lande,  mit  dem  grösesten  hazard  von  der 
Welt  die  Waffen  wieder  selbige  Chron  ergriffen ,  vnd  dawieder  sich  erklähret, 
teeh  dinerachtet  alle  Ihre  bey  der  Wahl  des  Königs  Josephi  zum  besten  Ihres 
Baases  vnd  der  Evangelischen  Religion  gehabte  billigmessige  desiderata  gantz 
negligiret  worden ,  gleichwohl  solche  wähl,  welche  Sie  sonst  gar  leicht  hetten 
bindern  Können ,  mit  allem  ernst:  vnd  cyffer  befordert ;  auch  dass  vorige  vnd 
dieses  Jahr  ohne  den  allergeringsten  vor  dero  Hauss ,  auss  dem  Gegenwertigem 
Kriege  erwartenden  Vortheil ,  mehr  trouppen,  alss  einiger  im  Reich  wieder  den 
Feind  angeftthret ,  vnd  dass  vorige  Jahr  ein  gantzes  CburfUrstentbumb  vor- 
Qdiemblicb  damit  zum  Reich  vndt  Ihrer  Kay.  May.  devotion  gebracht,  dieses 
Jahr  aber  des  Hauses  Osterreich  schönstes  eigenthumb ,  die  Spanische  Nieder- 
lande ohne  alle  Schuldigkeit ,  von  der  denenselben  bevorgestandenen  abermah- 
'^  dismembration,  befreyet  und  in  völlige  Sicherheit  gesetzet. 

Dass  man  aber  diese  Ihrer  Churfttrstl.  Durchl.  trewe  vnd  Willfährigkeit  am 
l^^yserl.  Hoffe  so  wenig  erkand »  vndt  nicht  alleine  auff  die  schon  zu  Augsburg 
ftlr  deas  Churfürstl.  Hauses  Interesse,  so  scbrifft-  alss  Mündlich  proponirte 
Püncta,  die  so  ofil  vnd  vielmahl  Vertröstete  resolution  biss  auff  diese  stunde 
Qicht  gegeben,  sondern  auch  wegen  der  hessischen  trouppen,  welche  nun  doch 
^^  lu  bedeckung  der  Lande  zwischen  Maass  vnd  Rhein  gebrauchet  werden, 
Ihrer  ChurfOrsU.  Durchl.  so  viele  difiicultäten  gemachet,  endlich  auch  mit 
CoQferrirung  des  von  den  Samptlichen  aillyrten  bey  dem  Congres  im  Haag  Ihrer 
^Wfbrstl.  Durchl.  unanimiter  offerirten  ober  Commando  am  unler  Rhein  so 
'^^ge an  sich  gehalten,  dass  man  solches  fast  so  zureden  dem  Kayserl.  Hoffe 
^usshanden  reissen  müssen.  So  halt  dieses  alles  Ihre  Churfürstl.  Durchl.  nicht 
^^sconsoliret,   es  veruhrsacbel  aber  Ihrer  Churfürstl.  Dchl.  die  meiste  morti- 
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fication  dass  Schwibusische  weesen,  vnd  die  Importunitet,  mit  welcher  der 
Kayserl.  Abgesandter  der  Freyherr  von  Freydag  darauff  dringet,  dass  IhreCbur- 
fOrstl.  Durchl.  Schwibuseh  vnuerzQglich  restituiren  sollen. 

Nun  ist  der  eigentlichen  dieser  Sachen  Beschaffenheit  nach  bekand ,  wie 
mnn  sich  der  liebe  und  hertzlicben  devotion,  welche  Ihre  Churfürstl.  Durchl.  tod 
Kindheit  an  für  Ihre  Reyserl.  May.  und  dass  Hauss  Osterreich  gehabt,  zu  Ihrer 
CburfUrstl.  Durchl.  höchsten  Schaden  gefährlicherweise  missbrauchet,  auch 
dass  man  Ihnen  alles  Ihres  bittens  ohnerachtet,  den  aussgestelleten  vermeint- 
lichen  revers  bisshero  weder  in  copia  noch  originali  sehen  lassen  wollen;  Naeh- 
dem  man  aber  gesehen ,  dass  Ihre  Churfürstl.  Durchl.  ietziger  Zeit  zum  Vnter- 
halt  Ihrer  arm^e  ein  grosses  an  Geldt  bedttrffen ;  So  hatt  man  sich  dem  Ansehen 
nach  dieser  occasion  bedienen  wollen,  umb  durch  offerirung  eines  stuckh  Gel- 
des den  Schwibusischen  Creyss  zu  extorquiren ,  gestalt  dan  bemelter  Keyserl. 
Abgesandter,  Ob  Er  wohl  sonst,  wan  Ihre  CburfUrstl.  Durchl.  umb  bezahlang 
der  in  der  aillanz  de  ao.  4686  Ihnen  Heyliglich  versprochenen  subsidiis  aeiionis 
erinnerung  thuen  lassen,  allemahl  den  Grossen  Geldt-Mangel  des  Keyserl.  HoflRn 
vorgeschützet ;  Gleichwohl  aber  wann  von  der  Schwibusischen  Sache  geapro* 
chen  worden,   nicht  alleine  die  dem  Vorgeben  nach,  in  dem  revers  bedungene 
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—  Thir.  sondern  auch  endlich  gahr  die  nun ,  biss  zu  der  Summa  von  —  Thlr. 

im  rest  stehende  Subsidien  baar  zu  bezahlen ,  sich  erklähret,  Wann  Ihre  Chor- 
fttrstl.  Dchl.  den  Schwibusischen  Creyss  zu  restituiren  Sich  resolviren  weiten. 

Wann  aber  hierauss  klahr  erhellet,  dass  der  Kay.  Bath  wieder  den  dQnren 
Buchstab  der  aillanz  die  Bezahlung  der  Subsidien,  an  die  ohn  allen  fueg  geaue- 
chete  restitution  vonSchwibussaccrochiren,  auch  in  soweith  dass  Interesse  pa* 
blicum ,  welches  durch  richtige  Bezahlung  solcher  Subsidien  umb  ein  merck- 
liches  wurde  avanciret  werden  können ,  dem  private  nach  setzen  und  dieses 
Mittel  zu  Ihrer  CburfUrstl.  Durchl.  nicht  geringen  Verkleinerung  gleichsam  zum 
Compelle  gebrauchen  wolle,  zu  allem,  wass  man  Kayserl.  seithen  nur  will,  wie 
Vnbillig  und  Schädlich  es  Ihrer  CburfUrstl.  Durchl.  sein  mag,  dieselbe  zu 
zwingen. 

So  werden  Ihre  CburfUrstl.  DI.  dieses  zumuthen,  es  gehe  wie  es  wolle, 
nimmer  acceptiren ,  sondern  darauff  Vest  bestehen ,  dass  Sine  ulla  Conditione 
der  aillantz,  welche  Ihre  CburfUrstl.  Durchl.  Ihrer  seits  vberflUssig  erfüllet,  ein 
Gnttgen  geschehe,  undt  da  man  wegen  Zwibusch  ja  noch  etwas  suchen  will,  sol- 
ches wenigstens  biss  zu  einer  anderen  Zeit,  da  besser  hiervon  zu  sprechen  sein 
wirdt,  ausgestellet  sein  lassen. 

Wann  auch  in  erwähnten  foedere  de  Anno  4  686  Klahr  und  deutlich  enthal- 
ten, dass  Ihrer  CburfUrstl.  Durchl.  arm^e  in  casu  belli  der  Keyserl.  gleich,  mit 
Quartiren  versehen,  und  Versorget  werden  solle,  können  Ihre  CburfUrstl.  Durchl. 
nicht  umbhin,  zuerwehnen,  dass  bisshero  darauff  wenig  reflectiret  worden,  we- 
der auff  dero  wohl  gegründetes  Begehren ,  so  in  einer  Conferentz  den  6^*  Julij 
jttngsi  verwichen,  nochmahls  vorgestellet,  umb  endlich  zu  ergäntzung  des  ab- 
gangs  der  Ihnen  assignirten  Quartiere  zugelangen,  einige  entSchliessung  gefolget. 


d&]  Das  TBSTAMBNt  DBS  Grossen  Rurf€rStBn.  483 

Anff welche  Conferentz  man  sich  Dochmahls  himit  beziehet,  mit  hinbeyfügung 
wann  allerdings  nöthig  sein  wirdt,  dass  die  postirung  der  Aillirten  den  Winter 
Ober  so  nahe,  als  immer  möglich,  an  den  Feindt  geschehe,  eine  Kette  gleich- 
sahm  von  Ostende  biss  an  den  Rhein  gezogen  werde,  umb  den  feindlichen  ein- 
brach zu  verhüten ,  und  desto  eher  kOnfftig  ins  feldt  sich  zu  stellen ,  solches 
auch  mit  der  Spannischen  ChurfUrstl.  upd  Staatischen  Macht  kan  effectuiret 
werden,  dass  Ihre  Churfttrstl.  Dchl.  alssdann  dess  Ertz  Stiflfts  Colin  zwischen 
Rbeio:  und  Maass,  auch  der  kleinen  Stände ,  Stablo ,  malmedi ,  Cornelis  Mün- 
ster etc.  und  deren ,  so  sonst  ienseits  der  Mosel  gelegen  ,  zue  Subsistenz  Ihrer 
trouppen  unmöglich  sich  entbrechen  können ;  Dahero  Ihr  die  assignationes  dar- 
aoff  zu  ertheilen ,  die  höchste  nothwendigkeit  erforderen  wird ,  welchen  falss 
dann  Ihre  Churfürstl.  Durchl.  gegen  dieselbe  Stände  und  Ihre  assignationes, 
sonderlich  gegen  die  Cöllnische  lande  solche  moderation  zugebrauchen  gesinnet| 
das  man  sich  im  geringsten,  zu  besch wehren,  keine Vhrsach  haben  soll;  Aller- 
massen Sie  sich  auch  erbitten,  wegen  des  verwichenen  Winters  mit  denen  Cöll- 
niaehen  Ständen  Liquidation  anzustellen,  und  solche  satisfaction  ihnen  desshalb 
laegeben,  dass  Sie  damit  sich  zu  vergnügen  ubrsach  haben  werden.  Wann  nun 
diese  postulata  so  billig  und  moderat,  gäntzlich  auch  aufT  die  mit  Ihrer  Keyserl. 
Kay.  geschlossene  ailliantz  gegründet,  so  können  demnach  Ihre  Churfürstl. 
Durchl.  in  keine  Weise  dauon  desistiren,  wiedrigen  falless,  und  da  man  von  er- 
neltem  tractat^  wie  bisshero  so  ratione  der  zu  bezahlenden  subsidien,  alss  auch 
ivoportioniter  zu  legung  der  Quartiere  abweichen ,  man  auch  Ihnen  hart  und 
mwider  fallen  solte ,  werden  dieselbe  auff  Ihre  Conservation  so  guth  Sie  kön- 
nen, bedacht  sein,  Ihre  Arm^e  in  Ihre  lande  zurUckh  ziehen,  undtGott  undt  der 
Zeilk  befehlen ,  wass  inconvenientien  darauss  entstehen  werden. 

Seindt  also  Ihrer  Kayserl.  May.  cathegorischen  schriftlichen  entschliessung 
in  ünterthänigkeit  ehistens  erwartendt ,  damit  Sie  Ihre  mesures  so  viel  besser 
darnach  nehmen  können. 


//'/ 


ZUR  CHRONOLOGIE 


INDOGERMANISCHEN   SPRACHFORSCHUNG 


GEORG  CUBTIUS, 

saiOLIED  UEK  KONIQL.  SÄCH3.  OERELLSCUAFT  DEK  WI!<SEK8CHAFTEN. 


8  der  Abhandlungen  der  pliilologisch- historischen  Claase  der  Königl. 
Sftchaischen  GeselUcliafl:  der  Wisaenüchan^n 


LEIPZIG 

HEI    ü.    HIRZEI.. 
1807. 


Vom  Verfasser  tibergeben  den  4.  April  1S67. 
Der  Abdruck  vollendet  den  25.  Mai  1807. 


ZUR  CHRONOLOGIE 


DER 


INDOGERMANISCHEN   SPRACHFORSCHUNG 


VON 


GEORG  CURTIUS. 


^Miui41.  4,  K.  S.  GeMlUch    d.  Wisseoseb.  XII.  4  3 


JNeuerdings  ist  die  Streitfrage  vielfach  erörtert,  ob  die  Sprach wis- 
seoschafl  zu  den  Naturwissenschaften  oder  in  ein  andres  grosses  Wis- 
sensgebiet gehöre.  Mehrere  Forscher  von  Bedeutung,  namentlich 
Schleicher  und  Max  Müller  haben  sich  fUr  die  erstere,  Steinthal  dagegen 
br  die  letztere  Ansicht  ausgesprochen.  Bei  solchen  ganz  in's  allgemeine 
sehenden  Eintheilungen  und  Fachbestimmungen  ist  das  Ergebniss  in  der 
Begel  ein  unbefriedigendes.  Wer  kann  leugnen,  dass  die  Methode,  wel- 
cher sich  die  heutige  Sprachwissenschaft  bedient,  eine  der  naturwissen- 
schaftlichen ahnliche  ist?  Naturforscher  fühlen  sich  angeheimelt  wenn 
wir  ihnen  Gelegenheit  bieten  einen  Blick  in  die  Werkstatte  der  Sprach- 
wissenschaft zu  thun.  Andererseits  aber  gibt  es  Seiten  des  Sprachlebens, 
welche  solcher  Behandlung  spotten.  Das  ganze  Gebiet  der  Syntax  ge- 
tort  dahin,  die  Entstehung,  Fixirung  und  Verzweigung  der  Wortbe- 
deutungen ebenfalls.  Bei  allem  Streben  nach  Genauigkeit  und  Schärfe 
wird  hier  ein  tastend  synthetisches  Verfahren  unerlasslich  sein ,  wie  es 
^her  an  das  des  Historikers  erinnert.  Und  doch  gehören  diese  Seiten 
^Qso  wesentlich  zur  Sprache  wie  jene  andern.  Es  kann  nicht  damit 
^hgethan  sein,  dass  man  sie  mit  dem  Worte  ,  Function '  aussondert  oder 
f^  einer  andern  Disciplin  zuweist.  In  ähnlichem  Sinne  spricht  sich  auch 
^oerdings  Br^l  in  seiner  anziehenden  kleinen  Schrift  sur  la  forme  et  la 
((^nctian  des  mots  aus. 

Bei  keiner  Betrachtung  der  Sprache,  selbst  bei  der  Analyse  der 

i^ormen,  ja  bei  der  Feststellung  von  Lautgesetzen  kann  man  des  Begriffs 

^  Analogie  entrathen,  die  etwas  rein  geistiges  und,  so  weit  ich  sehe» 

dem  Naturleben  fremdes  ist.    Der  Acc.  PI.  noXet^  wird  sich  aus  den 
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Grundformen  noXi-vg  oder  noXi^ag  schwerlich»  sondern  nur  aus  der  trä — 
gen  Gewohnheit  erklären  lassen  den  Accus.  PI.  dem  Nom.  PI.  gleich  ziji 
bilden.  Gleich  geistig  ist  der  Trieb  der  Difierenzirung,  der  sich  ebenfiaJIs 
deutlich  wahrnehmen  lässt.  Ihm  verdanken  wir  es,  dass  aus  der  ge- 
meinsamen  W.   ar   im  Griechischen  drei  nach  Laut  und  Bedeutung 
geschiedene  ccq  cq  6q  hervorgingen.    So  blickt  hier  überall   aus  dem 
scheinbar  rein  sinnlichen  ein  geistiges  hervor  und  nur  die  gemeinsame 
Berücksichtigung  von  beidem  führt  zur  vollen  Einsicht.  Auch  insoweit 
jene  Gemeinschaft  der  Sprach-  mit  der  Naturwissenschaft  eine  wirklich 
berechtigte  ist,  findet  sie  doch  wohl  besonders  mit  denjenigen  Natur- 
wissenschaften statt,  die  wie  die  Geologie  und  Paläontologie  sich  mit 
vqränderlichen ,  im  Laufe  der  Zeiten  sehr  verschiedenartigen  Objeden 
befassen.  Wenn  Max  Müller  die  Anwendung  des  Wortes  Geschichte  auf 
die  Sprache  ablehnt,  so  bequemt  er  sich  da  wohl  mehr  einem  engen 
specifisch  englischen  Gebrauche  des  Wortes  history  an.  Wir  sind ,  und 
gewiss  mit  Recht,  gewohnt  der  Sprache  Geschichte  zuzusprechen.  Denn 
wo  ein  Werden  ist ,  da  ist  Geschichte.  So  gut  es  von  andern  Objecte&t 
die  dem  Einfluss  menschlichen  Willens   mehr  oder  weniger  entzogen 
sind,  wie  von  dem  Recht,  der  Religion,  der  Sitte,  ja  selbst  den  Tracbtoi 
eine  Geschichte  gibt,  so  gut  kommt  sie  der  Sprache  zu.  Ist  doch  die 
genetische  Auffassung  des  Sprachlebens  gerade  das  unterscheidende  der 
neuem  Sprachwissenschaft  von  der  alteren,  die  sich  entweder  auf  blosse 
Statistik,  oder  auf  den  Versuch  einer  Systematik  der  Spracherscheinungen 
beschränkte.    Der  Grund7ug  der  Sprachwissenschaft  ist  überall,  mag 
sich  diese  in  den  engeren  Kreisen  einer  einzelnen  auf  Grund  von  Ur- 
kunden zu  erforschenden  Sprache,  oder  inr  weiteren  Bahnen  bewegen, 
ein  historischer. 

Aus  dieser  historischen  Richtung  folgt  nun  aber  ein  weiteres.  Bei 
jeder  geschichtlichen  Betrachtung  handelt  es  sich  um  eine  Reihen- 
folge, um  das  früher  find  später  wie  im  einzelnen,  so  auch  im  ganzen. 
Geschichte  ist  nichts  ohne  Chronologie  und  eine  aus  chronologischen 
Daten  hervorgehende  Periodisirung.  Gibt  es  also  eine  Sprachgeschichte, 
so  muss  auch  eine  Chronologie  dieser  Geschichte  erstfebt ,  muss  eine 
gewissermassen  neue  Wissenschaft,  oder  sagen  wir  bescheidener,  wis- 
senschaftliche Aufgabe  aufgestellt  werden,  die  wir  Sprachchrono- 
logic  oder  chronologische  Sprachbetrachtung  nennen  können.  Freilidi 
bestimmte  Ueberlieferungen ,  Aeren,  Notizen  irgend  welcher  Art,  wie 
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sie  die  Grundlage  einer  Chronologie  der  s.  g.  Weltgeschichte  bilden, 
liegen  fUr  die  Sprachwissenschaft  nur  in  verhältnissmässig  kurzen  und 
späten  Perioden  vor.  Sie  sind  z.  B.  für  die  Geschichte  der  alteren  la- 
teioischen  Sprache  mit  bewundernswürdigem  Scharfsinn  ausgebeutet. 
Jenseits  aber  der  literarisch  oder  monumental  bezeugten  Sprachperiode, 
das  heisst  für  den  unendlich  viel  umfassenderen  Theil  der  Sprachge- 
schichte fehlt  es  an  solchen  äusseren  Anhaltepunkten  gänzlich.  Wir  sind 
ausschliesslich  auf  innere  Kriterien  angewiesen.  Aber  gerade  weil  uns, 
so  zo  sagen,  greifbare  Merkmale  der  Zeit  abgehen,  wie  sie  bei  der  Ge- 
schichte andrer  Objecto  meist  sofort  zur  Hand  sind ,  ist  hier  die  Auf- 
gabe ,  die  Folge  der  geschichtlichen  Vorgänge  zu  bestimmen,  trotz  der 
grösseren  Schwierigkeit,  doch  auch  eine  um  so  nolhwendigere.  Ohne 
Chronologie  bliebe  die  Sprachgeschichte  ein  Aggregat  einzelner  That- 
sachen  und  selbst  diese  Thatsachen  haben  keine  Sicherheit,  so  lange  sie 
nicht  an  anderen  Halt  und  in  dem  gesammten  Entwicklungsgang  ihre 
feste  Stelle  gewinnen. 

Erwägen  wir  nun  in  Bezug  auf  die  indogermanischen  Sprachen, 
oit  denen  wir  es  hier  ausschliesslich  zu  thun  haben,  die  Ausführbarkeit 
einer  chronologisch  geordneten  Geschichte,  so  begreift  sich  diese  am 
leichtesten  in  Bezug  auf  die  Laute.  Es  ist  eine  allgemein  anerkannte 
Thatsache,  dass  die  Laute  der  Sprache  mit  der  Zeit  verwittern,  das 
heisst,  an  Kraft  der  Arliculation  und  Fülle  des  Klanges  einbüssen.  Wo 
wir  also  in  der  einen  Sprache  den  volleren ,  in  der  andern  den  schwä- 
cheren Laut  finden,  ist  die  eine  Form  unbedingt  die  ältere»  die  andere 
die  jüngere,  wir  haben  hier  also  eine  chronologische  Reihenfolge  und 
können  von  den  Formen  der  einzelnen  Sprachen,  also  z.  B.  vom  gr. 
hno-g  und  Skt.  agva-s  zu  ahva^s  als  der  gemeinsamen ,  beiden  chrono- 
logisch vorausgehenden  Grundform  aufsteigen,  auch  in  vielen  Fällen 
die  Stufen  welche  das  Wort  durchlief  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach- 
weisen. Nachdem  die  vergleichende  Grammatik  anfangs ,  wie  es  kaum 
anders  sein  konnte,  mehr  mit  dem  Verzeichnen  dessen  beschäftigt  war, 
was  sich  als  den  verwandten  Sprachen  gemeinsam  ergab,  ist  gerade  in 
neuerer  Zeit  das  Bestreben,  die  Reihen  solcher  Thatsachen  zu  erkennen 
immer  mehr  in  den  Vordergrund  getreten. 

Bahnbrechend  war  nach  dieser  Richtung  hin  schon  Jacob  Grimm. 
Die  Entdeckung  der  Lautverschiebung  hat  eine  wesentlich  chronologi- 
sche Seite.  Erkannte  er  doch,  dass  zweimal  in  sehr  verschiedenen  Zeiten 


der  Sprachgeschichte  dieselben  oder  doch  ähnliche  VerschiebuDgen  der 
Laute  eintraten,  und  zeigte  in  grossartigster  Weise  die  Bedeutung  sol- 
cher Wahrnehmungen  fUr  die  Sprach-  und  Völkergeschichte.  Dennoch 
nahm  er  für  die  ganze  Erscheinung  einen  willkürlich  gewählten  Aus- 
gangspunkt an,  und  erst  später  ist  es  gelungen ,  theils  diesen  zu  berich- 
Ligen,  theils  den  Zwischenstufen  zwischen  den  einzelnen  HauptperiodeD 
näher  nachzuspüren,  und  danach,  wie  ich  glaube,  jene  Erscheinungen 
in  eine  richtigere  chronologische  Ordnung  zu  bringen.  Auch  anderswo 
liegt  der  Fortschritt  der  Wissenschaft  in  Bezug  auf  die  Behandlung 
der  Laute  wesentlich  in  der  verschärften  Beachtung  des  Stufenganges. 
Dass  einem  sanskritischen  j  mehrfach  griechisches  S  entspricht  erkann- 
ten schon  Bopp  und  Pott.  Wie,  durch  welche  Mittelstufen  hindurch  j  zu 
C  wurde,  zeigte  erst  Schleicher  durch  die  umfassendste  Zusammen- 
stellung ähnlicher  Vorgänge  in  den  verschiedensten  Sprachen.  Die 
alte  Grammatik  begnügte  sich  damit  Verwechselungen  oder  Vertausdi- 
ungen  der  Laute  anzunehmen,  also  z.  B.  zwischen  gr.  a  und  spir.  asp.:  aig 
und  vg,  lat.  semi  und  gr.  fj/tii.  Welcher  dieser  Laute  der  ältere  war,  fragte 
sie  entweder  gar  nicht,  oder  sie  beantwortete  diese  Frage  ungenügend, 
sie  brachte  es  wesentlich  nur  zu  der  Formel:  a  wechelt  mit  6.  Die  ver- 
gleichende Grammatik  ßlbrte  sofort  zu  festeren  Aufstellungen ,  also  z.  B. 
8  wird  wohl  zu  h,  aber  nicht  umgekehrt,  oder  in  Formeln  ausgedrückt: 
a  wird  zu  fr,  aber  6  nie  zu  a ,  a  ist ,  wo  es  mit  h  im  Austausch  steht, 
früher  als  b.  Damit  darf  sie  sich  aber  nicht  begnügen.  So  werden 
wir  namentlich  auch  die  verschiedenen  lautlichen  Processe  unter  dn- 
ander  chronologisch  zu  bestimmen,  wir  werden  Formeln  wie  a  ward  eher 
zu  b  als  zu  c,  oder  a  ward  eher  zu  6  als  c  zu  d  zu  gewinnen  suchen 
müssen.  Die  Griechen  haben  anlautendes  s  vor  Vocalen,  j  und  v  in  den 
blossen  Hauch  aufgehen  lassen.  Traten  diese  Lautverdünnungen  auf  einen 
Schlag,  oder  nach  einander,  und  dann  in  welcher  Reihenfolge  ein?  Auch 
zur  Stellung  und  Beantwortung  solcher  Fragen  gibt  der  Nachweis  der 
Lautverschiebung  den  Antrieb.  Denn  dieser  Vorgang  zeigt  durch  seine 
weite  Verzweigung,  dass  die  Bewegungen  verschiedener  Laute  nicbi 
ausser  Zusammenhang  mit  einander  stehn.  Das  volle  Licht  wird  auch 
hier  wieder  erst  vom  ganzen  ausgehn. 

Noch  weniger  abzuweisen  ist  die  chronologische  Betrachtung  in 
Bezug  auf  die  Bildung  der  Sprach  formen.  Hier  finden  sich  selbst 
in  der  vulgären,  aus  dem  Alterthum  überlieferten  Grammatik  Anknttpf- 
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uogspunkte.  Schon  die  alten  Grammatiker  unterschieden  einen  ersten 
und  zweiten  Aorist  durch  die  drei  Genera  Yerbi.  Es  lag  ihnen  zwar 
gänzlich  fem  mit  diesen  Zahlen  eine  zeitliche  Reihenfolge  zu  bezeichnen, 
wie  ja  denn  dem  gesammten  Alterthum  jede  geschichtliche  Betrachtung 
der  Sprache  völlig  abgeht ,  aber  sie  ordneten  doch  zwei  Tempusformen 
paarweise  und  gaben  dadurch  indem  man  ähnliche  Unterschiede  für  die 
Bildaog  des  Perfects  und  des  Futurums,  wenn  auch  keineswegs  ohne 
störende  Irrthümer  aufstellte ,  doch  den  ersten  Antrieb  zu  einer  übei^ 
sichtlichen  Anordnung  des  Yerbums,  zu  der  es  z.  B.  die  lateinischen 
Grammatiker  auf  ihrem  Sprachgebiet  nie  gebracht  haben.  Der  Schritt 
war  also  kein  allzuweiter,  den  aber  doch  erst  Jahrtausende  später  Butt- 
mann ^)  that,  indem  er  von  jedem  Paare  die  eine  Form  als  die  ältere, 
die  andre  als  die  jüngere  hinstellte.  Wir  können  es  zwar  jetzt  nicht 
ohne  Lächeln  lesen,  wenn  Buttmann  Ausf.  Gr.  I  368  sagt:  ,der  Aorist 
iD  dem  Sinn ,  welchen  er  im  Griechischen  im  Indicativ  hat ,  und  zwar 
insbesondere  die  dritte  Person  desselben,  ist  gewissermassen  der 
Naturlaut  der  Yerbi'.  Wir  glauben  Herder  und  Rousseau  in  dieser 
Bezeichnung  wiederklingen  zu  hören.  Und  die  Bevorzugung  der  dritten 
Person  hat  offenbar  im  Bau  des  hebräischen  Verbums  seinen  Grund. 
Aber  die  folgenden  Zeilen  enthalten  die  durchaus  richtige  und  weit 
greifende  Beobachtung  ,dass  der  griechische  Aoristus  secundus  die 
ältere  Form  des  Aorists  ist*.  Die  chronologische  Anordnung  dieser  Tem- 
pnspaare  war  damit  angebahnt  und  der  Fortschritt  der  Sprachbe- 
trachtung vorbereitet,  den  Jacob  Grimm  schuf,  als  er  im  weiten  Gebiet 
der  deutschen  Sprache  für  die  Bildung  des  Präteritums  denselben  Un- 
terschied erkannte  und  wesentlich  darauf  die  Unterscheidung  der  star- 
l^en  Verba  mit  alterthUmlichem  d.  i.  einfach  gebildetem  und  der  schwa- 
chen mit  jüngerem  d.  i.  zusammengesetztem  Präteritum  gründete  (D. 
6r.  I  S.  1041).  Das  stimmte  durchaus  zu  dem  was  Bopp  bereits  im 
Conjugationssystem  (S.  151)  gefunden  hatte.  Ebenso  ergaben  sich  nun 
die  schon  von  den  Vorgängern  als  älier  erkannten  Aoriste  als  die  ein- 
fachen, die  als  jünger  erkannten  als  zusammengesetztere  Bildungen, 


4)  Die  holländischen  Grammatiker  waren  dieser  Erkenn tniss  zwar  nahe,  aber 
sie  erreichten  sie  dennoch  nicht,  wie  aus  Lennep's  Praelectiones  academicae  de  ana- 
^»8  Hnguae  Graecae  ed,  Everardus  Scheidius  p.  1%  der  zweiten  Ausgabe  (Traj.  1 805] 
^  ersehen  ist. 
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während  allerdings  fUr  das  Perfect  und  Futurum  die  älteren  Einord- 
nungen fast  ganz  aufgegeben  werden  mussten.  Und  so  fand  auch  der 
Bau  des  lateinischen  Verbums  mit  seiner  scheinbar  so  willkürlichen  und 
launenhaften  Perfectbildung  ein  annäherndes  Yerständniss ,  und  selbst 
in  die  auf  den  ersten  Blick  äusserst  bunte  Tempusbildung  des  Sanskrit 
fiel  durch  die  Yergleichung  helleres  Licht.  Aber  schon  in  der  Erfassung 
jenes  chronologischen  Unterschiedes  lag  ein  ausserordentlich  wichtiges 
Moment.  Die  grosse  Fülle  von  Formen,  das  lag  darin,  ist  schicht- 
weise entstanden.  Wie  auf  der  Erdoberfläche  ältere  und  jüngere  Ge- 
schiebe  der  Gesteine  über  und  neben  einander  liegen,  so  bietet  auch  die 
Sprache  in  irgend  einer  Zeit  ihres  Bestandes  einen  ähnlichen  Anblick. 
Jede  Betrachtung  also,  die  alles  neben  einander  bestehende  aus  einem 
einzigen  Grundgedanken  aprio ristisch  erklären  will,  ist  verwerflich, 
die  Aufgabe  muss  zunächst  die  sein,  die  verschiedenen  über  und  neben 
einander  gelagerten  Schichten  von  Formen  von  einander  zu  sondern  *). 
Nur  so  kann  es  uns  gelingen  dem  ursprünglichen  Bestände  nahe  zu 
kommen  und,  von  diesem  ausgehend,  sowohl  die  ersten  in  der  Sprach- 
formuDg  erkennbaren  Intentionen,  als  das  weitere  Anwachsen  jüngerer 
Gebilde  und  das  schliessliche  Zusammenfassen  aller  nach  und  nach  ent- 
standener Bildungen  zu  einem  in  sich  geschlossenen  System  als  etwas 
vernünftiges  und  zweckmässiges  zu  erkennen. 

Die  Wahrnehmung  dieses  Geschiebes  von  Formenschichten  fUbrt 
nun  freilich  sehr  viel  weiter  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mochte. 
Als  «Buttmann  das  für  seine  Zeit  kühne  Wort  aussprach,  der  Aoristus 
secundus  sei  die  ältere,  der  Aoristus  primus  die  jüngere  Form  dieses' 
Tempus  glaubte  er  nur  eine  Bemerkung  über  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Sprache  zu  machen.  Aber  da  nun  seitdem  ganz  dieselben  Un- 
terschiede in  allen  andern  indogermanischen  Sprachen  erkannt  sind,  so 
unterliegt  es  keinem  Zweifei,  dass  diese  uralt,  dass  sie  älter  i^nd  als  die 
Trennung  der  indogermanischen  Sprachen  von  einander.  Eine  relativ 
jung  genannte  Bildungsweise  wie  die  des  s.  g.  Aoristus  primus  war 
fectisch  schon  vorhanden,  ehe  die  Vorfahren  der  Griechen,  Römer, 
Deutschen  und  Inder  als  getrennte  Völker  aus  der  gemeinsamen  Hei- 
math  auswanderten.    Insofern   nun  aber  hier  doch  von  älteren  und 


I)  »Distinguer  les  difförentes  couches«  sagt  ^rea/  Mythe  ctOedipe  p.  M  in  Bezog 
nuf  die  verwandte  Mythenforschung. 
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•  jCingeren  Formen  und  zwar  mit  bestem  Grunde  die  Rede  ist.  involvirt 
je^cie  Sonderung  eine  chronologische  Behauptung  für  diese  sehr  frühe 
Z^it,  und  wenigstens  in  diesem  einen  Falle  ergibt  sich  die  Möglichkeit 
ef  x^es  chronologischen  Masstabes  selbst  dem  entschiedensten  Skeptiker 
sc^lion  aus  den  angeführten  Thatsachen. 

Die  Sprachwissenschaft  steckt  sich  aber  noch  höhere  Ziele  als  die 
bisher  berührten.    Sie  kann  sich  weder  damit  begnügen  die  Ueberein- 
sti immungen  nachzuweisen,  welche  zwischen  den  urverwandten  Sprachen 
stsittfinden,  noch  damit  ältere  und  jüngere  Gebilde  innerhalb  dieser  zu 
unterscheiden.  Sie  strebt  danach  die  vorhandenen  Formen  in  ihre  ur- 
sprünglichen Bestandtheile  zu  zerlegen  und  die  unbewussten  Ziele  des 
schaffenden  Sprachgeistes  nachzudenken.  Und  da  hat  die  Analyse  der 
Formen  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  das  weit  verzweigte  System 
der  Verbal-,  der  Gasusformen  im  Grunde  mit  erstaunlich  einfachen  Mitteln 
von   der  Sprache  erreicht  wird.  Einige  wenige  einsylbige  Pronominal- 
st^niiiie  dem  Stamme  selten  vorgesetzt,  in  der  Regel  ihm  bald  einzeln, 
^Id  zu  zweien  und  dreien  angefügt ,  sind  die  Hauptmittel,  und  überall 
i^ehren  dieselben  Elemente  wieder.  Ein  s,  das  auf  den  Pronominalstamm 
'^  2: tirttckgeht,  bezeichnet  den  Nominativ  Singularis,  dasselbe,  \ielleicht 
'''^f^rünglich  doppelt  gesetzt,  den  Nominativ  Pluralis,  dasselbe  begegnet 
^ns   aber  auch  im  Genitiv  Singularis.  Vergleicht  man  den  Nominativ  6d6-g 
^^€X  den  Genitiv  nodogj  so  stecken  in  beiden  Formen  genau  dieselben  Ele- 
^^Ote.    Man  kann  die  Gleichung  ansetzen:  ödog  :  id  =  nodog  :  n^.  Es 
^ö.t*e  schlechterdings  unbegreiflich,   wie  dennoch  die  erste  Form  als 
^^Oninativ,  die  zweite  als  Genitiv  fungirte,  wenn  wir  nicht  annähmen, 
^^^s  diese  Formen  Producte  durchaus  verschiedener  Zeiten  wären,  dass 
^•^    Sprache  dieselben  Mittel  zu  verschiedenen   Zeiten  in 
S^nz  verschiedener  Weise  verwendete. 

Ausser  jenen  einfachen  und  nicht  sehr  zahlreichen  Bildungssylben, 
'^    wir  Endungen  oder  SuflRxe  zu  nennen  pflegen,  zeigen  sich  noch 
■^ige  wenige  innere  Umwandlungen  der  Wurzeln  und  Wortstämme. 
^'^e  der  deutlichsten  ist  die  Reduplication.  Aber  auch  diese  fungirt  in 
^Hr  verschiedener  Weise.  In  di-dä-ait-fo  ist  der  Präsensstamm,  in  de-da- 
^er  Perfectstamm,  in  di-da-o-v  der  Aoriststamm  dadurch  gekennzeich- 
net-. Ist  es  denkbar  dass  dasselbe  Mittel  gleich  von  Anfang  an  so  ver- 
^^Uiedenen  Zwecken  diente?   Gewiss  nicht.  Offenbar  war  die  Intention 
^^r  Sprache  bei  der  Verwand ung  der  Reduplication  von  Anfang  an  nur 


^ 
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auf  Hervorhebung  der  betreffenden  Sylbe  gerichtet.  Die  besondre  Art 
dieser  Hervorhebung  befestigte  sich  erst  später  durch  das  Geschiebe  der 
mannichfaltigen  Formen  zu  einem  vielgegliederten  System.  Denn  noch  in 
weit  höherem  Grade  als  die  einzelnen  Seiten  des  Lautsystems  aufeinander 
Einflussüben,  wirken  die  verschiedenen  Formen  derSprache  auf  einander 
ein,  begränzen  und  bestimmen  sie  sich  wechselseitig  durch  ihren  Gebrauch. 
Selbst  in  der  Syntax  ist  eine  sorgfältige  Unterscheidung  des  frtther 
und  später  ganz  unerlässlich.  Niemand  müht  sich  heute  mehr  ab,  wie 
vor  fünfzig  Jahren  allgemein  geschah,  den  Gebrauch  eines  Casus  oder 
Modus  aus  einem  Grundbegriff  abzuleiten,  den  man  als  von  vorn  her- 
ein fertig  voraussetzte,  und  zum  Theil  auf  philosophischem  Wege  durch 
Anwendung  von  Kategorien  zu  erschliessen  suchte.  Jetzt  entgeht  es 
wohl  niemand,  dass  solche  Grundbegriffe  nur  Formeln  sind,  die  man  aas 
der  ganzen  Fülle  des  zu  feinster  Verwendung  ausgeprägten  Gebrauches 
abstrahirt  hat.  Wer  heutzutage  dem  Wesen  des  griechischen  Accusativs 
cum  infinitivo  nachspürt,  wird  nicht  unterlassen  auf  die  allmähliche 
Entwicklung  dieser  bei  Homer  noch  in  beschränkterem  Umfang  auf- 
tretenden und  aus  der  Prolepsis  nach  griechischen  syntaktischen  Ge- 
wohnheiten nicht  schwer  erklärbaren  Gonstruction  einzugehn.  Er  wird 
in  den  ähnlichen  Erscheinungen  anderer  Sprachen,  z.  B.  der  deutschen, 
die  einfacheren  Anfänge  derartiger  Satzftigungen  deutlich  erkennen,  aus 
denen  sich  erst  allmählich  eine  kühnere  und  feinere  Anwendung  her- 
ausbildete. Denn  auch  hier  bedarf  die  urkundliche  Ueberlieferung  der 
einzelnen  Sprache  ihrer  Ergänzung  durch  andre  verwandte.  Der  Unter- 
schied zwischen  dem  Conjunctiv  und  dem  Optativ  hat  sich  noch  nicht 
einmal  bei  Homer  zu  der  Schärfe  ausgebildet,  die  wir  im  Atticismus 
wahrnehmen.  Gehen  wir  über  die  griechische  Sprache  hinaus ,  so  hört 
vollends  ein  solcher  Unterschied  auf,  fassbar  zu  sein.  Wenn  wir  auch 
keineswegs  der  Ansicht  sind ,  dass  die  Sprachformen  je  einem  andern 
Zwecke  gedient  haben  als  dem  der  Bezeichnung  bestimmt  empfundener 
Differenzen  des  Sinnes,  so  ist  doch  die  präcisere  logische  Ausprägung 
und  Differenzirung,  die  genaue  Umgränzung  des  Usus  unleugbar  etwas 
unendlich  viel  späteres  als  die  Formenschöpfung.  Ausser  der  eigen- 
thümlichen  sprachlichen  Begabung  der  einzelnen  Völker  haben  die  man- 
nichfaltigsten  äussern  Umstände  z.  B.  der  Verlust  einzelner  Formen  in 
Folge  lautlichen  Verfalls  und  das  Bedürfhiss  nach  Ersatz  des  verlorenen 
darauf  eingewirkt.    Der  eine   Umstand ,   dass  den  beiden  classischen 
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Sprachen  in  frühester  Zeit  der  Instrumentalis  abhanden  kam  ist  von  der 
höchsten  Bedeutung  für  das  Verständniss  des  Casusgebrauchs,  der 
Verlust  des  Augments  in  den  italischen  Sprachen  erklärt  mehrere  der 
wesentlichsten  Unterschiede  des  lateinischen  Tempusgebrauchs  vom 
Griechischen.  Wenn  die  Räthsel  des  Formengebrauchs  dessen  unge- 
achtet vielfach  noch  schwerer  zu  lösen  sind  als  die  der  Formenent- 
stehung, so  liegt  das  daran ,  dass  es  uns  dafür  weit  mehr  an  vorge- 
schichtlichen, das  ist  vorurkundlichen  Zeugnissen  fehlt. 

Ich  habe  hier  nur  anzudeuten  versucht,  wie  die  chronologische  Be- 
handlung auf  die  verschiedensten  Seiten  der  Sprache  anwendbar  ist.  Es 
kann  aber  nicht  genügen  überall  im  einzelnen  uns  dieser  Methode  zu 
bedienen,  es  muss  auch  der  weitere  und  kühnere  Versuch  gemacht  wer- 
den, die  Geschichte  der  indogermanischen  Sprachen  als  ganzes  chro- 
nologisch zu  ordnen,  sie  in  Perioden  zu  gliedern.   Eine  Eintheilung  der 
indogermanischen  Sprachgeschichte  ist  namentlich  von  zwei  Gesichts- 
punkten aus  möglich,  zunächst  vom  ethnographischen  aus.  Diese  Art  von 
Gliederung  hat  man  am  häufigsten  versucht.   Von  diesem   Standpunkt 
aus  ergeben  sich  zwei  Hauptperioden,   die  erste  die  der  ungetheilten 
E  inhei  t,  die  zweite  die  der  aus  ihr  allmählich  sich  entwickelnden  Viel- 
heit.   Für  die  erste  dieser  Hauptperioden  hat  Sonne  (Kuhn's  Zeitschr. 
XII  290)  meines  Wissens  zuerst  den  Namen  ,proethnisch*  in  Vorschlag 
gebracht.    Der  Ausdruck  ist  nicht  übel  erfunden,  insofern  ja  wirklich  für 
diese  Zeit  vor  der  Sprach-  und  Völkertrennung  die  später  für  sich  existi- 
renden  i&vtj  noch  nicht  vorhanden  waren.  Freilich  aber  bildete  die  un- 
getheilte  Masse  der  Indogermanen  doch  auch  schon  im  Unterschied  von 
den  übrigen  grossen  Völkerstämmen  ein  Volk,  ein  e&vog  von  bestimmt  aus- 
geprägter Eigentbümlichkeit.    Der  Name  proethnisch  erscheint  darum 
doch  nicht  ganz  zutreffend.    Die  Sprache  dieser   frühesten  Zeit  nennt 
Schleicher,  und  auch  ich  schliesse  mich  ihm  darin  an,  die  indogermanische 
oder  genauer  die  indogermanische  Ursprache.  Die  Bezeichnung  ,Periode 
der  Vielheit  und  der  Einheit'  wird  bei  einer  periodisirenden  Uebersicht 
immer  die  einfachste  und  deutlichste  bleiben.    Die  Periode  der  Einheit 
ist  von  diesem  ethnographischen  Gesichtspunkt  aus  einer  Gliederung  un- 
fähig, die  der  Vielheit  aber  derselben  nicht  bloss  fähig,  sondern  auch  im 
höchsten  Grade  bedürftig.  Dass  sich  die  Scheidung  der  Völker  allmählich 
vollzog,  wird  wohl  allgemein  anerkannt,  auch  über  die  meisten  Gruppen 
herrscht  Einverständniss.  Es  ist  hier  nicht  meine  Absicht  auf  diese  Frage 
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näher  einzugebn,  die,  wie  ich  glaube,  erst  nach  Ausführung  einer  Reihe 
von  Specialuntersuchungen  über  ihren  gegenwärtigen  Charakter  vorläufi- 
ger und  mehr  hypothetischer  Aufstellungen  wird  hinausgeführt  werden 
können.  In  meiner  Abhandlung  ,über  die  Spaltung  des  A-Laut's'  (Be- 
richte d.  königl.  Sachs.  G.  1864  S.  9  ff.)  habe  ich  einen  Beitrag  zur 
Lösung  dieser  Frage  zu  geben  gesucht.  Als  Ergebniss,  das  ich  jedoch 
selbst  nur  als  ein  vorläufiges,  anderweitiger  Bestätigung  bedürftiges 
bezeichne,  stellte  sich  mir  heraus,  dass  die  indogermanischen  Sprachen 
sich  zunächst  in  zwei  grosse  Hälften  getheilt  hatten,  die  asiatische 
und  europäische.  Ohne  darauf  zurückzukommen ,  will  ich  hier  nur 
anftlhren,  dass  diese  Auffassung  sich  sehr  gut  den  Ergebnissen  an- 
schliesst,  zu  welchen  Müllenhoff  in  seiner  schönen  Untersuchung  über 
die  pontischen  Skythen  Monalsber.  der  Berl.  Akad.  August  1866  ge- 
langt ist.  Er  zeigt  dort  auf  das  evidenteste,  dass  jene  Skythen,  obwohl 
in  Europa  wohnend,  doch  der  persischen  oder  eranischen  Familie  an- 
gehören. Und  in  der  That  theilen  die  skythischen  Sprachreste  auch 
den  Vocalismus  dieser  Familie  wenigstens  insofern,  als  sie  von  der  Ver- 
theilung  der  Laute    a  e  o,  wie  sie  in  den  europäischen  Zweigen  dieses 

i   u 
Sprachstammes  hervortritt,  wesentlich  abweichen  und  auf  eine  längere^ 
Bewahrung  des  ungetheilten  a  hinweisen.  Man  vergleiche  nur  das  dorU 
S.  551  erklärte  e'VaQ-eeg^=iav-avdQ'Oi  mit  gr.  ä-veg,  Sabin,  ner-o,  und 
(jlas  negative  Präfix  i  in  diesem  Worte  mit  dem  gr.  av  das  auch  urita- 
lisch so  lautete,  so  wie  ahd.  un,  das  S.  563  aus  ylgd-aßda  inrd&iog  er— 
schlossene  a/?^a  =  skt.  saptan  mit  gr.  snrd  lat.  Septem  goth.  sibun  lit. 
septyrU  ksl.  sedmX,    die  zahlreichen  Wörter  auf  -  atsno^  Pferd  gegen- 
über  von  innog,  equos^  alth.  ehu,  freilich  lit.  aszwä. 

Ein  zweites  Eintheilungsprincip  ist  das,  so  zu  sagen,  rein  sprach- 
wissenschaftliche. Man  könnte  es  auch  ein  genetisches  nennen.  W.  v. 
Humboldt  unterscheidet  in  Bezug  auf  alle  Sprachen  zwei  Hauptperioden 
ihrer  Geschichte.  Die  erste,  in  welcher  der  Bau  der  Sprache  seine  we- 
sentliche Gestalt  gewinnt,  nennt  er,  z.  B.  in  der  Abhandlung  über  das 
vergleichende  Sprachstudium  Gesammelte  Werke  HI  S.246,  diePeriode 
der  Organisation,  die  zweite,  in  der  nach  Vollendung  dieses  Baues, 
nachdem  für  ihn  ein  Gougelationspunkt  oder  eine  ,Krystallisation'  (Ueb.  d. 
Verschiedenh.  des  menschl.  Sprachbaues  S.  191)  eingetreten  war,  die 
feinere  Durchbildung  des  Charakters  zugleich   mit  der  Abnahme  des 
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Lautbestandes  sich  erkennen  lässt,  die  Periode  der  Ausbildung. 
Ueber  diese  Zweiheit  der  Hauptperioden  werden  wir  nicht  hinauskom- 
men.   Diese  Zweiheit  durchdringt  alle  einzelnen  sprachlichen  Unter- 
suchungen.   Wir  haben  eigentlich  bei  jeder  einzelnen  etymologischen 
oder  grammatischen  eine  einzelne   Sprache  betreffenden    Frage  eine 
doppelte  Aufgabe,  erstens  von  der  gegebenen  Form  zur  indogermani- 
schen Grundform  aufzusteigen,  wobei  wir  uns  also  in  der  zweiten  Pe- 
riode bewegen,  und  zweitens  den  Ursprung  der  so  gewonnenen  Grund- 
form zu  erklären,  was  ganz  der  ersten  angehört.  Eine  vollständige  Aus- 
schliessung der  zweiten  Operation   wird  bei  einzelnen  lautgeschicht- 
lichen Untersuchungen  möglich  sein,  insofern  es  sich  nur  darum  handelt 
die  allmählichen  Veränderungen    einer   klar  vorliegenden  Grundform 
nachzuweisen.  Aber  jeder  Schritt  weiter  fiihrt  schon  auf  das  andre  Ge- 
biet, nöthigt  zu  Aufstellungen  über  die  Entstehung  und  ursprüngliche 
Geltung  dessen  was  in  jener  ersten  Periode  geschaffen  ist.    Die  Be- 
nennung der  beiden  Perioden  welche  Humboldt  erfand,  ohne  sie  jedoch 
selbst  überall  festzuhalten,  hat  wenigstens  den  Vorzug  leicht  verständ- 
lich und  im  allgemeinen  treffend  zu  sein.  Insofern  wir  ein  viel  geglie- 
^iertes  und  doch  von  einer  festen  Einheit  zusammen  gehaltenes,  einen 
Zweck  erfüllendes  ganze  Organismus  nennen,  und  ein  solches  in  der 
^^^ten  dieser  beiden  Perioden  das  wesentliche  seiner  Gestalt  gewinnt, 
dürfte  sich  gegen  den  Ausdruck  Organisationsperiode  nicht  viel  einwen- 
den lassen.  Die  Typen  aller  wesentlichen  Sprachformen  müssen  in  die- 
^r  Zeit  geschaffen  sein,  denn  sie  sind  in  allen  verwandten  Sprachen 
dieselben.  Die  spätere  Periode  Ueferte  noch  neue  Abdrücke  dieser  Ty- 
P^U  mit  kleinen  Abweichungen  und  zu  eigenthümlicher  Verwendung, 
^er  nichts  unbedingt  neues  von  Grundformen.  Mit  einem  andern  Bilde 
I^^Onte  man  diese   Periode  auch  die  des  Wachsthums  nennen.    Am 
Schlüsse  derselben  hat  der  SprachkOrper  seine  feste  Umgränzung  er- 
*^icht,  er  verändert  sich  jetzt  nur  innerhalb  dieser  Gränzen ,  er  ist  aus- 
B^Vrachsen.   Für  die  zweite  Periode  ist  ein  hauptsächliches  Merkmal 
die  allmähliche  A^bnahme  des  äussern  Lautbestandes.  Dennoch  wäre  es 
^^tschieden  falsch  sie  im  Gegensatz  zu  der  des  Wachsthums  die  Pe- 
"^dedesVerfalls  zu  nennen.  Denn  so  wenig  nach  Beendigung  desWachs- 
^"Uros  das  Greisenalter,  so  wenig  tritt  hier  sogleich  eine  wirkliche  Zer- 
sUSfQDg  des  Organismus  ein.  Die  Anlange  der  Lautverwitterung  sind 
"^*t  der  regsten  Verwendung  des  früher  geschaffenen  verbunden.  Die 
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eigenthttmlichen  Vorzüge,  durch  die  sich  z.  B.  das  Griechische  vom  Sans- 
krit unterscheidet,  gehören  dieser  Periode  an.  Die  Ausprägung  des  Infi- 
nitivs z.  B.,  den  jede  der  verwandten  Sprachen  auf  verschiedene  Weise 
gewonnen  und  von  andern  Nominalbildungen  zu  unterscheiden  gewussi 
hat,  gehört  hierher.  Ebenso  die  Regelung  des  Satzbaues,  so  weit  es 
sich  um  etwas  anderes  als  die  allereinEaichsten  Formen  handelt.  Es  wäre 
eine  grosse  Einseitigkeit  dies  alles  für  nichts  zu  achten  und  die  erste 
Periode  gewissermassen  wie  ein  verlorenes  Paradies  zu  betrachten,  bt 
doch  nicht  zu  verkennen,  dass  diejenigen  Grundformen,  welche  für  den 
Bau  der  indogermanischen  Sprachen  wesentlich  sind,  schon  laoUidie 
Schwächungen  zeigen  und  dass  diese,  weit  entfernt  die  Bestimmung 
der  einzelnen  Formen  zu  beeinträchtigen ,  vielmehr  derselben  förderlidi 
sind.  Dass  da-dä-mi  irgendwie  weniger  organisch  wäre  als  da^*ma, 
woraus  es  entstanden,  wird  sich  nicht  behaupten  lassen,  und  doch  ist  es 
lautlich  schwächer.  Den  Zweck  aller  Sprache  zum  Ausdruck  der  Ge- 
danken zu  dienen  erfüllen  die  Sprachen  in  der  zweiten  Periode  sicher- 
lich besser,  als  jene  Grundsprache  der  ersten.  Wollte  man  nach  andern 
Bildern  suchen,  so  Hesse  sich  an  den  Ausdruck  Abschleifung  denken, 
der  die  beiden  hier  wesentlichen  Momente  der  stofflichen  Abnahme  und 
der  grösseren  Glätte  und  Feinheit  in  sich  vereinigt ,  freilich  aber  dem 
Missverständniss  Nahrung  gäbe,  als  ob  eine  von  aussen  an  die  Sprache 
herantretende  Gewalt  die  Veränderung  bewirkt  hätte.  Insofern  nun 
Ausbildung  von  Bildung  unterschieden  und  vorzugsweise  auf  Vervoll- 
kommnung schon  vorhandener  Bildung  bezogen  zu  werden  pflegt ,  ist 
der  Name  ,Periode  der  Ausbildung'  so  ziemlich  geeignet  das  wesent- 
liche dieser  Periode  zu  bezeichnen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  sich  diese  zweite  Eintheilung  zu  der  ersten, 
der  ethnographischen,  verhält.  Und  da  ist  so  viel  klar,  dass  die  Periode 
der  Organisation  wesentlich  mit  der  der  Einheit,  die  der  Ausbildung 
mit  der  der  Vielheit  zusammenfällt.  Völlig  aber  decken  sich  beide  Pe- 
rioden doch  nicht.  Dass  die  Organisation  mit  der  ersten  vollendet  war, 
dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen.  Aber  dass  die  Periode  der  Aus- 
bildung erst  mit  der  Vielheit  beginnt,  darf  nicht  fQr  so  ausgemacht  gel- 
ten. Wenn  wir  erwägen  mit  welcher  Festigkeit  alle  wesentlichen  For- 
men bei  den  verschiedenen  Zweigen  unsers  Sprachstammes  haften  oder 
doch  unverkennbare  Spuren  hinterlassen  haben,  mit  welcher  Sicherheit 
eine  jede  ihrer  Sphäre  getreu  bleibt,  wie  gross  die  Uebereinstimmungen 
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nicht  bloss  in  den  Wurzeln,  sondern  auch  in  den  aus  ihnen  entstande- 
nen oft  in  den  Endungen  wie  in  der  individuellen  Anwendung  auf  das 
feinste  ausgeprägten  Wörtern  sind,  so  werden  wir  zu  dem  Schlüsse  ge- 
drängt, dass  das  indogermanische  Urvolk  längere  Zeit  zur  Verfügung 
hatte,  um  sich  seine  Formen  und  Wörter  einzuüben ,  ehe  durch  die  Zer- 
splitterung die  Gefahr  mannichfaltiger  Zerstörung  hereinbrach.  Manches 
gemeinsame  sämmtlicher  Sprachen  hat  einen  conventioneilen  Charakter, 
wie  z.  B.  die  Zahlwörter,  deren  Grundformen  wir  zu  ermitteln  vermö- 
gen ohne  dass  es  uns  gelingt  ihren  ursprünglichen  Sinn  zu  erkennen. 
Vielleicht  war  den  Indogermanen  schon  ehe  sie  sich  in  ihre  einzelnen 
Familien  spalteten  das  Wort  halvar,  die  Grundform  für  die  Vierzahl,  eben- 
so räthsdhaft  wie  uns.  Hier  treten  nirgends  deutliche  Beziehungen  auf 
geläufige  Wurzeln  und  Suffixe  hervor.  Da  nun  aber  solche  Anknüpfun- 
gen an  anderweitiges  Sprachgut  nothwendigerweise  einmal  vorhanden 
gewesen  sein  müssen,  so  lässt  die  Existenz  eines  solchen  gleichsam  aus 
der  Bahn  gewichenen  Wortes  schon  auf  mehrfache  Trübung  und  auf  Ver- 
loste des  Sprachgutes  schliessen.  Solche  Trtlbungen  aber  sind  schon  ein 
Kriterium  der  zweiten  Periode.  Das  gleiche  bemerken  wir  z.  B.'an  den 
Personal-,  an  den  Gasusendungen.  Der  ursprüngliche  Lautbestand  kann 
hier  vielfach  kaum  errathen  werden.  Für  die  1.  PI.  kommen  wir  z.  B. 
nicht  über  eine  Form  wie  da-dä-ma-H  als  indogermanische  Grund- 
form hinaus,  die  aber  selbst  schon  wahrscheinlich  aus  da-dä-ma-tva 
geschwächt  ist.  Die  letztere,  oder  etwa  da-dä'ma'tvi  würde  die  der  Or- 
ganisationsperiode  sein.  Auch  wird  es  einiger  Zeit  bedurft  haben  um 
SOS  der  organischen  Grundform  wie  varka-sa  die  indogermanische 
^ndform  varka-s  hervorgehen  zu  lassen.  Vielleicht  hat  es  hier  sogar 
I^iltelstufen,  wie  etwa  varka-si  gegeben.  Dergleichen  Lautschwächungen 
^d  Lautverluste  die  von  der  viel  stärkeren  und  mannichfaltigeren  spä- 
terer Zeiten  wohl  zu  unterscheiden  sind,  beeinträchtigten  nicht,  sondern 
i^rderleii  nur  die  Zwecke  der  Sprache.  Sie  entspringen  weniger  der 
''i^heit  und  Bequemlichkeit  der  Sprachorgane,  als  dem  Streben  die 
'^h  entstandenen  Formen  nicht  all  zu  vielsylbig  und  schwerwuchtig 
Verden  zu  lassen,  und  dienen  dem  Principe  der  Worteinheit.  Die  längere 
Dauer  eines  einheitlichen  Beisammenseins  des  indogermanischen  Ur- 
^olks  bestätigt  sich  doch  auch  durch  die  mancherlei  Züge  gemeinsamen 
Glaubens,  mythischen  Dichtens,  der  Sitte  u.  s.  w.,  von  denen  z.  B. 
fielet  in  seinen  reichhaltigen  Oiigines  Indoeuropeenries  handelt.    Selbst 
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ein  indogermanisches  Grundmetrum  kann  nach  Westphal's  schlagendem 
Nachweis  kaum  bezweifelt  werden.  Kurz,  wir  werden  nicht  irren,  wenn 
wir  behaupten,  dass  die  Periode  der  Ausbildung  schon  in  der  Einheite- 
zeit begann,  dass  also  jene  beiden  wesentlichen  Eintheilungen  sich  we- 
nigstens in  dieser  Beziehung  durchkreuzen. 

Hier  sehen  wir  nun  von  der  ethnographischen  Theilung  völlig  ab 
und  fassen  ausschliesslich  die  rein  sprachwissenschaftliche  in's  Auge. 
Die  beiden  grossen  Hauptperioden  erfordern  natürlich  Tür  ihre  Ausfahr- 
ung im  einzelnen  eine  durchaus  verschiedene  Behandlung.  Die  zwdte, 
die  der  Ausbildung,  insofern  sie  wenigstens  zum  bei  weitem  grössten 
Theile  mit  der  Spaltung  der  Sprachen  zusammenfällt ,  umfasst  ein  unge- 
mein reichliches  Material.  Die  Forschung  muss  hier  noth wendig  sidi 
theilen,  denn  ein  einzelner  vermag  es  nicht  die  ungeheure  Masse  der 
Thatsachen  zu  umspannen.  Es  gilt  hier  die  Kluft  auszufüllen  zwischen 
der  Urzeit  und  der  historisch  bezeugten  Existenz  der  einzelnen  Spra- 
che oder  Sprachfamilie.  Wir,  die  wir  schliesslich  immer  zunächst  das 
Griechische  im  Auge  haben,  würden  uns  also  ftir  diese  Periode  die  Auf- 
gabe stellen,  durch  welche  verschiedenen  Stufen  hindurch  die  indoger- 
manischen Laute  und  Formen  nach  und  nach  zu  griechischen  geworden 
sind,  eine  Aufgabe,  die  wenigstens  insofern  lösbar  sein  dürfte,  als  sich 
eine  Anzahl  von  Reihen  bestimmt  erkennbarer  Thatsachen  aufstellen 
lasst.  Schwieriger  schon  ist  es ,  diese  Reihen  unter  sich  zu  verbinden. 
Aber,  wenn  wir  die  wesentlichsten  lautgeschichtlichen  Thatsachen  zu 
Grunde  legen,  wird  es ,  denke  ich ,  doch  mehrfach  gelingen  ein  früher 
und  später  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Die  Untersuchungen  gehen  für 
diese  zweite  Periode  noth  wendigerweise  etwas  in  die  Breite.  Ich  ver- 
schiebe es  auf  eine  andre  Gelegenheit  darauf  einzugehn. 

Für  die  Periode  der  Organisation  dagegen  kann  es,  vorerst  wenig- 
stens, nur  darauf  ankommen,  eine  Skizze  zu  entwerfen,  be- 
stimmte Gesichtspunkte  in  Betreff  der  Reihenfolge  der  wesentlichsten 
Spracherscheinungen  aufzustellen,  die,  auch  bei  dem  ernstesten  Bemühen 
nichts  unbegründetes  zu  behaupten,  doch  einen  mehr  hypothetischen  Cha- 
rakter haben  müssen.  Solche  Hypothesen  sind  aber  für  unsere  Wissen- 
schaft schlechterdings  unentbehrlich.  Nachdem  mehr  als  fünfzig  Jahre 
lang  die  Analyse  der  einzelnen  Formen  eifrig  betrieben  ist,  wird  es  uner- 
lässlich  den  Versuch  zu  machen  diese  nicht  bloss  ftlr  die  historisch  be- 
zeugten Zeiten  des  Sprachlebens  zusammenzufassen  und  zusammenzu- 
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denken,  sondein  auch  ein  gleiches  in  Bezug  auf  jene  Urzeit  zu  wagen. 
Iq  solchem  Sinne  stellt  sich  schon  Steinthal  in  seiner  Charakteristik  der 
hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues  S.  277  die  Aufgabe,  das 
Werden  des  sanskritischen  Sprachbaues  von  der  Wurzelschöpfung  bis  zur 
völlig  entwickelten  Wortform  »nicht  blos  als  ein  theoretisches  Geschehen, 
sondern  als  ein  zeitliches  Wachsen'  darzustellen  und  entwirft  selbst  eine 
Skizze  der  indogermanischen  Sprachentwicklung,  an  die  wir  mehrfach 
anknüpfen  können. 

Man  hüte  sich  solche  Versuche  zusammenfassender  Gesammtbe- 
irachtung  für  ttberflttssig  zu  halten.  Denn  schliesslich  hat  doch  jede 
einzelne  Behauptung  erst  dann  ihre  Probe  bestanden,  wenn  sie  sich  einer 
grossen  Reihe  unter  sich  zusammenhängender  Wahrheiten  anschliesst, 
eine  historische  Behauptung  —  und  jede  sprachwissenschaftliche  ist  in 
gewissem  Sinne  eine  solche  —  wenn  sie  in  einem  befriedigenden  Ge- 
sammtbilde  der  Entwicklung  des  betrefienden  Objects  ihren  rechten  Platz 
findet  Versuchen  wir  es  also  mit  dieser  Skizze  einer  Entwicklung,  die 
jedenfalls  in  eine  sehr  frühe  Zeit  des  Völkerlebens  hinaufreicht. 


1.  Wnnelperiode. 

Wenn  wir  die  letzten  unzerlegbaren  oder,  wie  Max  Müller  sie  nennt, 
"iö  conistitttirenden  Elemente  der  Sprache  mit  dem  Namen  Wurzeln  be- 
zeichnen, so  müssen  wir  annehmen,  dass  aller  Sprachbau  mit  der  Schöp^ 
"^ng  der  Wurzeln  begann.  In  dieser  Annahme  stimmen  fast  alle  neuem 
^P*"achforscher  überein  ^).  Wenn  wir  femer  die  Wurzeln  nicht  als  blosse 


4)  Ein  namhafter  Grelehrter  ist  allerdings,  was  ich  nicht  unerwShnt  lassen  will, 

^*^<irer  Ansicht.  Benfey  hat,  nachdem  er  früher  selbst  ein  »griechisches  Wurzellexikon' 

^""^asst,  spSter  in  seiner  »Skizze  des  Organismas  der  indogermanischen  Sprachen' 

1^11^^  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Litteratur,  Jahrgang  4  854)  und  noch  ent^ 

^^^^dener  in  Kuhn's  Zeitschr.  IX,  84   die  ganze  Wurzeltheorie  bestritten  und  dieser 

^^^^Kiüber  zunächst  (Ztschr.  IX»  96)  die  Ansicht  geltend  gemacht,  dass  der  indoger- 

^^ische  Sprachschatz  —  mit  Ausnahme  der  auf  Pronominibus,     Parti- 

^^ti  und  Interjectionen  beruhenden   Bildungen  —   sich  auf  Verben 

^^ciren  ISsst'.    Was  wir  unter  Verben   in  diesem  Sinne  eigentlich  zu  verstehen 

.  ^^^n,  wird  nun  freüich  nirgends  deutlich  gesagt.  Da  ein  grosser  Theii  der  zur  Er- 

^""Uing  jener  Ansicht  aufgewendeten  Bemühungen  darauf  gerichtet  ist>  Substantiv- 

^^  Adjectivstämme  auf  Participiaistämme,  diese  letzteren  aber  auf  die  dritte  Per- 

^^U  Plural is  Indicativi  Activi  zurückzuführen,  so  gewinnt  es  anfangs  den  Schein, 

AMMil.  d.  K.  8.  Gosellsoh.  d.  WiMeusch.  XII.  4  4' 
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Abstractionen  oder  Httlfsfiguren   für  das  wissenschaftliche  Verfetiren, 
soodem  als  reale  Wesen  oder  als  ,Urwörter'  betrachten,  die  in  der  SohOp* 


als  ob  Yerbam  hier  so  viel  als  Verbum  finitum ,  oder  Form  des  Verbam  fiattnni  be- 
ileute.   Der  Begriff  , Verbam^  verwandelt  sieb  aber  im  Laufe  jener  Darstellung  in  et- 

• 

was  völlig  verschiedenes.  Denn  von  S.  i20  an  bemüht  sich  der  Verf.  zu  zeigoUr  dbss 
auch  die  Pron  omina ;  denen  S.  96  vorläufig  eine  besondre  Existenz  eingeräumt  ward, 
aus  Verben  entstanden  seien.  Da  eine  jede  'Form  des  Verbum  finitum,  wie  auch 
Renfey  annimmt,  in  ihrer  Endung  ein  Pronomen  enthält  und  seine  Meinung  nicht 
etwa  die  ist,  dass  das  Pronomen  fHiher  Endung  als  selbstSndiges  Wort  gewesen  sei, 
so  bedeutet  Verbum  hier  also  so  viel  als  Verbaistamm  oder,  welchen  Ausdrock  dei 
Verf.  auch  gelegentlich  dafür  gebraucht,  Verbalthema.  Dem  gemäss  wird  denn 
auch  S.  4^5  eingeräumt,  ^dass  bei  eintretendem  Bedürfniss  Verbaltbemata  auch  zur 
Darstellung  von  Gegenständen  brauchbar  gemacht' ,  das  helsst  mit  andern 
Worten  auch  nominal  verwandt  werden  konnten,  und  nur  durch  die  DarchgaBgs- 
stufe  eines  Nomons  glaubt  B.  die  Pronomina  aus  solchen  Verbalthemen  ableilen  zu 
können.  Auch  .Orient  und  Occident'  11  744  kommt  er  auf  ähnliche  Resultate ,  deutet 
sogar  an,  dass  hinter  der  ,Verbalperiodc'  noch  eine  andre  .Phase'  gelegen  habe. 
Was  sind  nun  aber  solche  Verbalthemata,  die  auch  nominal  gebraucht  werden  ken- 
nen, anderes  als  jene  Wurzeln,  mit  deren  Verwerf\ing  Benfey  seinen  Aufoatc  be- 
ginnt? Es  ist  nur  ein  anderer  Name  für  dieselbe  Sache.  Gab  es  aber  solche  primSre 
Einheiten,  fähig  zu  verbaler  und  nominaler  Function,  gab  es  —  gleich  viel ,  ob  von 
Anfang  an,  oder  erst  später  aus  ihnen  erzeugt  -^  Pronominalstämme,  warum  konn- 
ten sich  letztere  mit  ersteren  nicht  ebenso  gut  zu  ausgeprägteren  Nominal-  wie  zu 
Verbalformen  verbinden?  Wozu  uns  für  eine  unvordenkliche  Zeit  des  Spraohlebens 
zumuthen,  zu  glauben  —  denn  wahrlich  es  fordert  starken  Glauben  —  dass  die 
kaum  geschaffene  dritte  Person  Pluralis  die  Metamorphöse  in  ein  Particip  erfährt  und 
dass  dies  Particip  wieder  erst  die  Quelle  zahlloser  anderer  Nominalbildnngen  ist?  — 
Auob  in  dem  ersten  der  erwähnten  Aufsätze  verwickelt  sich  Benfey  in  eigentbiimliehe 
Widersprüche  z.  B.  S.  749,  wo  er  die  Pluralendungen  des  Verbums  aus  dem  Plural 
der  Personalpronomina  zu  erklären  sucht,  also  offenbar  Casusbildung,  das  ist  doch 
nominale  Flexion  vor  der  primitivsten  Verbalbildung  voraussetzt',  während  doch  ge- 
rade die  Priorität  des  Verbums  vor  dem  Nomen  die  Hauptthesis  ist,  die  er  überall 
vertheidigt.  Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein  jene  Untersuchungen  des  scharf- 
sinnigen und  um  die  Kenntniss  des  Sanskrit  gewiss  sehr  verdienten  Gelehrton  ein- 
gehender  zu  prüfen,  aber  da  jene  beiden  Aufsätze  fast  der  einzige  weiter  aosgeführie 
Versuch  einer  chronologischen  Sprachbetrachtung  sind ,  so  wollte  ich  wenigst^is  in 
der  Kürze  andeuten,  warum  mich  dieser  Versuch  durchaus  nicht  befriedigt. 

Die  Bevorzugung  der  Verbalformen  vor  den  Nominalformcn  hat  ihr  6egenst6ck 
gefunden  in  der  schnurstracks  entgegengesetzten  Hypothese  welche  Ascoli  namentlich 
in  seinen  Studj  AriosemiHci  Articolo  secondo ,  letto  alla.  Classe  di  leUere  etc,  [dd  B, 
fstüuto  LombardoJ  nella  tomata  del  6  Juglio  1865  ausführt.  Auch  er  will  nichts  von 
Wurzeln  {radici  lessicali)  wissen ,  freilich  ohne  auch  seinerseits  die  Annahme  von 
,  monosillabi  primordiali '  (p.  33)  entbehren  zu  können.  Von  entwickelteren  Formen 
aber^st  ihm  da«  Nomon  früher  als  das  Verbum.    Lange  Zeit,   so  meint  er,  vcr- 
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bmgsperiode  der  Sprache  für  sich  existirten  (Grundzttge  der  gr.  Et.^  S.  44), 
so  befinde  ich  mich  auch  darin  im  Einklang  mit  Forschern  wie  Bopp,  Max 
Müller,  Heyse,  Schleicher  u.  a.  Gibt  es  Sprachen,  welche,  wie  die  chinesi- 
sche, mit  einsylbigen  keiner  Modification  fähigen  Wörtern  auskommen,  so 
hindert  uns  nichts  einen  solchen  Zustand  für  die  hier  in  Betracht  kommen- 
den Sprachen  vorauszusetzen  und  diese  Voraussetzung  scheint  mir  immer 
noch  sehr  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  ftar  sich  zu  haben,  als  anderwei* 
tige  Theorien.  Es  mussle,  sagt  Heyse  System  der  Sprachw.  S.  144,  der 


suchte  sich  der  Spracbgeist  an  der  Bildung  der  madnichfaltigsten  Formen  für  das  nomcn- 
^igetUis,  ehe  das  Yerbum  finitum  aufkam.  Während  Benfey  einen  Participialstamm  wie 
hhannt  als  Verstümmelung  der  dritten  Person  PI.  bharariti  betrachtet,  hält  umgekehrt 
Asooli  bharanti  für  den  Plural  des  Nominalstammes  bharant.    Wie  sich  dann  aber 
hhannti  zum  Singular  bharad,  wie  sich  dies  zu  bhara-si,  bharä-mi  verh&lt,  wird 
QOs  nicht  gesagt.  Viel  näher  liegt  es  doch  das  H  von  b?Mra-ti  für  dasselbe  mit  dem 
TOD  6^ra-n-<i  zu  halten.  Das  plm*alische  liegt  dann  in  dem  n,  das  wie  j-an-ti  wahr- 
sdieiolich  macht,  aus  an  entstanden  sein  wird.    Zwei  copulativ  verbundene  Prono- 
iBioa  beteichnen  den  Plural ,  eins  von  diesen  den  Singular.  Warum  konnten  nicht 
ieselben  beiden  Pronomina  sich  völlig  unabhängig  von  jener  Verbalform  in  einem 
^en  wiederfinden  ?  Oder  sollen  wir  etwa  auch  das  Suffix  der  \  PI.  mas  mit  dem 
<les  Nom.  Sing,  eines  Nominalstammes  wie  bhA^ma-s  identificiren  ?  Seit  wann  gilt 
<l6Qn  der  blosse  Gleichklang  trotz  der  verschiedensten  Function  für  einen  Beweis  ur- 
spningiieher  Identität?  Aach  Schweizer-Sidler,  der  in  Kuhn's  Zeitschr.  XVI,  4  42  über 
Ascoli's  Versuch  berichtet,  findet  die  Mittel,  die  zur  Begründung  desselben  angewandt 
^erdeu^zam  Theil  sehr  gewaltsam.  Verbalformen  die  bisher  für  die  primitivsten  galten 
z«B.  (kd^mi,  aS'H  haben  z.  B.  nach  Ascoli  schon  einen  Vocal  eingebüsst,  damit  auf  diese 
Weise  ein  Nominalthema  ada,  (isa  herauskomme,  i-mas  soll  aus  ai^mas  verstümmelt, 
^Miaupt  Jedes  schliessende  i  und  u  aus  a-ja,  a^va  entstanden  sein.  Im  Hinter- 
gründe steht  knmer  die  Tendenz  die  zweisylbigen  semitischen  Wurzeln  mit  den  in- 
^^enoanischen  Nominalformen  zusammen  zu  bringen.   Ich  glaube,  die  entgcgenge- 
^ten  Versuche  der  beiden  scharfsinnigen  Männer  siod  sehr  geeignet,  sich  einander 
Wechselseitig  aufzuheben.  Benfey  und  Ascoli,  obgleich  in  den  Zielen  weit  auseinan- 
^r  gehend,  treffen  in  den  Mitteln  vielfach  zusammen.  Für  beide  besteht  kein  Zweifel 
trüber,  dass  ähnliche  starke  Lautentstellungen,  Trübungen  des  Sprachgefühls,  Miss- 
*^>ldangen  u.  s.  w.  wie  sie  in  späteren  Sprachperioden  zum  Theil  erweislich  sind, 
^^^QQso  gut  auch  schon  den  frühesten  eigen  waren.  Sie  suchen  beide  die  als  indoger- 
^niscb  erwiesenen  Formen  durch  Annahme  erheblicher  Zerstörungen  und  Verstüm- 
mlungen zu  deuten,  während  doch  mancher  bezweifeln  möchte ,  ob  solche  Annahme 
^t"  diese  Jugendzeit  der  Sprache  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat,  als  etwa  das  Ergrauen 
^^es  Knaben,  oder  die  Zahnlosigkeit  eines  Jünglings.  Jedenfalls  aber  wird  man  fei- 
endes zugeben.  Lässt  sich  ein  Weg  finden  die  successive  Entstehung  des  indoger- 
^Dischen  Sprachbaues  ohne  solche  Gc waltmassregehi  zu  erklären ,  so  verdient  er 
^«n  Vorzog. 
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grammatischen  Gestaltung  der  Sprache  nothwendig  ein  Zustand  voraui 
gehen,  in  welchem  sie  nur  aus  Wurzeln  bestand.  ^iTbesegerminalfarrngwaui 
have-answered  every  purpose  in  an  early  slage  of  languagesv  sagt  Max  Hulh 
Lect.  II  84  im  Gegensatz  zu  anderweitigen  Ansichten,  wie  sie  von  Po 
Etymol.  Forsch.  IV  95  vorgebracht  werden.  Warum  »Wurzeln  als  soldi 
des  Stempels  von  Wörtern  und  damit  der  reellen  sprachlichen  Gültigke 
im  Redeverfluss  entbehren'  sollen,  vermag  ich  nicht  einzusehn.  Was  eiiM 
primitives  Wort  war,  erscheint  eben  nur  als  Wurzel  vom  Standpunl 
der  vorgeschrittenen  sprachlichen  Entwicklung  aus.  Der  Inder,  ön 
Grieche  redete  freilich  nicht  in  Wurzeln,  aber  ihre  gemeinsamen  Voi 
fahren  thaten  es  zu  einer  Zeit,  die  weit  jenseits  der  Ausbreitung  d( 
kunstvollen  Sprachbaues  liegt  wie  wir  ihn  vor  uns  sehen.  Fassen  wi 
die  Wurzeln  so  auf,  so  sind  sie  des  mystischen  und  mythischen  Charal 
ters  entkleidet,  mit  dem  man  sie  mehrfach  umgeben  hat. 

Auch  darin  finde  ich  mich  im  Einklang  mit  den  meisten  Sprach 
forschem,  dass  ich  den  Wurzeln  Einsylbigkeit  beilege.  Blitzartig,  bi 
man  gesagt,  bricht  die  einheitliche  Vorstellung  in  einem  Lautcomplex 
durch,  der  in  einem  Moment  vernehmbar  sein  müsse.  Ebenso  unerlässlic 
ist  die  Eintheilung  der  Wurzeln  in  zwei  Classen,  die  wir  Yerbalwurzel 
oder  Wurzeln  im  engeren  Sinne  und  Pronominal  wurzeln  oder  Pronomina! 
Stämme  zu  nennen  pflegen.  Doch  gehen  hier  schon  die  Meinungen  meb 
aus  einander.  Erstens  in  Bezug  auf  die  Bezeichnung.  Heyse  (Systei 
S.  153)  nennt  die  erstem  Stoffwurzeln,  die  andern  Formwurzeln.  Abe 
da  Form  ohne  Stofl*  nicht  bestehen  kann,  die  Pronominalstämme  abe 
auch  ohne  die  andern  eine  sehr  reale  Existenz  haben,  so  passt  diese 
Ausdruck  nicht.  Passender  sagt  Steinthal  (Typen  S.  278)  dafür  quali 
tativ  und  demonstrativ,  nicht  sehr  abweichend  Max  Müller  I  23' 
predicative  und  demonstrative,  womit  sicherlich  das  Wesen  der  Prono 
minalstämme  getrofTen  ist.  Sind  die  Pronomina  wie  auch  Schoeman: 
(Redetheile  S.  96)  sie  bezeichnet,  Deutewörter,  so  können  ihre  Wurzeti 
Deutewurzeln  genannt  werden.  Schleicher  Comp.^  31 4  unterscheide 
Begriffs-  und  Beziehungs wurzeln.  Wie  aber  der  Begriff  erst  au 
der  sinnlicheren  Vorstellung,  so  entwickelt  sich  die  Beziehung  doch  wot 
erst  aus  der  Hinweisung.  Dem  ursprünglichen  Wesen  beider  Gattungei 
kommen  wir  daher,  denke  ich,  näher  wenn  wir  jene  nennende,  diesi 
deutende  Wurzeln  nennen.  Freilich  besteht  nun  auch  darüber  ein< 
Meinungsverschiedenheit,  ob  diese  Zweitheilung  von  Anfang  an  da  war 
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oder  nicht.  Während  Bopp's  Analyse  des  indogermanischen  Sprach- 
baues über  diese  Zweiheit  nicht  hinausgeht  and  auch  Heyse,  Stein thal 
0.  a.  dabei  stehen  bleiben,  ist  neuerdings  mehrfach  die  ursprüngliche 
I(toilitat  beider  Arten  von  Wurzeln  behauptet  worden,  zuerst  meines 
Wissens  von  Jacob  Grimm  ,Ueber  Etymologie  und  Sprachvergleichung' 
Kl.  Schriften  I  31 2,  dann  später  von  Schleicher  Compend.^  642  und  noch 
entschiedener  ,Ueber  Nomen  und  Yerbum'  S.  509  und  von  Benfey  in 
den  oben  erv^ähnten  Aufsätzen.  Eine  Entscheidung  dieser  Frage  dürfte 
ausserordentlich  schwierig  sein.  Ueberzeugend  hat  bisher  niemand  den 
Ursprang  eines  Pronomens  aus  einer  Verbal wurzel  nachgewiesen.  Für  die 
Personalpronomina  sind  noch  am  ehesten  ansprechende  Vermuthungen 
voTfiebracht,  weniger  möchte  dies  in  Bezug  auf  die  übrigen  gelingen. 
Sprachen,  die  den  Unterschied  von  Nomen  und  Yerbum  nicht  kennen 
sind  zahlreich,  gibt  es  aber  wohl  Sprachen  ohne  Pronomina?  Hier  darf 
diese  Frage  um  so  mehr  bei  Seite  bleiben,  da  das  vollkommen  fest  steht, 
dass  die  Zweiheit  schon  in  der  allerfrühesten  Zeit  indogeimanischen 
Sprachiebens,  dass  sie  vor  aller  Formenschöpfung  vorhanden  sein  musste, 
da  der  gesammte  Bau  unsers  Sprachstammes  auf  der  mannich faltigen  Yer- 
hindong  nennender  und  deutender  Elemente  ruht.  Erst  durch  diese 
Zweiheit  kommt  Licht  und  Schatten  in  die  Sprache,  erst  durch  sie  ist 
eine  sinnvolle  Aneinanderreihung  von  Wörtern  ermöglicht,  die  noth- 
wendige  Voraussetzung  aller  weiteren  Entwicklung. 

Dagegen  kann  von  einem  Unterschied  zwischen  Nomen  und  Ver^ 
bom  natürlich  auf  dieser  Stufe  gar  keine  Rede  sein.  Ob  eine  Wurzel 
der  ersten  Ciasse  bloss  nennt  oder  etwas  aussagt,  denn  darauf  läuft 
doch  der  Unterschied  zwischen  Nomen  und  Verbum  hinaus,  wird  in 
diesem  ttltesten  Sprachzustande  an  ihr  selbst  nicht  bezeichnet.  Die 
Wurzel  da  kann  den  Geber ,  das  gegebene,  das  Geben,  aber  als  solche 
luemals  mit  Bestimmtheit  ,er  gibt'  bedeuten.  Solche  Aussage  beruht  itn- 
o^r  auf  einer  Synthesis,  die  der  nackten  Wurzel  abgeht.  Damit  fehlte 
aber  überhaupt  der  Unterschied  zwischen  der,  so  zu  sagen  noch  flUssi- 
8^0  and  der  erstarrten  Handlung.  Formlose  Sprachen  zeigen  auf  das 
evidenteste,  dass  es  sich  so  verhält. 

Die  Zahl  der  ursprünglichen  Wurzeln  oder  ältesten  Wörter  kann  in 
UQserm  Sprachstamme  keine  übermässig  grosse  gewesen  sein.  Es  wa- 
^1  so  scheint  es,  lauter  Sylben  mit  kurzen  Vocalen.  Denn  auch  in 
»6zug  auf  die  vocalisch  auslautenden  Wurzeln  auf  a  hat  Schleicher  in 
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den  Beitr.  z.  vergl.  Sprachf.  II  92  ff.  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
nicht  nach  Art  der  indischen  Grammatiker  da  dhä  pä  u.  s.  w.,  sondern 
da  dha  pa  als  die  echten  Wurzeln  zu  betrachten  seien.  Erst  bei  dieser 
Annahme  kommt  Einheit  und  Gleichmass  in  die  primäre  Verbal«-  und 
Nominalbildung.  Wer  für  skt  ga-^m-a  nicht  von  gän  sondern  von  ^on, 
für  Xfid^'ti  nicht  von  Xfi&  sondern  von  hxS-  ausgebt,  darf  auch  für  io-oi^q 
nur  do^  mithin  auch  für  skt.  dä-na-m  nur  da  zum  Grunde  legen.  Auch 
aus  der  Weiterbildung  der  Wurzeln  in  der  zweiten  Periode  wird  dies 
Vorhandensein  eines  kurzen  auslautenden  Vocals  der  Urwurzel  wahr* 
scheinlich.  Ausser  diesen  vocalisch  auslautenden  sind  aber  mit  völliger 
Sicherheit  auch  consonantisch  schliessende  anzunehmen  wie  ad  (essen), 
ak  (scharf  sein),  ag  (treiben),  an  (wehen),  ar  (gehen,  streben),  av  (wehen), 
und  zugleich  consonantisch  beginnende  und  schliessende  wie  p€U  (flie- 
gen), sad  (sitzen),  div  (glänzen),  lar  (tü)erschreiten) ,  dar  (zerreissen), 
gar  (aufreiben),  6 Aar  (tragen). 


2.  Determinativperiode. 

Wenn  unsre  Analyse  gegebener  Sprachformen  vielfach  bis  eu 
einem  Punkte  gelangt,  bei  dem  wir  unbedingt  stehen  bleiben,  zu  Grund- 
formen, an  deren  Ursprung! ichkeit  zu  zweifeln  wir  keinen  Grund  haben, 
so  fordert  in  andern  Fallen  die  in  gleicher  Weise  gewonnene  Grundform 
zu  der  neuen  Frage  auf,  wie  sich  diese  zu  einer  andern  kürzeren  und, 
so  scheint  es,  elementareren  verhalte.  Unzweifelhaft  liegt  die  W.  gan^ 
grücoit,  gen  dem  skt.  ganä-mi  oder  gorgan-mi,  den  Nomindlformen 
ganas  =  ydvog,  lat.  genus,  ganr4-tar^=y€V'e-nj^  gen^ior  u.  s.  w.  ebenso 
zu  Grunde  wie  etwa  die  W.  an  der  Verbalform  <iii4-mt,  den  Nominal- 
formen  an-a-^  Hauch,  gr.  äv-e-fw-gy  lat.  an'i-mU'S  und  an-uma.  Aber 
während  es  bei  der  letzteren  Grundform  nicht  leicht  jemand  einfallen 
wird,  sie  weiter  zu  zerlegen,  stellt  sich  neben  gan  die  Form  ga  im  skt. 
gd-ti-s  Geburt,  gä-j^  werde  geboren,  gr.  ys-ya-fuvy  und  es  fragt  sich, 
wie  sich  die  kürzere  zu  der  längeren  verhalte.  Die  Consequenz  fordert 
die  kürzere,  die  wir  die  primäre  Wurzel  zu  nennen  pflegen,  als  die 
allere,  die  längere  als  die  daraus  entstandene  jüngere  zu  betrachten. 
Für  diejenigen  Zusätze,  um  welche  die  jüngeren  Formen  länger  sind  als 
die  älteren  habe  ich  den  Ausdruck  Wurzeldeterminativ  in  Vorschlag  ge- 
bracht und  in  diesem  Sinne  mich  über  den   ganzen  Vorgang  Grimdz.^ 
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S.  58  ffl  ausführlich  ausgesprochen.  Es  wird  daher  überflüssig  sein  weit- 
Uiifiiger  auf  diese  Frage  einzugehn.  Doch  mögen  mit  wenigen  Worten 
einige  dort  nicht  berührte  Punkte  hier  erörtert  werden.  Die  meisten 
Sprachforscher  behandeln  diese  Erweiterung  der  Wurzeln  als  eine  ver- 
toltnissmässig  junge  Erscheinung  und  zwar  in  einer  zwiefachen,  sehr  ver- 
sehiedeBen  Weise.  Einige  nämlich  erkennen  darin  Zusammensetzungen 
eioer  unflectirten  Wurzel  mit  einer  flectirten.  Setzte  das  in  da-^v-r-co, 
HcahoPtj  vorliegende  dap^  wie  Benfey  will,  wirklich  ein  Yerbum  nach 
Art  des  sanskritischen  Causativs  däpajä-m  voraus,  so  würde  dies  p  erst 
ia  der  Periode  lebendigster  Yerbalflexion  entstanden  sein,  pajä-mi  deutet 
Benfey  durch  eine  allerdings  ziemlich  kühne  Hypothese  als  facio,  das 
ganze  also  wdre  ein  junges  Gebilde,  eine  zusammengesetzte  Verbalform 
voD  der  Art  des  lateinischen  cale-fudo.  Allein  in  allen  Sprachen  unsers 
Stammes  zeigt  sich  nach  Ausbildung  der  Verbalflexion  eine  Abneigung 
gegen  unmittelbare  Verbindung  von  Verbalwurzeln  mit  flectirten .  Verbal- 
formen.  Es  kann  nicht  Zufall  sein,  dass  die  Zusammensetzung,  bei 
Nominalformen  so  ungemein  häufig,  bei  Verben  —  abgesehen  von  der 
losen  Verfügung  von  Präfixen  —  im  allgemeinen  gemieden  wird.  Aus- 
nahmen finden  nur  statt  bei  einigen  wenigen  Verbalstämmen,  deren 
Bedeutung  zu  Hül£sverben  erblasst  ist,  wie  bei  den  Wurzeln  as^  ja,  dha. 
Die  Verwendang  solcher  Wurzeln  in  der  Tempusbildung  ist  unverkenn- 
bar. Aber  auch  bei  dieser  liegen  ungleich  primitivere  Formen  vor  als 
jenes»  alle  Sporen  einer  Ableitung  aus  einem  Nominalstamme  an  sich 
tragende,  specifisch  sanskritische  dä-pagä-mi,  und  ein  so  festes  Verwachsen 
Ottt  diesen  Elementen  findet  nicht  statt,  vielmehr  gehen  jene  Hül  fsverben 
liur  losere  Verbindungen  für  einzelne  Tempusstämme  ein.  Ausserdem  ist 
bat  filr  keinen  einzigen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Zusätze  eine 
Verbalwurzel  nachweisbar. 

Durchaus  verschieden  ist  die  Auffassung  derer,  welche  dieselben  Ele- 
n^Qtemit  den  wortbildenden  Suffixen  der  Nomina  identificiren^).  Hiemach 
>wSre  z.  B«  das  fc,  um  welches  oXe-K  {öktit-w,  okdXex-ajy  stärker  ist  als  oXe, 
^  identisch  mit  dem  k  im  Nominalstamme  (pviia-%  oder  mit  dem  aus  dem 
I^ronominalstamme  ka  entstandenen  Suffix  ka,  gr.  fco  z.  B.  skt.  dhä-ka-s 
ßehuker  von  der  W.  dhä  setzen  (vgl.  gr.  Oij-nf])j  das  n  von  gana-mi 


I)  Am  weitesten  geht  uach  dieser  Richtung  Äscoli  in  den  S.  203  erwShnlen  Studj 
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wäre  nicht  verschieden  von  dem  n  des  SufBxes  -^la  in  ^op-no-«, 
Schlaf  =  t;7r-f^o-^  von  der  W.  9vap  schlafen,  das  (  von  Vi.  djut  gtanzen 
gegenüber  von  div  oder  dju  in  gleicher  Bedeutung  nicht  verscbieden  von 
dem  /  im  skt.  sthi-ta-s  stehend  =  ora-ro-g*  Nun  leuchtet  aber  ein,  wie 
grundverschieden  die  Function  derselben  Elemente  in  den  Nominal-  und 
in  den  Verbalformen  ist.  Jene  Pronominalstämme  haben  in  den  Nominal- 
stämmen den  Zweck  auf  den  Begriff  des  Stammes  als  einen  foctisch 
vorliegenden,  als  einen  gegenständlichen  hinzuweisen,  sie  dienen  daher 
nur  dazu  die  nominale  Bedeutung  des  Stammes  bestimmter  hervorxti- 
kehren.  Wir  werden  allerdings  sehen,  wie  nominale  Themata  auch  verbal 
verwendet  werden.  Allein  das  geschieht,  wie  sich  zeigen  wird,  zu 
einem  ganz  bestimmten  Zweck  bei  der  Präsensbildung.  Das  p,  ik,  ii,  ^ 
durchdringt  die  ganze  Flexion  des  Verbums  ebenso  gut  wie  die  primilive 
Nominalbildung:  ga-gän-a  =  ye^ov-a,  ga-gan^ti,  gan-as  :=  yevo^y  iff^l-6 
-ie,  di-djut-e,  djat-a-s,  djot-is.  Die  Grundformen  gan^  djut  werden  in 
jeder  Beziehung,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  innere  Lautsteigerung 
vollkommen  wie  die  ersten,  durch  keine  Analyse  weiter  zu  zerlegenden 
Wurzeln  wie  z.  B.  an,  kan,  pat  behandelt.  Geht  daraus  nicht  hervor, 
dass  diese  Formen,  welche  sich  für  das  Sprachgefühl  von  den  primitiven 
Wurzeln  gar  nicht  unterscheiden,  schon  vordem  Aufkommender 
Flexion  und  der  primären  Wortbildung  in  der  Sprache  vorhandm 
waren?  Für  die  Denominative  späterer  Perioden  haben  sich  ja  ganz 
andre  Bildungsgesetze  festgestellt.  Mit  wirklich  itblichen  NominalsuflSxen 
hat  überdies  ein  grosser  Theil  der  Zusätze  die  wir  Determinative  nennen, 
gar  keine  Aehnlichkeit  und  es  hat  der  willkürlichsten  Annahmen  bedurft 
um  sie  dennoch  darauf  zurückzuführen^). 

Die  Determinative  bestimmen  die  Wurzeln  innerlich,  sie  verengem 
die  Sphäre  einer  Wurzel,  die  Nominalsuffixe  äusserlich,  indem  sie  der 
Wurzel  eine  begränztere  Anwendung  auf  bestimmte  Objecto  geben. 

Aus  der  W.  ju  gehen  jtig  und  judh  hervor.  Der  Grundbegriff  ver- 
binden verknüpft  sich  mit  allen  drei  Lautcomplexen,  aber  während/» 
z.  B.  auch  mischen,  anrühren  vom  Teig  bedeutet,  knüpft  sich  9n  jug 


fl )  So  setzt  Ascoli  (S.  SO)  um  das  Determinativ  p  zu  erklären  ein  Pronomen  jni 
voraus,  das  im  Gebiet  der  indogermanischen  Sprachen  nirgends  vorkommt.  Denn 
skt.  pa-ra^s  (der  andere),  das  er  anführt,  wird  man  auch  wohl  anders  erklären  können. 
Jenes  pa  soll  sogar  gelegentlich  auch  in  bha  umspringen  um  so  accessorisches  bh 
zu  erklären. 
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mehr  die  Bedeutung  absichtlicher  VerbiDdung,  Knüpfung,  besonders  auch 
des  Anschirrens  der  Rosse  an  den  Wagen ,  an  judh  ausschliesslich  die 
derSändlichen  Verbindung,  des  Zusammentreffens.  Aber  wie  ganz  anders 
wirken  die  wortbildenden  Suffixe :  jug-orm  das  verbindende  Joch ,  jok- 
kor  der  veii)indende ,  j6k-li  die  Verbindung!  Die  primftre  Wurzel  tar 
[Utr-HÜa^  zuckend ,  zitternd)  oder  tra  mit  dem  Grundbegriff  der  Bewe- 
gong  glaubte  ich  Grundz.  ^  201,  203  in  den  Weiterbildungen  tra-s  und 
Ira-oi,  ira^k  (lat.  tarqu-eo  =  tq^ti-w),  tra-p  (lat.  trejh-idu-s),  die  von  tra 
nur  durch  Vocalschwächung  verschiedenen  tri  und  im  in  trup  (gr. 
tifm-opo^) ,  trib  (gr.  r^lßw)  wieder  zu  erkennen.  Jede  dieser  Weiter- 
bSdoDgen  hat  sich  zu  eigenthttmlichem  Gebrauch  identificirt.  Wo  finden 
wir  im  Gd}iete  unverkennbar  denominativer  Verba  etwas  ähnliches? 
jüätare^  mutare,  vaieravj  tpoQBiv  entfernen  sich  nur  unbedeutend  von  der 
Gd)rauchsweise  ihrer  Primitiva  jacere,  movere,  vamv^  tpiquv.  Eher  bietet 
die  Bedeutungsdifferenz,  welche  in  jüngeren  Perioden  des  Sprachlebens 
dorch  den  Vortritt  von  Präpositionen  bewirkt  wird,  Vergleichungspunkte. 
Die  Stammbildung  der  Verba  ist  überhaupt  augenscheinlich  viel  früher 
geschlossen  und  darum  einer  unübersehlichen  Weiterbildung  entzogen 
als  die  der  Nomina ,  bei  denen  der  Trieb  nach  individueller  Ausprägung 
bis  tief  m  die  Periode  des  Sonderlebens  der  Sprachen  hinein  lebendig 
bBeb ,  und  so  die  Möglichkeit  gewährte ,  fttr  die  unübersehbare  Menge 
der  Dinge,  die  bei  fortschreitender  Cultur  der  Bezeichnung  harrten,  ver- 
schiedene Namen  zu  gewinnen.  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  Mrir  ver- 
lUQtheo,  dass  dieser  länger  dauernde  Trieb  auch  später  erwacht  ist.  In 
den  Detmimnativen  dagegen  haben  wir  allen  Grund  sehr  alte  Anfügungen 
an  die  Wurzeln  zu  erkennen,  die  eben  deshalb  auf  das  festeste  mit  ihnen 
verwachsen  sind  und  in  Bezug  auf  die  Behandlung  bei  der  Flexion  nicht 
die  geringste  Verschiedenheit  zwischen  den  erweiterten  und  den  pri- 
inäreD  Wurzeln  wahrnehmen  lassen.  Es  ist  möglich ,  ja  wahrscheinlich, 
dass,  nachdem  einmal  eine  Reihe  von  Typen  sich  festgesetzt  hatte,  nach 
du^r  Analogie  sich  andere  bildeten.  Aber  die  Typen  selbst  gehen  jeden- 
^  in  eine  frühe  Zeit  zurück. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Determinative  glaube  ich  auch 
J^t  noch  unbeantwortet  lassen  zu  müssen.  Wenn ,  was  aus  vielen 
Gründen  wenigstens  flir  mehrere  dieser  Zusätze  das  wahrscheinlichste 

• 

^^»  Verbal  wurzeln  in  ihnen  stecken  ^  so  haben  wir  hier  das  Beispiel  einer 
^iisammensetzung,  die  von  der  vorhin  abgelehnten  flectirter  Verbalformen 
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mit  Verbalstämmen  sehr  verschieden  ist.  Die  Wurzeln  selbst  sind  weder 
Nomina  noch  Yerba ,  gesetzt  also  ju-dh  wäre  ein  altes  jth-dha  binden 
thun  ^),  so  hätten  wir  hier  keineswegs  eine  mit  einer  undenkbaren  Bildung 
wie  opofiariStjfii  zu  vergleichendes,  sondern  eher  ein  an  opofjKxr^&^v^g 
erinnerndes  Compositum.  Denn  gerade  das  was  die  Compoedtion  mit 
entwickelten  Yerbalformen  hinderte,  Yielsylbigkeit  und  Yersohiedenheit 
der  nach  Bedürfhiss  wechselnden  Formen,  war  hier  nicht  vorbanden. 
Ebenso,  wenn  in  den  Determinativen  Pronominalstttnmie  stecken  sollten, 
würde  ihre  Verwendung  eine  ganz  andere  sein  als  in  den  durch  Suffixe 
charakterisirten  Nominalformen.  Gesetzt  das  ft,  um  das  die  W.  iark,  Irak 
länger  ist  als  W.  tar,  tra  wäre  dasselbe,  das  den  Stamm  ksS^ax  von  Xnäo 
unterscheidet ,  so  würde  doch  die  Anwendung  eine  ganz  verschtedene 
sein.  Im  Nomen  weist  das  k  auf  einen  einzelnen  Gegenstand  hin,  den 
es  aus  andern  hervorhebt,  im  Yerbalstamm  wird  die  gesammte  in  ihm 
liegende  Vorstellung  wesentlich  modificirt.  Der  Unterschied  ist  kaum 
geringer  als  der  zwischen  dem  Suffix  aa ,  wenn  es ,  wortbildend  ange- 
wendet, aus  Verbalwurzeln  Nomina  abstracter  Bedeutung  ausprägt,  und 
demselben  Suffix  as ,  wenn  es  den  Nominativ  Pluralis  oder  den  Genitiv 
Singularis  eines  Nominalstammes  ausdrückt.  Also  selbst  für  den  Fall, 
dass  das  k  in  beiden  Fällen  auf  dieselbe  Quelle  zurückginge,  wären  doeh 
beide  Verwendungen  nicht  auf  eine  und  dieselbe  Analogie  zurückzoftlhren, 
gehörten  sie  muthmasslich  durchaus  verschiedenen  Zeiten  der  Spradn 
geschichte,  verschiedenen  Trieben  des  Sprachinstincts  an. 

Principieli  scheint  es  mir  sehr  wohl  denkbar,  däss  dn'Theil  dieser 
Znsätze  aus  Verbalwurzeln,  ein  anderer  aus  Proncxninalstämmen  hervor* 
ging,  bei  jenem  Nasal,  um  den  gan  stärker  ist  als  ga,  ist  selbst  ein  rein 
phonetischer  Ursprung  nicht  unbedingt  abzuldmen.  Der  Name  Deter- 
minativ bietet  wenigstens  den  Yortheil,  diese  Zusätze  bestimmt  von  an- 
dern zu  unterscheiden« 

Mit  Hülfe  der  durch  Determinative  erweiterten  Wurzeln  muss  es 
nun  schon  möglich  gewesen  sein  eine  viel  grössere  Zahl  von  Begriffen 


I)  Möglicherweise  beruht  die  AnwenduDg  der  W.  dha  in  einzelnen  Tempvs- 
Stämmen,  z.  6.  in  griechischen  Formen  wie  nkij-^ci},  ^/if-e-d^ovro,  und  namentlich 
im  Passivaorist  und  ebenso  die  Bildung  des  deutschen  schwachen  Präteritums  auf 
einer  viel  jüngeren  Verschmelzung  dieser  Wurzel  mit  anderen  als  die  ist,  von  der  wir 
hier  handeln. 
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za  bezeichnen.  Vielleicht  hat  hier  auch  schon  die  Zweisylbigkeit  der 
Wörter  begonnen,  sodass  jetzt  ju-dha,  tor-^  neben  ju,  tar  üblich  worden. 
Setzen  wir  eine  längere  Dauer  dieses  flexionslosen  Zustandes  voraus,  so 
würde  man  auch  begreifen ,  dass  der  in  dieser  Periode  schutzlose  End- 
vocal  abfallen  und  niir  der  Gonsonant  allein  als  Zusatz  übrig  bleiben 
konnte. 

a  Primäre  Verbalperiode. 

Als  den  ersten  Schritt  zur  eigentlichen  Formenbildung  dürfen  wir 
die  Bildung  primärer  Verbalformen  betrachten  *).   Das  Wesen  des  Ver- 
bums liegt  in  der  Aussage.   Diese  kommt  dadurch  zu  Stande ,  dass  an 
Wurzeln  von  nennender  Kraft  die  Personalpronomina  als  Zeichen  des 
SubjectS  unzertrennlich  angefügt  werden,  z.  B.  därma  Geben  ich,  dä-ia 
Geben  der.   Die  Verbindung  beider  Elemente  ist  hier  also  eine  prädi- 
cative.   Es  entsteht  auf  diese  Weise  ein  kleiner  Satz,  das  Urbild  aller 
reicher  bekleideten  Sätze ,  deren  spätere  allmählich  sich  vermannichfal- 
tigende  Entstehung  verglichen  piit  der  Schöpfung  dieses  Ursatzes  ein 
verhältnissmässig  leichtes  Ding  war.    Schleicher  hat  in  seiner  Abhand- 
lung ,Ueber  Nomen  und  Verbum  in  seiner  lautlichen  Form*  (Abhdil.  der 
philol.-histor.  Gl.  IV.  S.  501  ff.)  gezeigt,   wie  wenig  es  allen  andern 
Sprachen  ausser  den  indogermanischen  gelingt ,  beide  Kategorien  scharf 
und  mit  völliger  Sicherheit  von  einander  zu  unterscheiden.    Das  eigen- 
thümliche  des  indogermanischen  Verbalbaues  beruht  gerade  auf  der  prä- 
eisen  Auffassung  des  prädicativen  Verhältnisses.    Formlose  Sprachen 
pflegen  vielfach  durch  feste  Wortstellung  die  Beziehungen  der  Wörter 
unter  einander  zu  bezeichnen.   So  dürfen  wir  vermuthen,  dass  der  prä- 
dicativen Anfügung  eine  Zeit  vorausging,  da  der  Pronominalstamm,  so- 
bald er  als  Subject  fungirte,  seine  feste  Stellung  hinter  der  Verbalwurzel 
hatte.    Die  entscheidende  That  war  aber  doch  die  feste  Verbindung 
^>eider.   Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  gleich  beim  Beginne  der  For- 
menschöpfung  gelang,  und  mit  solcher  Klarheit  in  das  Sprachbewusst- 
sein  eintrat,  dass  eine  Vermischung  mit  andern  Anfügungen  fortan  zu 
den  Unmöglichkeiten  gehörte.     Die  vorausgesetzte  Grundform  der  3. 
Sing,  där-ta  enthält  ganz  dieselben  Elemente  wie  der  Stamm  des  Verbal- 


I]  Ebenso  urtheilt  Steintbal   Charakteristik   der  hauptsächlichsten  Typen  des 
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adjectivs  c(d-to,  aus  dem  der  Nominativ  cid-to-s  ==  db-^ö-c,  da-tu-s  her- 
vorging. Eine  gleichzeilige  Entstehung  beider  Formen  ist  kaum  mög- 
lich. Sie  beruhen  auf  einem  ganz  verschiedenen  Zuge  der  Spracbbü- 
dung.  In  der  letztem  Form  ist  ta  attributiv  dem  da  hinzugefügt:.  Geben 
da,  d.  i.  die  Gabe,  das  gegebene  da.  Keine  Spur  führt  darauf  hun ,  dass 
je  eine  Zeit  existirte,  wo  dä-ta  gleichzeitig  er  gibt  und  gegeben  bedeutete. 
Nehmen  wir  aber  an,  dass  in  einer  sehr  frühen  Sprachperiode  die  Sufli- 
girung  ausschliesslich  im  prädicativen  Sinne  statt  fand ,  dass  aus  den  so 
entstandenen  hnmer  noch  ziemlich  ungefügen  Gebilden  durch  Kürzungen 
und  Erweichungen  der  Endungen  einerseits  und  andrerseits  durch  KrSif-^ 
Ugungen  der  Wurzel  gefügigere  Formen  sich  gebildet  hatten,  so  wird  es 
leicht  begreiflich ,  dass ,  nachdem  das  aus  dä-ta  entstandene  dä-ü  oder 
das  aus  dem  reduplicirten  Stamm  hervorgegangene  dadä-ti  gar  nicht 
mehr  in  seiner  Entstehung  empfunden  wurde,  in  einer  späteren,  aber 
immer  noch  entschieden  schöpferischen  Periode  die  Wurzel,  wie  wir 
sehen  werden,  als  Nomen  gefasst,  auf's  neue  sich  mit  demselben  Ele- 
ment verbinden  konnte,  nur  eben  in  durchaus  anderm  Sinne. 

Für  die  Priorität  der  ältesten  Verbal  formen  vor  den  gegliederten 
Nominalformen  sprechen  in  der  That  die  mannichfalligsten  Gründe.  Ich 
möchte  namentlich  folgende  hervorheben : 

1)  Die  primären  Verbal  formen,  von  denen  zunächst  nur  die  activen 
entstanden  sein  werden,  sind  wenig  zahlreich.  Da  die  Dualformen  wahr- 
scheinlich erst  aus  den  Pluralformen  entstanden  sind ,  handelt  es  sich 
nur  um  sechs  Formen,  von  denen  wieder  je  drei  sich  zu  einem  Numerus 
zusammenordnen.  Die  Pluralformen  enthalten  ganz  deutlich  dieselben, 
nur  zu  zweien  verbundenen  Elemente  wie  die  singularischen.  Eine  völlig 
neue  Schöpfung  also  war  nur  für  diese  drei  nöthig.  Ja  im  Grunde  gilt 
auch  hier  das  Wort  nkaov  ijfi^av  navrog.  Sobald  einer  der  drei  Prono- 
minalstämme mit  einer  Wurzel  durch  die  Kraft  des  Wortaccents  zu  einer 
Einheit  verbunden  war ,  war  im  Grunde  der  Typus  geschaffen ,  der  in 
den  übrigen  Formen  sich  nur  erneuerte.  Die  Durchsichtigkeit  und  be- 
stimmte Bedeutung  dieser  Formen  macht  ihren  frühen  Ursprung  beson- 
ders begreiflich. 

Gegenüber  dieser  Einfachheit  und  Sicherheit  hat  das ,  was  wir  im 
Unterschied  von  der  Flexion  Wortbildung  nennen,  den  Charakter  bunter 
Mannichfaltigkeit.    Schon  den  alten  Grammatikern  entging  dieser  Unter- 
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schied  nicht.  Die  Flexion  erschien  ihnen  als  eine  declinatio  naturalis, 
die  Wortbildung  als  voluntaria,  in  jener  herrsche  constantia,  in  dieser 
inconstantia  (Yarro  de  ling.  lat.  IX,  34).  Die  Sprachen  unsers  Stammes 
worden  nicht  viel  an  ihrem  Charakter  einbttssen ,  wenn  es  statt  der  fast 
untibersehbaren  Masse  wortbildender  SufBxe  nur  einige  wenige  gSibe. 
Aber  ohne  Verbalflexion  wären  sie  nicht  entfernt  das,  was  sie  sind.  Die 
reiche  Wortbildung  ist  ein  anmuthiger  und  zu  feinstem  Gebrauch  ver- 
wendeter Luxus  der  Sprache,  die  Yerbalflexion  die  erste  Bedingung  ih- 
res eigenthOmlichen  Lebens.  Luxusartikel  pflegen  aber  später  zu  ent- 
stehen als  die  Befriedigung  des  dringendsten  Hausbedarfes. 

2)  Wäre  die  mannichfaltige  Ausprägung  der  Nomina  älter  als  die 
primären  Yerbalformen ,  wären  diese  letzteren,  wie  man  behauptet  hat, 
schon  denominativ,  so  mttssteman  in  ihnen  überall  deutliche  Spuren 
von  Nominalformen  erwarten.  Gibt  es  doch  eine  Schicht  von  deutlich 
denominativen  Yerben ,  die  unverkennbar  mit  Nominalstämmen  zusam- 
mengesetzt sind ,  und  andere  Yerbalformen ,  in  denen  wir  weiter  unten 
ebenfalls  Nominalthemen  erkennen  werden.  Yon  beiden  aber  unterschei- 
den sich  auf  das  schärfste  andere,  die  nichts  der  Art  an  der  Stirn  tragen. 
Wir  bedürften  der  schlagendsten  Beweise,  um  in  so  einfachen  und  klaren 
Gebilden  wie  ai-mt  =:  gr.  elfii,  i-mas  ^  gr.  i-fMg  schon  starke  Yerstümme- 
lungen  der  Stammsylbe  anzunehmen.  Solche  Formen  tragen  durchaus 
das  Gepräge  hoher  Alterthümlichkeit. 

3)  Die  primären  Yerbalformen  haften  von  allen  Formen  in  den  Spra- 
chen unsers  Stammes  am  festesten.  Eben  darum  bildeten  sie  den  Aus- 
gangspunkt für  die  Entdeckung  der  Sprachgemeinschaft  in  Bopp's  Con- 
Jugationssystem.  Bei  der  Casusbildung  finden  wir  doch  schon  eine  ge- 
wisse Mannichfaltigkeit ,  das  heisst  hie  und  da  verschiedene  Yersuche 
dasselbe  Yerhältniss  auszudrücken,  z.  B.  beim  Genitiv  Singularis,  beim 
Instrumentalis.  In  den  Personalendungen  sind  die  Spuren  ähnlichen 
Schwankens  äusserst  gering.  Mit  völliger  Sicherheit  wird  ein  bestimmtes 
Mittel  und  nur  dies  ftlr  6inen  Zweck  verwendet,  dem  es  durchaus  ent- 
spricht. Jene  sechs  ältesten  Personalendungen  sind  recht  eigentlich  ein 
character  indelebilis  aller  indogermanischen  Sprachen.  Auch  dies  wird 
am  verständlichsten,  wenn  wir  ihre  Schöpfung  als  die  erste  That  der 
specifisch  indogermanischen  Sprachbildnerei  betrachten. 

4)  Eine  mannichfaltige  Nomiiialbildung  vor  der  primären  Yerbal- 
bildung  ist  nicht  wahrscheinlich ,  ganz  undenkbar  aber  ist  in  so  früher 
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Zeit  die  Gafiasbildung ').    Das  BedUrfniss  nach  Casus  konnte  erst  im 

• 

Satze  entspringen,  und  ohne  Yerbum  gibt  es  keinen  Satz  im  ^ent- 
liehen Sinne,  sondern  nur  Wortconglomerate  oder  Wortgruppen.  Udoer- 
dies  setzen  die  Casus  ausgeprägte  Nominalstämme  voraus ,  deren  Vor- 
handensein vor  den  hier  in  Betracht  kommenden  Verbalformen  uns  on- 

• 

wahrscheinlich  dünkte.  In  6inem  Punkte  trifft  das  Verbum  finitum  mil 
der  Casusbildung  zusammen,  nämlich  im  Numerus,  der  im  Verbum  wk 
im  Nomen  Bezeichnung  fordert.  Aber  völlig  verschieden  ist  die  Be- 
zeichnung der  Numeri  auf  beiden  Gebieten.  Hotte  es  vor  dw  Anspril- 
gung  der  Endungen  nnasi,  -tvasi,  -(a)nlt  ein  PluralsufBx  gegeben,,  ac 
mUssten  wir  dies  gleichmässig  hier  und  im  Nomen  erwarten.  Denn  was 
die  Sprache  einmal  gelernt  hat  vergisst  sie  nicht.  Wie  wenig  aber  etw8 
in  dem  t  ein  solches  zu  finden  ist,  zeigt  der  Singular  nnt,  ^,  -ü.  Das 
wir,  ihr,  sie  im  Yerbum  ist  von  dem  im  selbständigen  Pronomen  total 
verschieden.  Der  Nominativ  Pluralis  mit  seinem  8  oder  as  hat  sich  oShor 
bar  ganz  selbständig  und ,  wie  wir  voraussetzen  dürfen ,  zu  einer  Zeil 
gebildet,  da  die  Personalendungen  längst  als  solche  bestanden.  Aocli 
die  Medialendungen,  in  denen  ich  jetzt  mit  Bopp  und  Schleicher  doppelte 
in  verschiedener  Beziehung  zur  Handlung  stehende  Pronominalstämmc 
erkenne,  z.  B.  da-tori  =  da-ta-ii,  können  nur  zu  einer  Zeit  entstanden 
sein,  da  es  noch  keine  Casus  gab.  Sonst  würde  das  im  Sinne  von  sicli 
zu  nehmende  eine  ta  ein  Casuszeichen  an  sich  tragen. 

Auf  die  Entstehung  der  einzelnen  Formen  einzugehn  ist  hier  nicht 
unsre  Aufgabe.  In  chronologischer  Beziehung  können  wir  aber  deuilid] 
innerhalb  dieser  Periode  verschiedene  Unterabtheilungen  erkennen.  Zu- 
nächst lautlich.  Pliu*alendungen  wie  monsi  d.  i.  ma-tvi^  tha^  d.  i.  tw- 
tvi,  Medialendungen  wie  mo-i  d.  i.  ma-^ni,  ta-i  d.  i.  ta-ii,  enthalten  die 
Suffixe  -ma,  -Iva,  -ta  mit  unverdünntem  Vocal.  Die  Schwächung  zu  t  alsc 
ist  ein  jüngerer  Vorgang.  Dann  aber  ist  es  augenscheinlich ,  dass  dac 
Medium  erst  nach  dem  Activ  entstanden,  das  es  überall  voraussetzt  und 
dem  es  sich  eng  anschliesst.  In  der  zweiten  Person  Sing,  des  Mediums, 
deren  Endung  -sai  wir  mit  Schleicher  wohl  auf  tvontvi  zurückfübreo 
dürfen,  steckt  dasselbe  Pronomen  zweimal  so  gut  wie  im  Pluralsaffix 


1)  Auch  Misteli  kommt  in  seinem  viel  beachtenswerlhes  enlhallenden  Aufsatz 
über  Mcdialcndongen  in  Rubn's  Zeitschr.  XV,  296  zu  dem  Ergebniss,  dass  uns  nicht! 
berechtigt  die  Flexion  der  Substantiva  früher  vollendet  zu  denken  als' die  des  Verbums. 
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tka^  6.  u  im'4in.  Im  Plural  ist  die  Verbindung  copulativ :  du  und  du,  im 
Hediam  ist  sie  constnictiv  geworden :  du  dich  oder  du  dir.  Doppelsetzung 
des  Pronomens  begegnet  uns  dann  wieder  in  der  dritten  Person  des  Im- 
perativs, dort  mit  einer  Dehnung  verbunden,  die  zur  intensiven  Wirkung 
gut  passt :  dä'tä-t{a)  s=  d6-T(o-(T).  Diese  verschiedene  Zusammensetzung 
derselben  Elemente  gehört  wahrscheinlich  verschiedenen  Zeiten  inner- 
halb dieser  Periode  an. 

Nachdem  in  solchen  Formen  gleichsam  der  Rahmen  der  primären 
Verben  geschafien  und  durch  die  Abwechslung  einer  Reihe  im  Stanmie 
gleicher,  in  der  Endung  verschiedener  Formen  das  Bewusstsein  der 
Flexion  erwacht  war , .  trat  nun ,  so  dürfen  wir  muthmassen,  eine  mehr- 
fache  Umwandlung  des  geschaffenen  ein.  Es  galt  zwischen  Stamm  und 
Biidang  durch-  wechselseitige  Anbequemung  ein  festes  Verbal tniss  und 
dttait  jene  Beweglichkeit  der  Formen  zu  begründen ,  welche  ein  unter- 
sdieidendes  Merkmal  der  wahren  Flexion  ist.  Als  Mittel  dienten  die 
Krttfligung  des  Stammes  und  die  Abschwächung  der  Endungen.  Die 
Kräftigung  des  Stammes  war  aber  nicht  unabhängig  von  der  Stärke  der 
Endungen ,  sie  trat  nur  vor  den  leichteren  Endungen  des  Singulars  ein. 
Man  sieht,  dass  es  der  Sprache  hier  im  Unterschied  von  späteren  Er- 
scheinungen auf  ein  gewisses  Gleichgewicht  ankam,  nicht  auf  durch- 
greifende Hervorhebung  des  Stammes.  Daher  1  S.  ai-ma  (später  ai^mi) 
aber  1  PI.  ir-ma-tva  (später  i-ma^si,  imas),  3  S.  ai-ta  (später  ot-fo),  3  PI. 
Hm-to  (später  i-a^t^ti).  Dieser  Quantitätswechsel  haftet  von  nun  an 
^tz  aller  weiteren  Abschwächungen  und  Erleichterungen  fiest  an  den 
ineigten  Formen  dieser  primitiven  Bildung ,  z.  B.  im  griechischen  q^-fil. 

Auch  die  Schwächung  der  Endvocale  dient  der  Gefügigkeit  des 

Wortes,  man  kann  sie  durchaus  üicht  auf  6ine  Linie  stellen  mit  den  viel 

Wirkerei  Entstellungen  späterer  Perioden.    Der  Stamm  ist  um  so  mehr 

Slamm,  je  weniger  er  der  Endung  gleicht«  die  Endung  erfüllt  ihren 

Zweck  am  so  besser ,  je  weniger  schwer  sie  ist ,  je  geschmeidiger  sie 

sbfa  dem  Stamme  in  einer  nicht  allzu  schwerfälligen  Form  anscbliesst. 

Bei  der  Bildung  der  Medialendungen  ist  allerdings  schon  eine  erhebliche 

lautliche  Umgestaltung  unverkennbar,  aber  auch  diese  diente  dem  Zwecke 

gefügigere  Wortgebilde  zu  schaffen.   Uebrigens  ist  hier  über  manches 

einzelne  das  letzte  Wort  wohl  noch  nicht  gesprochen. 

Ndben  den  beweglichen,  das  heisst  nur  einen  Theil  der  Formen 
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dttrchdringenden  Yerslärkungen  des  Stammes ,  scheint  aber  doch  auch 
schon  Qine  feste,  das  heisst  alle  Formen  durchdringende,  in  dieser  Pe- 
riode vorhanden  gewesen  zu  sein:  dieReduplication.  Dieses Idnd- 
lichste  Mittel  zur  Hervorhebung  eines  Wortes  oder  einer  Sylbe  dtlrfira 
wir  nach  dem,  was  Pott  in  seiner  ,Doppelung'  ttber  sein  Vorkommen  in 
den  verschiedensten  Sprachen  gezeigt  hat^  in  frohen  Sprachperioden  am 
ehesten  erwarten. 

Da  die  Reduplication  mit  dem  specifischen  Wesen  der  Flexion  eigentlich 
nichts  zu  thun  hat,  so  konnte  sie  sich  schon  in  einwder  b^den  vorhergehen- 
den Perioden  einfinden.  War  aber  neben  da  ein  dadoi,  neben  sta  ein  sta$ta 
vorhanden,  so  lag  es  sehr  nahe,  auch  diesen  verdoppelten  Stamm  in 
derselben  Weise  wie  den  einsylbigen  mit  den  Personalendungen  zu  ver- 
sehen. So  entstand  da-dä^ma  neben  dä-^ma ,  da^-da-ma-iva  neben  da-nuh 
Iva,  und  so  durch  die  übrigen  Personen.  Natürlich  soll  nicht  behaupte 
werden ,  dass  von  jeder  Wurzel  diese  Doppelformen  gebildet  wurden« 
Es  hing  gewiss  von  der  Bedeutung  der  einzelnen  Wurzel  ab,  ob  sie  vor- 
zugsweise, oder  vielleicht  ausschliesslich,  oder  gar  nicht  verdoppelt  ward. 
Aber  sobald  einmal  der  Trieb  erwacht  war,  auch  die  reduplicirte  Wurzel 
zu  flectiren,  mussten  wenigstens  vielfach  beide  Formen,  die  einfache  und 
die  reduplicirte ,  neben  einander  in  Gebrauch  kommen.  Denn  hier  tritt 
uns  ein  Zug  des  Sprachlebens  entgegen ,  der  fUr  das  Yerständniss  des 
Sprachbaues  von  höchster  Wichtigkeit  ist.  Es  ist  das  echt  conservative 
Streben,  neben  den  jüngeren  Bildungen  die  älteren  zu  bewahren.  Die 
Sprache  gibt  selten  etwas,  was  sie  einmal  gehabt  hat,  völlig  auf;  wie 
das  neue  immer  an  das  alte  anknüpft,  so  kommt  auch  das  alte  nicht 
leicht,  so  zu  sagen ,  ganz  aus  der  Mode.  Es  hält  sich  irgendwie ,  bis- 
weilen freilich  nur  in  einem  verheißenen  Winkel.  Das  Aufspüren  alter 
Bildungen  zwischen  jüngeren  wird  daher  immer  eine  Hauptau%abe  des 
Sprachforschers  sein.  Dieser  sich  überall  geltend  machenden  BigenthUm- 
lichkeit  verdankt  die  Sprache  den  Reichthum  der  Formen,  das  Anhäufen 
der  verschiedenen  Schichten  übereinander.  Die  Mannichfalti^eit  der 
Formen  reizt  nun  aber  überall  zur  Unterscheidung,  fordert  einen  andern 
Trieb  der  Sprache,  den  nach  Differenzirung  heraus.  In  jenem  diuid-Mi 
neben  dA-ma  haben  wir  das  erste  Beispiel  jenes  Unterschiedes  zwischen 
dem  stärkeren  und  schwächeren  Stamme,  der  schon  nicht  bedeu- 
tungslos blieb.  Keine  Frage,  dass  der  reduplicirte  Stamm  schon  von 
Anfang  an  die  Handlung  mehr  hervorheben  sollte ,  dass  ihm  gegenüber 
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die  Formen  aus  dem  un  verstärkten  Stamme  der  schlichteren  Aussage  dien- 
leo.  Aber  freilich  kann  in  dieser  Periode  der  Unterschied  zwischen  dondä- 
ma  und  dä-ma  oder  dadä-mi  und  dä-mi  erst  ein  sehr  unbestimmter  gewesen 
sein.  Wir  kamen  schon  oben  S.  1 93  auf  die  sehr  verschiedenartige  Ver- 
wendung der  reduplicirten  Formen  zu  sprechen  und  sahen,  wie  erst 
darch  das-  Hinzutreten  anderer  im  Laufe  der  Zeit  sich  bildender  Unter- 
scheidungsmittel die  besondere  Stellung  der  einzelnen  reduplicirten  Form 
zo  andern  sich  präcisirte  und  befestigte. 

Höchst  wahrscheinlich  gehört  aber  in  diese  Periode  auch  schon  die 
Entstehong  des  Augments.    Das  Augment  zeigt  sich  vor  den  ver- 
schiedensten, darunter  auch  vor  den  primären  Yerbalformen  a-dcHn, 
fkriadärm.   Ich  sehe  keinen  Grund ,  warum  es  nicht  schon  in  dieser  Pe- 
riode entstanden  sein  sollte.    Ein  in  die  Feme  weisender  Pronominal- 
slamm  ist ,  wie  ich  mit  den  meisten  Mitforschern  annehme ,  die  Quelle 
des  Augments.    Vielleicht  hatte  sich  dieser  Pronominalstamm  a  schon 
froher  als  Partikel  der  Vergangenheit  fixirt,  wie  wir  ja  dergleichen  Par- 
ükeln  in  solchen  Sprachen  antrefTen,  die  eine  eigentliche  Flexion  nicht 
erzeugt  haben ,  und  der  Usus  hatte  sich  schon  vor  der  Verbindung  die- 
ses a  mit  der  Verbalform  dahin  entschieden,  im  Unterschied  von  den  das 
Sobject  bezeichnenden  Pronominaistämmen  diesen  zu  so  ganz  anderm 
Zwecke  dienenden  der  Wurzel  voraus  zuschicken.   Der  entscheidende 
Schritt  war  die  Zusammenfassung  dieses  a  mit  den  folgenden  Syiben 
Qoter  einen  Hauptton.    Sind  diese  Gombinationen  richtig ,  so  dürfen  wir 
freilich  nicht  mit  Schleicher  Comp.  752  das  Augment  für  eine  Casus- 
form  des  Pronominalstammes  a  halten.   Denn  Gasusformen  sind  dieser 
wie  den  folgenden  Perioden  noch  völlig  fremd.    Ich  sehet  aber  auch  in 
dem  Laote  des  Augments  keinen  zwingenden  Grund  zu  solcher  Annahme. 
^  wenig  die  Endungen  ma  tva  la,  so  wenig  zeigt  das  Augment  a  irgend 
etwas  von  einer  Casusbildung.    Nur  das  wird  durch  die  von  Schleicher 
^geftahrien  Thatsachen  wahrscheinlich,  dass  das  a  ursprünglich  lang 
^ar.  Aber  waram  sollte  nicht  das  Bestreben  nach  Hervorhebung  ebenso 
9it  bei  Pronominalstammen  wie  in  Verbalwurzeln  sich  in  der  Dehnung 
^  Vocals  geltend  gemacht  haben?     Solche  kleine  bedeutungsvolle 
handlangen  dttrfen  wir  nach  dem,  was  wir  von  W.  v.  Humboldt,  Stein- 
thal  und  andern  Über  das  Gebahren  formloser  Sprachen  wissen ,  diesen 
frOhesten  Perioden  gewiss  am  ehesten  zutrauen. 

Der  Hauptgrund  für  unsre  D.'itirung  des  Augments  liegt  darin,  dass 
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eine  andere,  augenscheinlich  sehr  alte  Erscheinung ,  nämlich  die  völlige 
Abwerfung  des  Endvocals  der  Personaiendangen  sich  am  leichtesten 
aus  der  Wirkung  des  Augments  erklärt,  a-därm  a-dadärm  setzt  woU  ein 
schon  aus  a-dorma  a^dadä-ma  geschwächtes  o-däHmi  OndadA-mi  Toraos. 
Sehr  begreiflich,  dass  die  Vermehrung  des  Anlauts  um  eine  Syibe  eine 
noch  stärkere  Verkürzung  des  Auslauts  hervorbrachte.  Es  kann  unmög- 
lich Zufall  sein,  dass  die  sogenannten  secundären  Endungen  im  PrMie- 
ritum  ihren  eigentlichen  und  festesten  Silz  haben.  Die  secundSren  For- 
men müssen  aber,  wie  die  gleichmttssige  Durchführung  im  Actnr  und 
Medium  'beweist ,  schon  recht  früh  den  primären  zur  Seite  gestanden 
haben.  Möglich  bleibt  es,  dass  auch  die  Betonung  auf  diese  Kürzung 
des  Wortendes  eingewirkt  hat.  Das  Augment  zieht  im  Sanskrit  den 
Hochton  an  sich ,  auch  im  Griechischen ,  so  weit  es  dort  das  beschrtto« 
kende  Dreisylbengesetz  gestattet.  Mit  solcher  Sicherheit  freilich«  wie 
Benfey  überall  von  den  Accenten  des  Sanskrit  auf  die  Betonung  vor  der 
Sprachtrennung  und  vollends  auf  die  der  ältesten  Sprachgestaltung  so- 
rückschliesst,  werden  wir  kaum  über  die  Betonung  urtheilen  dürfen. 

Nach  dieser  Auffassung  würde  also  diese  Periode  für  das  Yerbum 
doch  schon  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Formen  hervorgebracht 
haben,  nämlich 

\)  ein  doppeltes,  d.  i. 
ä)  un verstärktes, 
h)  verstärktes  Präsens; 

2)  beide  Formen  ausser  im  Activ  auch  im  Medium ; 

3)  Prälerita  von  beiden  Formen  im  Activ  und  Medium. 

Ob  das  Perfect  sich  schon  damals  als  besonderes  Tempus  ausge- 
sondert hatte,  ist  mir  zweifelhaft,  gewiss  aber  fehlte  noch  jede  Bezeich- 
nung des  Modus. 

Neben  dieser  schon  ziemlich  reichen  Gestaltung  des  Verb  ums  ha- 
ben wir  uns  in  dieser  Periode  das  Nomen  vermuthlich  ganz  unent- 
wickelt zu  denken.  Selbst  in  späteren  Perioden  der  Sprachgeschichte 
gibt  es  vermöge  des  die  Sprache  durchdringenden  Erhaltungstriebes  eise 
Anzahl  von  Nominalstämmen,  welche,  der  Wurzel  entweder  völlig  gleich 
oder  von  ihr  nur  durch  die  Quantität  der  Vocale  verschieden,  uns  zeigen 
können,  dass  zur  Ausprägung  eines  Nomens  ein  besonderes  Suffix,  wenn 
auch  in  späterer  Zeit  sehr  beliebt ,  doch  nach  der  ursprünglichen  Anlage 
uiisrer  Sprachen  keineswegs  nothwendig  ist.    Eine  nicht  ganz  geringe 
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Anzahl  von  Nominibus  dieser  Art  liegt  uns  im  Sanskrit,  Eranischen,  Grie- 
duschen  und  Lateinischen  vor  (Schleicher  Comp.  374).  Dergleichen, 
wie  man  behauptet  hat,  für  verstümmelt  zu  halten,  sehe  ich  keinen 
Grand.  Dadurch,  dass  solchen  kurzen  Nominalstämmen  vielfach  andere 
von  wenig  oder  gar  nicht  verschiedener  Bedeutung  zur  Seite  stehen, 
die  sich  eines  Suffixes  bedienen,  folgt  wahrlich  nicht,  dass  die  letz- 
teren die  Quelle  der  ersteren  sind.  Es  scheint  mir  vielmehr  unver- 
sUlDciig  zu  sein.  Formen  der  einfachsten  Art ,  in  denen  jeder  bei  unbe- 
bngener  Betrachtung  etwas  besonders  alterthUmliches  erkennen  wird, 
ohne  zwingende  Beweise  der  Verstümmelung  zu  verdächtigen.  Solche 
[Nfimitive  Nominalstämme  haben  wir  uns  ganz  ausserhalb  der  später  ent- 
wickelten Kategorien  der  nomina  actoris ,  agenlis  u.  s.  w.  zu  denken. 

r 

Fip(d.  i.  vik)  bedeutet  in  den  Veden  eintretender,  Ansiedler,  Mensch, 
das  nur  quantitativ  davon  verschiedene  zendische  vif  Eintritt,  daher  Haus, 
Familie.  Die  Bedeutung  solcher  alterthttmlichen  Nomina  hielt,  so  scheint 
6a,  die  Mitte  zwischen  einem  Infinitiv  und  Particip ,  etwa  wie  die  eng- 
ÜBchen  Formen  auf  -ing  beides  sind.  Auch  von  einem  Geschlechtsunter- 
schied,  der  bei  solchen  Nominalstämmen  in  keiner  Weise  bezeichnet 
Verden  konnte ,  kann  hier  gar  nicht  die  Rede  sein.  Wenn  ich  nun  an- 
odune,  dass  diese  wurzelartigen  Nomina  längere  Zeit  die  einzigen  wa- 
ren, so  bestimmen  mich  dazu  namentlich  folgende  Erwägungen. 

Wir  besprachen  schon  oben  S.  212  die  Thatsache,  dass  dieselben 
Pronominalstämme  einerseits  zur  Bildung  der  dritten  Person  im  Verbum, 
^rerseits  zur  Ausprägung  von  Nominalstämmen  verwandt  werden,  und 
^twickelten  die  Gründe,  warum ,  da  beides  unmöglich  gleichzeitig  ge- 
(^hen  konnte  ohne  die  Deutlichkeit  zu  ge&hrden,  die  erste  Anwendung 
ftlr  alter  als  die  zweite  zu  halten  sei.   Bei  schärferer  Betrachtung  ergibt 
^  nun  aber  in  Bezug  auf  die  Nominalsuffixe  ein  weiteres.   Fragen  wir, 
Was  eigentlich  die  Bedeutung  eines  wortbildenden  Suffixes  ist ,  so  kann 
darauf  kaum  eine  andre  Antwort  gegeben  werden ,  als  die  H  i  n  w  e  i  - 
Sang.   Diese  Suffixe  sind  ja  sämmtlich,  etwa  mit  Ausnahme  der  we- 
nigen, die  in  späteren  Sprachperioden  aus  Yerbalwurzeln  hervorgegangen 
^  mögen ,  Pronomina ,  denen  keine  andre ,  als  jene  deiktische  Kraft 
innewohnt.    Dadurch,  dass  man  auf  etwas  hinzeigt,  wird   dies  Ding 
durchaus  nicht  verändert.    Mithin  kann  man  im  strengsten  Sinne  gar 
oicht  sagen,  dass  die  wortbildenden  Suffixe  die  Krad  haben  ans  der 
Wurzel  ein  Nomen  auszuprägen.     Die  Wurzel    hatte   vielmehr  schon 
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an  sich  auch  nominale  Function ,  und  diese  wird  durch  das  angehüngte 
Prononnen  nur  gleichsam  herausgekehrt.  Bhar  musste  schon  Nomen 
sein,  ehe  das  Pronoiuen  a,  da  ehe  to,  gm  ehe  man  in  den  Stämmen  M^ihi 
(Last,  W.  bhar  tragen),  dor-ta  (gegebenes),  gnä-man  (Erikennung,  Name) 
hinzutrat.  Das  angefügte  Pronomen* gleicht  gewissermassen  ein^n  Ar- 
tikel. So  gut  wie  dieser  das  Substantiv  nicht  etwa  schafft,  sondern 
voraussetzt,  setzt  das  pronominale  Suffix  das  Nomen  voraus.  In  die 
Sprache  der  alten  Grammatiker  übersetzt  heisst  das  ungefähr  so  viel, 
wie :  die  ganze  primäre  Wortbildung  beruht  nicht  auf  Paragoge ,  sondern 
auf  ParaSchematismus  (vgl.  Lobeck  Proieg.  Pathol.  p.  5),  denn  Para- 
Schematismus  ist  ,ea  vocabulorum  declinatio,  qua  inteliectus  non  miH 
tatur'.  Verhält  sicl\  dies  aber  so,  so  muss  aller  reicheren  Ausprtgung 
der  Nominalstämme  eine  Zeit  vorausgegangen  sein,  wo  die  Kategorie 
des  Nomons  im  Unterschied  vom  Verbum  sich  schon  im  Sprachbewusst- 
sein  festgesetzt  hatte ,  ohne  die  Hälfe  jener  artikelartig  deutenden  Ele- 
mente. SufiSxIose  Nomina  sind ,  meine  ich ,  eine  noth wendige  Vorstufe 
der  mit  Suffixen  versehenen.  Es  scheint ,  dass  das  Nomen  zuerst  rein 
negativ,  das  heisst  dadurch  bezeichnet  ward,  dass  der  Wurzel  nicht, 
wie  im  Verbund,  Pronomina  hinzugefügt  wurden,  ja  dass  der  Unterschied 
zwischen  Nomen  und  Verbum  dem  Sprachbewusstsein  durch  diesen 
Gegensatz  überhaupt  erst  aufging.  Die  Wurzel  war  an  sich  weder  no- 
minal ,  noch  verbal.  Dann  folgte  eine  Zeit ,  wo  sie  in  Verbindung  mit 
Pronominibns  stets  verbal,  in  nacktem  Zustande  nominal  war,  später  erst 
durch  einen  neuen  Trieb  des  Sprachgeistes  entstand  eine  neue  Vermäh- 
lung der  jetzt  zum  Nomen  gewordenen  Wurzel  mit  deutenden,  indivi- 
dualisirenden  Suffixen.  Auch  ein  lautlicher  Umstand  kommt  unsrer 
Chronologie  zu  Statten.  Ein  grosser  Theil  der  einfachsten  wortbildenden 
Suffixe  ist  uns  allem  Anschein  nach  im  Sanskrit  in  ganz  ungeschwäcbter 
Form  erhalten,  z.  B.  die  Suffixe  a  an  na  ma  ta  as  ra,  während  keine 
einzige  Porsonalendung  ungeschwächt  geblieben  ist.  Nun  pflegt  das 
älteste  Sprachgut  auch  am  meisten  abgeschliffen  zu  sein,  und  der  Schhiss 
ist  erlaubt ,  dass  die  minder  abgeschlifTenen  Formen  der  Suffixe  janger 
sind  als  die  stärker  entstellten  der  Personalendungen. 
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4.  Periode  der  Themenbildung. 

Der  Zustand  der  Sprache,  welchen  wir  für  die  vorige  Periode  ver- 
muthelen ,  liess  eine  gewisse  Ungleichheit  bestehen  zwischen  dem  Ver*- 
bum  und  dem  Nomen.    Jenes  durch  mannichfaltige  Endungen  zu  viel- 
sylbigen  Wörtern  gegliedert,  dies  einsylbig  und  weiterer  Modification 
unfthig.   Ein  solcher  Zustand  konnte  kaum  lange  bestehn.   Durchdringt 
selbst  das  Lautsystem  der  Sprache  ein  Streben  nach  wechselseitigem 
Ausgleich,  nach  Gleichgewicht  (Grundz.  d.  Etym.^  378),  wie  viel  mehr 
das  Formensystem.    Wir  glaubten  bestimmt  behaupten  zu  dürfen ,  dass 
die  Soffigirung  in  attributivem  Sinne  jünger  sei  als  die  pradicative.    Ob 
aber  nicht  mit  der  weiteren  Verzweigung  der  Yerbalformen ,  z.  B.  mit 
der  Ausbildung  des  Mediums,  gleichzeitig  schon  Ansätze  zu  der  zweiten 
Weise  gemacht  wurden,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Die  Sprache  wird  auch 
hier  mit  dem  einfachsten,  mit  der  Anfügung  von  blossen  Vocalen :  a  i  u, 
die  ja  sSimmtlich  als  Pronominalstamme  vorliegen ,  begonnen  haben  und 
TOB  da  ans  weiter  vorgeschritten  sein  zur  Sufßgirung  von  Sylben  wie 
«,  08  ^),  (a,  ma.   Da  nichts  in  der  Sprache  vOlUg  bedeutungslos  ist ,  so 
kiUen  natürlich  auch  diese  Pronominalstämme  jeder  etwas  eigenthüm- 
Kdies,  dienten  zu  einer  besonderen  Art  von  Hinweisung.   Es  handelte 
om  so  feine  Unterschiede ,  wie  wir  sie  etwa  zwischen  unserm  e  r 
der,  zwischen  dies  und  das  empfinden.    Hatte,  wie  wir  S.  220 
siben,  diese  attributive  Sufßgirung  im  allgemeinen  die  Wirkung,  die  no- 
loiaale  Bedeutung  des  Stammes  hervorzukehren ,  so  wurden  durch  die 
Anwendung  verschiedener  Suffixe  sofort  Unterscheidungen  möglich,  aber 
l^oterscheidungen  von  sehr  individueller  Art.   Denn  an  eine  Unterschei- 
dung solcher  Kategorien,  wie  sie  sich  in  späteren  Perioden  ausbildete,  ist, 
^  wir  sahen,  für  die  Entstehungszeit  der  primären  Themenbildung  gar 
^icht  zu  denken.   Dasselbe  a{o),  das  in  skt.  ag-ä-s  Treiber  s=  dyo-g  die 
^ndelnde  Person  bezeichnet,  dient  in  6Aar-a-«  Bürde  :=  (poQo-Q  Beitrag 
^Ur  Kennzeichnung  einer  Sache ,  an  der  sich  die  Handlung  vollzieht.   Ja 
^in  und  dasselbe  Wort  hat  beide  Bedeutungen,  agä-s  heisst  Treiber  und 
^^eiben,   Zug  (vgl.  ag-men  ss  skt.  ag-man),  bhä-ratf  so  gut  wie  q>6Qo-g 


I)  Sonne  nimmt  Ztschr.  XII,  312  an,  dass  das  Suffix  (w  die  W.  as  sein  enthalte, 
^llte  diese  Annahme  richtig  sein ,  was  indess  kaum  für  erwiesen  gelten  kann ,  so 
^ürde  dies  6ine  Suffix  völlig  aus  der  Analogie  der  übrigen  primären  Suffixe  heraus- 
hörten. 
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bedeutet  in  ZusamineDsetzuDgen  den  Träger.  Aus  derselben  W.  ag  wird 
im  Sanskrit  durch  das  Sufßx  t,  im  Griechischen  durch  -(oy  der  Begriff 
des  Wettlaufs,  Wettkampfs  entwickelt:  äg-i-s  =  dj^top.  Helfend  traten 
dabei  zwei  Mittel  hinzu,  die  schon  aus  der  vorigen  Periode  stammende 
Laulsteigerung  und  der  Accent.  Durch  beides  wurde  eine  noch  weit 
grössere  Fülle  verschiedener  Formen  möglich.  Der  Unterscheidungstrieb 
fand  hier  die  reichste  Nahrung,  aber  es  wird  schwerlich  je  gelingen ,  fbr 
die  im  einzelnen  Falle  getroffene  Entscheidung  einen  besondem  Grand 
zu  errathen.  Das  Band,  welches  zwischen  der  Wortbedeutung  und  dem 
wortbildenden  Sufßx  unzweifelhaft  besteht,  ist  ein  sehr  geheimnissvolles. 
Wir  können  kaum  umhin  anzunehmen,  dass  die  NominalstSimme  schon  m 
früher  Zeit  in  einer  üppigen  Fülle  hervorkeimten,  die  gegen  die  geschlos* 
sene  Zahl  und  Einfachheit  der  Verbalflexionen  in  entschiedenstem  Gegen* 
satz  steht.  So  gab  es  eine  Menge  von  Synonymen,  die  sich  erst  bei 
fortgesetztem  Gebrauche  scharfer  gegen  einander  abgrenzten.  Oft  ge- 
schab dies  sogar  erst  in  der  Zeit  nach  der  Sprachtrennung,  weshalb  hier 
auch  keineswegs  eine  so  vollständige  Uebereinstimmung  zwischen  den 
verwandten  Sprachen  stattfindet,  wie  bei  der  Flexion.  In  dieser  Periode 
muss  auch  der  Begriff  des  grammatischen  Geschlechts  dem  Sprachgefühl 
aufgegangen  sein ,  zunächst  aber  nur  der  zwischen  Masculinis  und  Fe- 
mininis.  Bei  Wörtern  ohne  Sufßx  ist  ein  Geschlechtsunterschied  gar  nicht 
auszudrucken.  Aber  bei  den  Yocalen  a  iu  bildete  sich  nun  der  Unter- 
schied heraus .  das  Femininum  durch  Dehnung  zu  charakterisiren ,  ein 
Trieb  der  aber  nur  bei  a  vollständig  durchgedrungen  ist,  hier  jedoch  so, 
dass  ihm  dann  alle  auf  a  auslautenden  SufQxe  sich  anschlössen,  und  der 
um  dieselbe  Zeit  auch  die  meisten  Pronominalstämme  ergriffen  haben 
muss.  Auch  in  diesem  Umstände  liegt  ein  chronologisches  Moment. 
Wäre  der  Trieb  nach  Geschlechtsunterscheidung  schon  erwacht  gewesen, 
ehe  die  prädicative  SufBgirung  in  den  Yerbalformen  stattfand,  so  mttssten 
wir  in  letzteren,  wie  im  semitischen  Verbum,  Genusunterschiede  erwar- 
ten. Zu  einer  Zeit  da  man  zwischen  ta  er  und  tä  sie  bereits  unterschied, 
konnte  daraus  kaum  das  geschlechtlich  indifferente  ta ,  später  ti  hervor- 
gehen. Der  gänzliche  Mangel  an  Geschlechtsunterscheidung  im  Verbum 
finitum  dürfte  neben  der  verschiedenen  Bildung  des  Plurals  (S.  21 4)  eins 
der  deutlichsten  Anzeichen  für  die  Priorität  entwickelter  Verbal-  vor  den 
Nominalformen  sein.  Nachdem  die  einfachen  Pronominalstämme  ihren 
Dienst  als  attributive  Suffixe  geleistet  hatten ,  blieb  noch  das  Mittel  der 
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Zusamooensetzung  mehrerer,  indem  also  statt  eines  der  und  er  ein  der 

da,  er  da,  statt  dies  und  das  dies  da,  das  da  verwendet  ward.   So 

entstanden  zweisylbige  Suffixe  wie  an-a,  nuhna,  lorva,  ta-ra,  auch  diese 

dorob  DebnoDgen,  durch  verschiedene  Betonung  und  durch  Geschlechts- 

onterscheidung  variabel.    Vielleicht  dürfen  wir  schon  fbr  diese  Periode 

ene  neoe  Art  von  Vervielftltigung  durch  Verkürzung  der  früher  geschaf- 

(eoen  zusammengesetzten  Suffixe  ann^men.   Sahen  wir  schon  in  der 

Yorhergehcnden  Periode  besonders  vielsylbige  und  an  Wortkörper  stark 

beschwerte  Verbalendungen  durch  Schwächung  und  Abstumpfung  sich 

erleichtern,  so  hat  die  gleiche  Annahme  fUr  Nominalstamme  nichts  auf- 

Crilendes.   Zwei  der  häufigsten  Nominalsuffixe,  beide  entschieden  älter 

ab  die  Spnichtrennung,  die  Suffixe  ant  und  tar,  finden  nur  so  eine  Er- 

kbning  aus  Pronominalstämmen,   ant  dflrfen  wir  auf  älteres  anr4a  zu- 

rilekfilhreB ,  wobei  dann  das  zweite  Element  sein  a  einbUsste ,  tar  mit 

Schleicher  (Comp.  ^  442)  auf /o-ra.  ist  diese  Erklärung  richtig,  und  sie 

wird  sich  wenigstens  durch  ihre  Einfachheit  empfehlen ,  so  enthält  sie 

wieder  ein  vnchtiges  chronologisches  Element.   Zu  einer  Zeit,  da  bereits 

die  Casusfonnen  existirten,  wäre  eine  derartige  Abwerfung  der  Schluss- 

voeale  kaum  begreiflich.  Die  Casusendung  bildet  eine  Schutzmauer  gegen 

Kntstellungen  und  Abschleifungen  des  Stammes.   Im  Nominativ  Hesse 

sieb  eise  Verkürzung  von  bharanla-s  in  hharants,  von  dä-tara^s  in  datar^s 

noch  idlenfalls  nach  der  Analogie  ähnlicher  Umgestaltungen  in  späteren 

Sprachperioden  verstehen.   In  den  übrigen  Casus  aber  ist  zwischen  einem 

iiüwla-ffa  und  bkarantnos  (Gen.);  zwischen  dälara^  (Loc.)  und  ditar-i 

Wenig  Gemeinschaft.    Die  Sache  wird  aber  leicht  verständlich,  sobald 

^  eine  Periode  annehmen ,  in  der  zwar  mannichfaltige  Stammbildung 

^  noch  keine  Casusbildung  statt  fand.   Die  Stämme  bharänia  ddtara 

^aren,  ao  lange  sie  endungslos  dastanden,  ebenso  der  Schwächung  aus- 

Soselzt  wie  die  Verbalformen  bhar-la  oder  ba-bhar-ta^  dä-ta  oder  da- 

^to,  wie  sich  letztere  zu  bhar^U,  bi-^har-ti  und  bei  dem  Vortritt  des 

Augments  zu  bhor-t,  bt-bhar-l,  dä-t  verkürzten,  so  konnte  damals,  aber 

^nch  nur  damals ,  den  Nominalstämmen  leicht  das  gleiche  widerfahren. 

Die  Einbusse,  die  sie  am  Schlüsse  erlitten,  ist  die  Marke,  an  der  wir  die 

^nstige  Wortgränze  in  derselben  Weise  erkennen  können ,  wie  an  den 

Rändern  eines  Gebirgssees  der  einstige  Wasserstand  auch  längst  nach 

dem  Sinken  der  Gewässer  deutliche  Spuren  hinterlassen  hat.    Dasselbe 

Princip  wird  sich  dann  auch  auf  andre  Formen  anwenden  lassen,  so  auf 
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das  blosse  t  in  Formeo  wie  skt.  "gi-t  gr.  d-yrrn^ry  auf  -mant^  das  io  ma- 
na-ta  zu  zerlegen  sein  wird ,  auf  -k  in  griechischen  Wörtern  wie  gwlai, 
lateinischen  wie  seneof.  Kurz ,  es  beantwortet  sich  uns  auf  diese  Weise 
eine  ganze  Reihe  von  Fragen  der  Wortbildungslehre ,  auf  die  vnr  aonst 
die  Antwort  schuldig  bleiben  mttssten. 

Die  auf  solche  Weise  gebildeten  Nominalstämme  haben  nun  aber 
auch  noch  ihre  Wichtigkeit  für  ein  andres  Gebiet .  fbr  das  der  Verbaibil- 
düng.    Um  begreifen  zu  können ,  wie  Nominalstdmme  als  Veiimlstamme 
fungiren ,  also  gewissermassen  in  das  Gebiet  der  Wurzeln  Obergreifen 
können,  müssen  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  Nomina  und  Verba  sich 
auf  dieser  Stufe  der  Sprachgeschichte  noch  keineswegs  in  der  durch- 
greifenden Weise  unterschieden,  wie  in  der  späteren  Sprache.   In  dem 
uns  durch  Denkmäler  überlieferten  Sprachzustande  ist  das  Nomen  nicht 
bloss  durch  seine  Form ,  sondern  —  mit  Ausnahme  der  Partidpien  und 
Infinitive ,  die  wir  Yerbalnomina  nennen  können  —  auch  durch  seine 
Rection  vom  Verbum  geschieden,  das  Nomen  nimmt  als  ergänzender 
Casus  den  Genitiv,  das  Verbum  meist  den  Accusativ  zu  sich '),  das  NomcD 
Substantivum  wird  durch  Adjectiva  näher  bestimmt,  das  Verbum  durch 
Adverbia ,  das  Nomen  wird  durch  eine  Reihe  von  Casusformen  durch- 
geführt, die  von  den  Formen  des  Verbums  absolut  verschieden  sind.  Von 
allen  diesen  Unterschieden  kann  in  dieser,  der  Casusbildung  voraus- 
gehenden Zeit,  gar  nicht  die  Rede  sein.  Die  ältesten  Nomina  unterschie- 
den sich,  wie  wir  oben  (S.  218)  sahen,  von  den  Verbalstämmen  in  kei- 
ner Weise.    So  musste  sich  das  Gefühl  ausbilden,  dass  das  Nomen  ge- 
wissermassen nur  ein  Verbalstamm  ohne  Subjectszeichen  sei,  und  wi 
es  begreiflich ,  dass  nach  Analogie  jener  ältesten  Nomina  wie  sad,  hha^^ 
nun  auch  andre  jüngeren  Gepräges,  Wiesada,  bhara,  mit  specifisclie 
Nominalbildung  die  prädicative  Verbindung  mit  den  Personalendunge 
eingingen  und  dadurch  zu  Verben  wurden.    So  kamen  zu  den  themati- 
schen Nominalstämmen  die  thematischen  Verbalformen. 

Den  Vocal,  durch  welchen  eine  Form  wie  bhar-a-U  sich  von  eine 
wie  bhar-ti,  durch  welchen  sich  ed'Ut  von  es-t  unterscheidet,  habe  icC  "^ 
früher  im  Anschluss  an  eine  ältere  Darstellungsweise  als  Bindevocal 
fasst,  hauptsächlich  deshalb ,  weil  alle  damals  vorliegenden  andern  E 


I )  Im  Yedadialekt  haben  noch  manche  Substantiva  nach  Analogie  des  Verban^'^ 
den  Accusativ  bei  sich. 
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klttrongeo  dieses  Vocals  mir  verfehll  schienen  und  Uberhaupl  für  die 
Ginftagung  eines  A-Lauts  mitten  in  den  Körper  einer  auch  ohne  ihn 
lebensfäJiigen  Verbalform  ein  Erklärungsgrund  unfindbar  war.  Bei  wie- 
derholter Erwägung  des  indogermanischen  Formenbaues  als  eines  gan- 
äsen  sind  für  mich  aber  doch  die  Gründe,  welche  gegen  die  Auffassung 
jenes  Vocals  als  rein  lautliches ,  das  Zusammentreffen  von  Consonanten 
■linderndes  Einschiebsel  sprechen,  überwiegend  geworden.  Wesentliche 
CfUnde  sind  folgende : 

1 )  In  andern  Verbal-  und  in  Nominalformen  werden  die  Consonan- 
tengruppen,  welche  mit  Beiseitesetzung  der  Bindevocale  entstehen  wür- 
den, keineswegs  gemieden.  Wenn  i^y^fiaij  tj^aiy  fjnrai^  cesrro-g,  ag-men, 
ac'tio  möglich  war,  warum  nicht  ag-mi,  aksi^  ak-dl  Die  Einschiebung 
aiies  Hülfsvocals ,  die  sich  fbr  spätere  Sprachperioden  nicht  ableugnen 
lässt,  beruht  im  Grunde  so  gut  wie  die  vielen  Abschwächungnn  und  Aus- 
stossungen,  durch  welche  sich  jüngere  Gebilde  von  älteren  unterscheiden, 
auf  ^ner  Schwächung  der  Articulationskraft.  Wenn  wir  also  für  die 
Organisationsperiode  alles  was  Schwächung  heisst  nur  mit  äusserster 
Vorsicht  zulassen ,  so  ist  es  von  vom  herein  nicht  wahrscheinlich ,  dass 
oe  einen  Bindevocal  kannte. 

S)  Der  s.  g.  Bindevocal  tritt  namentlich  dadurch  ganz  in  die  Ana- 
togie  stammhafter  Endvocale,  dass  er  wie  diese  in  der  1  S.  gedehnt 
wird:  tudär-mi,  bodhä^-fni  wie  ipfj-z^iy  ti^hthihmi  =  i-anj-fj^i,  äpno-mi 
vgl.  deinini'fii. 

3)  Im  Gonjunctiv  der  binde vocalischen  Flexion  wird  der  Bindevocal 
veriängert  und  die  Optativbildung  nimmt  ihn  mit  in  sich  auf:  skt.  agorli 
ssB  apj-aiy  skt.  aget  s=  äyoi{r),  er  gehört  also  zu  den  in  einem  ge- 
wissen Bereich  fest  bleibenden  Elementen,  deren  Vereinigung  wir  Stamm 
nminen.  Das  gleiche  gilt  vom  griechischen  Infinitiv:  dy^e-fiepcu  im  Un- 
lerschied  von  id-fievai  und  Part.  M.  dy-o^/uvog. 

4)  Dieser  Vocal  ist  in  einigen  Fällen  unverkennbar  Slammauslaut, 
80  namentlich  in  der  4ten  oder  I-Glasse.  Mögen  wir  hier  fbr  das  speci- 
figqhe  Bedürfniss  der  griechischen  Grammatik,  das  allerdings  für  den  in 
so  ausgedehntem  Masse  zur  Regel  gewordenen  Vocal  einen  Namen  fordert, 
iS-i'O'/up  abtheilen,  das  indische  md-jä-mas  zeigt,  dass  eigentlich  nicht 
i,  sondern  ja  an  den  Verbalstamm  antrat ,  dass  also  hier  auf  jeden  Fall 
das  0  nicht  Bindevocal  ist.  Das  gleiche  gilt  von  Formen  wie  lat.  n-«/i- 
fm»,   das  auf  einer  Linie  mit  f^ara-fieg  (für  a/-<rra-/i«g)  steht.    Nicht 
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anders  steht  es  mit  dem  ^yä-mi  =  a/co,  lat.  ero  des  Faturams,  wo  auch 
der  Vocal  nach  dem  j  oder  t,  wie  wir  sehen  werden ,  ein  integrirender 
Besfandtheil  der  Form  ist. 

5)  Durchschlagend  aber  ist  fttr  mich  ein  letzter  Grund.  Der  Binde- 
vocal  ist  lautlich  identisch  mit  dem  Conjunctivvocal  der  bindevocal- 
losen  Gonjugation. 

BhoTHi'ü  ist  Conjunctiv  zu  bhar-ti  und  Indicativ  zur  4  S.  Mar-4-MJ, 
i'O-fiev:  i'fiBv  =  deMPV'O'/uv:  deinb-w-fiev.  Daraus  folgt  allerdings  noch 
nicht,  dass  beide  Vocale  ursprünglich  eins  sein  mttssen.  Aber  da  sie 
lautlich  eins  sind,  wird  ihre  ursprüngliche  Identität  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  sobald  gezeigt  wird,  dass  sie  ursprünglich  identisch  sein 
kt^nnen.   Und  das  hoffe  ich  zeigen  zu  können. 

Auf  dies  Thema  komme  ich  spater  zurück.  Zunächst  werden  wir 
diejenigen  Veii>alformen  in's  Auge  zu  fassen  haben,  welche  wir  als  the- 
matische glauben  bezeichnen  zu  können.  Betrachten  wir  mit  Schleicl^r 
Comp.  ^  763  den  A-Iaut,  um  den  es  sich  handelt,  als  Endvooal  des 
Stammes ,  so  stellt  sich  lautlich  die  vollständigste  Parallele  heraus  zwi- 
schen Veiiialstämmen  wie  hhara ,  iuda  einerseits ,  woraus  die  Präsens- 
formen bharä-mi,  tuda-ti,  und  den  gleichlautenden  Nominalstäaimeo, 
woraus  die  Casusformen  bhara-s  (tragend  in  Zusanmiensetzungen),  tudo'^ 
(Acc.  stossend,  tud&s  auch  BN.)  hervorgehen,  andrerseits  aber  zwischen 
den  Formen  mit  verstärkter  Stammsylbe  wie  bödhä-^ni  ich  weiss,  d.  i. 
baudhä'tni,  und  Nominalformen  wie  bödhcL-s  Wissen,  töda-8  Stösser.  Die 
Lautsteigerung  ist  für  die  betreffenden  Verbalformen  ebenso  wenig  un- 
erlässlich,  wie  für  die  Nominalformen.  Da  nun  alle  gleichlautenden  For* 
men  zunächst  das  Präjudiz  fär  sich  haben  ursprünglich  gleich  zu  sein, 
so  ist  es  doch  auch  hier  der  Mühe  werth  zu  fragen ,  ob  nicht  ursprüng- 
liche Identität  anzunehmen  sei.  Diese  Annahme  ist  nicht  neu.  Steinthal 
in  seiner  .Charakteristik'  S.  294  hat  sie  ausgesprochen.  Er  erklärt  sich 
das  Eintreten  von  Nominalstämmen  wie  bhura ,  iuda  statt  der  Wurzeln 
bhar,  lud  aus  dem  Bestreben  die  Dauer  der  Handlung  entschiedner  her- 
vorzuheben. Im  Unterschied  von  einem  bhar^ti,  lud-ti  er  trägt,  er  stösst, 
würde  dann  bhara-ti,  tuda-ti  Träger  er,  Stösser  er,  oder,  mit  andern 
Worten,  er  ist  Träger,  ist  Stösser  bedeuten.  Man  denke  an  Wendungen 
wie  die  ,seid  Thäter  des  Worts  und  nicht  Hörer  allein'.  Und  wdcfa  ein 
Unterschied  zwischen  er  filhrt  das  Wort  und  er  ist  Wortführer  I  Auch 
englische  Umschreibungen  wie  he  is  writing  neben  he  writes  sind  in  ge- 
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wissem  Sinne  vergleichbar.  Von  der  Kategorie  der  beharrenden  Hand- 
lung, die  dem  Spracbsinne  eben  am  Nomen  aufgegangen  war,  würde 
hier  gleich  auch  im  Verbum  Gehrauch  gemacht  sein.  Wir  hätten  hier 
dann  das  Vorspiel  zu  einer  viel  späteren  Weise  der  Sprache  den  PrSsens- 
stamm  aus  einem.  Nomen  abzuleiten,  z.  B.  in  fujnd-O'/uci  neben  fiifitina^ 
Ist.  sanorre  neben  «on^tii,  nur  dass  es  auf  dieser  frühen  Stufe  keiner  ab- 
leitenden Endung  oder,  richtiger  aufgefasst,  keines  Httifsverbums  be- 
durfte um  den  Nominalstamm  zum  Verbal- ,  beziehungsweise  Präsens- 
stamm zu  machen.  Von  den  eigentlich  denominativen  Verbalformen 
mUsseo  diese  thematischen  doch  immer  wohl  unterschieden  werden.  Ich 
gestehe,  dass  mir  diese  Erklärung  in  hohem  Grade  ansprechend  und  über 
eine  Reihe  andrer  Bildungen  Licht  zu  verbreiten  scheint.  Zunächst  wird 
auf  diese  Weise  vollkommen  verständlich ,  warum  es  so  viele  Präsens- 
stämme  ohne  Stammerweiterung  gibt,  wie  bharä'mi  ss  (pdQ(o ,  agärtni  ss 
äym  n.  s.  w.,  die  dennoch  ebenso  durative  Bedeutung  haben ,  wie  die 
erweiterten.  Das  durative  Element  lag  eben  schon  in  dem  Vocal,  der 
an  die  Wurzel  antrat.  Sodann  eröfiriet  sich  uns  der  Blick  auf  andre 
Arten  der  Präsensbildung,  in  denen  man  schon  früher  von  verschiedenen 
Seiten  Nmninalstämme  vermuthet  hat.  Die  Sylbe  nu  =  rv,  durch  welche 
sich  skt.  r-fM  gr.  oq-pv  von  der  W.  ar,  dg,  die  Sylbe  na  (n4,  lU) :  gr.  pa 
(f^),  durch  die  aichjthnä  von  der  W.  jti,  gr.  G9ud^a  von  der  W.  amd 
anterscheidet,  hält  Benfey  (Ällg.  Monatsschn  1854  S.  739)  für  identisch 
mit  den  Nominalsuffixen  -mt  und  -na,  und  defh  entsprechend  finden  aoch 
andre  nasale  Präsenserweiterungen,  wie  namentlich  das  zu  griechischen 
PrSsensformen  auf  --avto  sich  stellende  skt.  -^ma  (Schleicher  Comp.  ^  770) 
oder .^dna  (Bopp  Vgl.  Gr.  II  350)  eine  einfache  Erklärung,  wie  denn 
andi  Schleicher  bei  diesen  Erweiterungen  auf  Nominalformen  verweist. 
Ueber  die  Existenz  solcher  Nominalstämme  wie  m-nu,  wap-na  in  der 
Zdl  der  Spracheinheit  kann  nach  dem  was  z.  B.  von  Schleicher  Comp.'^ 
428,  434  beigebracht  ist,  kein  Zweifel  sein.  Manches  hieher  gehörige 
ist  auch  von  Kuhn  Ztschr.  II  S.  392  ff.  besprochen.  Die  Auseinander- 
setzungen Benfey's  dagegen  im  «Orient  und  Occident*  I  423,  III  217,  wo- 
nach so  alterthtlmliche  Formen  durch  unmotivirte  Lantschwächungen 
au8  Verben  mit  ableitendem  ja  verstümmelt  sein  sollen ,  haben  fllr  mich 
durchaus  nichts  überzeugendes.  Aber  freilich  glaube  ich  auch  die  in 
meinen  ,Tempora  und  Modi'  gegebene  Darstellung  nicht  mehr  halten  zu 
können.     Dort  suchte  ich  sämmtliche  Präsenserweiterungen ,  welche 
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Sylben  mit  n  enthalten,  aus  der  Nasalirung,  d.  h.  aus  dem  Streben  2u 
erklären,  dem  Stamme  durch  Einfügung  eines  Nasals  eine  grössere  Fülle 
zu  geben.  Allein  diese  Erklärung  reicht  offenbar  nicht  aus.  Es  ist  schwer 
begreiflich,  wie  die  Sprache  das  Bedttrfniss  fühlen  sollte,  eine  W.  or  durch 
n  zu  verstärken  und  noch  weniger  lässt  sich  der  rein  lautliche  Zusatz 
eines  a  und  vollends  eines  u  begreifen.  Meine  damalige  Ansicht  beruhte 
auf  der  Annahme  einer  ausgedehnten  Anwendung  von  Binde-  und  Httlfe- 
vocalen,  wie  sie  mir  jetzt  namentlich  für  eine  so  frühe  Periode  des 
Spracblebens  aus  den  eben  entwickelten  Gründen  unzulässig  sdieint. 
Wie  weit  dennoch  in  einem  viel  beschränkleren  Umfang  die  Nasalirong 
ihr  Recht  behaupten  darf,  z.  B.  in  skt.  hmpämi  von  der  W.  lup,  Ist. 
fwnpo  von  der  W.  rup ,  kann  hier  unerörtert  bleiben ,  wo  es  nur  darauf 
ankommt  die  Wahrscheinlichkeit  zu  erweisen,  dass  eine  Anzahl  von 
Verbalstämmen  und  Nominalstämmen  identisch  ist. 

Solche  unmittelbar  als  Verbalthemata  verwendete  Nominalstämme 
mussten  übrigens  wenigstens  6iner  lautlichen  Verwandlung  sich  unter- 
ziehen ,  nämlich  jenem  Wechsel  zwischen  gedehntem  Stammauslaut  in 
einigen  und  kurzem  in  andern  Formen.  Wie  dä-mi  Plur.  da-/Aa[«],  da- 
dä'tni  dada'tha[8],  so  hiess  es  tudärfni  tuda-thas,  ar-naurmi  amu-fiiiu. 
Indess  ist  bei  diesen  zweisylbigen  Verbalstämmen  die  Länge  auf  einen 
kleineren  Kreis  von  Formen  beschränkt.  So  heisst  es  tuda-si  gegenüber 
von  dadä'Si.  Eine ,  wenn  auch  geringe ,  Modification  des  Stammes  in 
seiner  Verbindung  mit  deif  Personalendungen  scheint  durchaus  mit  zur 
älteren  Verbalbildung  gehört  zu  haben.  Was  die  Bedeutung  betrißl,  so 
liegt  es  zwar,  wie  wir  sahen ,  am  nächsten ,  den  zum  Verbalstamm  ge- 
wordenen Nominalstamm  als  Nomen  agentis  zu  fassen,  wobei  es  freilich 
an  kleinen  Verschiedenheiten  nicht  gefehlt  haben  wird.  Ausser  der  Mög- 
lichkeit liegt  es  freilich  nicht ,  dass  nach  und  nach  auch  andre  Combina- 
tionen  sich  bildeten ,  dass  das  Verbum  gelegentlich  auch  die  Beschäfti- 
gung mit  der  im  Nomen  liegenden  Handlung  und  ähnliches  ausdrückte. 

Ueberblicken  wir  nun  auf  Grund  der  eben  erörterten  Vermutbungen 
den  Bestand  der  Sprache  an  Verbalformen  von  wesentlich  gleicher 
Function ,  so  tritt  uns  eine  ziemlich  beträchtliche  Fülle  heraus.  Schon 
in  der  früheren  Periode  hatte  die  Sprache  den  Unterschied  des  redupli- 
cirten  und  des  nicht  reduplicirten  Stammes  benutzt  um  die  markirtere 
Handlung  von  der  einfachen  zu  unterscheiden.  Dazu  kamen  jetzt  we- 
nigstens vier  neue  Mittel  einer  volleren  Bildung,  nämlich  die  Anwendung 
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eines  A-Stammes,  entweder  ohne  oder  mit  Steigerung  des  Wurzelvocals, 
die  Anwendung  eines  Stammes  auf  nu  und  die  eines  Stammes  auf  na . 
Denken  wir  uns  alle  diese  Formen  an  einer  und  derselben  Wurzel  aus- 
geführt*), z.  B.  an  der  W.  lip,  so  boten  sich  folgende  Formen  für  die  3  S. 

lip-ti     li-lip-ti 

lipa-ti  laipa-ti 

lip-nath-ti 

lip-na-ti. 
Gegenüber  der  ersten  Form  sind  sämmtliche  fünf  andere  verstärkt.  Es 
musste  sich  daher  nothwendig  im  Sprachgefühl  der  Unterschied  zwischen 
dem  reinen  und  dem  verstärkten  Stamme  ausbilden.  Was  ursprünglich 
mehr  aus  dem  Triebe  nach  Hervorhebung,  die  für  den  einzelnen  Fall 
eine  individuelle  war,  sich  herausgebildet  hatte ,  lernte  man  jetzt .  unter 
eine  generelle  Einheit  subsumiren.  Den  einzelnen  Act,  der  wie  ein  Punkt 
der  Ausdehnung  entbehrt,  zu  bezeichnen,  war  vorzugsweise  die  kürzeste 
Form  geeignet,  sämmtliche  übrigen  vereinigten  sich  ihr  gegenüber  in  der 
Function,  die  in  ihrer  Breite  gefasste»  die  dauernde  Handlung  auszudrücken. 
So  stellte  sich  jene  Doppelheit  des  Stammes,  jener  Unterschied  zwi- 
schen dem  reinen  Ferbalstamm  einerseits  und  dem  Präsensstamm  andrer- 
seits heraus ,  auf  welchem  der  gesammte  Bau  des  indogermanischen 
Verbums  ruht.  Die  weitere  Verzweigung  und  Ausprägung  der  einzelnen 
Formen  zu  verfolgen,  die  namentlich  bei  der  reduplicirten  eine  mannich- 
fieiltige  war,  liegt  nicht  in  unsrer  Aufgabe.  Ueber  diese  Verhältnisse  der 
Tempusstämme  hat  die  Wissenschaft  es  schon  zu  einiger  Klarheit  ge- 
bracht. Aber  auf  demselben  Grunde  erwuchs,  wie  ich  glaube,  auch  der 
erste  modale  Unterschied.  Und  hierauf  müssen  wir ,  da  diese  Ansicht 
eine  neue  ist,  nothwendigerweise  etwas  genauer  eingehen. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  den  Gonjunctiv.  Die  früher  von 
mir  im  Anschluss  an  W.  v.  Humboldt  gebilligte  Erklärung,  die  langen 
Vocale  des  Conjunctivs  als  Symbole  der  zögernden  und  darum  bedingten 
Aussage  zu  betrachten ,  erkenne  ich  jetzt  als  unhaltbar.    Denn  erstens 


\)  In  Wirklichkeit  liegen  diese  nicht  vor.  Die  skt.  W.  lip  hat  nur  die  Präsens- 
forin  Hmpch-ti.  Doch  finden  sich  von  andern  Verben  im  Sanskrit  nicht  selten  zwei, 
ja  drei  verschiedene  Präsensbildungen  neben  einander,  z.  B.  W.  ar  (f)  3  Sing.  Pr. 
lad.  t/-ar-<t  (reduplicirt),  r-nö-ti  (für  ar-nau-ti),  r-nd-ti  (für  ar-nd-H)  W.  bhar  hhar-ti 
hi-bhar^ti  bhar-a-ti.  Danach  wird  es  erlaubt  sein  der  Deutlichkeit  wegen  jene  fünf 
Formen  an  oinor  Wurzel  zur  Anschauung  zu  bringen. 
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dürfen  wir  die  bedingte  Aussage  keineswegs  an  die  Spitze  des  Coo^ 
junctivgebrauchs  steilen.   Zum  Ausdruck  der  Bedingung  dient  der  Con* 
junctiv  nur  in  abhängigen  Sätzen.    Unstreitig  hat  sich  aber  der  Gebraudi 
eines  Modus  durchweg  zuerst  in  selbständigen  Sätzen  entfallet,  die  ohne 
alle  Frage  lange  Zeit  die  einzig  möglichen  waren.    Es  wäre  also  ein 
chronologischer  Schnitzer  von  jenen  statt  von  diesen  auszugehen.    In 
unabhängigen  Sätzen  drückt  der  Conjunctiv  nach  dem  unverwerflichen 
Zeugniss  der  griechischen  Sprache  wesentlich  eine  Aufforderung  aus: 
äyw/4BP  im  Unterschied  von  ayofuvy  q>iQia(iev  von  (fi(foiAev,  txsA  wieenie 
Aufforderung  aus  einer  zögernden  Aussage  entstehen  könne,  sieht  vm^ 
nicht.   Femer  passt  die  ganze  Erklärung,  auch  formell  betrachtet,  nur 
iUr  den  Conjunctiv  der  Conjugation  mit  Bindevocal ,  oder ,  wie  wir  jetzt 
lieber  sagen ,  mit  thematischem  Yocal.   Dass  in  einer  Form  wie  ä/f^^fisp 
die  Tendenz  der  Sprache  dahin  ging  die  Aussage  zu  ein^  zögernden  m 
machen,  war  an  sich  denkbar.   Aber  dass  die  Sprache  um  ein  Zögoip 
auszudrücken  —  das  übrigens,  wie  wir  sahen,  dem  Gebrauche  gar  nicht 
entspricht  —  sich  selbst  ein  Hinderniss  in  der  Gestalt  eines  A-Lanta  ia 
den  Weg  wüife,  wie  es  geschehen  sein  mOsste ,  wenn  i'^o-fiev  auf  diese 
W^se  aus  i'-fiev  hervorgegangen  wäre,  ist  doch  eine  kaum  zulässige  An- 
nahme.  Dagegen  bietet  sich  uns ,  denke  ich ,  auf  Grund  der  Steint^ah 
sehen  Hypothese  eine  befriedigendere  Lösung  des  Problems.  Die  daoenock 
und  die  geforderte  Handlung  haben  manches  gemeinsam,  vor  allem  dmi 
Gegensatz  zur  raschen  Ausführung.    Keine  Anwendung  der  durativen 
Formen  ist  bekannter  als  die  conative.   Er  geht  damit  um  zu  tragen  und 
er  soll  tragen  sind  synonyme  Vorstellungen.   Femer,  so  gut  wie  die 
dauernde  kann  die  geforderte  Handlung  aus  der  Verbindung  eines  Nomw 
agentis  mit  Personalendungen  hervorgehen:  bharorü  »Träger  (ist)  er^ 
kann  im  Gegensatz  zu  bhar-ti , Tragen  er'  ebenso  gut  durch  einen  präg- 
nanten Gebrauch  den  Gedanken  er  ist  zum  Tragen  berufen,  er  soll  tragßm 
enthalten ,  vne  den :  er  beschäftigt  sich  mit  dem  Tragen ,  ist  im  Inigßm 
begriffen,  er  sucht  zu  tragen.   Der  Conjunctiv  ist  in  mehreren  seiner  pri^ 
initivsten  Anwendungen ,  wie  die  Sprache  der  Veden  und  der  homeri — 
sehen  Gedichte  zeigt,  dem  Futurum  verwandt:  oi%  incevcu  oiidi  yeptjrcu^ 
oimtü  idov  ovdk  idwfuxi.  Und  das  Futurum  entsteht  ja  in  einer  viel  weiter^ 
fortgeschrittenen  Periode  unter  anderm  auch  durch  Anwendung  einesf 
Nomon  agentis:  skt.  data  Geber  d.  i.  er  wird  geben,  daturu-s  esU  Vi^enm 
sich  auf  diese  Weise  der  Ursprung  des  Conjunctivs  aus  der  durativei^ 
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PrSsensform  begrifilicb  rechtfertigt,  so  bleiben  freilich,  was  die  Form 
betriA ,  auf  den  ersten  Blick  noch  manche  Schwierigkeiten  übrig ,  die 
sich  todess,  wie  ich  glaube,  überwinden  lassen. 

Ein  erster  Einwand  wäre  folgender.   Wenn  die  durativen  Formen 
zogleicb  jene  conjunctivische  Kraft  in  sich  trugen ,  so  ist  es  auffallend, 
dass  dieselbe  Form  in  diesem  Verbum  rein  durativ,  in  jenem  rein  con- 
jonciivisch  verwendet  wird.   Warum  ist  skt.  vaha-ii  ss  iat.  vehit  Indica- 
liv,  das  gleicbgebiidete  skt.  hana^ti  (er  schlage)  Conjunctiv?    Man  kann 
darauf  antworten :  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  gr.  ve/u-re  Im- 
perativ Präsentis,  tifu-Ts  Imperativ  Aoristi ,  aus  welchem  dldo-rai  Pra- 
8608*  d^'Tcu  Perfect  ist.  Die  Bedeutung  einer  einzelnen  Form  iBsst  sich 
niemals  ausschliesslich  aus  den  Elementen  erklaren ,  in  die  wir  sie  zu 
zerlegen  vermögen,  sondern  es  kommt  als  zweiter  Factor  überall  die 
Analogie ,  oder  mit  andern  Worten  die  Stelle  in  Betracht ,  welche  die 
einzdne  Form  im  Vergleich  mit  andern  Formen  einnimmt.    In  diesem 
Sinne  kann  immer  nur  von  einer  relativen  Fähigkeit  gewisser  Formen  zu 
gewissen  Bedeutungen  die  Rede  sein.   Wo  die  kürzeste,  jeder  Verstar- 
koDg  entbehrende  Form  für  den  Indicativ  Prttsentis  erhalten  blieb,  ge- 
wann im  Gegensatz  zu  ihr  die  thematische  nach  und  nach  modale  Be- 
deolQDg,  da  zu  einer  temporalen  kein  Anlass  war.    So  ward  hana-ii 
Conjunctiv  zu  han-ti.  Hier  setzte  sich  der  Unterschied  fest,  der  die  Quelle 
des  Ifodnsgebrauchs  war.   Bei  andern  Verben  dagegen  starb  die  kürzere 
f'ortn  ab ,  auch  das  wohl  nicht  durch  reinen  Zufall ,  sondern  weil  die 
ftedentuDg  der  Wurzel  kraftigere  Formen  forderte,  oder  weil  die  Laul- 
Veibindung  eine  zu  schwierige  war.    So  fixirte  sich  die  vollere  Form 
^  Indicativ  Prasentis. 

Ein  zweiter  Einwand  liesse  sich  etwa  so  formuliren.    Enthalt  die 
^tegorie  des  Durativs  die  der  erstrebten,  geforderten  Handlung  in  sich, 
%o  wXre  ZQ  erwarten,  dass  sammtliche  Prasensverstttrkungen  gelegentlich 
^^Dojimclivisch  verwandt  würden.    Warum  also  ist  zwar  Upa-ti,  aber 
^icht  ti-Up^it  Up-nä-ti  Conjunctiv  zu  Up^ti?  Um  eine  Antwort  auf  diese 
^rage  zu  finden ,  müssen  wir  uns  erinnern ,  dass  die  verschiedenen  Pra- 
^enserweiterungen  sich  zwar  in  dem  Zwecke  vereinigen  die  dauernde 
ttandloiig  im  Unterschied  von  der  momentanen  zu  bezeichnen,  dessen 
ungeachtet  aber  keineswegs  völlig  gleichbedeutend  waren.   Nur  so  be- 
greift es  sich,  dass  von  6iner  Wurzel  mehrere  Prüsensstamme  neben 
einander  gebraucht  werden  konnten.  In  Folge  der  individuellen  Färbung, 
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welche  die  durative  Handlung  in  den  verschiedenen  PräsenstHldungen 
annahm,  konnte  die  eine  dem  modalen  Gebrauche  ntthec  stehen  als  die 
andre.  Wahrscheinlich  war  die  reduplicirende  Bildung  dazu  am  wenigsten 
geeignet,  denn  an  sie  knüpfte  sich  doch  wohl  von  Anfong  die  Vorstel- 
lung einer  mehr  intensiven  Handlung.  Der  intensive  Gebrauch  bildet 
aber  innerhalb  des  Gebietes  der  durativen  Handlung  gewissermassen  den 
entgegengesetzten  Pol  zur  conativen,  und  nur  aus  letzterer  glaubten  wir 
den  Conjunctivgebrauch  erklaren  zu  können.  So  würde  sich  also  be- 
greifen, warum  li4ip-ti  nie  Conjunctiv  ward.  Die  Präsensbildungen 
mit  den  Sylben  -na  und  -im  sind  vielleicht  etwas  jüngeren  Ursprungs. 
Nachdem  sich  aus  denen  mit  blossem  A-Laut  die  Kategorie  des  Con- 
junctivs  entwickelt  hatte,  war  für  letzteren,  so  zu  sagen,  schon  gesoi^. 
Die  neueren  Bildungen  charakterisirten  die  dauernde  Handlung  wieder  in 
etwas  anderm  Sinne,  folgten  jenen  nicht  in  allen  Modificationen.  Sehen 
wir  doch  auch  sonst,  wie  der  Sprachgebrauch  aus  einer  Reihe  wesentlich 
gleichartiger  Gebilde  ein  einzelnes,  so  zu  sagen,  herausgreift  und  zu  einer 
Besonderheit  entwickelt.  Wir  werden  darauf  namentlich  bei  der  Ent- 
siehung  der  Casusendungen  zurückkommen. 

Bedenklicher  ist  auf  den  ersten  Blick  ein  dritter  Einwand.  Wie  er- 
klären sich  denn  Formen  mit  gedehnten  Vocalen?  Wie  ist  nach  der 
vorgetragenen  Ansicht  das  Verhaltniss  von  bharä-ti  =  q>d^^ai  neben 
bharor-ti  =s  q)6Q€'Ti,  (pi(}Bi  zu  verstehen  ?  Wir  glauben  jenen  A-Laut  sd- 
nem  Ursprünge  nach  nicht  als  Bindevocal  fassen  zu  können.  Damit. ist 
aber  keineswegs  die  Meinung  ausgeschlossen ,  dass  das  Ueberwuchem 
dieses  ursprünglich  bedeutungsvollen  Vocals  mit  in  der  lautlichen  Be- 
quemlichkeit seinen  Grund  hatte.  Diese  musste  namentlich  vor  den  En- 
dungen des  Präteritums  sich  sehr  dringend  geltend  machen,  wo  Formen 
wie  a-/tp-m,  Or-lvp-s^  a-Ufh-t  nur  schwer  sprechbar  waren.  Aber  auch  im 
Präsens  wird  die  Schwierigkeit  mancher  Gonsonantengruppen ,  sobald 
Doppelformen  vorhanden  waren  wie  lipa-ti  neben  lip-ti ,  tudorti  neben 
tud'ti,  entschieden  dazu  beigetragen  haben,  die  zweite  Form  beliebter  zo 
machen  und  die  erste  in  den  Hintergrund  zu  drängen.  Jene  alten  Con- 
junctive  wie  hana-ti,  io^fiev  im  Gegensatz  zu  han-ti,  i^fiev  weckten  non 
den  Trieb  zu  einer  Neubildung.  Auch  hier  konnte  die  Sprache  nicht 
vergessen,  was  sie  einmal  gelernt ,  ein  Bedürfniss  nicht  los  werden,  das 
einmal  in  ihr  erwacht  war.  Das  Wesen  des  Conjunctivs  schien  in  einer 
Einschiebung  zwischen  Stamm  und  Endung  zu  bestehen.      In  siricter^ 
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Analogie  bildete  man  nun  bharä-ti  neben  bhara-ti,  wie  hana  ti  neben 
Im^ti.  Dadarch  löste  sich  aber  die  Modusbildnng  vollständig  von  der 
Temposbildang  ab.  Die  Verdoppelung,  die  innerliche  Verstärkung  und 
der  Zusatz  nasaler  Sylben  blieb  der  letzteren  aberlassen,  als  Zeichen  des 
GoDJüDctivs  setzte  sich  die  Dehnung  fest.  Wie  sehr  noch  in  einer  spa- 
teren Periode  der  Sprache  der  Modus  der  Forderung  Dehnungen,  sei  es 
des  Stammes,  sei  es  der  Personalendung ,  liebt,  zeigt  ja  einerseits  das 
Griechische  durch  Formen  wie  ödö-ixBVj  anjO'/tisvj  dcito-aiy  andrerseits 
das  Sanskrit  durch  die  Dehnung  der  Diphthonge  in  den  medialen  Perso- 
Balendungen,  z.  B.jägä'tdi  neheu  jagä-t4^). 

Indem  so  ein  Theil  der  schwereren ,  ursprünglich  zur  Bezeichnung 
der  dauernden  Handlung  geschaffenen  Formen  sich  fbr  einen  besohdern 
Zweck  aussonderte,  musste  zwischen  den  übrig  bleibenden  Formen  sich 
ein  mehrfach  andres  Verbal tniss  ausbilden.  lede  Indicativform  forderte 
vm  ihren  Conjunctiv : 

Up-H  lipor-ti,  lipor-ti  lipä-ti, 

lüip'ti  lilipor-ti,  laipa^ti  laipä-ti  u.  s.  w. 

kf  diese  Weise  bildete  sich  eine  neue  Species  der  Präsensbildung.  Der 

Dtterschied  zwischen  lipor-ti  und  Unpa-ti  scheint  ursprünglich  zu  einer 

taoporalen  Differenz  nicht  benutzt  worden  zu  sein.    Eine  Form  wie 

Mo-fj  ist  ja  ebenso  Prdsensform  wie  bödhü-ti  d.  i.  baudha-ti,  griechisch 

^ü  80  got  wie  njx€&  (W.  rax).    Li^a-(f  also  und  laipa-H  waren  anfangs 

<^oordinirt.   Die  Sprache  mochte  sich  entweder  für  die  eine»  oder  für  die 

sndre  Form  entscheiden ,  vielleicht  je  nachdem  die  Handlung  mehr  oder 

Wen^^er  enei^sch  ausgedrückt  werden  sollte.    Indem  sich  nun  aber 

'^Bben  Upa4i  der  Conjunctiv  lipä-ü,  neben  laiponti  laipä-ti  schob  und  für 

^  letzteren  Formen  der  Begriff  der  geforderten  Handlung  entwickelte, 

^osste  sich  der  Trieb  nach  Differenzirung  herausstellen.   Je  mehr  die 

-^^--Stamme  zunahmen ,  desto  wichtiger  wurde  es  an  ihnen  ein  vollstSn- 

^geres  System  von  Formen  sowohl  für  die  durative ,  wie  für  die  mo- 

^ntane  Handlung  zu  entwickein.   An  die  Formen  mit  unverändertem 

^orzelvocal  Upa-ti,  Upä-ii  knüpfte  sich  jetzt»  wo  sie  einem  laipa-ti 

^^HpA^U  gegenüberstanden,  die  Vorstellung  der  momentanen ,  an  die  mit 


4)  Reiche  Beispiele  liefert  Kuhn  Ztschr.  XV,  i\%  ff.,  wo  freilich  die  Hypothese 
^^fgestelU  wird ,  dass  der  schwerere  Diphthong  di  in  allen  Medialendungcn  der  ur- 
sprüngliche sei. 

AMms«.  d.  K.  S.  Gf^MlIfi^.  d.  WiMeosch.  Xll.  46 
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gesteigertem  die  der  dauernden  Handlung.  War  doch  die  letztere  Form  eine 
relativ  schwerere,  und  musstesich  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  korzeo 
a  von  lipa-ti,  da  wo  es  kein  lip-ti  gab,  vollständig  verwischen.  Auch  hier 
kommen  wir  wieder  auf  die  Wahrnehmung  zurück,  dass  sich  die  Bedeu- 
tung einer  Form  wesentlich  aus  ihrem  Verhältniss  zu  andern  bestimmt. 
Im  Indicativ  PrSsentis  musste  nun  jene  kürzere  Form  Itpa-ti,  da  wo  sie 
sich  neben  laiponti  fand,  bald  überflüssig  werden.  Denn  bei  der  schlichteii 
Aussage  von  etwas  gegenwärtigem  hat  der  Ausdruck  der  momentaneii 
Handlung  keine  rechte  Statte.  Wer  etwas  für  die  Gegenwart  einfiMdi 
aussagt,  gibt  damit  der  Handlung  von  selbst  eine  gewisse  Breite«  Sc 
verschwand  lipa-ti,  wo  es  daneben  ein  laipa^ti  gab,  allmählich  aas  dem 
Gebrauche.  Aber  im  Conjunctiv  konnten  sich  Itpä-H  und  UnpA^  aebr 
wohl  neben  einander  halten.  Die  geforderte  Handlung  kann  eben* 
sowohl  eine  momentane ,  wie  eine  dauernde  sein ,  und  es  macht  einen 
Unterschied,  wie  sie  gefasst  wird.  Im  Imperativ,  der  inzwischen  sich 
auch  ausgebildet  haben  muss,  fand  dasselbe  Verhäitniss  statt:  Upa-Ut 
neben  laipa-täL  Noch  wichtiger  wurde  diese  Unterscheidung  im  Präte- 
ritum:  a-lip-at  neben  alaip^t.  So  erklärt  es  sich  wohl,  dass  es  nebra 
den  Wurzelaoristen  wie  a-bhü-t  =  e^tpvy,  a-stä-t  (skt.  Orsthä-i)  ss  i^mfj 
auch  thematische  von  der  Art  der  oben  besprochenen  gibt.  Formen  wie 
skt.  a-lipa-t^  a-sador-t  (er  sass),  a-vida-t  (gr.  i-Ftde^  eldt),  sind  ihrer  ursprüng- 
lichen Anlage  nach  eigentlich  Imperfecta ,  die  dazu  gehörigen  Modus- 
formen Präsensformen ,  die  sich  aber  durch  das  Aufkommen  noch  stär- 
kerer Präsensformen  und  durch  das  Verschwinden  solcher  Indicative  wie 
lipä-mi,  sadä'tni,  vidä^mi  zu  Aoristformen  verschoben  haben.  Die  grie- 
chische Sprache  hat  beim  Conjunctiv  das  ursprüngliche  Verhäitniss  viel 
reiner  bewahrt  als  das  Sanskrit  und  Zend ,  insofern  sie  dem  Conjunctiv 
durchweg  die  primären  Personalendungen  zutheilt.  In  den  beiden  an- 
dern genannten  Sprachen  findet  hier  ein  Schwanken  statt,  das  den  Schein 
erzeugt,  als  ob  es  in  Wirklichkeit  einen  Conjunctiv  des  Imperfecta  und 
des  Aorists  gäbe.  In  Wahrheit  gibt  es  nur  einen  Modus  jeder  Art  von 
der  dauernden  Handlung,  den  wir  einen  Modus  des  Präsens  nennen,  und 
einen  der  momentanen,  den  wir  einen  Modus  des  Aorists  nennen.  Voo 
einem  Wegfall  des  Augments  in  einem  solchen  Modus  kann  gar  nicht  die 
Rede  sein,  da  das  Augment  als  Zeichen  des  Präteritums  mit  der  Modus- 
bildung  unverträglich  ist. 

Wir  hatten  uns  vorgenommen  zu  untersuchen ,  ob  es  möglich  sei 
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den  ConjuDCtiwocal  bei  seiner  lautlichen  Identität  mit  dem  thematischen 
Vocal   auch  begnfflich  als  diesem  identisch  zu  fassen.     Diese  Möglich* 
keit  glaube  ich  erwiesen  zu  haben ,  und  da  es  oberster  Grundsatz  der 
Spracli Wissenschaft  ist,  dasjenige  was  innerhalb  einer  Sprache  lautlich 
gleich  ist  und  begrifflich  gleich  sein  kann  fbr  identisch  zu  halten ,  so  bin 
ich  allerdings  der  Meinung,  dass  beide  Vocale  ihrem  Ursprünge  nach 
zusammenfallen.   Da  wir  aber  guten  Grund  zu  der  Annahme  hatten,  dass 
jener  A-Laut  frtther  der  Tempus-  als  der  Modusbildung  diente,  so  würde 
^'ch  daraus  die  nicht  unwichtige  Wahrnehmung  ergeben,  dass  die  Modus- 
bJIduDg  —  bei  der  wir  jetzt  vom  Imperativ  absehen  —  aus  der  Tem- 
posbildung sich  erst  allmählich  entwickelt  hat. 


6.  Periode  der  zusammengesetaBten  Verbalformeii. 

Wir  wiesen  schon  im  Eingange  auf  die  Doppelformen  des  Aorists 
als  auf  eine  der  Thatsachen  hin ,  welche  am  klarslen  die  schichtweise 
^^tfitehung  des  Verbalsystems  beweisen.  Es  ist  längst  allgemein  aner- 
^Ont,  dass  die  jüngeren  sigmatischen  Aoriste  auf  einer  Zusammensetzung 
'^("tiben').  Hier  ist  das  chronologische  Moment  am  greifbarsten.  Die 
^^^^ammensetzung  besteht  in  der  Verbindung  eines  bedeutungsvollen 
St^^jjmes  mit  einem  Hülfsverbum.  Hülfsverben  können  aber  nie  ur- 
^Pt^nglich  diese  Function  gehabt  haben.  Das  Hülfsverbum  verhält  sich 
^^i:ki  selbständigen  Verbum  ungefähr  wie  der  Artikel  zum  Pronomen. 
D^r  Artikel  ist  gleichsam  ein  erblasstes  Pronomen ,  das  Hülfsverbum  ein 
o^l^lasstes  Verbum  von  selbständiger  Bedeutung.  Wie  lange  Zeiträume 
'^^gen  vergangen  sein,  ehe  es  die  Sprache  zu  einem  Verbum  Substanti- 
ven brachte,  dasheisst,  ehe  die  ursprüngliche  sinnliche  Grundbedeu- 
tU:Kig  der  W.  a«,  wahrscheinlich  (Grundz.  337)  die  des  Athmens,  sich  so 
S^xiz  verflüchtigt  hatte,  dass  der  reine  Begriff  der  Existenz  hervorbrach! 
^ift  Nothwendigkeit  ist  anzunehmen ,  dass  ein  langer  verbaler  Gebrauch 
a*  Wurzel  vorherging.  Und  wieder  ein  langer  Weg  war  von  dieser 
D  abstracten  Bedeutung  sein  bis  zu  der  Gewohnheit  das  Verbum  sein 


\ )  Der  paradoxe  Versuch  Äscoli*s  {Studj  Ario-Semitici  p.  2  6)  auch  hier  aus  dem  diks 
®^^>er  Form  wie  a-diksa-t  ein  Nomen  agentis  herauszupressen^  wird  wohl  wenig  Nach- 
^^^^e  finden.    Die  sanslirilischen  Aoriste  auf  -si-sha-m  zeigen  zur  Evidenz,  dass  hier 
^•t^e  Composition  vorhanden  isl. 

16* 
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als  blosse  Copula  zu  verwenden.   Die  ältere  Sprache  wasste  nichts  vo 
dem  Bedürfniss  die  Verbindung  eines  Subjects  mit  einem  Prttdicat  darc 
etwas  andres  als  Nebeneinanderstellung  auszudrücken.   Das  zeigen  j 
Verbalformen  wie  ad-mi,  auch  noch  solche  wie  bhara-ti,  laipa'4ii   Indei 
sich  nun  aber  zahlreiche  Nominalformen ,  durch  mannich faltige  Soffix 
charakterisirt,  herausbildeten ,  an  denen  nach  und  nach  auch  der  Untei 
schied  zwischen  Substantiv  und  Adjectiv  hervortreten  musste,  mocht 
fUr  die  Satzbildung  der  Unterschied  des  Attributs  vom  Pr&dicat  erwttiifidi 
werden.   Die  Nebeneinanderslellung  verblieb  für  den  Ausdruck  der  at 
tributiven  Verbindung,  die  prädicativfe  ward  durch  HinzufUgung  des  Ver- 
bums  der  Existenz  ausgedrückt,  das  damit  zur  Copula  ward.   Ein  der- 
artiger Gebrauch  der  W.  as  muss  nun  wieder  schon  lange  vorhandfo 
gewesen  sein,  ehe  die  zusammengesetzten  Verbal  formen  aufkamen.  Denn 
Zusammensetzung  setzt  immer  ein  längeres  Beisammensein  der  verbun- 
denen Theile  in  durchaus  geläufigem  Gebrauch  voraus,    Welche  Pe^ 
spective  also  eröffnet  sich  uns  von  jenen  Aoristformen  aus,  die  wie 
a-dtk-sa-t  =  e-deiH-ae  eben  jene'  Momente  in  sich  zusammen  fassen! 
a-dik-sa-t  verhält  sich  zu  einer  Form  wie  a-dä-l  ungef^r  wie  tum  dicem 
erat  zu  tum  dicem.   Mochte  also  schon  in  der  vorigen  Periode  der  Ge- 
brauch des  Verbum  subslautivum  und,  wie  wir  seheri  werden,  eines  an^ 
dern  Hülfsverbums  häufiger  werden,  so  trat  nun  in  dem  Verwachsen 
mannichfaltiger  Stämme  mit  diesen  Hulfsverben  ein  ganz  neues,  frucht- 
bares Bildungsmoment  auf,  wodurch  sich  das  Verbalsystem  nicht  un- 
wesentlich vervollständigte.  Hier  können  wir  aber,  und  daran  erkennen 
wir  die  vorgeschrittenere  Sprachperiode,  schon  mit  viel  grösserer  Sicher- 
heit als  in  den  früheren  Zeiten  die  einzelnen  Stufen  unterscheiden  und 
chronologische  Momente  sowohl  nach  rückwärts  wie  nach  vorwärts  ge- 
winnen.  Die  zusammengesetzten  Verbalformen  lassen  sich  in  zwei  we- 
sentlich von  einander  verschiedene  Classen  sondern,  nämlich  erstens 
diejenigen,  welche  unge formte  Nomipalstämme  mit  Hulfsverben  ver- 
bunden enthalten ,  wie  eben  dieses  aus  dem  wurzelhaflen  Nomen  dft 
entstandene  a-dik-sa-t^  und  zweitens  solche,  in  denen  sich  ein  bereits 
geformter,  d.  h.  mit  einer  Endung  versehener  Nominalstamm  wie  käma 
(Liebe)  zu  einer  Verbalform  wie  käma-jä-mi  verbindet.   Auf  der  ersten 
Stufe  bringt  die  Sprache  nur  einzelne  Tempusstämme  hervor,  die  zur 
Ergänzung  der  einfachen  dienen,  auf  der  zweiten  haftet  die  Zusammen- 


53]  ZUR  Chronologie  der  indogermanischei«  SpRACHFORSCHrNC.        237 

Setzung  fester,  sie  durchdringt  zuletzt  das  ganze  Verbum.   Das  eigent- 
lich denominative  Verbum  entsteht  nur  auf  die  zweite  Weise. 


A.    Zusammengesetzte  Tempusstämme  aus  ungeformten 

Nominalstaimmen. 

Dass  eine  Form  wie  a-dik-sa-t  einen  Nominalstamm  in  sich  enthttif, 
ist  zwar  an  sich  einleuchtend,  denn  ein  Satz  mit  einem  Verbum  substan- 
tivom  muss  ein  Nomen  enthalten,  dennoch  aber  eine  für  diQ  Geschichte 
der  Sprachentwicklung  äusserst  wichtige  Thatsache.  Denn  diese  That- 
saclie  beweist ,  dass  es  in  dieser  zwar  relativ  nicht  mehr  ganz  alten, 
dennoch  aber  der  Sprachtrennung  weit  vorausgehenden  Zeit  Nominal- 
ste nome,  und  zwar  unflectirte,  in  dieser  primitiven  Form  gab.  Es  dient 
dies  also  zur  Bestätigung  dessen ,  was  wir  oben  über  die  Alterthiimlich- 
keit  solcher  wurzelartigen  NominalstHmme  erörterten  und  zu  weiterer 
Widerlegung  der  Hypothesen  derer,  die  solche  Nominalstämme  von  pri- 
mitivster ÄK  bereits  der  Verstümmelung  verdächtigen.  Denn  dbss  auch 
clvv-a  in  a-dthrsa-t  die  Sylbe  dik  bereits  aus  einer  volleren  Form  entstellt 
^i,  wird  niemand  glaubhaft  machen  können. 

Die  Sylbe  j5  {ja),  welche  das  eigenthllmliche  der  4ten  Sanskritciasse 
oticj  der  ungemein  zahlreichen  Bildungen  gleicher  Art  in  den  verwandten 
Sp Rachen  ist,  aus  der  W.  ja  gehen  herzuleiten ,  wie  es  Bopp  Vergl.  Gr. 
H  357  thut  (vgl.  Jemp.  u.  Modi'  S.  88)  empfiehlt  sich  durch  die  Ein- 
'Tollheit  der  Erklärung,  die  sich  auf  diese  Weise  darbietet.  Das  Verbum 
d^^  Gehens,  in  verschiedenen  Sprachen,  namentlich  auch  iin  Lateinischen 
ztRr  Umschreibung  verwendet  [venum  ire,  amatum  tri)  enthält  in  sich  ein 
^^ratives  und  dadurch  für  die  Bildung  von  Präsensstämmen  besonders 
S^^ignetes  Moment,  da  gehen  eine  dauernde  Bewegung  bezeichnet*). 
'^^  ausserdem  der  Begriff  der  Passivität  sich  leicht  dabei  einstellt,  so  em- 
P^^hlt  es  sich,  auch  das  ja  des  sanskritischen  Passivs,  wozu  auch  das  Zend 
^^atogien  bietet,  auf  dieselbe  Quelle  zurückzuführen,  wie  denn  auch  schon 
'^itige  daraufhingewiesen  ist,  dass  viele  Verben  der  entsprechenden  4ten 
^ ^nskritclasse  intransitive  Bedeutung  haben.   Ist  diese  Erklärung  richtig. 


\)  Ueber  die  mannichfaltigen  BegrifTsmodificationen ,  die  durch  gehen  ausge- 
^* rückt  werden  können  vgl.  W.  v.  Humboldt  üb.  d.  Verschiedenh;  d.  menschl.  Sprach- 
baues S.  «57. 
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und  ich  wttsste  nicht ,  dass  man  etwas  beigebracht  hatte  sie  za  wider- 
legen ,  so  mtlssen  wir  auch  hier  voraussetzen ,  dass  die  Sprache,  ehe  sit 
zur  Zusammensetzung  der  W.  ja  mit  vorhergehenden  Stämmen  schritt 
sich  oft  der  Umschreibung  durch  W.  ja  bedient ,  z.  B.  kupja  md  jm 
Man  fasst  dabei  das  erste  Wort  am  natürlichsten  als  nomen  acfioni& 
Wallung,  Schwitzen,  ohne  dass  jedoch  auch  andre  Verbindungen  ans 
geschlossen  wären,  z.  B.  filr  ayyiXkti^  d.  i.  aYYek[oym  Bote  geben  d.  i 
als  Bote  gehn.  Wie  in  jeder  Gomposition  etwas  unbestimmtes  und  vid- 
deutiges  liegt,  so  auch  in  dieser.  Aber  gerade  darauf  beruht  dte  Man- 
nichfeltigkeit  der  Anwendung  und  die  Fähigkeit  der  angefügten  Eieaiente 
mit  Aufgabe  der  ursprünglichen  mehr  sinnlichen  Bedeutung  in  bloßs  for- 
male Sylben  überzugehen.  Nach  und  nach  also  ward  der  Unterschied 
zwischen  der  angefügten  Sylbe  ja  von  andern,  sei  es  rein  lautlichen  oder 
thematischen  Anfügungen  ganz  verwischt.  Diese  Sylbe  wurde  eben  eise 
jener  Präsenserw'eiterungen ,  die  alle  dem  gemeinsamen  Zwecke  dienen, 
die  dauernde  Handlung  zu  bezeichnen. 

Wie  die  durativen  Formen  durch  die  Zusammensetzung  mit  W.  ja, 
so  wurden  die  aus  der  Wurzel  selbst  hervorgehenden,  dem  Ausdruck 
des  momentanen  dienenden,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  durch  die  W. 
0$  ergänzt.  Auf  den  ersten  Blick  ist  es  befremdlich  eine  Wurzd  von 
dieser,  wie  es  scheint,  durativen  Bedeutung  solche  Function  übernebmen 
zu  sehn.  Denn  sein  ist  ja,  so  scheint  es,  recht  eigentlich  ein  Bleiben, 
ein  Beharren  bei  etwas.  Wir  möchten  danach  die  W.  xis  eher  in  Präsens- 
formen  erwarten,  wie  das  \2A.f0ssum.  als  in  Aoristformen.  Dennoch  aber 
gibt  es  eine  Auffassung  des  Seins,  die  etwas  aoristisches  hat,  diejenige, 
nach  welcher  das  Sein  dem  Werden»  das  erreichte  Resultat  den  ver- 
schiedenen zu  seiner  Erreichung  erforderlichen  Momenten  entgegen- 
gestellt wird.  Und  diese  Auffassung  wird  sich  in  Bezug  auf  die  Ver- 
gangenheit am  leichtesten  einstellen.  So  mochte  hier  zuerst  eine  Um- 
schreibung mit  dem  Präteritum  von  as  sich  einstellen,  durch  die  dann 
allmählich  Formen  wie  a-dikr-sa-m  =  i-dei^a  erwuchsen.  Da  der  Unter* 
schied  zwischen  der  aoristischen  und  durativen  Handlung  der  Sprache 
schon  in  der  vorigen  Periode  aufgegangen  war,  so  schoben  sich  diese 
mit  W.  08  componirten  Formen  in  das  System  des  Yerbums  ganz  natür- 
lich als  Parallelen  der  einfachen  Aoristformen  ein.  Es  liegt  uns  hier  fem, 
dies  und  die  verschiedene  Bildungsweise  dieser  zusammengesetzten 
Aoriste  weiter  zu  verfolgen.   Nur  auf  ein  chronologisches  Moment  mag 
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hier  bei^ewiesen  werden.  Eine  der  Aoristbildungen  dieser  Art  und  zwar 
gerade  diejenige,  welche  im  Griechischen  herrschend  geworden  ist,  be- 
ruht aaf  der  Einfügung  der  Syibe  sa,  die  aus  asa  verkürzt  ist.  Das  a  am 
Schlosse  dieser  Sylbe  wird  niemand  für  etwas  andres  halten  als  das  von 
Inda,  baiudha  und  jenen  andern  zweisylbigen  Stämmen,  deren  Aufkommen 
wir  in  die  vorige  Periode  glaubten  verlegen  zu  können.  Es  ergibt  sich 
daraus  mit  Sicherheit  die  Existenz  eines  Präsens  asA-mi  neben  as-mi, 
eines  Präteritums  äsa-t  neben  äs-t,  zu  einer  Zeit,  die  der  Bildung  der 
zosammengesetzten  Form  vorausging,  es  bestätigt  sich  uns  also  die  Prio- 
rität der  thematischen  Formen  vor  den  zusammengesetzten. 

Würde  auf  diese  Weise  das  Tempussystem  wesentlich  ergänzt 
md  venonannichfaltigt ,  so  geschah  nun  auch  etwas  ähnliches  in  Bezug 
auf  die  erst  in  der  vorigen  Periode  unterschiedenen  Modi.  Vergleichen 
wir  die  Formen  des  Optativs  oder,  wie  er  im  Sanskrit  heisst,  Potentialis 
der  indogermanischen  Grundsprache ,  wie  sie  Schleicher  Comp.  ^  707, 
m  aus  den  einzelnen  Sprachen  für  die  W.  as  erschliesst,  mit  denen  des 
CoDJonctivs,  z.  B. 

'3  S.  Conj.  as-a't{i)  Opt.  as-jä-t 

3  PI.  a«-a-n/(t]  as-ja-nii) 

ao  findet  hier,  abgesehen  von  den  Endungen,  die  überdies  im  sanskriti- 
schen Conjunctiv  unstät  und  nur  im  Optativ  consequent  die  secundären 
^,  und  abgesehen  von  der  Quantität  des  a,  dasselbe  Verhältniss  statt 
^e  zwischen  einem  Ind.  Präs.  der  thematischen  Form  (Gl.  1  im  Skt.) 
^d  einem  mit  -ja  zusammengesetzten  (Gl.  4), 

iM-a-«i(i):  as'ja''n{t)  äs  bharcHiti:  md-janti. 
Ist  aber  das  ja  der  betreffenden  Gonjugationsclasse  mit  Recht  auf  die 
V^.  ja  gehen  zurückgeführt,  so  liegt  es  nahe  das  optativische  ja  aus  der- 
selben Quelle  herzuleiten.    Dass  der  Optativ  nichts  andres  ist  als  ein 
^orch  ja  erweiterter  Präsensstamm  erweist  sich  auch  aus  einer  andern 
^oaammenstellung  als  wahrscheinlich.    Schon  Bopp  entging  nicht  die 
ausserordentliche  Aehnlichkeit  zwischen  der  Endung  des  zusammen- 
^[esetzten  Futurums  (a)^V}-mt,  yonsi,  sja-ti  und  dem  Optativ  des  Verbum 
^obstantivum  {a)yä'm,  fjä-s,  sjä-t  (II  541).    Dies  yä-mi  aus  yäm  abzu- 
leiten, ist  wohl  unmöglich.    Es  wäre  dies  wohl  der  einzige  Fall,  in  wel- 
chem die  Sprache  was  schon  verloren  war,  wieder  hergestellt  hätte 
Vielmehr  tritt  {a)8jäfni  offenbar,  wie  Benfey  Kurze  Sktgr.  S.  186  und 
Schleicher  Gomp.   8i8  erkannt  haben,    in  die  Analogie  der  mit  ja 
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gebildeten  Präsensstttmme.   as-jä-mi  hiess  also  nach  ansrer  Analyse,  die 
hier  mit  der  Benfey's  zusammentrifft,  ich  gebe  sein.   Dies  m-jd-flii,  wel« 
ches  in  der  Endung  des  Futurums  z.  B.  dä-^ä-mi  ss  der.  im-oit»  er- 
halten ist,  halte  ich  nun  flir  identisch  mit  dem  im  getrennten  Gebraodie 
erhaltenen  Optativ  {a)s-jä'm  ss  e-ij^-t^.    Es  haben  sich  nur  die  priuittieii 
Endungen  in  die  secundären  verwandelt.    Diese  Auffassung  besUtigt 
sich  auch  durch  das  Lateinische.   Die  Identität  des  lat.  ero  für  ego  mit 
jenem  {ajyämi  ist  langst  erkannt  und  erwiesen,  wahrend  dem  Optativ 
{a)t!Jam  in  getrenntem  Gebräuche  lat.  siem  entspricht.   Aber  in  der  Zu- 
sammensetzung mit  dem  Perfectstamme  ist  zwischen  Hmus  (dede-fimm) 
als  1  PI.  zu  ero  und  rimus  als  1  PL  8=  simus,  jenes  im  Fnt.  ex«,  dies  im 
Perf.  Conj.,  gar  kein  Unterschied.   Beide  sind  eben  aus  dem  namlicheD 
esimus  (aus.  es-ie-mus)  ss  skt.  s-jä-ma  gr.  e-itj^/uv^  eU/uv  geflosseo. 
Schleicher  erörtert  den  Ursprung  der  Sylbe  ja  nicht  weiter,  obwohl  er 
beim  Optativ  S.  71 2  auf  den  Pronominalstamm  ja  hinweist.  Es  mfidile 
aber  in  der  That  schwer  zu  zeigen  sein ,  wie  der  Begriff  des  Optativs 
oder  Potentialis  durch  ein  zwischen  Stamm  und  Endung  eingeschobenes 
hinweisendes  Pronomen  entspringen  konnte.    Es  ist  dies  einer  der  Fälle 
wo  die  Analyse  der  Formen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Function  nicht  zum 
Abschluss  kommen  kann.    Bopp  denkt  II  560  bei  dem  Moduselement 
des  Optativs  und  des  Futurums  an  die  W.  i  wünschen,  die  allerdings  xur 
Bedeutung  vortrefflich  passt.   Aber  dies  i  steht  nur  in  den  Wurzelver» 
zeichnissen  und  wird  ohne  Zweifel  mit  Recht  von  Westergaard  und  im 
Petersb.  Wörterb.  mit  der  W.  i  gehen  identificirt,  die  selbst  in  mancherlei 
Anwendungen  nach  etwas  gehen ,  streben  bedeutet  und  mehrere  secnn- 
dftre  Wurzeln  aus  sich  hervorgehn  lasst,  die  wie  t^A  {ikh)jat  ausschliess- 
lich in  diesem  mehr  geistigen  Sinne  verwendet  werden.   Zwischen  t  und 
ja  ist  aber  der  Zusammenhang  unverkennbar.   Mithin  Ifluft  Bopp's  Er- 
klärung wesentlich  auf  dasselbe  hinaus  mit  dem  was  wir  hier  vermo- 
theten.   Freilich  besteht  nun  immer  noch  ein  doppelter  Unterschied  zwi- 
schen zusammengesetzten  Indicativen  des  Präsens  wie  svid-jä-mi,  smd- 
ja'si,  svid-ja-U  und  Optativen  wie  bhu-jd-m,  bhürjäs,  bhürjä-t.  Der  Op- 
tativ hat  auch  ausserhalb  der  ersten  Personen  mit  Ausnahme  der  3  PL 
langes  a,  der  Indicativ  kurzes.   Allein  dieser  Unterschied  reicht  schweif 
lieh  aus  eine  Trennung  dieser  Formen  zu  begründen,  zumal  da  bei  den 
Präsensstämmen  auf  a  in  der  1  S.  im  Sanskrit  statt  des  langen  kurzes  • 
erscheint :  lude^thm  und  in  andern  Formen  das  a  sogar  völlig  verschwindet. 
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Allerdings  mOssen  wir  für  das  o*  nach  dem  S.  206  bemerkten  wie  für 
alle  aosiautenden  Vocale  der  Wurzeln  die  Kürze  als  das  ursprüngliche 
annehmen.  Aber  auch  in  wurzelhaften  Aoristen  wie  a-sthä-m,  a-sthä^, 
8  PI»  a^htä'ta  ss  i-arri-Py  i-arri^Q,  i'-crrj-re  zeigt  sich  die  Lange,  die  in 
solchen  Bildungen ,  wie  I-^£-t«  neben  skt.  Ordhärta  und  i-yvm-re  zeigt, 
nicht  eben  stetig  ist.  Was  aber  die  secundftren  Personalendungen  des 
Optativs  gegenüber  den  primären  des  Indicativs  betrifift,  so  fragt  es  sich, 
ob  dieser  Unterschied  von  Anfang  an  ein  fester  gewesen  ist.  Die  En- 
dung •fii  in  griechischen  Formen  wie  (pe^o-i-fii  pflegt  man  als  miss-. 
brttuchlich  zu  bezeichnen  gegenüber  skt.  bhar&^cMn  und  dem  sporadisch 
erhaltenen  q>dQo$v.  Aber  diese  Auffassung  hat  ihre  Schwierigkeiten. 
Derartige  Afterbildungen  sind  nur  glaublich,  wenn  sie  sich  aus  einer  weit 
verbreiteten  Analogie  erklären  lassen.  Dies  Mittel  aber  iKsst  uns  hier 
völlig  im  Stich.  In  allen  andern  Formen  des  Optativs  sind  die  Endungen 
bei  den  Griechen  die  secundüren,  durch  Activ  und  Medium  wird  die 
Analogie  zwischen  dem  Optativ  und  dem  Präteritum  von  den  Griechen 
mit  strenger  Consequenz  durchgeführt  und  die  Verwendung  dieses  Modus 
namentlich  in  zusammengesetzten  Sätzen  stiinmt  ganz  dazu.  Indicativ- 
fonnen  auf  fu ,  die  eine  besondere  Aehnlichkeit  hätten ,  existiren  gar 
nicht,  ebenso  wenig  haben  diese  Modusformen  der  Gonjugation  auf  w 
irgend  eine  besondre  Gemeinschaft  mit  den  Verben  auf  fii.  Diese  öine 
Ausweichung  erscheint  nur  auf  <Sine  Weise  begreiflich,  wenn  sie  nämlich 
von  unvordenklichen  Zeiten  sich  erhielt.  Denn  was  von  der  herrschenden 
Regel  vollständig  abweicht  hat  überall  eher  das  Präjudiz  für  sich  eine 
ältere  Regel  zu  bewahren.  Gleichmach ung,  nicht  Ungleichmachung  ist 
es  was  in  der  Sprachgeschichte  mehr  und  mehr  zur  Geltung  gelangt. 
Ich  glaube  daher,  dass  sich  in  diesem  fii  von  (pe'^oifii  ein  Ueberrest  aus 
jener  Zeit  erhielt ,  da  auch  dem  Optativ  die  primären  Personalendungen 
noch  nicht  zu  schwer  waren ,  da  also  die  Uebereinstimmung  zwischen 
dem  Optativ  und  dem  Indicati  v  der  mit  ja  zusammengesetzten  Präsensform 
eine  vollständigere  war.  Von  tpiQü-^i-fu  würde  also  auf  ein  bhara-jä-^ 
znrückzuschliessen  sein.  Hat  sich  doch  auch  sonst  in  vereinzelten  grie- 
chischen Verbalformen  bisweilen  das  allerursprünglichste  erhalten,  z.  B. 
in  der  2  S.  ia^ai ,  in  den  homerischen  dritten  Personen  des  Conjunctivs 
auf  -fj'öi,  in  dem  dorischen  Futurum. 

Sind  diese  unsre  Schlüsse  richtig,  so  liegt  kein  Grund  zu  der  von 
Benfey  (AUg.  Monatsschr.  1854  S.  749)  aufgestellten  Behauptung  vor, 
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der  Optativ  sei  mit  dem  Präterituon  der  W.  ja  zusammengesetzt. 
Denn  das  alleinige  Zeichen  des  Präteritums ,  das  Augment ,  ist  dem  Op- 
tativ völlig  fremd  und  auch  begrifflich  wäre  die  Anwendung  des  Prtite- 
ritums  schwer  zu  verstehn,  während  die  Abstumpfung  der  primären  En- 
dungen zu  den  secundären  ein  häufiger,  in  keiner  Beziehung  vwwunder- 
licher  Vorgang  ist.  Diese  alten  Zusammensetzungen  waren  vieldeutig. 
Aus  dem  Begriffe  des  Gehens  ergab  sich  einerseits  der  des  Umgehms 
mit  etwas,  andrerseits  der  des  Gerathens  in  etwas,  endlich  der  des 
Strebens  nach  etwas.  Die  erste  Bedeutung  fixirte  sich  in  den  durativen 
Präsensformen ,  die  zweite  in  den  Passivformen ,  die  wir  oben  (S.  237) 
erwähnten,  die  dritte  im  Optativ.  Man  denke  nur  an  die  doppelte  An- 
wendung unsers  Httifsverbums  werden  im  Passiv  und  Futurum.  Der 
Optativ  mochte  sich  anfangs  mehr  vereinzelt  als  Ersatzmann  des  Con- 
junctivs  in  derselben  Weise  einfinden,  wie  die  Präsensstämme  auf /s 
neben  den  wurzelhaften  und  thematischen.  Bald  aber  löste  sich  diese 
Bildung  ab ,  sie  ward  ähnlich  wie  die  specifisch  sanskritische  Verwen- 
dung der  Sylbe  ja  im  Passiv  zum  allgemeinen  Bedürfhiss.  Man  bildete 
nun  auch  von  wurzelhaften  und  thematischen  Formen  nicht  bloss  den 
Conjunctiv,  sondern  auch  den  Optativ,  eine  Form  wie  bhara-jäm(i} ^  ja 
selbst  mdrja^arm[%)  stellte  sich  ein,  aus  dem  reduplicirten  Stamme,  aus 
den  einfachen  wie  aus  den  zusammengesetzten  Aoriststämmen  enW 
sprangen  Optative  und  so  wurde  die  Aehnlichkeit  mit  der  Mutterfoim 
völlig  verwischt.  Sicherlich  geschah  dies  dadurch ,  dass  sich  früh  eme 
kleine  Bedeutungsdifferenz  zwischen  diesem  zusammengesetzten  und 
dem  einfachen  Modus  herausstellte.  Durch  die  allmählich  sich  einstellende 
Gewohnheit  dem  jtlngeren  Modus  die  secundären  Personalendungen  zu- 
kommen zu  lassen,  musste  die  Scheidung  eine  noch  vollständigere  wer- 
den. In  vrie  weit  dies  mit  dem  Gebrauche  des  Optativs  im  Zusammen- 
hang stand,  mag  hier  unerörlert  bleiben. 

Wir  glaublen  vorhin  den  Optativ  aus  dem  Futurum  deutlicher  ma- 
chen zu  können.  Jetzt  werden  wir  umgekehrt  von  unsrer  Auffassung 
des  Optativs  aus  die  Futurbildung  beleuchten  können.  Bopp  betonte  bei 
seiner  Erörterung  des  Futurums  auf  -sjätni,  wie  wir  sahen,  gar  sehr  den 
Zusammenhang  mit  dem  Optativ,  und  dieser  Zusammenhang  ist  nament- 
lich ftlr  das  lateinische  Futurum  von  Bedeutung,  insofern  Formen  wie 
feres,  feret  ja,  in  der  That  Optative  sind,  die  Futurbedeutung  erlangt 
haben.  Ich  hielt  es  daher  in  den  ,Tempora  und  Modi*  S.  31 7  für  möglieb. 
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ein  Optativ  mit  secundären  Endungen  sei  die  Quelle  der  Futarbildung 
mit  primären  gewesen.  In  dem  Streben  ,das  Tempus  der  Zukunft  von 
dem  Modus  der  Möglichkeit'  zu  unterscheiden,  hätten  sich  in  dem  erstem 
die  primären  Endungen  wieder  eingestellt.  Aber  solche  »Rückbildung^ 
^e  man  es  wohl  genannt  hat,  ist  mir  längst  nicht  mehr  glaublich.  Schon 
in  den  ^Erläuterungen  zu  meiner  Schulgr.*  S.  99  trat  ich  vielmehr  Schlei- 
cher^s  Ansicht  bei,  wonach  das  zusammengesetzte  Futurum  aus  dem 
Verbalstamme  und  dem  Futurum  der  W.  as  besteht,  letzteres  aber  selbst 
nichts  andres  ist  als  eine  Präsensbildung  von  besonders  significanter 
Anwendung.  Insofern  uns  nun  klar  geworden  ist,  dass  auch  der  Optativ 
selbst  eigentlich  ein  zusammengesetzter  Indicativ  Präsentis  ist,  vereinigen 
sich  beide  Ansichten.  Ein  Futurum  wie  dä-^ä-mi  ist  zusammengesetzt 
ans  der  W.  da  und  der  Präsensbildung  von  as  as-jä-mi,  die  selbst  ihrer- 
seits ebenso  gut  die  Fähigkeit  als  Futurum  wie  als  Optativ  verwendet 
za  werden  in  sich  trägt  und  in  Wahrheit  sowohl  (üv  lat.  ero  =5  e^-to, 
wie  für  skt.  sjä-m  gr.  i{ayiri'V  lat.  (e)«-iß-m  die  Quelle  geworden  ist. 
Das  Futurum  zeichnet  sich  vor  den  meisten  Formen  des  Optativs  durch 
die  volleren  Endungen  aus.  Wir  dtirfen  daraus  wohl  den  chronologi- 
schen Schluss  ziehen,  dass  das  zusammengesetzte  Futurum  sich  zu  einer 
Zeit  gebildet  hat,  da  jenes  as-jä-mi  seine  Personalendungen  noch  in  un- 
geschwächtem Zustand  bewahrte. 

Der  Trieb  nach  zusammengesetzter  Tempusbildung  muss  längere 
Zeit  lebendig  geblieben  sein.  Im  Sanskrit  bietet  der  Gonditionalis  und 
Precativ  Beispiele  davon,  im  Griechischen  die  Passivaoriste,  im  Lateini- 
schen die  zusammengesetzten  Imperfecta,  Perfecta  und  was  dazu  gehört, 
im  Deutschen  das  s.  g.  schwache  Präteritum.  Ob  alle  diese  jüngeren 
Gebilde  wirklich  erst  nach  der  Sprachtrennung  aufgekommen  sind,  dürfte 
zweifelhaft  sein.  Es  wäre  sehr  wohl  denkbar,  dass  die  Ansätze  zu  allen 
diesen  Bildungen  schon  dieser  frühen  Zeit  angehörten ,  während  aller- 
dings das  Ueberwuchern  derselben  und  die  bestimmtere  Ausprägung 
ihres  Gebrauchs  offenbar  viel  späteren  Datums  und,  zum  Theil  wenig- 
stens, dem  BedUrfniss  nach  Ersatz  ungeftlgig  gewordener  einfacher  Bil- 
dungen entsprungen  ist.  Das  Znsammentreffen  des  deutschen  schwachen 
Präteritums  mit  griechischen  Präteritis  auf  -^o-v  ist  daftlr  besonders  in- 
stmctrv. 
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B.   Zusammensetzung  mit  geformten  Nominalst&mmen. 

Ueber  die  abgeleiteten  Verba  gehen  zwar  die  Ansiebten  der  For- 
scher noch  in  manchen  Punkten  auseinander  und  es  kann  hier  nicht 

m 

unsre  Aufgabe  sein  uns  in  Einzelfragen  einzulassen.  Aber  in  Bezog-auf 
die  zahlreichste  Glasse  derselben ,  diejenigen  welche  im  Skt.  in  der  1  S, 
Prtts.  auf  -a-jä'fni  ausgehen,  scheint  mir  doch  in  dem  Zusammenhange, 
den  wir  hier  erwttgen,  über  den  Ursprung  kaum  ein  Zweifel  ttbrig  bletbea 
zu  können.  Vergleichen  wir  ein  Yerbum  wie  kämorja-mi  oder  bhära-färm 
SS  g)OQ€'jW'/ii  mit  märjä-mi,  so  haben  wir  genau  denselben  Unterschied, 
wie  er  zwischen  dem  thematischen  bharä-mi  und  dem  primären  tunm 
stattfindet.  Dieser  Unterschied  erklärte  sich  uns  in  der  Weise,  dass  hlmn 
ein  Nominalstamm  sei,  der« hier  als  Yerbalstamm  eintrete.  Dieselbe  Er- 
klärung stellen  wir  hier  auf.  Der  ersle  Bestandtheil  von  md-jArmi  ist 
ein  der  Wurzel  gleichlautender  Nominalstamm  primitivster  Art.  Daraas 
begreift  es  sich ,  dass  diese  Art  von  Präseosbildungen  auch  aus  wirkKidi 
üblichen  Nominalstammen  hervorgehen  kann,  z.  B.  Tnj^aam  d.  i.  mj^tm' 
jfo-fii.  Dagegen  der  erste  Bestandtheil  von  bhäror-jä-mi  ist  der  durch  a 
giebildete  Nominalstamm  bhära  =  gr.  q>OQo.  Dass  ein  solcher  Nominal* 
stamm  nicht  bei  allen  Verben  wirklich  in  getrenntem  Gebrauche  vorliegt^ 
ist  kein  Einwand.  Da  ein  sehr  grosser  Theil  der  primitiven  Nomina  ein 
auf  A-Laut  schliessendes  Sufßx  hatte  —  man  denke  nur  ausser  an  a  und 
ä  an  die  Suffixe  nä,  tä,  mä,  trä,  anä  —  so  setzte  sich  das  a,  wie  ich  mit 
Schleicher  Comp.^  353  und  Grassmann  Ztschr.  XI,  94  annahm,  gleich- 
sam als  allgemeiner  Nominalauslaut  fest  und  diese  Art  der  Denomination 
überwucherte  alle  andern.  In  Betreff  der  Sylbe  ja  aber  werden  wir, 
denke  ich,  dasselbe  Verfahren  einschlagen  dürfen,  wie  bei  der  ErOrtemng 
der  thematischen  Formen  und  ihres  Verhältnisses  zum  Conjunctiv.  Wenn 
das  was  lautlich  gleich  ist  auch  der  Bedeutung  nach  zusammengebracht 
werden  kann,  so  haben  wir  alle  Ursache  es  für  identisch  zu  halten.  An 
diese  Denominative  knüpft  sich  zwar  durchaus  nicht  ausschliesslich,  aber 
doch,  namentlich  im  Sanskrit,  besonders  oft  die  causative  Bedeotnng, 
eine  Bedeutung,  die  freilich  von  der  des  Gehens  weit  abzuliegen  scheint. 
Allein  schon  an  einem  andern  Orte  (Erläuter.  1 20,  1 37)  habe  ich  daraaf 
hingewiesen,  wie  manche  Verba  von  unzweifelhaft  intransitivem  Ge- 
brauche aus  gleichsam  gelegentlich  und  ganz  unerwartet  in  die  causative 
ausbiegen,  so  namentlich  die  durchaus  vergleichbare  W.  ßa  in  der  in- 
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choativen  Präsensform  ßäaxfOy  enißaanony  W.  ara  nicht  bloss  im  redupli- 
eilten  r<m;-/u#,  soodem  auch  in  anjamy  iartjoa.  Ausserdem  fragt  es  sich 
noch ,  ob  diese  Bedeutung  wirklich  in  jedem  Falle  durch  die  Sylbe  ja 
bewirkt  wird.   Ein  unmittelbar  aus  der  Wurzel  hervorgehendes  Nomen 
bat  ebenso  oft  active  wie  passive  oder  neutrale  Bedeutung.   So  geht  aus 
der  skt.  W.  nof  (für  nak)  verschwinden  das  Substantiv  näga  hervor ,  das 
nicht  bloss  das  Hinschwinden ,  den  Tod ,  sondern  auch,  die  Vernichtung 
bedeutet.   Die  transitive  oder  causative  Bedeutung  also  stellt  sich  hier 
schon  in  dem  primitiven  Nomen  ein,  und  wenn  nun  das  daraus  abgeleitete 
Caoaativum  näfa-jä-mi  vorzugsweise  vernichten,  verderben  bedeutet,  so 
bMbl  da  für  die  Sylbe  ja  eigentlich  nur  die  Function  tlbrig  hier  so  gut  wie 
in  den  Verben  der  4ten  Glasse  das  Umgehen  mit  etwas  zu  bezeichnen. 
Vielleicht  hiess  eben  nafo-ja-ii  ursprünglich  auch  nur  er  gehl  Vernichtung, 
geht  mit  Vernichtung  um.   Da  diesem  näfa-jor-ti  das  lateinische  noc^e-t 
gleich  kommt,  so  sieht  man  auch  daraus,  dass  nicht  von  An&ng  an  die 
aiutochliesslich  causative  Bedeutung  an  jener  Form  haftete.    Es  wfire 
öberiiaupt  verkehrt  eine  solche  begriflTliche  Kategorie  wie  die  des  Gau- 
salivs  schon,  für  so  frühe  Perioden  des  Sprachlebens  vorauszusetzen. 
Sdcbe  Kategorien  gehen  ja  durchweg  erst  allmählich  aus  viel  unbe- 
stimmteren und  vieldeutigeren  Gebrauchsweisen  hervor.   «Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich ,  dass  der  streng  causative  Gebrauch  erst  in  einer  Pe- 
riode sich  festgesetzt  haben  wird ,  da  es  Gasusformen  gab.    Denn  die 
causative  Bedeutung  beruht  doch  wesentlich  auf  der  gelaufigen  Verbin- 
doDg  eines  Verbums  mit  dem  Accusativ  des  äusseren  Objects.   Erst-  als 
dieser  Begriff  der  Sprache  aufging  war  überhaupt  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  Transitivum  und  Intransitivum ,  folglich  auch  zwischen  Causa- 
tivom  und.Immediativum  möglich.   Dass  aber  die  Gasusperiode  derjeni- 
gen Periode  des  Sprachlebens,  um  die  es  sich  hier  handelt,  nachfolgte, 
wird,  sollte  ich  meinen,  kaum  bezweifelt  werden  können. 

Für  die  Identität  der  Sylbe  ja,  welche  als  Gharakter  der  skt.  1 0ten 
Glasse  an  den  ausgeprägten  Nominalstamm  und  derjenigen,  die  als 
Zdchen  der  skt.  4ten  Glasse  unmittelbar  an  die  Wurzel  antritt,  spricht 
noch  ein  andrer  Umstand.  Der  ursprünglichen  Anlage  nach  gehört  offen- 
bar anch  dies  ja  der  1 0ten  Glasse  nur  dem  Präsensstamme  an.  Das 
Sanskrit  hat  nur  von  den  Gausativen  alte  reduplicirte  Aoriste  erhalten, 
z.  B.  a-^f-ftor-o-f  er  liess  machen  zum  Prttsens  kära-ja-ti,  das  Perfect 
wird  durchweg  umschreibend  gebildet,  auch  sonst  fehlt  es  nicht  an 
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so  genannteo  Ausstossungen  der  Sylben  aja.    Man  sieht  deraQS,  denke 
ich,  dass  die  ältere  Weise  die  war  alle  Formen  mit  Ausnahme  der  dura- 
tiven auf  andre  Weise  zu  bilden     Auch  in  griechischen  Verben   wi^ 
yodm  Ao.  eyoov,  fttjxdofiai  Perf.  /iififjna^  in  lateinischen  wie  smiare  nebei^ 
sofhMi  sind  uns  deutliche  Spuren  dieser  Flexionsweise  aufbewahrt.   Sol-^ 
che  Verba  haben  die  vollständigste  Aehnlichkeil  mit  indischen  Verfaeo 
wie  kam,  lieben,  das  das  Perfect  ka-kam-e,  das  Futurum  und  den  Aoritt 
direct  aus  der  Wurzel «  das  Präsens  käma-^ä-^  aber  durch  Yermittloi^ 
des  Nominalstamms  käma  bildete.   Dass  später  zu  einer  Zeit,  da  sich  4a0 
Gefühl  für  den  Ursprung  der  Sylbe  ja  verwischt  hatte  und  vollenda  noch 
später,  da  wie  im  Griechischen  und  Lateinischen,  durch  Lautverlost  nnd 
Contraction  die  Form  dieser  Verba  wesentlich  un)gewandelt  war,  der 
Präsensstamm  durchaus  als  Verbalstamm  behandelt  ward ,  dass  also  n 
einen  schon  mit  ja  zusammengesetzten  Stamm  aufs  neue  ein  ot ,  ja  w 
Futurum  {khdra-j-ishjä-mi)  sogar  as  und  ja  antrat,  ist  wenig  verwunder- 
lich und  bestätigt  sich  durch  zahlreiche  Analogien.    Bei  denjenigen  de- 
noroinativen  Verben ,  deren  Stamm  stärkere  derivative  Elemente  an  aich 
trug,  wie  z.  B.  t$'/m  die  Sylbe  -/ia,  war  ohnehin  ein  Zurückgehen  auf 
die  Wurzel  schwierig.    Durch  die  Mannichfaltigkeit  der  NominalauflHiA 
stellten  sich -überdies  in  den  abgeleiteten  Verben  eine  Menge  specieller 
Bedeutungsmodificationen  ein,  welche  die  Kluft  zwischen  der  Wuneel 
und  dem  abgeleiteten  Verbalstamme  immer  grösser  werden  lassen  mussle. 
Gerade  aber  dem  Bestreben  die  vielfachen  neuen  Vorstellungen  und  Be- 
griffe ,  welche  durch  die  Nominalbildung  erwachsen  waren,  in  Verbal- 
formen gleichsam  wieder  flüssig  zu  machen  verdanken  die  abgeleiteten 
Verba  ihren  Ursprung.   Liagen  die  Keime  dazu  schon  in  dieser  Periode, 
so  mochten  sie  zum  grossen  Theile  erst  in  den  nachfolgenden  Perioden 
au^ehen. 

In  chronologischer  Beziehung  ist  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts 
namentlich  eins  von  entscheidender  Wichtigkeit.  Auch  die  zweite  Schicht 
der  zusammengesetzten  Verba  muss  entstanden  sein,  ehe  es  Casus  for- 
men gab.  Sobald  das  Bewusstsein  des  Casus  auch  nur  in  den  allere 
ersten  Auffingen  vorhanden  war,  gehörte  eine  Verbindung  wie  näkajAnm^ 
käma  järmi  zu  den  Unmöglichkeiten.  Das  Verhältniss,  in  welchem  der 
Begriff  des  Nomens  zu  dem  des  Verbums  stand,  forderte  von  da  an  seinen 
Ausdruck.  Wenn  der  Begriff  des  Nomens  Inhalt  oder  Ziel  des  Verbums 
war,  musste  dies  an  der  Nominalform  bezeichnet  werden.    Denn  im 
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Vnlerschied  von  der  überall  mehr  facaltativen  VerwendaDg  der  worl- 
Hiildenden  Suffixe  (declinalio  voluntaria)  macht  sich  wie  im  Yerbum  die 
TersoDaleDdung,  so  im  Nomen  die  Casusendung  mit  Nothwendigkeit  gel- 
"Send.   Es  mosste  also ,  standen  damals  näka  und  jätni^  käma  und  jämi 
^moch  ungetrennt  neben  einander ,  in  dem  hier  geforderten  Sinne  näkam 
jämi,  kämam  jämi  heissen ,  ebenso  gut  wie  das  Sanskrit  seine  umschrei- 
benden Perfecte  der  s.  g.  1 0ten  Glasse  durch  Verbindung  des  Httlfisver^ 
bums  mit  dem  Accusativ  ausdrückt:   khorajäm  kakära,    bahkäva  oder 
äsa,  und  wie  das  Lateinische  sein  umschreibendes  ire,  tri  mit  der  Accu- 
sativfonn  datum  verbindet.    Nun  würden  allerdings  diejenigen  Gelehrten, 
die  überall  geneigt  sind  in  den  überlieferten  Formen  ein  so  grosses  Mass 
von  Lautverstümmelung  oder  Entstellung  zu  vermuthen,  als  irgendwie 
denkbar  ist,  wahrscheinlich  keine  Schwierigkeit  in  der  Annahme  finden, 
daas  auch  hier  das  m  des  Accusativs  verloren  sei.    Allein  Analogien  da- 
fltr  dürften  doch  keineswegs  so  leicht  gefunden  werden.   Wir  bedürfen 
auch  in  der  That  keiner  solchen ,  indem  wir  die  Entstehung  dieser  For^ 
men  einer  Zeit  beimessen ,  der  jenes  m  unbekannt  war.    Sobald  aber 
einmal  die  beiden  Bestandtheile  zu  einem  untrennbaren  ganzen  zusam- 
nengewachsen  waren ,  gingen  sie  in  dieser  Vereinigung  in  die  folgende 
Periode  über  und  gaben  nun  den  Typus  zu  zahlreichen  andern  Verbin- 
dungen der  Art  ab.    Denn  das  ist  ja  überall  das  Wesen  sprachlicher 
Entwicklung ,  dass  der  Gewinn  jeder  älteren  Periode  die  Grundlage  ab- 
gibt, auf  der  die  folgende  weiter  baut,  ohne  dass  sie  im  Stande  wttre 
diese  Grundlage  selbst  zu  schaffen  oder  wesentlich  umzugestalten. 

Noch  deutlicher  lüsst  sich  zeigen,  dass  die  Zusammensetzungen  mit 
ungeformten  Nominalstämmen  die  Gasusbildung  ausschliesst.  Ein  Aorist 
wie  Or^ksa-t,  d.  i.  damals  zeigend  war  er,  kann  nur  zu  einer  Zeit  ent- 
standen sein  da  zwischen  dem  Singular  und  dem  Plural  nicht  unter- 
schieden ward.  Sobald  man  sich  an  die  Bezeichnung  des  Plurals  im 
Nomen  gewöhnt  hatte,  hätte  die  Verbindung  des  pluralischen  {ajsan-t  mit 
dem  Stamme  auch  in  letzterem  ein  Pluralsuffix  gefordert  also  etwa 
a-dik-as'Sant  damals  zeigende  waren  sie.  So  geben  uns  diese  Formen, 
nach  ihrer  Entstehungszeit  befragt,  die  deutlichste,  wie  ich  glaube,  in 
keiner  Weise  missznverstehende  Antwort.  Insofern  sind  sie  für  die  ge- 
dämmte Chronologie  der  Sprachgeschichte  von  entscheidender  Bedeu- 
tung. Denn  da  die  relative  Jugend  dieser  Verbalformen  sowohl  im  Ver- 
gleich mit  den  thematischen ,  wie  mit  den  primären  von  niemand  be- 
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zweifelt  werden  kbno ,  so  ist  damit  der  Gang  der  Spracbentwicklong  im 
grossen  und  ganzen  und  die  wichtige  Thatsacbe,  dass  die  Casna- 
bildung  als  solche  eine  der  Entstehung  selbst  der  jongstea 
Yerbalschicht,  folglich  der  Ausprägung  des  gesaromlen 
Yerbalbaues  nachTolgende  Erscheinung  ist,  sollte  ich  meinm, 
erwiesen, 

Es  konnte  auf  den  ersten  Bück  aufiallend  erscheinen,  dass  die 
Sprache  zu  einer  Zeit,  da  sie  nach  mehr  als  ^iner  Richtung  hin  scboD  so 
mannichiallig  entwickelt  war ,  noch  eines  nach  unsem  Vorstellungen  00 
unentbehrlichen  Mittels  wie  die  Casusformen ,  einschliessslich  die  Unter- 
scheidung^ zwischen  Einheit  und  Mehrheit  am  Nomen  entbehrt  hal^ 
sollte.  Allein  unvollkommener  organisirte  Sprachen  zeigen  uns  ja ,  wie 
vieles  was  vom  Standpunkte  spaterer  Durchbildung  aus  unentbehriidi 
erscheint,  dennoch  entbehrt  oder  vielmehr  durch  andre ,  wenn  auch  viel 
weniger  deutliche  Mittel  ersetzt  werden  kann.  Man  denke  nur  an  die 
Wortstellung,  an  die  Betonung,  an  die  Verwendung  von  partikelartq; 
eingestreuten  Pronominalstämmen ,  die  wir  bald  a|s  die  Vorläufer  der 
Casusbildung  kennen  lernen  werden.  Dazu  kam  nun  die  schon  ziemlidi 
reich  entfaltete  Bildung  der  Nominalstämme.  Ausserdem  aber  stand  der 
Sprache  noch  ein  andres  und ,  wie  ich  glaube ,.  wesentliches  Mittel  ra 
Gebote,  die  Zusammensetzung.  Wenn  die  noch  unflectirten  Nominal- 
stämme sich  mit  Pronominalstämmen  zu  mannich faltigen  charakteristi- 
schen nominalen  Neubildungen  und  mit  einzelnen  Verben  zu  zusammen- 
gesetzten Verbalformen  verbanden ,  wie  sollten  sie  da  die  Verbindung 
unter  einander  gemieden  haben  ?  Bis  in  die  spätesten  Zeiten  hinein  bat 
sich  flir  die  indogermanische  Nominalcomposition  das  Gesetz  gebildet,  dass 
nicht  eine  Casusform  —  eine  solche  erscheint  nur  ausnahmsweise  — 
sondern  der  Worts t am m  gleichsam  nackt  in  die  Composition  aufgenom- 
men wird.  Composita  wie  skt.  nara-^hors  Mannlöwe,  griech.  Aofo- 
y(aq>0'g,  lat.  locu-^les  sind  vom  Standpunkte  der  späteren  Sprache  aus 
eigentlich  gar  nicht  zu  begreifen ,  die  Stämme  nara  koyo  locu  oder  loco 
sind  für  diese  Zeit  ein  Anachronismus.  Das  Bewusstsein  des  Nominal- 
stammes ging  ja  nach  Ausbildung  der  Nominalflexion  völlig  verloren, 
darum  finden  wir  z.  B.  bei  den  griechischen  und  lateinischen  Gramma- 
tikern auch  nicht  die  leiseste  Spur  eines  solchen  Bewusstseinis.  Gewiss 
sind  auch  die  Inder  dazu  erst  später  wieder  und  zwar  auf  rein  wissen- 
schaftlichem Wege  gelangt,  und  ihr  Scharfsinn  würde  gewiss  nicht  zum 
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wenigsten  durch  die  im  Sanskrit  besonders  zahlreichen  und  mannicb- 
faltigen  Gomposita  unterstützt.  Die  griechischen  Grammatiker  scheinen 
diese  Bildungen  so  gut  wie  ganz  verabsäumt  zu  haben,  von  ihrem  Stand- 
punkt aus  hätten  sie  im  ionern  der  Gomposita  überall  abgestumpfte  Ca- 
susformen vermuthen  müssen.  In  der  That  liegt  aber  hier  ein  älterer 
casusloser  Sprachzustand  gleichsam  oflTen  zu  Tage.  An  einem  Compo- 
süum  kann  man  den  Begriff  des  Wortstammes  einem  jeden  Schüler  auch 
ohne  alle  Hülfe  verwandter  Sprachen  klar  machen.  Dass  sich  hier  noch 
Nominalstämme  so  vielfach  ohne  Casuszeichen  erhielten ,  wird  nur  be- 
greiflich, wenn  wir  annehmen,  es  habe  vor  der  Casusperiode  zahlreiche 
Gomposita  gegeben,  die  dann  die  Muster  für  alle  späteren  Bildungen  der 
Art  abgaben.  Wie  mannichfaltige  Verbindungen  der  Wörter  unter  ein- 
ander auf  diesem  Wege  in  äusserster  Prägnanz,  und  bei  aller  Viel- 
deutigkeit doch  im  einzelnen  Falle  vollkommen  verständlich  vorgenommen 
werden  können,  lehrt  der  flüchtigste  Blick  auf  das  was  Inder,  Griechen, 
Deotsche ,  Slawen  nach  dieser  Richtung  hin  uns  erhalten  haben.  Wie 
viele  Casusendungen  ersparen  und  ersetzen  darum  Wörter  wie  ;f(>tny6- 
toiogy  Qodod(mTvi4)Qy  f]€Qoq>ohigy  yXavxwnigl  An  dem  zweiten  und  vier- 
ten Compositum  kann  man  auch  sehen ,  wie  die  Bezeichnung  des  Nu* 
mems  entbehrt  werden  kann.  Man  muss  sich  nur  solche  Verbindungen 
fllr  diese  frühe  Periode  viel  weiter  und  darum  loser  denken  ^),  als  ftir 
die  spateren,  insofern  sie  eben  damals  die  freie  Satzftigung  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ersetzten.  Später  ward  die  letztere  durchaus  die  Regel. 
Wer  statt  eines  Satzes  ein  Wort  bildete,  wich  damit  von  dem  damals 
alltSglichen  Gebrauche  ab.  So  kam  es ,  dass  ein  Compositum  aus  zwei 
Nominalstämmen  —  in  scharfem  Unterschied  von  Partikeln  —  spä- 
ter mehr  den  Eindruck  einer  Namengebung,  eines  Beiwortes  machte 
und  darum  bis  auf  verhältnissmässig  wenige  in  den  allgemeinen  Ge- 
braach  aufgenommene  Wörter  wesentlich  auf  die  Dichtersprache  be- 
schränkt blieb.   In  unsre  gegenwärtige  Untersuchung  gehörte  diese  Be- 


I)  Als  Beispiel  alterthümlicher  Composition  kann  das  merkwürdige  naxQoqumia 
(«,  899,  y  197,  307)  dienen:  ind  (Ktatfi  n(n^o<po¥rja  ^tyia&op  Solofifjuv,  o  ol  jra- 
"^tQa  kXvtop  €ina,  sicherlich  ein  aus  älterer  Poesie  überliefertes  Wort,  das  doch  auch 
tlem  Eastathius  aufßel  in  seiner  von  aller  griechischen  Composition  abweichenden 
Weise.  Und  wer  würde  im  Deutschen  den  einen  Vatermörder  nennen,  der  den  Vater 
«ines  andern  erschlug? 

Akkradl.  d.  R.  S.  GeMilich.  d  WiaMnieh.  XII.  1 7 
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trachtung  nur  insofern ,  als  sie  uns  zeigte ,  wie  eine  über  die  üssserale 
Dürftigkeit  hinausgehende  Rede  auch  ohne  Casus  möglich  war. 


6.  Periode  der  Capsusbildung. 

Die  Entstehung  der  Casus  ist  wohl  das  allerdunkelste  im  weiten 
Bereich  des  indogermanischen  Formensystems.  Während  in  Bezug  auf 
die  Yerbalflexion  eine  Reihe  von  Analysen  allgemein  anerkannt  ist,  tiber 
andre  wenigstens  mehrere  eingehender  erörterte  Meinungen  sich  gogen- 
aberstehen ,  ist  fiir  manche  Casusformen  noch  nicht  einmal  der  Yermdi 
einer  Erklärung  gemacht,  und  nur  die  allgemeinsten  Fragen  haben  tnsber 
eine  Erörterung  gefunden.  Es  kann  auch  durchaus  nicht  meine  Absicht 
sein  hier  in  diese  schwierigste  aller  Fragen  mich  tiefer  einzulassen,  zumal 
da  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  vor  einigen  Jahren  einige  Haupt- 
punkte zur  Sprache  gebracht  habe  (Verhandl .  der  Meissner  Philologen- 
vers. [1 863]  S.  45  ff.).  Hier,  wo  uns  ja  nur  die  Reihenfolge  der  Formen 
angeht,  werden,  da  wir  schon  im  allgemeinen  die  Zeit,  in  welcher  die 
Casus  aufgekommen,  zu  bestimmen  suchten,  wenige  Bemerkungen  ge* 
nügen.  Zunächst  sondern  sich  die  Casus,  wie  ich  eben  in  dem  erwähn- 
ten Vortrage  zu  zeigen  gesucht  habe,  in  zwei  Schichten.  Die  eine  Sducht 
umfasst  den  Yocativ,  Nominativ  und  Accusativ.  Die  engere  Gemeinschaft 
dieser  Casus  gibt  sich  schon  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  im  Neutrum 
durchaus  zusammenfallen,  ihre  Verschiedenheit  von  den  Übrigen  dadarch, 
dass  sie  mit  diesen  nie  in  Austausch  treten.  Der  Ablativ  fällt  im  Sanskrit 
vielfach  mit  dem  Genitiv ,  der  Locativ  im  sanskriUschen  Dual  ebenfiills 
mit  dem  Genitiv ,  in  den  classischen  Sprachen  aber  mit  dem  Dativ  zu- 
sammen ,  der  Instrumentalis  wird  im  Griechischen  durch  den  Dativ,  im 
Lateinischen  durch  den  Ablativ  ersetzt .  Dativ  und  Ablativ  decken  akb 
im  Plural  des  Sanskrit  und  Lateinischen ,  Dativ  und  Genitiv  faUen  im 
griechischen  Dualis  zusammen.  Aber  keine  Spur  von  einem  ähnlidieD 
Verhältniss  des  Accusativs  zu  den  übrigen  Casus  obliqui.  Wir  dürfen 
daraus  vielleicht  schliessen ,  dass  der  Accusativ  im  Gegensatz  zum  No- 
minativ und  Vocativ  schon  semen  geschlossenen  Gebrauch  hatte,  ehe 
die  andern  Casus  auflcamen. 

Gab  es  eine  Periode  der  Sprache,  in  welcher  nur  die  erste  Casus- 
schicht vorhanden  war,  so  sind  auch  zunächst  ftlr  diese  allein  die  An* 
knupfungspunkte  an  frühere  Sprachschöpfungen  zu  suchen.  Der  Vocativ 
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ragt  hier  aus  der  casusloseD  Periode  herüber,  indem  er  den  reinen 
Stamm  im  Rufe  unverändert  lässt.  Er  gleicht  in  dieser  Beziehung  den 
dien  besprochenen  unveränderten  Stammformen  in  der  Zusammensetzung. 
^ßv  als  Vocativ  und  als  erster  Bestandtheil  von  n^eoßvyetnjg  sind  ehr- 
wUrdigd  Alterthümer  der  Sprache ,  die  nur  durch  Zurückgehen  in  die 
Organisationsperiode  des  gesammten  Sprachstammes  begriffen  werden 
kfiooen.  Die  Bildung  aber  des  Nominativs  und  Accusativs  lehnt  sich 
dvchaos  an  die  Themenbildung  an.  Wir  besprachen  oben  S.  223  das 
Streben  der  Spradie  die  Nomina  durch  stets  neu  hinzutretende  Suffixe 
ZB  cbtrakterisiren.  So  glaubten  wir  Formen  wie  die  auf  -ana,  ma-^ui^ 
to-m,  on^to  aufTassen  zu  müssen.  Der  überwuchernde  Formentrieb  liess 
udit  blos  zwei,  nein  auch  wohl  drei  und  mehr  solche  pronominale  Ele- 
MDte  zusammen  kommen.  Es  war  also  nur  ein  Fortwirken  des  älteren 
Bikkmgstriebes.  wenn  sich  aus  einem  Thema  wie  bhära  einerseits  bhdroh 
M  andrerseits  bhära^a^)  entwickelte.  Der  entscheidende  Schritt  zur 
Casosbildang  geschah  erst  in  dem  Augenblick ,  da  man  sidi  gewöhnte 
te  zuletzt  hinzutretende  Suffix  als  ein  bewegliches  zu  betrachten,  dem- 
ieben Stamme  bei  unverändertem  Umfange  des  Begriffes  bald  die  eine, 
•  Ud  die  andre  Endung,  bald  gar  keine  Endung  hinzuzufügen.  Das  Suffix 
wirkte  aoch  jetzt  immer  noch  attributiv  oder  artikelartig,  es  legte  nur, 
80  m  sagen,  einen  ktus  mehr  auf  das  betreffende  Wort,  der  in  der  an- 
SegdNaaen  Hinsicht  eben  ein  verschiedener  war.  So  können  wir  bei 
dieser  ersten  Casusschicht  deutlich  sehen ,  dass  die  Casusbildung  sich  in 
ttaüeber  Weise  aus  der  Themenbildung  entwickelt ,  wie  die  Modusbil- 
dang  aas  der  Tempusbildung.  Auch  der  Gebrauch  der  beiden  Suffixe, 
die  wir  der  Kürze  wegen  das  M-  und  das  S-Suffix  nemieB  können ,  hat 
sich  oSenbar  erst  allmählich  fixirt  In  der  Declination  des  Pronon^ns 
z«  B.  im  dkt.  ^iha-m,  tva-m,  i-da-m,  a-ja-m  kommt  das  m  dem  Nominativ 
ZB.  Man  möchte  fast  vermuthen,  es  habe  ane  Zeit  gegeben,  da  man  so- 
8V  nur  zwei  Casus  hatte  ^) ,  den  durch  kein  bewegliches  Suffix  dbarak* 


i)  Ueber  die  von  Bopp  entdeckte  Entstehung  des  nonünativischen  s  mit  dem 
l^'^MiDiDalstamiBd  sa  s.  desseo  Yergi.  Gr.  I  ^  277^  über  die  des  accusativiscben  m 
mil  dem  PronominalstBmme  ama  Schieicher  Comp.  ^  540  und  Grassmann's  gleich  zu 
erwähnenden  Aufsatz. 

%)  Manches  hierher  gehörige  erörtert  Grassmaun  Ztschr.  XH,  Sil  ff.,  diesen  M- 
^^*>Qs  als  Nominativ  benutzt  Ascoii  ,del  nesso  Ari(h-Semitico*  lettera  al  prof.  A.  Kuhn 
^ttmo  IS64  zu  einer  Parallele  zwischen  dem  Indogermanischen  und  Semitischen. 
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terisirten  Yocativ  und  den  Casus  mit  dem  M-Suffix,  dem  dami  erst  spW 
der  Casus  mit  dem  S-Suffix,  zu  noch  schärferer  Hinweisung  auf  das  i 
nächst  liegende  nachgewachsen  sei.  Die  Flexion  der  unpersönlich 
Pronomina  zeigt  ausserdem  noch  einen  andern  Ansatz,  indem  im  Neutn 
( (oder  d)  sich  einstellt,  dessen  Beziehung  zum  Pronominalstanmi  ta  n 
verkennbar  ist.  Wie  sehr  in  diesen  ersten  Anfängen  der  Casusbüdoi 
die  Declination  noch  mit  der  Slammbildung  zusammenhängt  zeigt  li 
sonders  deutlich  die  Thatsache,  dass  der  Wechsel  zwischen  dem  M-  m 
S-SufHx  nicht  bloss  die  Stellung  im  Satze ,  sondern  auch ,  so  zu  sage 
die  innere  Beschaffenheit  des  Wortes  angeht,  indem  die  Verschiedeiih 
zwischen  Neutrum  und  Masculinum  darauf  beruht.  Die  letztere,  me 
wortbildende,  Kraft  dieser  Zusätze  mag  allerdings,  wie  mir  gegentlb 
Steinthal  in  der  erwähnten  Philologenversammlung  (Verhandl.  S.  6 
geltend  machte,  die  frflhere,  die  eigentlich  casuelle  die  spätere  gewesi 
sein.  Denn  wenn  es  mit  Recht  als  das  eigenthttmliche  wortbildend 
Suffixe  betrachtet  wird  ein  Wort  in  Bezug  auf  sich  selbst  näher  zu  b 
stimmen,  als  das  der  Casussuffixe  dies  in  Bezug  auf  andre  zu  thun,  i 
zeigt  sich  eben  in  der  Anwendung  des  m  im  Neutrum  eine  wortbildeni 
Yerweadung,  und  insofern  die  Casusbildung  erst  eine  Frucht  der  Woi 
bildung  ist,  darf  jene  auf  Priorität  Anspruch  machen.  Nachdem  sich  d 
Sprache  gewöhnt  hatte  das  Wort,  wenn  der  Begriff  desselben  als  ein  k 
bendiger  hervortreten  sollte,  durch  das  S-SufBx,  wenn  das  GegenttK 
der  Fall  war  gar  nicht  oder  durch  das  M-Suffix  zu  charakterisiren ,  wi 
von  da  zur  Unterscheidung  zwischen  dem  Subject  als  dem  hervortretende 
und  dem  Object  im  weitesten  Sinne  als  dem  zurücktretenden  Sati 
theil  kein  weiter  Schritt.  Den  Formen  des  Singulars  mochten  die  d< 
Plurals,  in  welchen  fast  ganz  dieselben  Elemente  unter  einander  ve 
bunden  erscheinen,  wohl  bald,  die  des  Dualis  erst  später  nachfolge) 
Dass  sich  die  Sprache  längere  Zeit  mit  diesen  bescheidnen  An^gen  bi 
gnttgte,  scheint  mir  auch  aus  dem  weiten  Gebrauche  des  Accusativs  gl 
folgert  werden  zu  können.  Irre  ich  nicht ,  so  leuchtet  in  der  grosse 
Ausdehnung,  die  der  Gebrauch  dieses  Casus  namentlich  im  Griechische 
gefunden  hat,  noch  etwas  von  jener  sehr  frühen  Anwendung  durch,  nac 
welcher  er  der  allgemeine  Casus  obliquus  war. 

Dieser  altern  Schicht  folgte  dann,  wie  ich  vcrmuthe,  nach  und  nac 
die  zweite,  sämmtliche  andre  Casus  umfassende.  Bei  der  Dunkelhe 
vieler  unter  diesen  Casusformen  mag  es  genügen  nur  auf  zwei  Pankl 
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hix^^uweisen.    Einigermassen  erkennbar  ist  zunächst  die  Bildung  des 
G^^tiv  SiDgularis.   Die  vollste  Endung  des  Gen.  Sing.,  M^elche  im  Skt. 
•^^M  lautet  ist  schon  von  mehreren  Seiten,  namentlich  neuerdings  von 
Msi^^  Malier  Lectures  I,  103  und  von  Kuhn  Ztschr.  XY,  424  mit  einem 
wortbildenden  Suffix  verglichen,  das  wir  z.  B.  in  griechischen  Bildungen 
wie  drjfiooiO'g  vor  uns  sehen,  und  das  möglicherweise  aus  älterem,  in 
dieser  Function  im  Sanskrit  erhaltenen  tja  entstanden  ist.    Selbst  vom 
Staodpunkte  der  ausgebildeten  Sprache  aus  begreift  man,  dass  olnog 
TTOTpog  und  olnog  narQiog  synonyme  Ausdrucksweisen  sind.  Max  Müller 
bnogt  noch  manche  Analogien  aus  Sprachen  niederen  Grades  zur  Er- 
^Alung  dieses  Satzes  bei.    Wir  können  uns  daraus  klar  machen ,  auf 
we/elmem  Wege  die  Sprache  sich  half,  ehe  die  Form  des  Genitivs  ge- 
^hajflEien  wurde.   Es  liegt  nahe  nun  auch  von  der  Genitivendung  -as,  die 
hei  den  consonantischen,  bei  den  I- und  A-Stämmen  die  herrschende 
ist»  eine  ähnliche  Deutung  zu  versuchen ,  die  ich  allerdings  nur  als  eine 
hypothetische  hinstellen  will.   Eine  unmittelbar  zu  vergleichende  Nomi- 
aalableitung  steht  uns  hier  freilich  nicht  zu  Gebote.    Aber  wenn  ynr  eine 
Analoge  dieser  Form  unternehmen,  so  wird  es  zunächst  wahrscheinlich, 
das»  ^^e  die  Nominativform  so  auch  diese  Genitivform  hinter  dem  s  einen 
Voc€il  eingebdsst  hat.   Wir  dürfen  wie  vom  Nom.  svana-s  (=  sonu-s)  zu 
9i90iit€M^a^  so  vom  Gen.  vak-as  (skt.  väk-as,  lat.  vöc^is)  zu  väk-asa  auf- 
steigen.  Dass  die  Endsylbe  dieser  Form  denselben  Pronominalstamm  sa 
enthalt,  aus  dem  das  Nominativzeichen  hervorging,  vermuthet  schon 
^Pp  Vergl.  Gr.^  I  393,  ohne  sich  über  die  Frage,  wie  es  möglich  sei, 
^^SB  Nominativ  und  Genitiv,  so  durchaus  verschiedene  Casus,  durch 
^^sselbe  Mittel  bezeichnet  würden,  näher  auszusprechen.    Dies  wird 
®<^h  nun,  glaube  ich,  allerdings  erklären  lassen.   Das  Compositum  vak- 
^*''^,  so  scheint  es,  verhält  sich  zu  svana-sa  wie  ein  s.  g.  Tatpurusha 
.  ^der  Abbängigkeitscompositum  zum  Karmadhäraja  oder  determinativen 
Kompositum,  väka-sa  wäre  danach  6  {rijg)  önog^  gvanorsa  6  q>&6yyog, 
^k^a-sa  svana-sa  demnach  gleichsam  onog  6  \  q>&6jyo'g  oder  in  unflec- 
*'rteii  Wörtern  ausgedrückt:  Stimme  der  Laut  der.   Der  artikelartig  suf- 
^Rirte  Pronominalstamm  wäre  im  ersten  Falle  regierend  oder  construc- 
**^ »   im  zweiten  rein  attributiv  angeftlgt.    Sehen  wir  doch  in  Wörtern, 
^e  aus  zwei  Nominalstämmen  bestehen  —  und  wir  glaubten  ja  S.  248 
^^Uehmen  zu  dürfen,  dass  die  Nominalcomposition  schon  in  der  vorher- 
gehenden Periode  aufgekommen  sei  —  dieselbe  Doppelheit,  z.  B.  in 
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fiflT^ndtooQ  im  Gegensatz  zu  aivonan^Q.  So  würde  sich  nun  das  oben 
S.  193  berührte  Yerhaltniss  von  noddg  zu  odog  begrdfen.  Obgladi 
beide  lautlich  in  gleichem  Yerhältniss  zu  der  betreffenden  Wurzel  stehen, 
ist  dies  Nominativ,  weil  das  g  attributiv  fangirt,  jenes  Genitiv,  weil  con- 
structiv.  Dass  zwischen  beiden  Bildungen ,  ehe  sie  neben  einander  be- 
standen» Zeit  verstrich,  ist  durchaus  wahrscheinlich.  Wie  gleichzeilig 
aas  den  gleichen  Lauten  so  verschiedenes  entstand ,  wäre  unbegreiflich. 
Dabei  wollen  wir  freilich  zwei  Schwierigkeiten  nicht  verschweigen»  die 
bei  diesem  Deutungsversuche  noch  übrig  bleiben.  Die  eine  besteht  in 
dem  a ,  das  hier  zwischen  väk  und  sa  sich  einfindet.  Wir  werden  darm 
wohl  den  Pronominalstamm  a  in  ahnlicher  Verwendung  erkennen  dttr- 
fen ,  wie  sie  den  Stämmen  an ,  ja  und  andren  —  zu  neuem  ZeugBisfl 
dessen,  dass  Casus-  und  Stammbildung  von  ähnlichen  Trieben  beherrsdit 
werden  —  bisweilen  zu  Theil  wird.  Wie  der  skt.  Stamm  bhära  im  Gen. 
PI.  hhärä'-firam  erst  ein  an  hinzunimmt ,  ehe  er  sich  mit  der  Endai^  im 
verbindet,  wie  derselbe  Stamm  im  Loc.  PI.  bhärori-su  (skt.  hharishi)  sidi 
durch  ein  i  (=  ja)  erweitert ,  so  scheint  hier  a  an  den  Stamm  getreten 
zu  sein.  In  dieser  Beziehung  kann  auf  Schleicher's  Aufsatz  ,ttber  Ein* 
Schiebungen  vor  den  Casusendungen'  Ztschr.  lY,  54  verwiesen  werden. 
Sdiwieriger  löst  sich  ein  andres  Bedenken.  Ist  das  sa  von  vdkra-sa  sei- 
nem Ursprung  nach  identisch  mit  dem  von  svana-sa,  so  scheint  jene 
Form  so  gut  wie  diese  eigentlich  nur  in  Begleitung  eines  Nom.  Sing. 
Masc.  berechtigt,  väk-a-sa  svana^sa  (d.  i.  vocis  sonus)  wäre  begreiflich, 
väk-Orga  svana-ma  (d.  i.  vocis  sonum)  schon  nicht.  In  Verbindung  mit 
einem  Femininum,  einem  Neutrum ,  mit  einem  Plural  wären  ganz  andre 
Formen  zu  erwarten ,  etwa  väkr-c^sä,  väk-orta  oder  vak-o^ma  und  der- 
gleichen. Eine  in  jeder  Hinsicht  befriedigende  Erledigung  dieses  Ein- 
wandes  weiss  ich  nicht  zu  geben.  Doch  zeigt  sich  ein  Ausweg,  auf  denk 
ich  zu  meiner  Freude  mit  Vermuthungen  Kuhn's  (Ztschr.  XV,  426)  zu- 
sammentreffe.  Kuhn  vermuthet  auch  flir  den  Genitiv  der  A-Stämme  den 
ursprünglichen  Ausgang  des  Nominativs:  ,Es  ist  danach  der  Genitiv  ur- 
sprünglich ein  Adjectiv ,  dem  ursprünglich  die  Flexion  des  Nomi- 
nativs zugestanden  haben  muss,  fivasja  putras  muss  ursprünglich  fiva^i 
pubras  der  zum  Civa  gehörige  Sohn ,  givajäs  patis  der  zur  Civä  gehOri 
Gatte  bedeutet  haben ;  auch  das  Neutrum  bediente  sich  wohl  zuerst 
Form  des  Masculini ,  doch  könnte  ihm  auch  das  neutrale  m  zugestände 
haben.   Sobald  der  Ursprung  der  Bildung  sich  aber  ver^ 
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dankelte,  fiel  das  Nominativzeichen  im  Masculinum  and  Neutrum  ab 
and  blieb  nur  im  Femininum ,  wo  das  Sanskrit  das  s  auch ,  zwar  nicht 
bei  den  Femininsldmmen  auf  d,  wohl  aber  mehrfech  bei  denen  auf  t  und 
li  im  Nom.  Sing,  bewahrt  hat'.   Einige  Doppelformen  des  Sanskrit  und 
Zend  so  wie  das  häufige  Zusammenfallen  von  Genitiv-  und  Dativformen 
im  Sanskrit  werden  dann  benutzt,  um  diese  Vermuthung  weiter  zu  be- 
kräftigen.   Auf  diese  Einzelheiten ,  in  Bezug  worauf  mir  hier  und  da 
namentlich  lautgeschichtliche  Zweifel  bleiben,  gehe  ich  hier  nicht  ein, 
da  sie  unserer  Aufgabe  fem  liegen.   Aber  das  wesentliche  dieser  Auf- 
fossong  scheint  mir  ansprechend.   Die  ältesten  Genitive  bSilten  hiemach 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  lateinischen  ctgtis  (für  quo-jus).   Diese 
Form  hat  ja  noch  rein  adjectivische  Flexion :  cujus  puer,  cuja  filia,  agum 
pect».   Man  begreift  es  sehr  wohl ,  wie  dies  mit  der  Zeit  der  Sprache  zu 
amsUlndlich  wird ,  und  wie  nach  Verwischung  des  Ursprungs  die  eine 
Form,  hier  also  cujus,  für  alle  drei  Genera  bleiben  konnte.   Freilich  aber 
doeh  nur  unter  einer  Bedingung ,  die  aber  zu  unsera  Ergebnissen  sehr 
miA  stimmt,  nämlich  unter  der,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Casus, 
tie  durch  die  verschiedenen  Numeri  durchgeftlhrl  wurden,  damals  noch 
nicht  existirte.   Denn  wie  sich  jenes  -asjas  oder  -asjäs  auch  an  die  SteHe 
von  -Higäns  (Acc.  PL),  -asjasäm  (Gen.  PI.  nach  Schleicher),  -n^a^sva 
(Loc.  PI.)  schieben  konnte,  w&re  schwer  begreiflich.  Mit  6inem  Worte,  der 
Genitiv  Singularis  scheint  danach  einer  der  ältesten ,  vielleicht  der  dem 
NomiDativ  und  Accusativ  zunächst  nachfolgende  Casus  zu  sein.   Natttr- 
Kch  mttssten  wir  nun  auch  die  Formen  auf  -as  auf  dieselbe  Weise  er- 
Ulren.   Und  vielleicht  bietet  sich  uns  auch  hier  eine  Bestätigung  durch 
äne  wirklich  erhaltene  Form.    War  -Orsa  ursprünglich  eine  Masculin 
form,  so  könnte  man  als  Neutram  dazu  nach  der  pronominalen  Declina- 
iH)n  -0-fo  erwarten,  wie  -a-sa  sich  später  zu  -a-«,  so  mttsste  sich  -o-to 
ZQ  -c-l  verkürzen,  -a-t  ist  aber  die  Endung  des  Ablativs.   Wie  wenn 
sich  der  Genitiv  väk-a-s  zum  Ablativ  väk-Or-t  (Schleicher  Comp.  551) 
verhielte  wie  etwa  ja-s  welcher  zum  Neutrum  ja^-t ,  wie  lateinisch  alkhs 
zu  oimrd?  Dass  das  t  des  Ablativs  auf  den  Pronominalstamm  to  zurück- 
ginge, hat  man  ohnehin  längst  vermuthet ,  ohne  diesen  Ursprung  zu  er- 
klären.  Der  Ablativ  föllt  bekanntlich  im  Sanskrit  vielfach  mit  dem  Ge- 
nitiv zusammen.   Auch  syntaktisch  Hesse  sich  der  Ablativ  sehr  wohl  aus 
einer  Adjectivform  erklären.    Himmlische  Hülfe  und  Hülfe  vom  Himmel, 
östlicher  Wind  und  Wind  aus  Osten  sind  synonym.   Bestinunt  bezeichnet 
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wBre  dann  das  woher  im  Ablativ  ebenso  wenig  als  etwa  in  Compositis 
wie  Ostwind,  d^ymn^s.  Zwischen  den  beiden  ursprünglich  generell  ver- 
schiedenen  Formen  hatte  die  Sprache  zu  einer  Zeit,  da  dieser  Unter- 
schied (iberflttssig  und  dunkel  wurde ,  einen  innerlichen  Unterschied  zu 
machen  angefangen.  Aehnliche  Verschiebungen  glaubten  wir  ja  vorhin 
bei  der  Besprechung  des  Conjunctivs  und  neue  syntaktische  Unterschiede 
bei  der  des  Optativs  wahrzunehmen. 

Sollten  sich  die  hier  gegebenen  Aufstellungen  bestätigen,  so  würde 
damit  für  den  gesammten  Genitiv,  wenigstens  des  Singulars,  der  Ur- 
sprung aus  einem  Adjectiv  und  somit ,  wie  schon  von  andrer  Seite  ^ 
bemerkt  ist,  der  adnominale  Gebrauch  dieser  Casus  als  der  ursprüng- 
liche im  entschiedensten  Gegensatz  zu  einem  localen  Richtungsverhilt- 
niss  auch  in  syntaktischer  Beziehung  als  Grundlage  gewonnen  sein.  Der 
Genitiv  verhielte  sich  dann  seiner  Entstehung  nach  zum  Nominativ  und 
Accusativ  ganz  so  wie  die  eigentliche  Ableitung  oder  secondäre  Wort* 
bildung  zur  primären^).  Denn  auch  in  dieser  sind  doch  jene  pronomi- 
nalen Elemente,  die  an  den  Stamm  antreten,  die  regierenden,  wahrend 
der  Begriff  des  Stammes  in  syntaktischer  Abhängigkeit  erscheint  dinhja-i 
bhä-mons  hiess  doch  eigentlich  Himmel  das  Licht  das,  ovQarov  ro  fpäg, 
d.  i.  Licht  das  des  Himmels,  voari-fio-v  tj/iaQ  Tag,  der  der  Rückkehr, 
noXl'Tfi'Q  6  Tfjg  noketoQ'  Auf  der  Vieldeutigkeit  des  zwischen  dem  pri- 
mären Stamme  und  dem  ihm  angefügten  Pronomen  möglichen  Verhält- 
nisses beruht  die  mannichfaltige  Anwendung  solcher  ableitenden  En- 
dungen. Wesentlich  dieselbe  Ansicht  über  diese  Ableitungen  findet  sich 
schon  bei  Ad.  Regnier  Traite  de  la  formaüon  des  mots  p.  97  ausge- 
sprochen. 

In  Bezug  auf  die  weitere  Gasusbildung  mag  hier  nur  noch  eins  her- 
vorgehoben werden.  Eine  besondre  Gruppe  bilden  diejenigen  Casus,  in 
denen  die  Sylbe  -bhi  verwendet  wird.  Die  ganze  Gruppe  ist  von  Bopp 
Vei^l.  Gr.  1  '^  420  ff.  im  Zusammenhang  behandelt ,  ohne  dass  von  ihm 
oder  meines  Wissens  sonst  von  jemand  eine  befriedigende  Erklärung — 


1)  Steinthal  .Charakteristik'  S.  301. 

2)  Lehrreich  für  die  EntstehuDg  des  Genilivs  aus  der  ableileoden  Wortbildonsr 
ist  der  Gen.  PI.  der  Personalpronomina  im  Sanskril  asmd-ka-m,  jushmä-ka-^,  eigenl — 
lieh  (vgl.  Schleicher  Comp.  ^651)  ein  Nom.  Acc.  Neutr.  eines  aus  asma,  jushma  ab-- 
geleiteten  possessiven  Stammes,  der  der  Bedeutung  nach  einem  lateinischen  fio^fmm, 
oeitrum  entspricht. 
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dieser  Bildungen  gegeben  wSre.   Die  an  altere  Aufstellungen  sich  an- 
schliessende Yermulhung  Grassmann's,  Ztschr.  XII,  258,  dass  die  Quelle 
aller  dieser  Formen  in  der  Präposition  abki  zu ,  gegen »  um  =  gr.  a/upi 
zu  suchen  sei ,  kann  ich  nicht  dafür  halten.   Denn  abgesehn  von  andern 
Bedenken ,  wäre  gar  nicht  abzusehn ,  yiss  hinter  einer  solchen  PrapO" 
aitbn  jene  mannichfaltigen  Zusätze  sollten,  durch  die  sich  bhj-am,  bhj^äm, 
^^v-«,  bl^-HU  von  einander  unterscheiden.    Insofern  derartige   unter- 
^heidende,  oder,  wie  Grassmann  sagt,  deutende  Elemente  hier  namenl- 
''ch  auch  zur  Unterscheidung  der  Numeri  dienen  —  worüber  Schleicher 
^^^1e  schar&innige  Analysen  bietet  —  würde  man  diese  deutenden  Zu- 
^tze,  folls  bhi  eine  aus  abhi  verstümmelte  Prä-  oder  richtiger  Postposi- 
^^n  wäre,  unbedingt  vor,  nicht  hinter  dieser  erwarten.    Gesetzt  die 
^V Ibe  'bhi  wäre  eine  Präposition ,  die  nach  Art  der  lateinischen  Hsum 
'Otiten  angefügt  wurde,  so  wäre  väg-bhj-as  eine  Bildung  wie.  etwa  latei- 
nisch vo-cwn-bis  statt  vo-bis-cum.  Insofern  nun  aber  dasjenige  was  hier 
^U  die  Sylbe  bhi  antritt  mit  den  Casuszeichen  des  Accusativs  und  des 
Cl^tivs  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  hat ,  scheint .  die  berührte  Er- 
^heinung  eher  einer  umschreibenden  Gasusbildung  ahnUch  zu  sehen. 
Aus  einem  Nominalstamme  wird  zunächst  ein  secundares,  so  zu  sagen, 
Flexionsthema,  z.  B.  aus  väk  väg-bhi  wie  für  den  Gen.  PI.  aus  skt.  deva 
d^van  gebildet  und  diesem  dann  die  eigentlichen  Casusendungen  ange- 
fügt. So  begreift  es  sich  auch,  dass  z.  B.  dem  griechischen  }q>$^  scheinbar 
einem  Instrumentalis  aus  dem  Stamme  Fi  der  Plural  iq>ta  fitjXa,  auch  der 
BN.  ^/(psg  zur  Seite  steht  (vgl.  I.  Bekker  ,Homerische  Blatter'  S.  160). 
Das  Suffix  bhi  reiht  sich  offenbar  andern  mit  demselben  Consonanten  be- 
ginnenden SufiQxen  an,  z.  B.  kakunbh,  kaku-bha-s  (fcaAti-Ao-«),  rsha-ba^ 
(Grundz.  307),  kara-bha-s,  gr.  eXa-^po^g  (Grundz.  323)  neben  eAAo-;,  xo- 
pv'jqn^f  OT^^inpo-gy  über  deren  mannichfaltige  Verzweigungen  ich  in 
Jahn's  Jahrb.  60  S.  95  gehandelt  habe.    Man  hat  bei  diesen  Formen 
wohl  an  die  W.  bha  =  gr.  ipa  scheinen  gedacht,  die  zu  der  namentlich 
im  gr.  'aq^to-v  hervortretenden  Deminutivbedeutung  gut  passt.    Damit 
würde  aber  die  Sylbe  bhi  in  der  Casusbildung  mit  ihrer  sehr  abwei- 
chenden Anwendung  und  dem  constanten  I-Laut  keineswegs  erklart 
sein.   Wer  kühne  Vermutbungen  nicht  scheut,  wird  vielleicht  an  die  W. 
bku  werden,  sein  denken,  woraus  eine  Nominalform  bhurja,  verkürzt 
bl^a^  weiter  bhi  entstehen  könnte.    Die  Bedeutung  eines  solchen  No- 
mens,  etwa  Wesen,  wäre  zur  Zusammensetzung  mit  einem  Nominal- 
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stamme  ebenso  geeignet,  wie  die  mit  Verbal  formen  aus  der  W.  bhu  zur 
Bildung  jüngerer  Yerbalformen.  Wie  dem  sein  mag ,  dass  wir  es  hier 
mit  einem  secundttren  Thema ,  mit  einer  Zusammensetzung  Khniich  der 
in  den  zusammengesetzten  Yerbalformen  zu  tbun  haben,  halte  ich  für  ob- 
zweifelhaft.  Möglicherweise  verhält  es  sich  ähnlich  mit  den  casusarHgM 
Suffixen  Six  {&€)  &i  &€v  die  auf  ein  gemeinsames  dha  zurückgehen  (vgl. 
fiia-^o-g  W.  /led  (Grundz.  ^  235).  So  hätten  wir  in  chronologiacber  Be- 
ziehung hier  einen  ähnlichen  Gang  wie  beim  Verbum. 

7.  Adverbialperiode. 

Wir  haben  hiermit  alle  Seiten  des  Formenbaues  in  unserm  Spradi- 
stamme  berührt  und  es  versucht  ihre  allmähliche  Entstehung  zu  ermil- 
tein.  Dennoch  ist  ein  wesentUches  Mittel  des  sprachlichen  Ausdrucks 
noch  gar  nicht  erwähnt  worden ,  das  ganze  Gebiet  der  Partikeln.  Db- 
jenigen  Wörter  zwar ,  welche  in  den  classischen  wie  in  den  Sprachen 
jüngeren  Gepräges  Adverbien  heissen,  jene  für  Richtungs-  und  Modaln 
tätsverhältnisse  verwendeten,  theiis  aus  Pronominal-,  theils  aus  Nominai- 
stämmen  hervorgehenden  indeclinabeln  Wörter  gehören  einer  viel  git- 
teren Periode  an.  Eigentliche  Adverbia,  aus  Adjectiven  abgeleitet,  in 
festem  Gebrauche  hat  es  augenscheinlich  in  der  Periode  der  Einheit  nodi 
gar  nicht  gegeben.  Wohl  aber  finden  wir  schon  vor  der  Sprachtrennung 
Ansätze  zu  dem  Gebrauch,  aus  welchem  sich  nach  und  nach  die  Advo^ 
bien  der  einzelnen  Sprachen  entwickeln.  Das  Sanskrit  lehrt  am  deut- 
lichsten ,  dass  Adverbien  nichts  andres  sind  als  erstarrte ,  das  heiast  aus 
der  Gemeinschaft  mit  den  übrigen  mehr  oder  weniger  ausgeschiedeDe 
Gasusformen.  Aber  auch  für  die  verwandten  Sprachen  ist  dies  ja  iMngst 
nachgewiesen.  Diese  Richtung  des  Sprachgeistes  scheint  namentlich  in 
einer  Reihe  an  sich  nicht  sehr  inhaltreicher  und  darum  mehr  zum  Aoa- 
druck  räumlicher,  zeitlicher  und  innerlicherer  Beziehungen  verwendeter 
Wörter  schon  verhältnissmässig  früh  sich  geltend  gemacht  zu  haben. 
Ganz  ohne  Partikeln  lässt  sich  ebenso  wenig  eine  Sprache ,  wie  eine  le* 
bendige  Rede  ohne  Gesticulation  denken.  Eine  kleine  Anzahl  von  Par- 
tikeln kürzester  Form  mag  möglicherweise  schon  bald  nach  der  Wunel- 
periode  sich  festgesetzt  haben.  Es  scheint  wenigstens,  dass  einzdneia 
nackten  Pronominalstämmen  bestehen.  Partikeln  wie  an  (skt.  an-,  gr.  or, 
a-  lat.  in  d.  uti),  na  (lat.  ne) ,  gha  (skt.  gha  [vgl.  hi] ,  gr.  ye  ksl.  2e), 
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(skt.  UV,  gr.  9v),  ka  (skt.  ka  gr.  re  lat.  que),  die  sich  durch  ihr  Yorkommen 
in  den  verschiedensten  Zweigen  iinsers  Sprachstammes  als  indogernia- 
msch  erweisen ,  mögen  dahin  gehören ,  obwohl  selbst  bei  einigen  von 
ihnen  sich  Dehnungen  (gr.  vtj,  skt.  nü)  und  Anfügungen  (tat.  nurm,  gr. 
pv-v)  finden ,  die  an  Flexion  erinnern.  Aber  weit  grösser  ist  die  Zahl 
der  Präpositionen,  welche  wir  schon  der  Periode  der  Einheit  zu- 
schreiben dürfen.  Da  wir  in  vielen  von  diesen  deutlich  Casusendungen 
erkeunen  können,  so  dOrfen  wir  annehmen,  dass  die  Erstarrung  mancher 
Gasosfonnen  zu  adverbialem  Gebrauch  auf  diesem  Gebiete  schon  vor  der 
Sprachtrennung  begonnen  hat.  Dies  ist  der  Grund,  warum  wir  eine  Ad- 
verbialperiode als  die  letzte  der  grossen  Bildungsperioden  ansetzen  zu 
DMlssen  glauben. 

Auf  die  Thatsache,  dass  die  Präpositionen  ebenso  gut  wie  andre 
Adverbien,  von  denen  sie  sich  erst  nach  und  nach  durch  Besonderheiten 
des  Gebrauchs  ablösen,  Casusendungen  enthalten  und  auf  das  Licht, 
das  dieser  Umstand  auf  die  Entstehungszeit  derselben  wirft,  habe  ich 
wiederholt,  namentlich  in  meinen  Grundz.  ^  S.  35  fi*.  hingewiesen.   Bei 
einigen  hat  sich  noch  eine  ganze  Reihe  von  Casus  erhalten ,  die  meisten 
wohl  bei  skt.  parä  und  seinen  Verwandten,   parä  selbst  ist  so  gut  wie 
pvina  Instrumentalis,  pare  (ss  Zend  pare)  Locativ ,  para-tas  Ablativ, 
pfttthm  Accusativ  (Grundz.  No.    346).     Dem  Instrumentalis  verglei- 
chen wir  am  besten  das  griech.  napa,  dem  Locativ  stellt  sich  Tia^ai, 
dem  Accusativ  osk.  perum  zur  Seite.    Griechisch  na^og  as  skt.  puras 
gleicht  einem  Genitiv  aus  dem  kurzem  Stamme  par.    Von  dem  Prono- 
ounalstamm  an,  wovon  der  Comparativ  skt.  antar  {afUara-s^  Adv.  antarä) 
^  wkr  lautet ,  erscheint  atiri  ss  skt.  zd.  ni  gr.  ip4 ,  ip,  lat.  goth.  in 
(S.  277)  als  Locativ,  dv-d  ss  osk.  umbr.  an,  goth.  ana ,  ksl.  na  (S.  275) 
^tbrgcheinlich  als  Instrumentalis.    Nehmen  wir  einen  Stamm  ap  an,  so 
^■Igibt  sich  aq^'i  si  gr.  in-i  als  Locativ,  ap-a  (zd.  apä  neben  apa)  als  In- 
^ttumentalis,  ap-as  es  gr.  cet^  lat.  ab-s  als  Genitiv,  lat.  ap-ud  als  Ablativ 

• 

'^  locativifichen  Sinne.  Die  von  Kuhn  Ztschr.  XV,  407  besprochene 
^Onn  dmii  ist  zu  spät  bezeugt  (Stephan.  Thesaur.  s.  v.)  um  irgend  in's 
^^^wicht  zu  fallen.  Sie  ist  offenbar  dem  besser  bew&brten  vnai,  na^ai, 
f^^ai,  narai  nachgebildet,  gemäss  der  Lehre  der  alten  Grammatiker  (He- 
^''^^diaD  zu  B  824)  dass  Präpositionen  ihre  Endsylben  zua#  dehnen  könn- 
^^.  Vollends  die  kürzeren  Formen  aus  den  längeren  herzuleiten ,  wie 
Kuhn  will,  sehe  ich  keinen  Grund.    Wir  sehen  ja  schon  bei  pora  ganz 
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deutlich ,  wie  mehrere  Gasus  eines  Stammes  neben  einander  in  praposi 
tionalem  Gebrauch  sein  können ,  so  dass  wir  kein  Recht  haben  kürzen 
Formen  als  Verstümmelungen  längerer  zu  betrachten.  Ebenso  BUbm 
dvri  =  skt.  anti  als  Locativ,  ai^a  als  Instrumentalis,  lateinisch  anted  al: 
Ablativ,  skt.  prä  und  pra  =  ngo  neben  zend.  frö  d.  i.  frons  für  pra^  und 
dem  entschiedenen  lateinischen  Ablativ  pröd.  Skt.  adhri  vgl.  adh-as  (Pe- 
tersb.  Wortb.  I  141),  abhri  =  äfi(pl,  par-i  =  ncQ-l,  upar-i  (zd.  upair4\ 
s=s  gr.  vTiel^,  vneQ,  sind  unverkennbar  Locative,  tht  oder  ttr-d  konnte  man 
für  einen  Ablativ  vom  Pronominalstamm  u  halten.  Die  Zahl  der  PrSpo- 
sitionen,  in  denen  keine  Casusform  zu  Tage  liegt,  z,  B.  das  von  pm 
abgeleitete  pra^ti  ^  npo-rl,  anu,  {d)vi  ist  ausserordentlich  klein.  Bordi 
diese  Thatsachen  wird  die  Chronologie  der  Präpositionen,  denke  ich, 
hinreichend  festgestellt.  Diese  Wörter  setzen  als  Adverbien ,  das  heissl 
als  erstarrte  Gasusformen,  den  lebendigen  Gasusgebrauch  unbediilgl 
voraus.  Sie  haben  selbst  in  litterarisch  bezeugten  Zeiten  des  Spradi- 
lebens,  z.  B.  in  der  homerischen  Sprache,  noch  so  entschieden  adver- 
bialen Gebrauch,  dass  wir  diesen  vollends  für  jene  Zeit  der  Einheit  ihnen 
wohl  als  den  ausschliesslichen  zusprechen  dürfen.  Allmahlich  erst  ge- 
wöhnte man  sich  sie  in  eine  nähere  Verbindung  mit  Verben  und  Nomi- 
nibus  zu  bringen,  wodurch  sie  theilweise  die  Natur  von  Präfixen  an- 
nahmen. Derjenige  Gebrauch,  an  den  wir  bei  den  Präpositionen  zuerst 
zu  denken  pflegen,  die  Verbindung  mit  gewissen  Gasus,  ist  offenbar  erst 
das  letzte  Entwicklungsstadium ,  und  auch  hier  lässt  sich  die  grössere 
Mannichfalligkeit  des  Gasusgebrauchs,  wie  wir  sie  im  Sanskrit ,  im  Zend 
und  theilweise  noch  im  Griechischen  vor  uns  sehen ,  mit  Bestimmtheit 
als  die  ältere  Weise  gegenüber  der  Einförmigkeit  bezeichnen ,  die  na- 
mentlich dem  Lateinischen  eigen  ist.  Erst  auf  dieser  letzten  Stufe  wer- 
den diese  Wörter  auch  wohl  postpositiv  den  mit  ihnen  zusammen  gehö- 
renden Nominalformen  nachgesetzt ,  mit  denen  sie  dann  bisweilen  gar 
zu  einem  Worte  verwachsen.  Dergleichen  für  die  Periode  der  Einhät 
vorauszusetzen  und  vollends  die  Anfügung  von  Präpositionen  an  das 
Ende  unflectirter  Stämme  zu  vermuthen ,  ist ,  wie  ich  schon  anderswo 
behauptet  und,  wie  ich  glaube,  begründet  habe,  ein  chronologisdier 
Fehler. 

Dies  Erstarren  einzelner  Gasusformen  fühit  in  der  Sprachgeschichte 
noch  zu  einer  andern  wichtigen  Form,  dem  Infinitiv.  In  ihm  hat  die 
Wissenschaft  längst  vereinzelte  Gasusformen  von  nominibus  acUonis 
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nachgewiesen.  Allein  die  grosse  Mannichfaltigkeit  verschiedener  Bil- 
dongen  der  Art,  die  namentlich  im  Sanskrit  vorliegt,  und  die  grossen 
Verschiedenheiten  der  einzelnen  Sprachen  in  der  Wahl  der  zu  diesem 
Zwecke  verwendeten  Suffixe  machen  es  fast  zur  Gewissheit,  dass  der 
loGoitiv  als  solcher  sich  erst  nach  der  Sprachtrennung  bei  den  einzelnen 
Völkern  selbständig  gebildet  hat.  Höchstens  könnte  man  verschiedene 
Ansätze  und  gleichsam  Versuche  dazu  schon  für  die  Periode  der  Einheit 
vermathen.  Auch  in  der  feineren  Ausprägung  und  mehr  oder  weniger 
vollständigen  Durchführung  des  Formensystems,  in  der  Art,  wie  Lücken, 
die  sich  in  diesem  bilden ,  ergänzt  und  dadurch  die  Verhältnisse  der 
einzelnen  Formen  zu  einander  vielfach  verschoben  werden,  zeigt  jede 
einzelne  Sprachfamilie  ihre  Eigenthttmlichkeit.  Eben  das  ist  es  ja  was 
wir  mit  W.  v.  Humboldt  Ausbildung  nennen  zu  können  glaubten.  Die 
eigentliche  Organisation,  die  Schöpfung  aller  wesentlichen,  vielfach  frei- 
lich variabeln  Typen  ist  innerhalb  der  hier  beschriebenen  Perioden 
vollendet. 

So  sind  wir  am  Schlüsse  unsrer  Aufgabe  angelangt ,  die ,  ich  wie- 
derhole es,  uns  vielfach  Fragen  stellte,  auf  die  die  Antwort  nur  eine  hy- 
pothetische sein  konnte.  Aber  selbst  fUr  die  Auffassung  und  Darstellung 
einer  einzigen  Sprache  ist  es  unmöglich  von  solchen  Fragen  ganz  ab- 
zosehn,  und  vollends  fllhrt  jede  (iefer  dringende  Untersuchung  auf  dem 
weiteren  Gebiete  des  gesammten  Sprachstammes  fast  mit  Nothwendig- 
l^eit  auf  sie  zurück.  Es  sind  Fragen  bei  deren  Behandlung  ein  kühneres 
^^nstruetives  Verfahren  unumgänglich  ist.  Aber  davon  abzusehn  und 
^  Stufen  der  Sprachgeslaltung  zu  ignoriren,  ist  im  Grunde  noch 
hühner.  Möchte  es  mir  gelungen  sein,  für  die  Reihenfolge  der  Haupt- 
^twieUungsstadien ,  wie  sie  hier  aufgestellt  ist ,  wenigstens  eine  grosse 
Wahrscheinlichkeit  erwiesen  zu  haben !  Das  ^ine  wird  man  einräumen 
^'''QBsen,  dass  diese  Reihenfolge  ohne  alle  Gewaltsamkeit,  namentlich  ohne 
^Annahme  starker  Lautentstellungen  aufgestellt  ist,  wie  sie  von  an- 
^m  Seiten ,  wie  mir  scheint  in  unberechtigter  Weise ,  selbst  für  die 
^Oerfrohesten  Perioden  des  Sprachlebens  behauptet  sind. 
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ÜBER  DARSTELLUNGEN 


DES 


HANDWERKS  UND  HANDELSVERKEHRS 


AUF  ANTIKEN  WANDGEMÄLDEN, 


VON 


OTTO  JAHN. 


AkhMdl.  d.  K    S.  GeMlIfcb.  d.  WiMentch.  XII.  48 


Am  25.  Mai  1755  und  den  folgenden  Tagen  wurde  bei  den  Aus- 
grabaogen  in  Civitä  eine  Reibe  von  Wandgemälden  gefunden,  welcbe 
ohne  Zweifel  Tbeile  einer  zusammenbängenden  leider  nur  in  Brucb- 
stocken  erbaltenen  Darstellung  bildeten  ^    ObwobI  von  der  berculani- 
scben  Akademie  publicirt  und  gelebrt  erläutert^  baben  sie  docb  später 
die  Beacbtung  nicbt  gefunden,  welcbe  sie  trotz  ibrer  nacblässigen  Aus- 
Urning  verdienen. '  Sie  stellen  nämlicb  in  ausfübriicber  Weise  das  Le- 
ben und  Treiben  auf  dem  Markt  einer  ansebnlichen  Stadt  vor,  in  Scenen 
Qod  Zügen,  die  man  um  so  sicberer  als  dem  wirklichen  Leben  jener 
2eit  eatoommen  betracbten  darf,  als  sie  uns  nocb  beute  z.  B.  in  Neapel 
unlieb  entgegentreten.    So  bieten  sie  uns  ein  Beispiel  jener  Genrema- 
'erei,  welcbe  man  wobi  recbt  eigentlicb  als  Bhopographie  bezeicbnen 
^rf.   Denn  p'coTroe^  wofUr  die  Attiker  fskyri  sagten  *,  begreift  die  Kurz- 


\)  Die  hier  Taf.  I.  II.  III  wiedergegebenen  Wandgemllde  sind  auch  in  dem  fluch- 

nnd'ohne  Sachkenntniss  gemachten  Bericht  des  Ingenieurs  bei  FiorelK  (Pompei. 

bist.  I  p.  n  f.)  leichl  za  erkennen. 

S)  Anticfa.  di  Erc.  m,  44.  42.  43.  44.  p.  S07  ff.   Der  Text  ist  auch  für  einzelne 

^^deollid^eiten  der  Abbildungen  zu  benutzen.  Jorio  guide  poor  la  galerie  des  pein- 

^^^^«s  anciennes  (Neap.  4  830)  p.  70  ff.  n.  706  ff.     Bin  TheU  der  Vorstellungen  ist 

^^edergegeben  bei  Grivaad  de  la  Yincelle  Arts  et  m^iers  des  anciens  (Par.  1849). 

3)  Bastath.  II.  iVp.  927,  56  ^mnog  fiivroi  Xtmog  nai  miX^g  9^0 frag,  mg  di 

il$og  JiQvv9$og  Xiyn,  %ai  TtoixtXog.    yApfp  di,  (pijit&p,  ainip  iKiyop  ol  nm^ 

*    i^§v  xaß'ä  6  ^amonmX»jg  ovroi  nai  6  yMXytmdXtjg*     17  di  XfS^  rev  ^tinav 

i  yi  JfifkOQ^ivH  (34,   9)    %al  ixi^oig.     utÜTW   di   »ai  na^a  rcjl  ÜT^ifimt^ 

^^p.  100  )•     i»  tavTOv  di  nmi  ^amojtifni^ß'Qa  V4g  nQoae^^&tj  inl  fvdtu6tv[€$ 

^^W  i^m(flqt  anomtofiipog ,   ov  17  napttymyij  »ora  ro  duanvXii&fa   nal  ra   Ofiota 

l^Qt.  Dem.  9.  Meineke  frr.  com.  gr.  IV  p.  618).  qn'^M  di  nai  ^^«  ro  ^wnlCt^p  0 

^^9^0?  To  cvgAfmna  xat  avfmujpvQfAewa  no$Hp, 

Hesych*  ^änog  *  ^oitiaxoi^«  arti  rot*  ovdipog  a{M>y.  0  yaQ  XiTtrog  ^mnog  iyovp 
o  ^ogtog  fAfyfuiTa  ii^QmfAma,  Öaa  Co^ygag>oig  ßufpivav  fAV(fiyßo7;f  j[pfiatfUVH,  —  Phot. 


J  o  « 
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und  KleJawaareo,  weldie  melir  am  Lbxk  ds  zam  eigenlliciien  Le- 
bensbedarf  gebörteo,  und  in  eigenen  Gahntecie-  oder  Quincifllerietoden 
gefunden  wurdeo  K  DarsleUaDgen  soldier  G^enstuide  odter  der  Sphftre 
des  Verkehrs,  weicfaer  sie  angehOrteiL.  gehören  datier  zonteh^  derRho- 


Suid.  ^tünog'  fu/ftatm  j^mmtam,  imm  ßm^-tC'91  ^mj^m^^^  for^mot^  29^^^^*    ^ 

Bekk.  anecd.  p.  299  ^ma^'  i  jimpn^tai^  ^i^o^.  —  PhoL  ^mx^'  fuf&epog  a^iow^ 
—  Pbot.  ^wrra;  jmu  /^pi  *  i  xftuuÜ«;  mm  Adro;  f  o^ro;.  —  etynu  m.  p.  70S 
^laiug*  Mai  ror  xot^^or  f«^vor  ftix^r  il^«r«i. —  gloss.  p.  604  Si.  fmxog'  o  sai*— 
TOiog  qfOQTog. 

Suid.  Diogea.  pror.  Till,  3.     ^«zim;-   —  mm  ^mxtmim  «nwor  t«  <mI^^ 
TioXlov  di  ?H3ig«a»flftf»»r.  —  Hesydi.  f<rf:Ti»iy    •  ^liwi  aaulwr.     ^mwmß  U 
ikf}fOP  top  Z^mor  3ra<  souulior  f  •^•v  .BeUc.  anecd.  p.  61;.  —  Hesydi.  ^«nromyU»* 
fco()Oiiaiila«.  —  Schol.  Arisl.  not.  IT    Said.  7^  oÜ€9  mmi  /pvny  ra  Xana  ü*^6^, 
xat  y^VTontih;,:,  oztf^'^oi'MitatrTmi  rro^  toi^  Mtmiot^,  UV  ami  rourav  ^tmcatmlbis 
{^wton^iXtig  Sleplumos;  mom  /^Tm^^.  —  gioss.  p.  604  St  ^m^taamlHOP  rememi&ntm. 

Uesych.  if^mxtiom^'  ^im^'Omfml^,  rmig  ^ttcn^Mr  ianSoöm^  vo  «hr€p«raiMf» 
xoc   ttfMtd^ivi<t&M*    xcjcm;*     /«n  7«p  ^iicro;  •  ieiro;  f^^o;   >mm    7io«x£lo^  wd 
ßißouog  xtti  ro  «X  iMr  ^««.Tw»  ai^iMrrc,*  xmi  xoi  a^^ifa  xv^im^.     Pbol.   ^fft* 
TiiiofAtp  *  avfifiixttt  xoi  oi'icTff  rpiiM  aoiov/uw '  ^tiktog  yig  6  noi*iJiog  uai  Xmä; 
XO^o^.     Vermulhlich  isl  damit  Undefaider  a^eürertreib  mit  allerhand  Spielereien  mA 
Weiberart  bezeichnet.     Was  man  daranler  TerslaDd  zeigt  Stnbo  (lY,  p.  SOO)  spm 
d"  ioih  iXi^ata$pu   ^ffoitu   xoi  ^zxi^iovxtpia   mom   luy/ov^tu  xoi   valä   aiuwi  nti 
aXXog  ^dhtog  roiof^rov.     Dergleicheo  Waare  kam  aus  Aegypten  (Hesych.  ^fyvxEk 
ifjutoXt]'  o  ^moi  XOI  ra  ixti^fp  ^o^im,  m^  Ev^iitidtig»  Philostr.  v.  soph.  0,  tl,  t 
ifpoixa  di  ttixta  xai  ort*  ^-ii/i'znov  ktJawmti^  iXiifa^  uvqop  ßißlog  ßißlla  xm  Ttmn 
f]  xotaöi  a/OQüu    Vopisc.  Aurelian.   45  re^igal  er  Aegypto  urbi  Ramae  Aureüamt 
vitri  chartae  Uni  shqnu  atqme  amaboUcas  speeies  aeiemas  constUuüJ,    überhaupt  m 
Schiff.    Strabo  VIU  p.  376  a^'  w  ror  ^mitow  ^i/ttrauuf  ifmolijp  XiytG^M.    Hesydi. 
Alfdwaia'    ro  (^ourixa  ifo^via  ^    xcu  oi  ztmpxaxom^  wra  AlyiwQTimku^  ädyowto. 
App.  prov.   4,  7  Aiyalwß  iftßoXiip'  i:tl  rar  dxfXmp  ipofiwimp.  —  Von  der  Bagpg« 
eines  Soldaten,  der  alle  möglichen  Bequemlichkeiten  mit  sich  herumschleppte  sagjt  Di* 
philos  (frr.  com.  gr.  IV  p.  401)  roaoJro;  io&'  6  ^mog,  ox  o^  niffupifug. 

4)  Moeris  yA/^  xcu  /tX/ontiXtjg  imxmg.  (»«kio^  xai  ^nontiXtig  iXXipßtxiS' 
Hesych.  yäp]  *  ^tSnog  xcu  ßuiixtau  *  SxQajaoi  xai  xttpfg,  —  yAyta '  nipni  *  omidf • 
xo  ^aXia.  Zweimal  ist  nach  einem  Schreibfehler  eingetragen  xüfti  0  tiaXovf»t»(^ 
^iünog*  xaxfSg'  iaii  ya^  y^yn  und  ytaytu*  xovQoXXta,  —  ytXyonmXuv  ^ma»' 
TfOiXiiW  narronmXiiP.  —  Poli.  III,  1 27  ra  di  jua^aaxofupm  (po^ia  ^mnog  ayofaaiuis9 
üpui  yAyrj.  YU,  6.  IX,  47  xora  ror  £imoX$p  (ine.  5  Mein.  frr.  cool  gr.  H  p.  550) 
m^ijXd'OP  —  jtiQi  ra  yAytj,  Lucian.  Leuph.  3  xa/ro«  Tt^otjyoQtvito  autff  iiütu 
yAyri  (Meursius,  QAy^  die  Hdschr.)  cbrovray. 

5)  Paus.  III,  4  3,  6  /or«  di  r«  jm^iop  f%0¥  rag  aroag  cV  znf€iy(ivip  tm  apf 
{uaig  !v&a  Oipiaiv  inmQoifxno  0  ^tinog  ro  a^oier. 
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pographie  an,  wiewohl  auch  die  ganze  Art  der  Auffassung  und  Darstel- 
lung, welche  bei  diesen  Gegenständen  massgebend  war,  namentlich  das 
Kfeiiie,  Kleinliche  mit  Qoanntog  bezeichnet  wird^ 

Unter  den  Nachrichten  über  die  alte  Malerei  fehlt  es  nicht  ganz  an 
Notizen,  welche  beweisen,  dass  die  Genremalerei  auch  in  dieser  bestimm- 
ten Richtung  selbst  von  bedeutenden  Künstlern  ausgeübt  worden  ist. 
Plinins,  dem  wir  dieselben  verdanken  \  sagt,  wo  er  von  Beispielen  der 


•  6)  Antb.  Pal.  VI,  355 

a  fiixTiQ  iaov  top  MUv&oVy  oTa  mv^x^^* 

Bauxv  9mfiita&  ^anuna  y^aipa^iva, 
Banx^y  ov  d*  vxptatjg  top  Mlxv&op'  d  di  xo  dwQOv 
^anixoPy  a  htä  ravta  qte^et^  nfpla. 
Durch  Meinekes  Verbesserung  CdSop  für  Cchop  ist  das  Epigranun  verständlich  gewor- 
den: die  Mutter  weiht  dem  Gott  ein  Bild  des  Sohnes.      Wie  sie  niedrig  ist,  ist  auch 
das  Bild  ^mmxop ;  den  Kleinen  (Mixv&og)  soll  Dionysos  gross  werden  lassen  (vtffi^g) ; 
di8  Ganze  läuft  auf  Wortspiele  hinaus.     Cicero  (ad  Att.  XVI,  4  6  b)  haec  loca  venusta 
4Mil — ,  et  tarnen  haec  ^o}noyQag>la  ripulae  videtur  habitura  celerem  satietatem  be- 
ttichDet  damit  die  Unbedeutendheit  einer  übrigens  angenehmen  Landschaft.    Bei  Dio- 
Bfliiis  (XVI,  6)  ol  iyrolxioi  y^ag^ai  taJg  re  yQafAfiaig  ttupv  augißetg  tjactv  nai  rotg 
ßfyltaaui  ^dilai,  iiavtbg  anijkXayfiivop  t^ovam  tov  xakovfievov  ^canov  to  ip0fi^6p  ist 
CID  einlaches  Golorit  ohne  raffinirte  Effecte  gemeint.  Uebrigens  hatLetronne  (lettr.  d'un 
*nt.  p.  423.    app.  p.  82)  gegen  Viscontis  (opp.  var.  DI  p.  3ii  f.)  und  Niebuhrs  (R. 
^•Op.  415)  Vermuthung,  dass  die  Malereien  des  Fabius  Pictor  im  Tempel  der 
Safus  gMneint  seien  gegründete  Bedenken  vorgebracht.  Wo  ^cojrtxo^  als  8sthetlsch-rhe- 
^Hscber  Ausdruck  gebraucht  wird^  liegt  immer  das  Kleine,  Kleinliche  zu  Grunde,  was 
''^■lich  Terschieden  gewendet  werden  kann  (Ruhnken  und  Toup  zu  Longin  3,  4).  — 
^^Qn  auf  die  Angabe  im  etymologicum  m.  (p.  705,  55)  ^äneg'  iiXtj  xoi  ikwirj  g>vta* 
*^'  ^mnoypdtpovg  rovg  rä  xommu  y(tag>ovtag  Verlass  wäre,  könnte  man  annehmen, 
^*9s  auch  die  aus  Schlingpflanzen  gebildeten  Arabesken,  welche  auf  den  unteritalischen 
^on  schon  so  sehr  hervortreten,  mit  diesem  Namen  bezeichnet  wären.  Vgl.  Hesych. 
^^o^  [^mnag)'    eldog  qtwov  i^avrtidovg.  —  ^mmg*    ta  daaia  tcSp  ipi/rtop,    ttai 
^t^pcidfjg  vkfj.     ^  ildog  kvyov, 

7)  Dass  Plinius  hier  Varro  benutzt  geht  aus  den  folgenden  Worten  hervor  (113) 

<i»rerfo  Maeniana,  inquit  Varro,  omnia  operiebat  Serapionis  iabula  sub  vetertbus. 

^^r  dem  unmittelbar  darauf  erwähnten  Dionysius  anthropographoa  versteht  Brunn 

^^^8cb.  d.  griecb.  Künstl.  II  p.  304  f.)  mit  Recht  den  Porträtmaler  Dionysius,  wel- 

^^^  Plinius  nachher  (4  48)  als  Zeitgenossen  Varros  mit  offenbarer  Beziehung  auf  dessen 

^^gniss  erwähnt.     Auch  Kallikles,  von  dem  es  gleich  heisst  parva  fecity  ist  uns 

^^er  bekannt  durch  Varro  de  vita  pop,  Rom.  I  (Charis.  I  p.  4  04)  neque  ille  Calliclea 

^^*^Hemum  digitum  tabellis  nobilis  cum  esset  factus,  tamen  in  pingendo  ascendere  potuit 

^^phranoris  altitudinem.     Also  ist  wohl  die  Episode,  welche  mit  den  Worten  namque 

^^bfext  par  est  minoris  piciurae  celebris  eingeschoben  wird ,  ein  Excerpt  aus  Varro. 


L 


268  Otto  Jahn,  [6 

mnar  pictura  spricht^ 

Piraeious^  arte  paucis  postferendus  proposilo  nescio  an  'destnuuml 
86,  quoniam  kumilia  qaidem  ieciUus  humiUtaks  tarnen  mmumam  adepim 
est  gloriam,  tanstrinas  Mtrinasque  pinxit  et  aseltas  et  obsoma^  ac 
simiHa,  ob  haec  cognominatus  rkyparographos  ^^ ,  in  eis  consummätsie 
voiuptatis.  quippe  eae  pluris  veniere  quam  maxumae  multorum. 

Das  humile  genus  dessen  was  dargestellt  warde,  wie  das  pänmm 
der  Ausführung,  beide  im  Gegensatz  gegen  die  megalographia,  waren 
also  die  charakteristischen  Merkmale,  welche  man  auch  bei  den  folgen- 
den Angaben  des  Plinius  vereinigt  zu  denken  haben  wird 

Antiphihs  puero  ignem  conflante  laudatur  ac  pulchra  alias  domo 
splendescente  ipsiusque  pueri  ore,  item  lanificio  in  quo  properant  anmkm 
mulierum  pensa  ^^. 

Philiscus  officinam  pictoris  ignem  conflante  puero  {pinait)  ^'. 

Simus  officinam  fuUonis  quinquatrus  celebrantem  {pinxU)  ^^ 

Dass  unter  diesen  wenigen  Beispielen  zwei  sich  finden,  in  welchen 
der  Maler  durch  die  Beleuchtung  einen  besonderen  Effect  gesucht  halle, 
ist  einestheils  für  das  Genre  bezeichnend,  wie  auch  die  neuere^Kunsl 
bestätigt,  andererseits  ist  es  ein  Beleg  dafür,  dass  die  alte  Malerei  die 


Ungeschickt  ist  auch  nfecbher  der  Uebergang  mit  den  Worten  utraque' AnHphUuf^it' 
macht,  denn  es  geht  nichts  vorher,  worauf  man  utraque  beziehen  kann ,  wenn  mao 
auch  enHth,  was  gemeint  ist. 

8)  Plln.  XXXV,  H«. 

9)  Der  Name  ist  freilich  nicht  sicher,  aber  er  kommt  dem  piraficus  des  Bamb.  atf^ 
nlehsten  und  ist  unverwerflich  (Keil  anall.  epigr.  p.  S24). 

10)  Obsonia  kann  man  vielleicht  verstehen  wie  /t^/tj  UbelU  (Caloll.  55,  4}  un^ 
9bnl.  vom  Markt,  wo  dergleichen  verkauft  wird  (PoIl.IX,  47]  (Bemhardy  wias.  Synt^ 
p.  57),  wiewohl  auch  xenia  anzunehmen  kein  Bedenken  hat. 

H)  Salmasius  (Spart.  Hadr.  4  0.  I  p.  83)  und  Welcker  (Philostr.  tan.  p.  396  -- 
Müller  Arch.  163,  5)  wollten  gegen  die  handschriftliche  Tradition  rhopoffropKos,  Vr- — 
licbi  fhopieographos ,  Welcker  sagt  zwar  mit  Recht,  rhyparograiphoB  könne  nteb 
technische  Bezeichnung  eines  Kunstzweigs  sein,  aber  Brunn  (Gesch.  d.  griech.KünMl  - 
II  p.  S59  f.)  weist  darauf  hin,  dass  es  sich  hier  um  einen  Spottnamen  handele,  derecr^ 
wir  so  manche  aus  der  Kiinstlergeschichte  kennen.  An  Obscdnität  ist  bei  ^vkm{ 
nicht  zu  denken ,  res  sordidae  waren  es  allerdings ,  welche  er  malte :  wie  ja  andi 
Handwerke  artes  iordidae  heissen  (Cic.  off.  I,  49,  i50.  Seneca  epp.  88,  91). 

19)  t»lin.  XXXY,  4  38.    . 

13)  Plin.  XXXV,  143. 

H)  Plin.  XXXV,  149. 
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eigeoiiich  malerischen  Wirkungen  keineswegs  in  der  Art  verschmähte, 
wie  es  vielfach  angenommen  wird. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  seit  Augustus  Zeit  zur  allgemeinen 
Mode  gewordene  Wandmalerei,  welche  Plinius  und  Vitruvius  schil- 
dern ^^  und  die  erhaltenen  römischen  und  campanischen  Wandgemälde 
illustriren»  sich  dieser  Art  von  Darstellungen  bemächtigte,  die,  wie- 
wohl bei  jenen  Schriftstellern  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  dem  von 
ihnen  deutlich  bezeichneten  Charakter  vorzüglich  entspricht.  Das  be- 
släügen  denn  auch  die  erhaltenen  Wandgemälde,  die  zum  Theil  sogar 
sich  mit  jenen  spärlichen  Angaben  berühren.  Die  umfassendsten  und 
lehrreichsten  Vorstellungen  aber  bieten  uns  jene  Bruchstücke,  zu  deren 
genauerer  Betrachtung  wir  jetzt  zurückkehren. 

Die  Localität  ist  in  einfacher  Weise  durch  einige  charakteristische 
Einzelnheiten  angedeutet.  Da  wir  jetzt  nur  noch  Bruchstücke  vor  uns 
haben,  über  deren  Zusammenhang  sich  keine  klare  Vorstellung  mehr 
fiissen  lässt,  kann  man  nicht  ermitteln,  ob  ursprünglich  etwa  ein  Forum 
Olli  deutlicher  Gliederung  der  einzelnen  Abtheilungen  und  Baulichkeiten 
dargestellt  war,  oder  ob  nur  mehr  frei  und  im  Allgemeinen  Anlagen 
der  Art  an  einander  gereiht  waren. 

Gemeinsam  ist  allen  Darstellungen  die  Angabe  von  Säulen,  welche 
zum  Theil  mehr  andeutungsweise  den  Hintergrund  bilden  (Taf.  1,  1 — 4. 
II,  1 .  ni,  1 .  2),  bald  in  genauerer  Ausführung  ein  Gebälk  tragen  und 
bestimmter  eine  Baulichkeit  bezeichnen  (Taf.  I,  5.  H,  2.  3.  III,  3.  4). 
Es  sind  überall  korinthische  Säulen,  aufweichen  der  Deckbalken  ruht, 
einmal  nach  der  Analogie  eines  Triglyphenfrieses  verziert  (Ta(  II,  3). 
Auch  ragt  einmal  über  dem  Gebälk  eine  zweite  Säulenreihe  zur  Andeu- 
tung eines  zweiten  Stockwerks  hervor,  wie  Vitruvius  es  vorschreibt^® 
und  bei  den  Säulengängen  des  pompejanischen  Forums  sich  erkennen 
lässt.  Von  Säule  zu  Säule  schlingen  sich  in  den  Intercolumnien  Kranz- 
gewinde, was  wohl  weder  zur 'Bezeichnung  eines  Heiligthums  noch 
einer  besonderen  Festlichkeit  dienen  soll,  sondern  nur  als  zierlicher 


4  6)  Plin.  XXXV,  H6.  Vitruv.  VII,  5. 

1 6)  Vilruv.  V,  < ,  2  circum  spectacula  (in  faro)  spatiosxora  intercolumnia  distri'- 
buantur  eircaque  in  porticibus  argentariae  tahemae  maenianaque  superioribus  coaxa- 
üimüms  collocentur,  guae  et  ad  tisum  et  ad  vecHgalia  ptAblica  rede  erunt  disposita,  — 
eolumnae  superiores  quarta  parte  minores  quam  inferiores  sunt  constitt^endae,  Becker 
röm.  Alterth.  I  p.  %96. 


270  Otto  Jahn,  [8 

Schmuck,  wie  man  ihn  auch  in  Wirklichkeit  zu  sehen  gewohni  war'^ 
Auf  einem  Bilde  (Taf.  II,  2)  ist  ein  Theil  der  Intercoluntnien  durch*  eine 
Wand  oder  einen  Vorhang,  bis  etwas  über  die  halbe  Säulenhöhe  bin- 
aufreichend  abgeschlossen^^,  daneben  ist  zwischen  den  letzten  bei* 
den  Säulen  eine  zierliche  GitlerthUr  mit  zwei  Flügelthüren  ^^  Da  vor 
den  Säulen  zwei  Reiterstatuen  auf  jeder  Seite  der  Thür  stehen,  so 
ist  der  abgeschlossne  Raum  ausserhalb  der  Darstellung  anzunehmen. 
Einmal  ist  neben  der  Säulenreihe  ein  doppeltes  gewölbtes  Thor  (Taf.  III, 
3),  ein  andermal  ein  Gebäude  mit  zwei  Fenstern  (Taf.  II,  1),  dann  wie- 
der ein  gewölbter  Raum  (Taf.  I,  1)  angebracht,  alles  ohne  genauere 
Ausführung,  nur  als  ob  angedeutet  werden  sollte,  dass  neben  den  Säu- 
lenhallen auch  Baulichkeiten  mancherlei  Art  vorhanden  seien» 

Als  ein  Hauptschmuck  öffentlicher  Plätze  kommen  wiederholt  Rei- 
terstatuen vor,  bald  eine  (Taf.  I,  3.  4.  III,  2),  bald  mehrere  neben  ein- 
ander (Taf.  II,  2.  3.  III,  4),  der  Farbe  nach  von  Bronze.  Die  Provincial- 
städte  suchten  es  Rom,  wie  überhaupt,  so  auch  in  der  »Bevölkerung 
mit  Statuen«  ^^  gleich  zu  thun,  welche  dem  Ehrgeiz  der  Bürger  schmei- 
chelten und  der  Stadt  eine  Zierde  verschafften.  Die  Ehre  eine  Statue, 
auch  eine  Reiterstatue  auf  einem  öffentlichen  Platz  aufzustellen,  wurdfi 
um  so  bereitwilliger  aus  geringfügigen  Ursachen  erkanntes  da  der  Be- 


1 7]  So  ist  auch  auf  dem  Wandgemälde  Taf.  V,  5  die  Thür  mit  einem  soIcheD 
Feston  verziert.  Auch  auf  Terracotlareliefs  finden  sich  bei  Säulenhallen  oder  anderen 
Säulenbauten  diese  Kränze  angebracht;  d'Agincourt  frgms.  de  sc.  8^  \.  29,  5.  Gam- 
pana  ant.  opp.  9i.  98.   Vgl.  Fiorelli  giorn.  1861  p.  51. 

18)^wischeiunr.uern  zwischen  den  Säulen,  aber  niedriger,  ßnden  sich  auch  aul 
dem  Wandgemälde  ant.  di  Erc.  I  p.  222. 

4  9)  Eine  im  Ganzen  sehr  wohl  erhaltene  bronzene  Gitterthör,  in  Mainz  gefunden, 
befindet  sich  im  Museum  von  Wiesbaden.    Mon.  ann.  1854  p.  108  ff.  Taf.  27  ff. 

20)  Cassiodor.  var.  VIl,  13  quidam  populus  copiosissimtis  statuarum  (in  Rom). 
Plin.  XXXIV,  17  in  omnium  municipiorum  foris  staiuae  ornamenium  esse  coepere. 

21)  Bezeichnend  ist  es,  wenn  Apuleius  in  einem  Roman  erfinden  durfte,  ohne  zu 
fürchten  ganz  absurd  zu  erscheinen ,  dass  in  Hypata  der  Magistrat  dem  Lucius  eine 
Erzstatue  decretirt,  weil  dieser  durch  die  komische  Rolle,  welche  er  sehr  unfreiwillig, 
aber  um  so  besser  in  ihrem  Carneval  spielte,  das  Publicum  weidlich  unterhalten  und 
sich  dadurch  um  die  Stadt  verdient  gemacht  hatte  (met.  III,  11).  Liberale  Spenden  sind 
die  gewöhnliche  Veranlassung  z.B.  Fabio  Hermogeni  —  ßam.  divi Hadriani,  in  cuius  sa- 
cerdoHo  solus  ac  pfrimus  ludosj  scenicos  sua  pecunia  fecit.  hunc  splendidissimus  ordo 
deeitrtonum  honoravit  eique  statuam  cquestrefm  cum  inJscripHone  ob  amorem  et  indu^ 
striam  in  foro  ponendam  pecunia  publica  decrevit  (Orelli  7172).  Gewöhnlich  gab  dann 
die  Errichtung  der  Statue  zu  Festlichkeiten  und  milden  Stiftungen  erwünschten  Anlass. 
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troffene  oder  seine  Angehörigen  meistentheils  die  Kosten  selbst  ttber- 
oabmen^.  In  Herculanum  ist  bekanntlich  die  marmorne  Reiterstatue 
des  M.  Nonius  Baibus  mit  einem  Seilenstttck  gefunden^,  in  Pompeji 
stehen  auf  dem  Forum  wenigstens  noch  die  Postamente  der  Reitersla- 
tuen^,  und  von  zwei  ehernen  Reilerslatuen  haben  sich  Bruchstücke 
erhalten'**. 

Die  erste  Scene  (Taf.  I,  1)  stellt  einen  Tuchhandel  vor.    Vor 

eiDem  Gewölbe  ^^  in  welchem  ein  Tisch  sichtbar  ist,  sitzen  auf  einer 

niedrigen  Bank  zwei  Frauen,  die  vordere  im  grünen,  die  neben  ihr 

silzevide  im  dunkelen  Kleide;    hinter  ihnen  steht  eine  dritte  Frau  im 

brauiKien  Kleide  mit  einem  gelben  Kopftuch ;  dieses,  so  wie  die  stramme, 

aoftoerksame  Haltung  mit  den  vor  den  Leib  gekreuzten  Händen  lässt  in 

ihr  die  Dienerin  erkennen.  Die  beiden  sitzenden  Frauen  wenden  ihre  Auf- 

merlcsamkeit  einem  Stück  Tuch  von  violetter  Farbe  zu,  welches  ein  vor 

ihnen  stehender  Mann  in  einer  dunkelgrünen  langen  Aermeltunica  ihnen 

darreicht.     Wahrend  er  mit  erhobener  Rechte  seina  Waare  anpreist, 

i^lt  die  vordere  Frau  das  Tuch  mit  der  Linken  gefasst  und  fährt  mit  der 

lohten  prüfend  über  dasselbe  hin.    Mit  dem  Rücken  gegen  den  Ver- 

i^ofer  gewendet  steht  ein  jüngerer  Mann  in   violetter  kurzer  Tunica 

zwei  Frauen  gegenüber,  denen  er  etwas  darzureichen  scheint,  indem 

^  ihnen  zugleich  zuredet.  Die  vor  ihm  stehende  Frau  im  rothen  Kleide 

'%t   wie  beiheuernd  die  Linke  auf  die  Brust,   eine  ältere  in  grünem 

Kleide  mit  gelbem  Ueberwurf  steht  neben  ihr  mit  dem  Ausdruck  leb- 

i^fter  Theilnahme  und  umfasst  sie  mit  der  Rechten ;  man  sieht,  die  Un- 


t^YHonore  contentus  (Orelli  H9)  oder  honore'usus  (Orelli  7474.   7n8),  'tüulo 
"^^  (Orelli  1051]  sind  übliche  Formeln.    Vgl.  Labus  mon.  ant.  Bresc.  p.  45  ff. 

23)  Mus.  Borb.  II,   38.  39.    Gargiulo  racc.  7.  8.    Gerhard  Neap.  ant.  Bildw. 
P-^Off. 

14)  Vgl.  die  pompejanische  Inschrift  (Mommsen  I.  R.  N.  2339)  A.  Utnbricio  A. 
I'  ^di,  Scauro  Ilvir.  t.  d.  huic  decuriones  locnm  monum.  [et  HS,]  oo  cc  in  funere  et 
•''<^«*cjm  equestr.  [in  fjoro  ponendam  censuerunt, 

S5)  Overbeck  Pomp.  II  p.  167.  In  Lyon  sind  Bruchstücke  von  mehreren  eher- 
^^^  Keiterstatuen  gefunden.  Comarmond  antiq.  de  Lyon  (Lyon  4840).  Descr.  du 
mo^^Q  de  Lyon  II  p.  258  ff.  Bernard  le  temple  d' Auguste  et  la  nationalite  gauloise 
P-  ^  59  ff.  pl.  5. 

26)  Fomices  scheinen  allerdings  nur  erwähnt  zu  werden  als  Aufenthaltsort  der 
^^^^Irices (Hör.  s.  I,  2,  30.  Seneca  conlr.  i,  2,  21.  Petron.  7.  luv.  IIIJ56.  X,239. 
^*»    nO;   doch  ist  das  gewiss  nur  zurällig  und  die  Gewölbe  wurden  auch  als  Ver- 
^Ä^fslocale  benutzt. 
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terhaituDg  wird  hier  mit  grösserer  Lebendigkeit  geführt  Bin  ähnlicher 
Handel  wird  auf  einem  anderen  Bilde  (Taf.  II,  1 )  gemacht.  Ein  Jttsgliiig 
in  einer  grünlichen  Tunica,  der  ein  bräunliches  Stück  Zeug  ttbar  der 
linken  Schulter  hangen  hat,  hält  einer  vor  ihm  stehenden  Frau  miD- 
them  Kleide  mit  beiden  Händen  ausgebreitet  ein  weisses  Tuch  entgegen; 
sie  hebt  im  Gespräch  die  rechte  Hand  mit  ausgerecktem  Zeigefinger 
gegen  ihn  empor,  als  wollte  sie  ihm  sagen :  du  betrügst  mich  doch  nicht? 
Eine  zweite  Frau  im  hellblauen  Kleide  steht  vor  einem  Mann  in  rOtb- 
lieber  Tunica,  der  ein  weisses  Tuch  über  die  linke  Schulter  geworfea 
hat  und  ein  ahnliches  mit  beiden  Händen  ausgebreitet  der  KlMiferin 
hinhält^.  Seitwärts  steht  eine  Frau  im  weissen  Kleide,  mit  einem  Bkh 
menkranz  im  Haar,  die  über  der  Schulter  ein  grünes  Stück  Zeug  httogen 
hat.  Hier  scheinen  es  Hausirer  zu  sein,  welche  ihre  Waare  herambra* 
gen^,  während  dort  vor  dem  Laden  ein  Sitz  bereitet  scheint,  auf  den 
die  Käufer  sich  ausruhen  und  in  Müsse  die  Zeuge  prüfen  können. 

Auf  einem  anderen  Stück  (Taf.  I,  2)  ist  eine  Gruppe  von  vier  Min- 
nern  vereinigt.  Der  eine  im  gelben  Gewände  mit  einer  Mütze  auf  den 
Kopfe  sitzt  auf  einer  niedrigen  Bank;  vor  ihm  kniet  ein  anderer  in  eÜMt 
violetten  Tunica  und  macht  sich  mit  den  Schuhen  desselben  za  thm; 
ein  dritter,  zur  Seite  des  sitzenden  stehender  in  röthlicher  Kleidoi^ 
zeigt  ihm  einen  Gegenstand  der  nicht  deutlich  zu  erkennen  ist.  Hinter 
der  Bank  steht  in  ruhiger  Haltung  noch  ein  Mann  in  weisslicher  Tunica, 
mit  einem  Körbchen  in  der  Linken,  das  wir  auch  sonst  in  der  Hand  der 
dienenden  Begleitung  finden  (Taf.  H,  1.  2),  und  als  dieser  angehörig 
stellt  sich  auch  der  Mann  hier  dar.  Vor  der  Gruppe  steht  ein  Mann  in 
einer  langen  violetten  Aermel tunica,  der  beide  Hände  wie  zu  einer  ein- 
dringlichen Anrede  ausstreckt,  die  offenbar  an  jetzt  nicht  mehr  vorhan- 
dene, vor  ihm  stehende  oder  hinzutretende  Personen  gerichtet  ist.  Ne- 
ben ihm  an  der  Wand  ist  eine  Menge  Fusssohlen  angebracht,  mit  denen 


27>  Aehnliche  Scene  auf  dem  Relief  in  Florenz  (Berichte  1861  Taf.  XI,  2.  3. 
p.  378  ff.).  Auf  dem  Vasenbild  bei  Gerhard  (auserl.  Vas.  304.  Guhl  u.  Koner  Leb. 
d.  Gr.  u.  R.  I  p.  20i)  handelt  es  sich  nicht  um  Verkauf,  die  beiden  Frauen  sind  be- 
schäftigt ein  Stück  Zeug  zu  '>recken((,  das  sie  genau  so  anfassen,  wie  es  jetzt  noob  bei 
der  WSsche  geschieht,  um  es  glatt  gelegt  in  dem  daneben  stehenden  Kasten  {n$ßoa(Hll 
zu  bewahren ;  ein  anderes  Tuch  liegt  noch  auf  den  Sessel  hingeworfen  daneben. 

2S)  Bei  Petronius  (42  ff.)  hat  der  Bauer  die  gefundene  Tunica,  die  er  zum  Ver- 
kauf auf  den  Trödelmarkt  bringt,  ebenso  über  der  Schulter  hängen. 
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MIM  ttfcbt  gleich  etwas  anzufangen  weiss  ^.     Dass  es  aber  die  ein- 

hdurte  ttnd  naivste  Andeutung  von  Schaben  ist,    die  dort  angestellt 

oder  anijgehBngt  sind,  dass  wir  uns  im  Laden  eines  Seh  ahm  achers 

beStidefl  nnd  der  knieende  also  dem  sitzenden  entweder  Maass  nimmt 

oder  einen  Schuh  anpasst,  das  wird  onzweifelhaft  durch  eine  andere 

Mtspftehende  Darstellung  (Taf.  11,  2).    Hier  sitzt  auf  zwei  Banken  eine 

Gesellschaft  von  vier  Frauen  einander  gegenüber,  die  vorderen  in  ro- 

ftem  mid  grünem,  die  beiden  andern  in  gelbem  und  grünem  Kleide ;  die 

letztere  halt  ein  nacktes  Kind  auf  dem  Schoss.    Zwischen  ihnen  steht, 

der  Frau  mit  dem  Kinde  zugewandt  ein  unbürtiger  Mann  in  einem  röth- 

lieben  Gewände  und  hält  ihr  mit  der  Rechten  einen  Schuh  hin ;  in  der 

Ufikeil  bat  er  einen  Stab,  dessen  Gebrauch  nicht  klar  ist.    Auch  hier 

and  an  der  Wand,  welche  die  Intercolomnien  der  Säulen  im  Hinter- 

gnmd  scbHesst,  die  seltsamen  Fusssohlen  angemalt,  deren  Bedeutung 

hier  darch  den  Schuhmacher  im  Yordei^unde  festgestellt  wird. 

Den  Schuster  bei  der  Arbeit  sehen  wir  auf  einem  der  artigen  Gc- 
milde,  welche  Eroten  als  Handwerker  darstellen  (Taf.  VI,  i)^.    An 
AMd  niedrigen  Tisch  sitzen  einander  auf  Schemeln  zwei  Eroten  gegen- 
über, jeder  mit  einem  Schuh  beschäftigt.    Der  eine  scheint  den  Leisten 
\fimä^^)  aus  dem  Schuh  herauszuziehen,  der  andere  hat  die  Hand  in 
den  Schuh  gesteckt  um  die  Nähte  und  die  Falten  des  Leders  zu  glät- 
^^;  auf  dem  Tisch  liegt  noch  ein  Messer  oder  Pfriem.    Oben  an  der 
^atid  ist  von  zwei  Consolen  getragen  ein  Brett  angebracht,  auf  wel- 
^hm  zwei  Paar  fertige  Schuhe  und  ein  kleines  Gefäss  stehen.  Seitwärts 


t9)  Man  könnte  sich  versucht  fühlen  an  die  Fusssohlen  zu  denken,  welche  als 

^tioneniiigsinale  von  Wallfahrern,  mitunter  in  ganzen  Reihen,  gestiftet  wurden,  über 

^«  Dethier  (Epigraphik  von  Byzantion  29.  30  p.  73  flf.  82  ff.)  und  Conze  [Lesbos 

^«  31  (T.)  gehandelt  haben;  aber  von  denen  kann  hier  sicherlich  nicht  die  Rede  sein. 

80)  Ant.  di  Erc.  I,  35  p.  4  85  f.  Panofka  Bild.  ant.  Leb.  4  6,4.  Overbeck  Pomp. 

^*   p.  199. 

31)  Horat.  s.  II,  3,  30  si  scalpra  et  formas  non  sutor  (emat);    das.  Acro  calopo- 

••  formae  suiorumy  dictae  a  ligno  et  pede,  quasi  lignei  pedes,  quia  hSXöp  Hgnum, 

pm  dMtuT,    gloss.  p.  97  St.  forma  uaXanovg.  p.  4  44  norma  xaXanovg.  p.  4  66 

HkXonodig.  p.  604  naXonovg  forma  calds  (\,  calceij,  norma,  ediot.   DiocI.  9 

eaHgarea,  nakoTioug. 

3t)  Min  bediente  sich  dazu  auch  bestimmter  Instrumente.    Fest.  p.  364  tentipel- 

*^*Mi  Ärtorha  putat  esse  calciamentum  ferratum,  quo  pelles  extenduntur.    Vgl.  Plato 

^Ynp.  p.  194  A  ^x^^  ^^  TOiovTov  OQyavovy  oTotf  ol  anmotOfMOi  nkgl  top  KaXanoda 

^^mmg  tig  tiSy  axmmv  ^vtldag. 
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ist  ein  grosser  Schrank,  beide  Fittgelthttren,  die  noch  dorcb  einen  Fak 
getheili  sind,  geöffnet,  auf  den  Brettern  desselben  stehen  Sdiohe  — 
wenn  es  nicht  Leisten  sind,  was  sich  nicht  unterscheiden  iBsst  —  und 
verschiedene  kleine  (jeiUsse.  Unterhalb  der  Thür  springt  noch  von 
Fusse  des  Schranks  unterstützt  ein  Brett  vor,  um  Sachen  darauf  zu  (Mol- 
len, wenn  der  Schrank  geschlossen  war.  Das  Schuhzeog  hat  eine  ond 
dieselbe  Fa^on,  es  sind  kleine  Stiefelchen,  welche  noch  die  KnOdiel  be- 
decken ohne  auf  die  Waden  hinaufzugehen;  ähnliche  Fu6di)eklmloog 
trägt  ein  grosser  Theil  der  Männer  auf  den  Bildern  des  Fomms.    . 

Genaue  Kenntniss  von  römischer  Fussbekleidung  verdankeD  wir 
merkwürdiger  Weise  dem  Norden,  denn  römische  Lederschohe,  weld» 
in  Herculaoum  und  Pompeji  bis  jetzt  nicht  zum  Vorschein  gekcmiiBei 
sind,  haben  sich  hier  vorgefunden.  Zwar  der  römische  Ursprung  dM 
erstenFundes  der  Art  ist  sehr  zweifelhaft  geworden.  In  South  f  leed  ii 
Ken  t  wurden  im  Jahr  1 802  in  einem  Sarkophag  zwei  gläserneUmeu  und 
zwei  Paar  sorgfältig  gearbeitete,  kostbar  verzierte  Schuhe  von  purpurfiur- 
benem  Leder  gefunden^.  Im  Jahr  1817  fand  man  bei  Friede  bürg 
(Gemeinde  Etzel)  in  Ostfriesland  im  Torfmoor  bei  einem  Todtei 
einen  ledernen  Schuh  von  zierlicher  Arbeit,  der  leider  nicht  erhaltai 
ist^.  Auch  ein  ums  Jahr  1826  bei  Aren ts bürg  unterhalb  Voorburg 
in  Holland  bei  Ausgrabungen,  welche  Reuvens  leitete,  gefundener 
römischer  Schuh  ist  aus  dem  Museum  von  Leyden  wieder  verschwon* 
den.  Eine  zuverlässige  Zeichnung  von  Leemans  lässt  einen  vollständi- 
gen Lederschuh  erkennen,  auf  dem  Fuss  zusammengenäht,  an  dem 
ziemlich  tief  ausgeschnittenen  Rand  mit  zwei  Oeflfhungen  an  jeder  Seite 
für  die  Riemen,  mit  welchen  er  zugebunden  war  ^.  Dann  v^urden  im 
Juli  1851  in  der  Provinz  Drenthe  zwischen  Yaltharding  und  WaardiD- 
gardijk  in  einem  Torfmoor  zwei  lederne  Frauenschuhe  gefunden,  welche 
ins  Museum  zu  Leyden  gelangten^.    Der  Schuh  ist  aus  dem  Fell  einer 


33]  Archaeologia  XIV  p.  tt\  ff.  pl.  39. 

34)  Zwei  Fundberichte  in  der  Aiiricher  Zeitung  4817  N.  100  (Arends  Ostfiriet- 
land  u.  Jever  I  p.  154.  Westendorp  Antiquiteiten  I  p.  H3  f.)  and  in  der  EmdeDcr 
Zeitung  4  847  N.  4  00  (Spangenberg  N.  vaterl.  Archiv  4  822  II  p.  53.  Mono  Gesdi.  d. 
Heidenth.  II  p.  64  f.]  stimmen  im  Wesentlichen  überein,  die  Abbildungen  aber  (Janstao 
Taf.  S,S.  3.  4.  LindenschmitAlterth.il,  7.  Taf.  5,  4j  weichen  so  von  einander  ab,  dass 
man  nicht  weiss,  was  der  Flüchtigkeit  oder  der  Phantasie  des  Zeichners]zuzuschreibeo  if(< 

35)  Janssen  p.  4  54  f.  Taf.  S,  3. 

36)  L.  D.  F.  Janssen  gab  eine  vorläufige  Nachricht  Jahrb.  d.  Vereins  v.  Altar* 
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joQg(BD  Kuh  sauber  gearbeitet,  an  der  Hacke  mit  einer  mit  feinen  Rie- 
men genähten  Naht;  das  den  vordem  Theil  des  Fusses   bedeckende 
Oborieder  ist  mit  Einschnitten  versehen  und  durch  Riemen  faltig  zusam- 
oiODgezogen ;  an  jeder  Seite  des  Randes  sind  zwei  Löcher  für  die  Rie« 
mea»  welche  die  Schuhe  an  den  Beinen  befestigten.  Während  diese  als 
rOmigch  angesprochnen  Schuhe  eher  für  germanische  zu  halten  sind,  brach  te 
^  glücklicher  Fond  in  Mainz  im  Jahr  1857  unzweifelhaft  römisches 
Sehahwerk  zu  Tage.  Beim  Graben  eines  Brunnens  im  Hofe  des  Eckhauses 
der  Emmeransstrasse  und  des  Schillerplatzes  stiess  man  in  einer  Tiefe 
TOD  80  bis  30  Fuss  auf  eine  Art  von  Torfschichte,  in  welcher  die  ve- 
getabilischen Stoffe  mit  den  Abfällen  gebrauchter  Gegenstände  verschie- 
denster Art,  Metallgeräth,  irden  (jeschirr,  Kleider  von  Wolle  und  Leder  ge- 
mischt waren.  Unter  vielen  anderen  Gegenständen,  die  eine  interessante 
Abtheilung  des  Mainzer  Museums  ausmachen,  fanden  sich  19  Leder- 
sehohe  für  Männer,  Frauen  und  Kinder  verschiedener  Form,  21  bena- 
gelte und  anbenagelte  Sohlen,  28  Stucke  vom  Riemenwerk  der  Schuhe. 
Alles  war  fest  mit  den  Erdklumpfen  zusammengepresst,  das  Riemenwerk 
fa**Scbohe  fest  auf  die  Sohlen  gedrückt.  Das  Leder  wurde  aufgeweicht, 
diim  ttber  einem  Gipsabguss  getrocknet,  und  gefirnisst,  so  dass  die  gut 
erhaltenen  Exemplare  die  alte  Form  wohlerhalten  zeigen.  Sie  sind  auf  den 
Poss  ganacht;  ein  Theil  derselben  hat  über  der  Sohle  ein  zierliches  Ge- 
fiecht  von  nicht  sehr  starken  Riemen  sowohl  über  dem  vorderen  Theil 
des  Fnsses,  als  hinten,  wo  sie  das  Bein  nicht  hoch  über  dem  Knöchel 
^lOBsehliessen,  so  dass  der  Schuh  fest  und  bequem  sitzen  musste.  Andere 
^^^n  nur  ein  einfaches  Riemenwerk  um  die  Sohlen  am  Fuss  zu  befesti- 
S^n;  noch  [andere  sind  völlige  Lederschuhe,  die  den  ganzen  Fuss  ein- 
^hliessen.  Die  Sohlen  sind  zum  Theil  mit  breitköpfigen  Nägeln  beschla- 
S^,  bald  so  dass  Nagel  an  Nagel  die  ganze  Fläche  bedeckt,  bald  so  dass 
'^^^mllssige  Streifen  Nägel  über  die  Sohle  hinlaufen ;  auch  finden  sich 
doppelte  Sohlen  ohne  Beschlag  ^\ 

^'iiQisfr.  im  Rheinl.  XVII  p.  S23  und  eine  sorgfältige  Brörterong  dieses  und  der  frü- 
^^0  Funde  mit  Abbildungen  in  der  Abhandlung  Bijdrage  dot  de  Kenniss  van  bei 
^^^oeiMl  der  Oaden  4  85i,  Lindenschmit  Altertb.  II,  7  Taf.  5,  3,  wo  auch  ein  4789 
'^  Petersen  in  Holstein  gefundener  Schuh  abgebildet  ist,  Taf.  5,  2. 

37)  Ich  Terdanke  die  Fundnotizen  wie  die  Ansicht  einiger  wohl  erhaltener  Exemplare 
^^*  Dr.  Lindenschmit,  dessen  ausführlicher  Bericht  hoffentlich  nicht  lange  mehr  auf 
^'^  warten  iSast.  Römische  Schuhe  wurden  auch  im  Baruper  Moor  gefunden  (Engel- 
^^  Tbjorsborg  Mosefund  Taf.  3),  andere  in  der  Themse  (Noach  Smith  Mus.  of  Lond.  ant.}. 
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Nach  dem  Schuster  mag  der  Kesselflicker^  in  Bebracbt  Ihm 
men.  Inmitten  einer  Anzahl  grosser  und  kleiner  kupferner  G^teae  vi 
mancherlei  Formen  steht  ein  Mann  in  röthlichem  Gewände ;  er  hük  in  d 
Linken  ein  ziemlich  grosses  Gefllss,  in  welches  er  einen  Stab  gefltofi 
hat,  offenbar  um  durch  den  hellen  Klang  des  Erzes  zu  zeigen,  dtas  4 
Gefites  nirgend  geborsten  oder  sonst  beschädigt  ist^.  Dmse  Prtlfii 
ist  auf  einexk  ihm  gegenober  stehenden  Mann,  ebenfalls  in  ittthlich 
Kleidung,  berechnet,  der  schon  die  Rechte  ausstreckt  um  daa  g«t  Jb 
fundene  Ge&ss  in  Empfang  zu  nehmen.  Neben  ihm  steht  du  Kaahe 
kurzer  grttner  Tunica,  mit  einem  Henkelkorb  am  liqken  Arm.  Atf  d 
anderen  Seite  nimmt  ein  Käufer  in  gelber  Tunica,  über  welche  6r  c 
rothes  Tuch  gegtirtet  hat,  die  Untersuchung  eines  zu  erhandeladea  G 
&sses  selbst  vor.  Er  halt  einen  Kessel,  den  er  mit  der  Linkeo  am.  B 
den,  mit  der  Rechten  am  Henkel  gefasst  hat,  gegen  das  Lichl  imd  wi 
einen  prüfenden  Blick  in  das  Innere  desselben.  Etwas  weiter  imü 
sitzt  ein  Gehülfe  des  Händlers  am  Ambos  und  bearbeitet  mit  dem  Hai 
mer  einen  Haken  oder  einen  ähnlichen  ^Gegenstand. 

An  Lebensmitteln  fehlt  es  natürlich  auf  dem  Markt  nicht.  Das  ein 
und  einfachste  Lebensbedürfniss,  das  Brot,  wurde  früher  ausactiliei 
lieh  und  auch  wohl  später  in  grösseren  Haushaltungen  im  Hause  f 
backen  ^^;  häufig  wurde  auch,  wie  noch  jetzt,  im  Hause  nur  das  Bi 
angemacht  und  beim  Bäcker  und  in  den  öffentlichen  Bäcker^en  ^  % 
backen.  Dazu  musste  das  Brot  gestempelt  werden,  wie  das  in  Herc 
lanum  gefundene  Brot  ^^  den  erst  von  Mommsen  richtig  gelesenen  Stei 


38]  GIoss.  p.  609  St.  OKfvonoiXfjg  vascularius  onom.  p.  158  Vulc.  vascuUvn 
axivonoiog.    Vgl.  Ber.  1864  p.  305  f. 

39)  Das  Wort  %QoiHv,  pulsare,  welches  von  dieser  Prüfung  durch  den  Klangt 
gewendet  wird,  ist  zwar  gewöhnlich  in  Beziehung  auf  Thongefässe  gesetzt,  bei  dmi 
es  natürlich  häufiger  vorkam  (Wydenbach  zu  Plut.de  disc.  am.  p.  64  D.  AusU.  Pei 
III,  %i),  doch  gilt  es  nicht  minder  von  Metallgefassen.  Auch  das  Wort  ufodcuvtCi 
dessen  Bedeutung  prüfen ,  und  zwar  zunächst  durch  den  Klang  prüfen,  versebiad 
abgeleitet  wird,  wird  auf  Gefässe  bezogen.  Seh.  Arist.  ran.  79  tuadm^l^m  iiftl  t 
doM^fAao».  —  Ttpig  and  tmv  ayyiiatw  tw  om&Qviv,  tml  ovxm  dom(imC(BßO$  ii 
MQOVorreg» 

40)  Plin.  XVIII,  4  07  ipsi  panem  faciebarU  Quirites,  mulierumque  id  Ofu$  en 
iumi  eiiam  nu»e  in  plurumis  gentium. 

41)  Preller  Regionen  p.  H  4  f. 

41)  Abgebildet  bei  6on  symb.  litt.  II,  i  p.  138  f.  (admir.  antt.Herc.  n  p.  4  38 f. 
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pel  eingedrückt  bat  [C]eleri8  Q.  Grani  Veri  serv^.  Aber  viele  waren  in 
der  Lage  das  Brot  kaufen  zu  müssen,  meistens  wohl  beim  Bäcker  frisch 
aus  dem  Backofen^,  doch  gab  es  natürUch  auch  Brotverkftnfer  in  eige- 
tteo  Boden.  Ein  solcher  hat  (Taf.  H,  1 )  auf  zwei  untergesetzte  Böcke 
eine  Platte  gelegt,  die  als  Ladentisch  dient,  daneben  hat  er  in  einem 
grossen  Korb  seinen  Yorrath  von  rundlichen  Broten  stehen.  Ein  ande- 
rer hoher  Korb  mit  Broten  steht  auf  dem  Tisch,  ein  Knabe  vor  demsel- 
beo  hat  einen  kleineren  angefasst,  wie  um  ihn  fortzunehmen,  und  sieht 
den  Verkäufer  an,  von  dem  er  sich  ihn  wohl  hat  füllen  lassen.  Dieser 
hat  sich  einem  daneben  stehenden  Manne  zugewandt,  mit  dem  er  in 
Abrechnung  begriffen  zu  sein  scheint;  vielleicht  trägt  der  Knabe  nur 
das  von  diesem  erkaufte  Backwerk  heim.  Man  pflegte,  wie  noch  heut- 
zatage,  das  Brot  in  Körben  zu  bewahren ;  auf  dem  Monument  des  Eu- 
rysaces  wird  es  in  grossen  Körben  massenweis  aus  der  Bäckerei  fort- 
geschafft^. Aber  auch  bei  Tisch  wurde  das  Brot  in  Körben,  natürlich 
von  feinerer  Arbeit,  servirt  ^.  Dass  das  gewöhnliche  Brot  von  rundli- 
eber Form  war,  geht  aus  dem  Vergleich  hervor,  den  der  über  die  Theu- 
nukg  klagende  Ganymedes  bei  Petronius  macht  <isse  panem  quem  emiises 
Mn  poktUaes  cum  altero  devorare,  nunc  oculum  bubulum  vidi  maiarem  *\ 
Natürlich  gab  es  verschiedene  Formen,  wahrscheinlich  je  nach  der 
Feinheit  und  Beschaffenheit  des  Teigs  ^^  und  der  Art  des  Backens  ^^, 


43)  Mommsen  Ber.  4  849  p.  287  f.  I.  R.  N.  6310,  55.  Früher  las  man  seligo 
^'  Granu  e  cicere  (Orelli  43  U). 

44)  Hör.  8.  I,  4,  37  ornnes  ycstiet  a  fumo  redewites  scire  laeuque.  Brot-  und 
^^serholen  sind  die  ersten  dringendsten  Bedürfnisse  der  Haushaltung  ^  von  Sklaven 
^  kieinen  Leuten,  meist  am  frühen  Morgen,  besorgt,  die  sich  dabei  auch  nicht  auf- 
^^  lassen  konnten. 

45]  Mon.  iued.  d.  inst.  H,  58. 

46)  PoU.  X,  91.  luv.  V,  74  vis  tu  constuttis  audaoc  cofwiva  canistris  impleri? 
Boitnann  zu  Phaedr.  I,  n,  3. 

47)  Petron.  44. 

48)  Artemid.  I,  69  äpzovg  doxsTv  ia&tuv  tovg  /$  t&ovg  iya&ov  naraXXfjkoi 
^^  fif  nivf[tt  ol  ^vnctQoi,  nkovaica  di  oi  navrikwg  Ku^oQoi,  Bei  Juvenalis  (Y,  68) 
^•fden  dem  dienten  vorgesetzt 

solidae  iam  mucida  frusta  farinae. 

sed  iener  et  niveus  mollique  siligine  f actus 

servatur  domino. 
^  ^  eigene  piÄ/ore«  siliginarü  (Orelli  4  810),  simUaginarü  (Bull.  «840  p.  4  9),  can- 
*^<»rit  (Orein  4563),   Welssbficker  im  Gegensatz  zu  Orobbackern  pistorea  magnarii 
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wobei  der  ÜDierschieci  des  eigentlichen  Brotes  und  des  feineren  Back- 
werks {liba  placentae  scriblitae),  der  Pasteten  [ariocreas)  hier  natfiriich 
nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Gewöhnlich  wurden  die  flachen  run- 
den Brote  oder  Kuchen  durch  eine  kreuzweis  gemachte  Kerbe  vierfoch 
getheilt,  dass  sie  sich  leicht  brechen  Hessen,  wie  esimMoretum  be- 
schrieben wird 

iamqtie  subacium 
levat  opus  pahnisque  suis  dilatat  in  orbem 
et  notat  inpressis  aequo  discrimine  quadris^. 

Diese  Brote  behielten  auch  die  Christen  der  Kreuzform  wegen  bei". 
Der  wunderliche  Brotlieferant  Eurysaces,  der  an  seinem  Grabmonoment 
alle  Insignien  der  Backerei  architectonisch  verwendet  hat,  hat  auch  die 
panes  quadrati^^  statt  Rosetten  oder  eines  Ornamentes  angebracht^. 
Man  brachte  sie  auch  in  zierlichere  Formen,  man  theilte  sie  in  sechs  und 
mehr  Abschnitte,  am  Rande  eingekerbt,  in  der  Mitte,  wo  sie  zusammen- 
laufen, mit  einem  o/Litpcdog  versehen  ^.  Ein  so  geformtes  Brot  schiebt 
auf  einem  Relief'^  ein  Arbeiter  auf  einer  Schaufel  in  den  Backofen ;  das 
in  Herculanum  gefundene  bereits  erwähnte  Brot  hat  wie  andere  in  Pom: 
peji  aufgefundene  dieselbe  Gestalt,  so  zeigen  sie  auch  die  herculanischeB 


(Orelli  4264.  R.  Rochette  lettre  a  Mr.  Scborn  p.  444).     Besonders  .weiss  und  lod^er 
waren  nach  Martialis  (XHI,  47)  panes  picentini 

picentina  ceres  niveo  sie  nectare  crescit, 
ut  levis' accepta  sponyia  turget  aqua, 

49)  Athen.  III  p.  H3  A  o  aQxonxUiog  aQTog  ttaXovfievog  xkißaviaiov  %üu  qtov^- 
paulov  dui<f>iQ€i, 

50)  Morel.  46  ff.  Quadra  panis  (Sen.  de  benef.  IV,  29,  2)  oder  placentae  (Mari. 
III,  77,  3.  VI,  76,  r  IX,  90,  iS)  ist  ein  Stück  Brot  oder  Kuchen  und  wird  wie  der 
deutsche  Ausdruck  in  verschiedenen  Modificationen  der  Bedeutung  gebraucht,  ebenso 
quadra  allein  (Hör.  epp.  I,  H,  49.  Juv.  V,  2). 

54)  Bottari  scult.  et  pitt.  I  p.  445  f.  Boldetti  osserv.  p.  207  ff.  R.  Rochette  ant. 
chr6t.  I  p.  66.    Garrucci  vetri  p.  52.   Cavedoni  Bull.  4  862  p.  4  24. 

62)  Athen.  III  p.  4  4  4  E  ßkwfitaiovg  de  ä()TOvg  övofiaiea'&at^  kf'yn  (Ci>Ui7jtcci»r)rov; 
txovrag  irtofiag,  oijg  'PwftaTot  xodQotovg  keyouai.  Vgl.  Hesiod.  opp.  442  a^rof 
Simmiaag  jfiQoxQvqiOP  oxvaßXcnfiov.     Gloss.  p.  355  St.  quadra  ß^tafiog  (l.  ßlwfiog). 

53)  Ann.  X  tav.  M,  5. 

54)  Polybius  vergleicht  die  Schilde  nonapotg  ofiqfaktaToTg  xotg  im  tag  &vaitti 
imTi^efiiißOig  (VI,  4  5).    Lobeck  Aglaoph.  p.  4  079. 

55)  Berichte  4  864  Taf.  4  2,  4. 
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Xenia^,  so  wie  einem  neuerdings  in  Pompeji  entdeckten  Wandgemälde 
im  Maseam  in  Neapel  ^^. 

Dieses  Gemälde  (Taf.  III,  9S),  welches  durch  seine  Ausführung  den 

meisten  genreartigen  Bildern  in  Pompeji  überlegen  ist,  wenn  es  auch 

den  Darstellungen  eigentlicher  Megalographie  nachsteht,  zeigt  uns  eine 

vollständige  Boutique.    Hinter  einem  langen  schmalen,  vom  und  an  den 

Seiten  durch  Bretter  geschlossenen  Ladentisch  erhebt  sich  ein  offener 

Schrank,  auf  dessen  Brettern  wie  auf  dem  Ladentisch  regelmässig  über 

einander  geschichtete  Brote ^  mit  einigem  kleineren  Backwerk  liegen. 

Seitwärts  steht  noch  ein  flacher  Korb  mit  kleinen  rundlichen  Brötchen 

gefüllt,  wie  wir  sie  auf  dem  vorigen  Bilde  sahen  ^^    Zwischen  Tisch  und 

Schrank  sitzt  auf  einem   hohen  Stuhle  der  Verkäufer   {panarius^)  im 

weissen  Gewände  und  reicht  ein  Brot  einem  vor  dem  Laden  mit  einem 

Begleiter  stehenden  bärtigen  Manne  hin ;  neben  diesem  steht  ein  Knabe, 

i 

56)  Ant.  di  Erc.  VII,  62  ;  84.  mus.  Borb.  V|,  38. 

57)  Heibig,  dessen  Vermittel ung  ich  die  Zeichnung  verdanke,  gab  nach  einer  un- 
INMoeD  Zeichnung  eine  Beschreibung  (Bull.  4  864  p.  H9),  welche  er  später  nach 
te  Original  berichtigte  (eb.  p.  2t8). 

58)  Angesichts  dieser  übereinstimmenden  Darstellungen  wird  auch  der  Gegen- 
't«nd,  welcher  auf  dem  Modius  neben  der  Vesta  der  pistores  auf  dem  Votivrelief  des 
^- pQpius  Pirminus  erscheint  (Ber.  1861  p.  345)  unbedenklich  für  ein  Brot  zu  neh- 
'"^  sein. 

59)  Eurysaces  hatte  die  Asche  seiner  Frau,  wie  die  Inschrift  quoius  corporis  re- 

'*9^tae  quod  superant  sunt  in  hoc  panario  bezeugt,  in  einem  GePasse  in  Form  eines 

Brotkorbes  beigesetzt.    Vgl.  gloss.  p.  397  St.  aQxoqfOQOv panarium.    Sext.  Emp.  adv. 

^^Qim.   234  p.   265  F.    oTov  xb  avxo  aQxotpOQioy   xai  nava^uop  Aeynai,  —  aXlä 

^X^OfAivoi  rot;  xakwg  ix^viog  ttal  aaqxag  Ttai  tov  fitj  yeXäa&a^  vno  roiy  diaxo^ 

^^iftmp  ^fuv  naidaflcuv  xat  idnaxtap  — y  jiapuQiOv  iQOVfifv,  xal  ii  ßaQßagop  iaxiv, 

^^*  ovx  i^ofpoQida,  Zwei  steinerne  Körbe,  welche  zur  Decoration  jenes  Monuments 

^^börien  (ann.  X  tav.  M^  H,  4  2  p.  228  f.)  entsprechen  völlig  dem  Brotkorb  auf  dem 

^^entisch.  Eine  vorzügliche  Bronzefigur  des  Museums  inAvignon  (mon.ined.de  T inst. 

^^et.  franc.  25  Champfleury  bist,  de  la  caricat.  ant.  p.  87)  stellt  einen  krummbeinigen 

^^erg  mit  dem  karikirten  Kopf  des  lorbeerbekränzten  C  a  r  a  c  a  1 1  a  als  Brotverkäufer 

^^-     Er  ist  mit  einer  Epomis  bekleidet  und  trägt  an  einem  Band  über  der  Schulter 

^n  Korb  mit  Brötchen,  von  denen  er  eins  in  der  Rechten  anbietet,  indem  er  es  mit 

^Hgeöflhetem  Munde  anpreist.    Seneca  epp.  56,  2  tarn  liharii  varias  exclamationes 

^iularium  et  crustularium  et  omnes  popinarum  institores  mercem  sua  quadam  et  in- 

^9nita  modulatione  vendentes. 

60)  Gloss.  p.  335  St.  panarius  aQxonoiXijg,  p.  397  a^xonciXrjg panarius ,  Bei  den 
^"^echen  werden,  wie  es  scheint,  meistens  apxonciXiSfg  erwähnt.  Räthselhafl  ist  He- 
^T^h.  naaactpot  •  «(jxondXijg  tj  a^OTrxtjg, 

Khkndl,  d.  K.  8.  Getelltch.  d.  WisMoseh.  XII.  4  9 


der  voii  Lebhaftigkeit  beide  Htode  emporslreckt  am  die  wjnkoHUDne 
Gabe  zu  empfangen.  Unverkennbar  sind  diese  Personen  das  treue  Ab- 
bild des  poropejaniscben  gemeiaeii  Mannes.  Die  derben,  nichts  weniger 
als  idealen  Gesiehtsztige .  das  migeordnete  Haar,  der  struppige  Bart 
machen  einen  Eindruck,  wie  man  ihn  heute  noch  in  Neapel  bekomoit. 
Die  Tracht  ist  eine  ziemlich  lange  Tunica  mit  einem  Ueberwurf,  viel- 
leicht einer  Kapuze,  von  gelbbcber  Farbe  und  die  bekannten  kleines 
Stiefelcben. 

Auf  dem  Markt  fehlt  es  nicht  an  anderen  Lebensmitteln.  Auch  in  Rom 
waren  in  alten  Zeiten  an  der  Seile  des  Forum  neben  anderen  Verkaufsio* 
calen  auch  die  Fleischschrangen  {lmnetuu^\  welche  seitdem  man  dort  nur 
Wechslerbuden  {argentariae)  zuliess,  verlegt  wurden.   Später  wurden  ftlr 
die  Bedürfnisse  der  wachsenden  Stadt  bei  dem  sich  steigernden  Lueos 
des  maceUum  durch  mehr  als  ein  Forum  verschiedaaer  Lebensmittel  ge- 
sorgt ^* ;  in  kleineren  Städten  hatte  man  das  nahe  beisammen,  und  jedai- 
falls  war  der  Maler  berechtigt  die  einzelnen  Scenen  dieses  Volksverkehn 
mehr  mit  einander  zu  mischen,  als  es  vielleicht  in  Wirklichkeit  der  Fall  seil 
mochte.    In  der  Nähe  des  Schuhmachers  (Taf.  II,  2)  sitzt  auf  einem  ni^ 
drigen  Sessel  ein  kahlköpfiger  Mann  in  bräunlicher  Aermeltunica  vor 
einer  auf  zwei  niedrige  Böcke  gelegten  Tischplatte.    Auf  dieser  ist  eine 
Menge  verschiedener  Gegenstände  ausgebreitet,    welche  leider  nicht 
deutlich  zu  erkennen  sind;  nur  einige  kleine  Vögel  und  Fische  lassen 
sich  unterscheiden,  so  dass  man  also  einen  Yictualienhändler  vor 
sich  hat^.    Damit  stimmt  es  ebensowohl,  dass  neben  dem  Tisch  eine 
Anzahl  grosser  und  kleiner  Krüge  an  der  Erde  steht,  als  dass  ein  Knabe 
in  rother  Tunica,  welche  auf  der  rechten  Schulter  gelöst  Brust  und  Arm 
frei  lässt,  ihm  eine  Schale  entgegenhält.    Der  Verkäufer  scheint  davon 
nichts  zu  merken,  er  sieht  vor  sich  hin  und  hält  in  auffäiUiger  Weise 
auch  die  Hände  ruhig  vor  sich ;  ein  Mann  in  weissem  Gewände,  der  von 
hinten  herkommt,  weist  mit  ausgestrecktem  Zeigefinger  nach  dem  Knaben 
hin,  als  wollte  er  den  Verkäufer  auf  ihn  aufmerksam  machen.    Vielleicht 


61)  Varro  de  vita  p.  r.  11  (Non.  p.  532  tahemas)  hoc  intervallo  primum  fore^ 
dignitas  crevit  atque  ex  tahernis  lanienis  argentariae  factae  sunt.  Liv,  III,  48,  5(x(^ 
rroiA/oi^Diod.  XII,  24).  Becker  röm.  Alterth.  I  p.  295  ff.  RiUchl  ind.  lecct.  Bonn  ISi5. 
Jordan  Hermes  II  p.  89  ff.  Urlichs  rbein.  Mus.  N.  F.  XXIH  p.  84  ff. 

62)  Im  Piräeus  ist  ein  Relief  gefunden,  das  als  Schild  eines  Garkocbs  gedient  bat 
und  einen  gekochten  Kalbskopf  mit  den  vier  Ralbsfüssen  vorstellt,  ^17^.  a^jt*  ^  ^^^  P*^'* 
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bat  der  Knabe  eine  Bitte  ausgesprochen  oder  ein  Gebot  gethan,  das  der 
alte  Handelsmann  für  besser  hält  zu  ignoriren.  Hinter  dem  Knaben  steht 
noch  ein  junger  Mann  in  weisslicher  Tuoica  mit  einem  Korb  am  linken 
Arm,  der  mit  der  Linken  an  seine  Kapuze  fasst,  wenn  das  nicht  etwa  ein 
über  der  Schulter  hangendes  Tuch  ist.  Im  Hintergrunde  sind  zwischen 
Jen  Säulen  noch  mehrere  Personen  stehend  oder  gehend  flüchtig  an- 
gedeutet. 

Auf  einem  anderen  Stück  (Taf.  HI,  1)  unmittelbar  neben  einem 
Thor  —  sichtbar  ist  der  mittlere  gewölbte  Eingang  mit  einem  etwas  nie- 
drigeren Nebeneingang,  dem  ein  ähnlicher  auf  der  anderen  Seite  ent- 
sprechend zu  denken  ist  —  ist  ein  Tisch  aufgestellt  mit  mehreren  nicht 
erkennbaren  Gegenständen^;  ein  Korb  mit  Früchten,  wie  es  scheint 
Feigen,  ein  anderer  mit  Brötchen  und  ein  Kessel,  welche  unter  dem  Ti- 
sche stehen,  machen  klar,  dass  es  jedenfalls  Esswaaren  sind,  welche 
der  daneben  stehende  Jüngling  in  einer  grünen  Tunica  zu  verkaufen  hat. 
D^zn  passt  die  Haltung  des  jungen  Mädchens  in  dunklem  Kleide,  welche 
sich  an  den  Tisch  gestellt  hat,  auf  den  sie  sich  mit  dem  Einbogen  stützt, 
und  begehrlich  die  vor  ihr  ausgebreiteten  Herrtichkeiten  mustert.  Da- 
Beben  steht  eine  Gruppe  von  drei  in  der  Unterhaltung  begriffenen  Per- 
sonen ;  die  mittelste,  eine  Frau  in  grüner  Tunica  mit  gelbem  Ueberwurf, 
ist  dem  Beschauer  mit  dem  Rücken  zugewandt.  Darauf  folgt  ein  ambu- 
ianter  Gar  koch  {lixa^).  In  einem  Becken  ist  ein  Feuer  angemacht, 
tlber  welchem  auf  einem  Dreifuss  ein  grosser  KesseK'^  mit  einem  Löffel 
zum  Umrühren  steht;  der  Koch,  ein  junger  Mann  in  kurzer  violetter 
Tunica  hält  mit  einer  Zange  ein  kleines  Henkelgeftiss^,  in  das  er  wahr- 


63)  Die  herculanischen  Akademiker  vermuthen,  es  könnten  frulti  di  mare  sein, 
mancherlei  kleine  Secthiere,  die  noch  jetzt  in  Neapel  als  Delicatessen  ausgeboten 
werden. 

64)  Valesius  zu  Amm.  Marc.  XXVIII,  4,4. 

65)  Varro  1. 1.Y,  1 27  v(is  übt  coquebanl  cibum,  ab  eo  caccabum  appeliarunt.  Digg. 
XXXin,  7,  4  8,  3  Hein  caccabos  ei  patinas  in  instrumento  fundi  esse  dicimtts,  quia  sine 
bis  pulmentarium  coqui  non  polest,  nee  muUum  refert  inier  caccabos  et  ahenum,  quod 
supra  focum  pendet,  hie  aqua  ad  potandum  caleßl,  in  Ulis  pulmentarium  coquitur.  Der 
grosse  Wasserkessel,  in  welchem  auch  das  Wasser  zum  Bade  gewlirmt  wurde  (Serv. 
Yerg.  Aen.  I,  213),  war  regelmässig  von  Kupfer,  das  Geschirr  zum  Rochen  häufig 
irdenes. 

66)  Zierliche  kleine  Eimer  (siluli)  von  Bronze  mit  beweglichem  Henkel  haben  sich 
«riialten.    Mus.  Borb.  III,  i  4.  VI,  31. 

49* 
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cl  geschöpft  bat*'.  Er  ist  in 
esmsifter  TmercaitaiBc  rmt  zwei  Posonen.  Em  jonger  Mann  im  rothen 
lamiei  steat  -rmnc  fli  nni  läi  mit,  der  BechCen  die  rechte  Hand  des 
nuikocas^  .2Ha2ifr4.  m&  wtufte  er  adb  ^ersBclieni.  dass  flmi  der  Inhalt  des 
^teäsäg^s  -»est  ^anane.  ^«im  ier  jnderen  Sefte  kommt  ein  bartiger  MaoD 
n  mjarasr  T\imc%  na  jntmuic»ii  üeberwvC  in  der  linken  eioen  Stab, 
lerth» .  ?^a  Ai&Hs«fi«  .^rc  JK  äes  Dürtüeen  and  die  Art,  wie  er  die 
^Jiiiiirte  tiaiiii  jusHiittmcr.  »st  Sir  einen  Bettenden*^.  Damit  slimmt 
:f!S.  ins»  ii^  Vtancttuier  iica  ieiiiiaft  aacfc  3im  hinwendet  and  die  Rechte 
3ut  Tfint^  'j^fKftie  jL'sen  im  anssIredbL  die  man  wohl  als  ablehnend 
juifi)iä)im  nusäiK  Im  cfinier^snonie  ani  noch  ein%e  PersoDen  angedeatel» 
•iie  «efnen  jaiiecw  .Inciie!!  üenmtn. 

Fitr  ^uimir  jn  *it5{  r-iük  ist  AenSdk  gesorgt.  Anf  einem  in  diese 
Rtühe  .ce<K$m:«n  !lmdft^tlc&  Tjt  DDL  i  äaehc  man  einen  von  zwei  Maid- 
thitM^n.  «ii*n!a  Voraertih^iie  'eim».  .Kct^enKn  rweirddrigen  Lastwagen 
MMMnai;.  ^m  )laatt  .ceäi  üüben  ifli  Ibieffen  her.  Auf  den  schweren 
:k-iitAbeuntii^ni  .«wimohi  ioct  an  jus  Stäben  «bildetes  Gestell,  weichet 
anea  ^rn^^^ifQ  W<:nm?cniatidi  irdpct  imil  aoechieäsl  *.  Man  kann  diese 
EmncfacunK  uucti  th^s^er  jn  .iw^i  ^ump^^fann^dien  Wandgemfllden  er- 


oT  8(n  luro  '%t*K*j«n'  ite^es  >lüd&  ^öijttbütisC  fcaC  .a.  a.  0.  Taf.  5  p.  70),  bSit 
iu!  'JD  Ülater^juüv  <4t;ti«?u«i«  .^'iiur  iu&s  ETiuwrciliNi  in  «te'Hand.  imd  damit  stimmt  der 
Tdst  i»r  Vi^uai*ftiii^t)i*  uic^ji  iu>  ä^opier  &$t  äe$  rx-nfi^.  so  wird  man  aDzunehmeo 
labt«,  ias^  itH-  kuir\  »oi  itti  i«*r  Ziin»»  >i«*4»-i2>  vt/Q  ji^ot  pouKDtariam  aus  dem  Ressel 
zum  &05tMi  liijnus^äoit   loi}«». 

tut    voi^    I«  <^?«« ' 

Die  cara  ii.im«>-  .  Tib.  U.  ^     *  4    ^ac  jui  Gtfii^siptiaiiie. 

69  Ebenso,  mir  ^>».i!»  «itrej^iMr  e(«^?tririk«K  b<€  «Ier  ^iM  raea  Paar  Ochsea  ge- 
zogen« Schljucfawj^n  jittf  dem  Fri^ffwui  e«öe>  Sicioi^^iJ^sJeckels  .T*f-  V,  3)  im  lale- 
raneoaiachen  Museum  G^nicct  musL  -ut.  iS.  i^  iecuDftiwf  u.  Schöne  Ant.  Bildw.  d. 
later.  Xus.  p.  318.  490  .  Ein  Hjuo  w  difr  KjiiHtK'  Ikr.  I$6I  p.  369)  geht  mit  d^ 
Stecken  treibend  nebenher .  eöi  lüD^m^  oftil  etawoi  unkennltichen  Gegenstand  in  der 
Rechten  folgt  dem  Wagen.  Ein  noch  ^^eni^fü^n^x^re«  iruclisluck  in  Rom  in  der  VilU 
Codini,  ?on  Conze  gezeichnet  \Taf.  V.  i  .  let^  neben  der  Inschrift  CABEIN  ein 
Ihnlich  bepacktes  plauatrum  «nd  \or  demselben  noch  ein  Stück  von  dem  Bein  i» 
Zugochsens.    Wo  hölzerne  Fässer  im  Gebrauch  waren  ^Strabo  V  p.  ÜI6  vgl.  Döhner 
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kennen,  von  denen  das  eine  (Taf.  V,  1)^®  im  Innern,  das  zweite  (Taf.  V, 
2)^^  im  Eingänge  des  sogenannten  lupanar  gefunden  ist.  An  dem  letz- 
teren sieht  man  deutlich,  wie  auf  jeder  Achse  des  vierrädrigen  Wagens 
ein  viereckiger  Kasten  liegt ;  diese  stutzen  das  aus  Stäben  gebildete  Ge- 
stell, welches,  dem  auf  den  Kiel  aufgesetzten  Rippen  eines  Schiffes  ver- 
gleichbar, in  dieser  Höhlung  einem  grossen  Schlauch  Raum  bietet^. 
Von  dem  Rande  dieses  Gestells  laufen  Bänder  aus,  die  mittelst  Ringe 
an  einen,  oben  über  den  Schlauch  hingehenden  eisernen  Slab  befestigt 
sind  und  nachgeben,  wenn  der  sich  leerende  Schlauch,  wie  dies  auf 
dem  Bilde  wohl  erkennbar  ist,  allmählich  zusammensinkt ^^  Unmittelbar 
aus  dem  Schlauch  wird  nämlich  der  Wein  durch  eine  eingebrachte  Röhre 
in  das  spitze  dolium  geleitet,  welches  ein  Mann  in  der  Tunica  darunter 
stellt;  ein  zweiter  ist  schon  mit  seinem  Fass  bereit  den  ersten  abzulösen, 
aaf  einem  Bild  (Taf.  V,  1)  ist  auch  noch  ein  drittes  Geschirr  gegen  das 
Rad  gelehnt.  Die  Zugthiere  sind,  während  der  Wagen  ruhig  steht,  aus- 
gespannt, die  Deichsel,  an  welcher  Joch  und  Riemenwerk  befestigt 
sind,  aufwärts  gerichtet'*. 

Auf  einem  in  der  Nähe  befindlichen  Bruchstück  (Taf.  III,  4)  ist  ein 
ithyphallisches  Maulthier  '^  vorgestellt,  welches  einen  mit  Gurten  unter 


vind.  Plut.  p.  62  f.,  HerodiaD  Vm,  4,  4),  hatte  man  Wagen  mit  ähnlichen  für  diese 
passenden  Einrichtungen.  So  auf  einem  Relief  aus  Langres  (Caylus  rec.  IV,  412,  3. 
Taf.  lü,  4  0),  einer  Lampe  (S.  Bartoli  lue.  II,  87.  Beger  thes.  Brand.  III  p.  448). 

70)  Mus.  Borb.  IV  lav.  A. 

71)  Mus.  Borb.  V,  48.  Gell  Pompejana  II,  84  p.  158.  Panofka  Bild.  ant.  Leb. 
16,  S.  Overbeck  Pomp.  II  p.  4  96.  Guhl  u.  Koner  Leb.  d.  Gr.  u.  R.  II  p.  199. 

72)  In  der  alexandrinischen  Pömpa  fehlte  auch  ein  Wagen  mit  einem  kolossalen 
Schlauch  nicht  (Athen.  V  p.  1994).  Auf  einem  apulischen  Krater  (Gargiuloracc.  49.  Ger- 
hard ant.  Bildw.  107)  wird  ein  mit  Binden  undEpheu  geschmückter  kolossaler  Schlauch 
mähaam  von  vier  Satyrn,  denen  eine  Mänade  voranschreitet,  einem  Hause  zugetragen. 

73)  Auf  einem  der  Reliefs  an  der  Basis  des  Monuments  von  Igel  ist  ein  mit 
Waarenballen  beladner ,  von  Maulthieren  gezogner  Wagen  vorgestellt.  Die  Einrich- 
tODg  des  Gestells,  das  Schnürwerk  um  die  Ballen  festzuhalten,  in  mancher  Hinsicht 
unseren  Darstellungen  vergleichbar,  ist  mit  einer  Genauigkeit  und  Sauberkeit  im  De- 
tail ausgeführt,  wovon  die  Abbildungen  keine  Vorstellung  geben. 

7  4)  An  solche  Wagen  mag  man  denken  bei  dem  KraAstück,  welches  Piinius  erzShit 
(o.  b.  VII,  82)  at  Vinnius  Valens  meruit  in  praetorio  divi  Augusti  centurio,  vehicula 
cwn  culleis  onusta  donec  exinanirentur  susHnere  solitus,  carpenta  adprehensa  una 
mamu  retinere,  obnixus  contra  nitentibus  iumenlis  et  alia  mirifica  facere  quae  insculpta 
mommenio  eius  spectantur. 

75)  Diese  o^&la  vßQig  xvwSakwv,  über  welche  auch  Apoilon  nach  Pindar  (pyth. 


\,  55)  lacht,  scheint  den  alten  Malern  so  charakteristisch  für  diese  Thiere  gewesen 
zu  sein ,  dass  sie  dieselbe  fast  immer  hervortreten  liessen  z.  B.  auf  einer  Landschaft, 
hei  der  als  Staffage  ein  Reisender  angebracht  ist ,  der  auf  einem  ithyphallischen  Maat- 
thier  reitet  (mus.  Borb.  VI,  4). 

76)  Hesych.  aaiQcißtj'  ro  im  tiZp  'innwv  l^vkov  o  xgaTOvaip  oi  xad^^ofupw. 
Ti^nai  Si  xai  im  rtSv  avaßatixdip  ovtap,  Eustath.  Hom.  Od.  a  p.  4  44  0  aavQaßii, 
o  ütiiAuivH  aiXkav  xoi  aayxaQiov.    Vgl.  Beckmann  Gesch.  d.  Erfind.  III  p.  90  ff. 

77)  Auf  einem  kleinen  hcrculanischen  Landschaftsgemälde  (ant.  di  Erc.  I,  48. 
Champfleury  bist,  de  la  caric.  ant.  p.  38.  Taf.  III,  9)  ist  ein  Esel  vorgestellt  mit  einem 
Packsattel,  an  dem  auf  beiden  Seiten  Kasten  mit  Flaschen  oder  kleinen  Amphoren  befe- 
stigt sind,  wie  sich  auch  sonst  ähnliche  finden  (0.  Jahn  Wandgem.  d.  Villa Pamfili  p.  44). 
Der  Esel  ist  oben  im  Begriff  aus  dem  vor  ihm  niessenden  Wasser  zu  trinken,  als  aus  dem- 
selben ein  Krokodil  auftaucht,  bei  dessen  Anblick  der  Eseltreiber  sich  aus  LeibeskrSflen 
anstrengt,  dasThier  beim  Schwänze  zurückzuziehen.  Also  derselbe  Einfall,  welchen  Pii- 
nius  (XXXVI,  1  42)  auf  einem  Gemälde  des  N  ealkes  als  besonders  geistreich  rühmt  si- 
quidem  cum  proelium  navale  Persarum  et  Aegyptiorum  pinxisset,  quod  in  Nilo  cuku  est 
aqua  maris  similis  factum  volebat  intellegi,  argumenta  declaravit,  quod  arte  non  poterat, 
aitcllum  enim  bibentem  in  litore  pinxit  et  crocodilum  insidiantem  ei.  Der  Treiber,  det^seu 
Besorgniss  so  drastisch  ausgedrückt  ist,  war  vielleicht  ein  späterer  Zusatz,  als  man  die 
Scene  zur  Staffage  einer  der  beliebten  ägyptischen  Landschaften  verwandte. 

78)  Auf  einem  sehr  undeutlich  gewordenen  Bruchstück  (Taf.  III,  8)  sieht  man 
einen  Fussgänger,  der  sich  nach  einem  Reiter  umsieht,  neben  dem  ein  Mann  in  einer 
Quadriga  angefahren  kommt ;  denn  wiewohl  man  von  dem  Wagen  nichts  sieht ,  kano 
man  doch  erkennen  ,  dass  er  auf  keinem  der  vier  Pferde  reitet ,  der  Wagen  also  ver- 
wischt sein  muss.  Diese  Gruppe  weist  darauf  hin ,  dass  in  der  vollständigen  Darstel- 
lung auch  diecircensischen  Unterhaltungen  berücksichtigt  waren,  viellekfat 
durch  eine  pompa  (Mommsen  I.  R.  N.  8378).  Auch  bei  den  Wettfahrten  fehlt  be- 
kanntlich dieser  noch  nicht  befriedigend  erklärte  Reiter  neben  der  Quadriga  fast  Die 
(Friedländer  in  Marquardts  röm.  Alt.  IV  p.  504  f.). 
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dem  Bauch,  über  der  Brust,  und  unter  dem  Schwanz  befestigteo  Sattel 
trägt  ^,  und  von  einem  davor  stehenden  Mann  gefüttert  wird/ wie  seio^ 
vorgestreckte  Hand  zeigt,  wenn  auch  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennet^ 
ist,  was  er  in  derselben  dem  Thiere  vorhielt.    Daneben  sind  noch>  zwe^      f  ^ 
Männer  sichtbar,  im  Hintergrunde  Säulen.    Ein  ganz  ähnlich  gesattehev^      f  ^ 
Esel^  steht  auf  einem  anderen  Stück  (Taf.  HI,  8)  neben  einem  Pfeiler 
und  frisst  von  einem  Büschel  vor  ihm  ''^. 

Ein  Gemälde  (Taf.  H,  3)  stellt  eine  Frühstttcksscene  vor.  Vor 
einer  Säulenhalle  mit  drei  ehernen  Reiterstatuen  stehen  sechs  Männer, 
je  zwei  mit  einander  im  Gespräch.  Dem  ersten  in  weisser  Tuntca  und 
rothlichem  Mantel  steht  ein  anderer  in  rother  Tunica  gegenüber  und 
weist  mit  der  Rechten  auf  ein  kleines  bauchiges  Bronzegefäss  hin,  das 
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^r  iD  der  Linken  hält.  Auch  bei  dem  zweiten  Paar,  von  denen  der  erste 
ekien  bräunlichen  Mantel  über  einer  gelben  Tunica,  der  zweite  eine 
Mreissliche  Tonica  trägt,  ist  die  ähnliche  bronzene  Ampulla,  welche  die- 
ser in  der  Hand  hat  und  nach  welcher  jener  fasst,  der  Gegenstand  der  au- 
^nscheinlich  lebhaften  Unterhaltung.  Der  darauf  folgende  Mann  in  rother 
Tunica  wendet  sich  mit  einem  gleichen  Geföss  in  der  Hand  dem  letzten 
Hanne  in  weisslicher  Tunica  zu,  der,  eine  Ampulla  in  der  Linken,  mit  der 
Rechten  eine  flache  Schale  zum  Munde  ftlhrt.    Diese  unzweideutige  Ge- 
berde  entscheidet  über  die  Bedeutung  dieser  Scene.  Denn  an  sich  könn- 
ten die  Gefässe  auch  recht  wohl  Oelkrüge  sein ;  die  Männer  wären  dann 
zu  fassen,  wie  sie  im  BegrifiT  sind  ins  Bad  zu  gehen  oder  das  Bad  so 
eben  verlassen  haben.    Allein  so  wird  es  unzweifelhaft,  dass  es  sich 
vielmehr  um  einen  guten  Trunk  handelt,  wobei  es  dahin  gestellt  bleiben 
mass,  ob  sie  denselben  von  Hause  mitgebracht,  oder  denselben  etwa 
in  einem  nahen  Wirthshaus  sich  geholt  haben  "^^ 

Auf  andere  Weise  suchen  sich  eine  auf  dem  Forum  gewöhnliche 

Unterhaltung  drei  Männer  und  ein  Knabe,  von  denen  einer  mit  einem 

weissen,  die  übrigen  mit  einem  rothen  Mantel  bekleidet  sind.  Wir  sehen 

sie  (Taf.  HI,  5)  vor  einem  Säulengang  stehen,  vor  dessei\  Intercolumnien 

drei  Reiterstatuen  von  Bronze  auf  marmornen  Postamenten  sich  erheben. 

Vor  diesen  Basen  läuft,  an  denselben  befestigt,  eine  lange  in  vier  Zeilen 

beschriebene  Tafel  hin  *^,  und  diese  werden  von  den  davor  stehenden 

gelesen.    Auf  dem  Forum,  wie  überhaupt  an  öflentlichen  und  besuchten 

Orten  ^'  wurden  Gesetze  und  Verordnungen  der  Magistrate,  so  die  Ge- 

ricblsordnung  des  Praetor,  wie  Bekanntmachungen  und  Anschläge  aller 


79)  Ampelius  erliess  als  praefectus  urbi  ein  Edict  ne  honestus  quidam  mandens 
videretur  in  publica  (Amm.  Marc.  XXVIIl,  4,  4). 

80]  Auf  einem  schönen  Wandgemälde  (ant.  di  Ere.  IV,  41  p.  4  95.  Mus.  Borb. 
I,  I.  Zahn  11,  97)  sitzt  ein  Schauspieler  im  tragischen  Costum,  ein  Scepter  in  der 
Rechten,  ein  Schwert  auf  dem  Schooss,  auf  einem  zierlichen  Sessel.  Neben  ihm 
knieet  eine  jugendliche  Frau  vor  einer  steinernen  Basis ;  auf  dieser  ruht  ein  Brett,  auf 
welches  sie  eine  Inschrift  aufzutragen  beschäftigt  ist ,  darüber  erhebt  sich  eine  grosse 
tragische  Maske.  Im  Hintergrunde  steht  ein  Mann,  der  neugierig  der  schreibenden 
zusieht.  Es  scheint,  als  wenn  es  sich  auch  hier  um  einen  Anschlag  handelt,  der  das 
Nähere  über  eine  dramatische  Aufführung  dem  Publicum  bekannt  machen  soll. 

81)  loseph.  antt.  iud.  XIV,  12,  5  diatcty(A<*  ifiop  anfarakxa  uQog  VfAÜg,  mgi 
ov  ßovXofUit  viiQig  (pQOwlaui  y  <V'  airo  ilg  tag  dfjfioaiovg  «Vra^i^rf  deXrovg  —  xal 
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Art  {edicta^,  Ubelli^,  prografnmata^)^  auf  Tafelo  (m  oifro^»  er 
/juxti^)  geschriebeo  so  ausgestellt  (proscribere^''),  dass  man  sie  bequem 
lesen  konnte^,  wenn  man  es  nicht  vorzog,  wie  dies  in  Pompeji  aUent- 


82)  Seneca  epp.  H7,  30  nemo  qui  obstetricem  parturienti  filme  solHcilus  arceuit 
edictum  et  ludorum  ordinem  perlegit  (vgl.  Sen.  exe.  contr.  IV,  1).     Säet.  Caes.  49 
missa  eHäm  facio  edicta  Bibuli,  quibus  proscripsit  coUegam  suum  Bithynieam  reginam 
(vgl.  9). 

83)  Digg.  XLVII,  t,  43,  8  solent  pleriqtie  etiam  hoc  facere  ut  libellum  propantmt 
continentem  invenisse  et  redditurum  ei,  qui  desideraverit,  Fortun.  rhet.  I,  18  «dieloiwC 
praeconio  quem  ad  modum  fit  (iniectio)  ?  'cuiusdam  servus  fugerat,  libello  proposüo  vH 
per  praeconem  nuntiant  diocit  daturum  se  denarios  mille  ei,  qui  ad  se  servum  perd^au^ 
set\  Apul.  met.  VI,  8  'nihil  ergo  superest  quam  praeconio  praemium  invesUgaäom 
publicitus  edicere*.  —  simul  dicens  libellum  ei  porrigit,  ubi  Psyches  nomen  coiiliwajy 
et  cetera.  Vgl.  Prop.  IV,  23,  21 

quas  si  quis  mihi  rettulerit,  donabitur  auro, 
quis  pro  divitiis  ligna  ret^nta  velit? 

i  puer,  et  citus  haec  aliqua  propone  columna, 
et  dominum  Esquiliis  scribe  habitare  tuum 
(Vgl.  schol.Hor.  a.  p.  373  columnas  dicity  ubi  ponebant  (\.  proponebant)  poetae  piUad^' 
indicantes,  quo  die  recitxituri  essent,  Treb.  Glaud.  5  habuit  proximus  tuus  libellus  nm- 
nerarius  hoc  nomen  in  indice  ludiorum.  Diese  libelli  wurden  auch  verkauf!  und  m 
Publicum  während  der  Spiele  gelesen  (Gic.  phil.  II,  38,  97.  Ovid.  a.  a.  I,  467. 
Lipsius  sat.  II,  18.  Friedl'ander  in  Marquardts  röm.  Alt.  IV  p.  562  ff.  Darst.  a.  d. 
Sittengesch.  II  p.  243  f.). 

84)  Vulc.  Cass.  6  programma  in  parietibus  fixit,  ut  si  quis  cinctus  invenireiw 
apud  Dafnen,  discinctus  rediret,  Lucian.  Hermet.  H  et  ye  ni(nevHv  x^  ^^  ^9^ 
yQüifAficni^'  mwimov  ya(}  rf  ix(>(fi(no  viiep  xov  nvkdivog  fAfyakoig  yQu/Afiaa^  Xiy99 
^TTiiAeQOv  ov  avfi(piAoao<p€7tf' , 

85)  1.  lul.  mun.  (C.  I.  L.  I,  208,  14)  eademque  omnia  quae  uteique  in  tahulas 
rettulerit  Ha  in  tabulam  in  album  referunda  curato  idque  aput  forum  et  quom  frumentun 
populo  dabitur,  ibei  ubei  frumentum  populo  dabitur,  cottidie  maiorem  partem  diei  pro- 
positum  habeto  u(nde)  d(e)  p(lano)  r(ecte)  l(egi)  p(ossit),  (ebend.  18)  quorum  nomm 
—  in  tabula  in  albo  proposita  erunt.  Vgl.  1.  repet.  (C.  I.  L.  I,  i98,  i4)  in  tabula  in 
albo  atramento  scriptos,  1.  Ruhr.  (G.  I.  L.  I,  205,  25,  35)  in  albo  propositam, 

86)  Hesych.  app.  prov.  4 1,  63  fV  keuxcifiaac  i'&oq  fjv  ra  niTiQaaxofA^pa  yn»^ 
fj  awfAora  örjfAoaia  iyyQaipea^ai  i»  oaviai  Xevxa7g  j?  nv'^lvaig  nexQi'Ofifvcug  Xivi^ 
yfi»    Vgl.  Reimarus  Dio  Cass.  ind.  p.  1604.  R.  Röchelte  lettr.  arch.  p.  103  f. 

87)  Digg.  XIV,  3 ,  H  proscribere  palam  sie  accipimus  claris  litteris,  unde  de  piano 
recte  legi  possit,  ante  tabemam  scilicet,  vel  ante  eum  locum,  in  quo  negotiatio  exercehir, 
non  in  loco  remoto,  sed  in  evidenti.  Suet.  Ner.  39  multa  graece  latineque  proscripla 
aut  vulgata  sunt.    Brissonius  sei.  ex  iure  civ.  antt.  III,  8. 

88)  I.  repet.  (C.  I.  L.  I,  198,  66)  apud  forum  palam,  ubei  de  piano  recte  l^ 
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halben  za  sehen  ist,  dergleichen  gleich  auf  die  Wände  selbst  zu  schrei- 
beo^.  Wer  nichts  zu  thun  hatte,  vertrieb  sich  die  Zeit  damit  solche 
Aii8cbldge  zu  lesen  ^,  was  natürlich  als  ein  Beweis  nicht  bloss  des  Mus- 
siggangs«  sondern  auch  mangelnder  Bildung  angesehen  wurde;  solchen 
roftPersius  zu^^  his  mane  edictum,  post  prandia  Calliroen  do. 

Wo  lebhafter  Verkehr  ist,  da  finden  sich  auch  die  Bettler  ein. 
Aaf  einem  Bruchstück  (Taf.  IH,  7)  schreitet  ein  alter  Mann  mit  strup- 
pigem Haupt-  und  Barthaar,  in  einer  zerlumpten  Exomis^^   der  in  der 


poMtiur,  proscribito.  Auson.  grat.  act.  p.  722  has  ego  litteras  tuas,  si  in  omnibus  pi- 
ü»  <Uque  particibus  unde  de  piano  legi  possint  instar  edicti  pendere  mandavero.  Prob, 
de  litt.  sing.  3  p.  273  V.  D.  P.  R.  L.  P.  unde  de  piano  rede  legi  possit.  loseph.  antt. 
iod.  XDL,  5,  3  tovto  (aov  to  ÖicnayfAa  xovg  uQj^oincag  —  iyyQonpaaüai  ßovkofiM 
t»*(l(UifOP  T€  i'x^iff  ^'^^  iXtaxop  ^(AfQÖiif  zQiaxovta ,  o&ip  i^  inmidov  naXmg  ava- 
pwi^riißai  dvvaxai, 

89)  Böttiger  Amalth.  lU  p.  342  ff.  Berichte  1857  p.  191  ff.  Overbeck  Pom- 
peji II  p.  89  ff.  Beides  geht  neben  einander  her.  So  erklärt  Suidas  A^i^xcdjucx  durch 
viqidq  yvtffdjf  aXrjXififAtvog  n(j6g  y(jaq>^v  nokiTixtSi^  n^ayfiaifav  inirrjÖHog.  Während 
Cieero  sagt  (de  er.  II,  12,  55)  res  otnnes  singulorum  annorum  mandabat  liUeris  ponH- 
ftxmaximus  referebatque  in  albwn  et  proponehat  tabulam  domi,  heisst  es  bei  Polybius 
(^»33,  5)  o<  tä  xara  xaiQOvg  fV  xalg  XQOPoyQOKfiai^g  VTioiivi^^axi^OfAtvoy  TioXnixdig 
^^  roifg  Toixovg.  Titulus  bezeichnet  das  gesonderte  Täfelchen ,  welches  angeheftet 
^er  angehängt  wurde  (Heinsius  Ovid.  rem.  am.  302),  kann  aber  auch  Anschlag  be- 
deuten. 

90)  Plutarch.  de  curios.  H  p.  520  D.  Berichte  1861  p.359.  Das  sind  die  otiosi, 
^OQ  welchen  man  auch  zu  befürchten  hatte ,  dass  sie  selbst  Mauern  und  Monumente 
'Schmierten.  Daher  heisst  es  in  einer  Grabschrift  (Marangoni  mem.  d.  anfit.  Flavio 
P*  S3)  otiose  parce  e  . . .  manes  ita  te  tua  vota  sequantur ,  in  einer  pompejanischeo 
**nerinschrifl  otiosis  hie  locus  non  est,  discede  morator  (rev.  arch.  N.  S.  III  p.  155). 

94)  Pers.  I,  4  34. 

92)  Auf  einem  arg  verstümmelten  Wandgemälde  (ant.  di  Erc.  III,  48)  steht  ein 
^^emagerter  kahlköpfiger  Mann  in  der  Exomis ,  eine  Tasche  über  die  Unke  Schulter 
^^gt ,  der  in  der  erhobenen  Linken  ein  Gewandstück  hält ,  man  sieht  nicht  recht, 
^h  Um  es  abzulegen  oder  umzuthun.  Er  sieht  sich  um  nach  der  durch  den  Helm 
^^luitlichen ,  auf  einem  viereckigen  behauenen  Stein  sitzenden  Athene,  welche 
^ze  und  Schild  an  ihren  Sitz  angelehnt  hat  und  beide  Hände  ermunternd  gegen  ihn 
^^streckt.  Auf  der  anderen  Seite  ist  kaum  noch  in  den  Umrissen  kenntlich  die  Ge- 
^  eines  jungen  Mannes ,  der  in  Nachdenken  verloren  den  Kopf  auf  den  linken  Arm 
^^^.  Alle  drei  Personen  befinden  sich  unter  einer  vor  einer  Baulichkeit  ausgespann- 
^^^  Zeltdecke.  Mir  scheint  dass  hier  Odysseus  als  Bettler  vorgestellt  ist  in  dem  Mo- 
^^lA,  wo  ihm  Athene  seine  alte  Gestalt  wiedergeben  will,  damit  er  sich  dem  Tele- 
^Sichos  zu  erkennen  geben  kann.  Nach  der  Erzählung  der  Odyssee  (tt,  4  55  ff.)  winkt 
^^V  Athene  dem  Odysseus  herauszukommen ,  und  sie  verwandelt  ihn  draussen  vor 
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Linken  einen  Stab,  in  der  Rediten  einen  Strick  hält,  an  wdchem  ein 
Hand  fest  gebunden  ist,  der  ihn  führt  ^,  also  w<^l  ein  blinder  Bettler, 
auf  eine  vor  ihm  stehende  Frau  im  grünen  Kleide  zu.  In  der  ausge- 
streckten Rechten  hält  sie  ihm  eine  nicht  mehr  zu  unterscheidende  Gabe 
entgegen ;  hinter  ihr  steht  ein  kleineres  Mädchen  im  braunen  Gewände, 
welche  mit  beiden  Händen  einen  Korb  trägt,  wahrscheinlidi  eine  Die- 
nerin, welche  die  Hausfrau  begleitet. 

Daneben  (Taf.  III,  7)  spielen  zwei  Kinder  in  weissen  Kleideni; 
beide  haben  sich  an  eine  Säule  von  verschiedenen  Seiten  angeschmiegt, 
um  sich  vor  einander  zu  verstecken ;  beide  stecken  zugleich  den  Kopf 
vor  und  werden  einander  gewahr.  Vor  den  Säulen  ist  eine  bronzene 
Reiterstatue,  neben  dieser  steht  eine  Frau  in  grüner  Tunica  mit  einem 
rothen  Ueberwurf  mit  etwas  geneigtem  Kopf  und  vorgestreckter  Band. 
Da  das  Gemälde  hier  abgehrochen  ist,  kann  man  die  Bedeutung  dieeer 
Figur  nicht  feststellen. 

Aber  wir  finden  die  Jugend  nicht  nur  spielend,  sondern  auch  in 
der  Schule  (Taf.  1,  3),  und  neben  dem  Unterricht  wird  uns  auch  dk 
Schulzucht  anschaulich  gemacht^.  Vor  den  Säulen  eines  Porticus  sitiei 
drei  Knaben  mit  langen  Haaren  [cirrati  ^^),  der  erste  ganz  in  einen  rOth- 


der  HiiUe,  während  Telemacbos  drinnen  bleibt ;  allein  der  Maler,  welcher  diese  SceDe 
darstellen  wollte,  musste  darin  vom  Dichter  abweichen,  dass  er  die  Hauplpersoneo  in 
eine  Gruppe  vereinigte.  Dem  in  Nachdenken  versunkenen  Telemacbos,  der  nicht  ge- 
wahrt, was  um  ihn  vorgeht,  entspricht  die  in  trübem  Sinnen  dabei  sitzende  Pene- 
lope,  während  Odysseus  von  Eurykieia  beim  Baden  erkannt  wird,  in  deo  be- 
kannten Terracottareliefs  (Overbeck  Gall.  her.  Bildw.  33,  5,  4  5). 

93)  Hart.  XIV,  81 

ne  mendica  [erat  barbati  prandia  nudi 
dormiat  et  tristi  cum  carte  pera  rogat. 
Ein  Epigramm  des  Leonidas  (anth.  Pal.  VI,  298)  zählt  die  Habe  eines  Kynikers  Socba — 
res  auf,  die  wie  gewöhnlich  die  Ausrüstung  eines  Bettlers  ist  (Berichte  1854  p*  5S  - 
Irmisch  Herodian.  I,  9,  3)  Tasche,  Fell,  Knüppel,  Oelfläschchen,  Hut  und  aj^oilKCirro»^ 
nvvov%oif.   Suidas  erklärt  das  Wort  nv¥ovxog  mit  Beziehung  auf  dies  Epigramm  durct^ 
6  TQv  nvva  x^artuv  deafiog,  was  zu  dem  Bilde  passen  würde ;  Hesycbius  und  Photio^ 
aber  durch  ^vkaxiov,  ßaXavtiov ,  rj  fia^aiTiniov,     Damit  stimmt  Pollux  (Y,  3t)  m^^ 
pov^og  (Xen.  de  ven.  2,  9)  di  dtQiiu  iiiox^ov,  ug  6  ivxid^eiai  zo  öiitTVOw,  rij»  027^ 
fun$  nenoifjfupov  Honest  rcc  airniara  ßaXavi^a,     X,   64  uvwovxog  vnoiiHua^  ^^ 
IfAanov, 

94)  Diese  Schulscene  ist  auch  bei  Jorio  (guido  pour  la  gal.  des  peiut.  anc.  p*7' 
Taf.  6)  abgebildet. 

95)  Pers.  I,  29  ten'  cirratorum  centum  diciata  fume  pro  nikilo  pendas?    Hart- 
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Kchen  Manie!  eingehüllt,  der  zweite  in  eine  grUne,  der  dritte  in  eine 
rothe,  langSnnelige  Tunica  gekleidet.  Auf  ihrem  Schoosse  liegen  aufge- 
sehlagene  Bollen,  welche  sie  mit  beiden  Händen  angefasst  halten.  Die 
Art,  wie  sie  sitzen,  wie  sie  die  Fttsse  stellen  und  die  Arme  halten,  erin- 
nert an  die  strengen  Vorschriften,  durch  welche  in  den  Schulen  auf 
Wahrung  des  Anstands  gehalten  wurde  ^.  Vor  ihnen  steht  gerade  auf- 
recht ein  bärtiger  Mann  im  dunkelrothen  Mantel,  unter  dem  seine  Hände 
verborgen  sind.  Hinter  den  Säulen  werden  noch  vier  Gestalten  sichtbar, 
welche  an  dem  Unterricht  Theil  zu  nehmen  suchen,  offenbar  Hospitan- 
ten, deren  man  sich  freilich  bei  so  öffentlichem  Schulehalten  nicht  er- 
wehren konnte  ^  Zwei  stecken  den  Kopf  neben  einer  Säule  hervor  und 
suchen  in  die  Bücher  der  vor  ihnen  sitzenden  mit  hineinzusehen ;  einer 
hat  sein  eigenes  Buch,  in  dem  er  nachliest,  der  vierte  wendet  seine 
Theilnahme  einer  anderen  Scene  zu.  Seitwärts  im  Vordergrunde  wird 
oflmlich  ein  bis  auf  einen  braunen  mitten  um  den  Leib  geschlagenen 
Sdiurz  nackter  Knabe  von  einem  anderen  stehenden  in  röthlicher  Tu- 
inca  bei  beiden  Armen  so  fest  gehalten,  dass  er  mit  dem  Leib  auf  dem 
iBcken  jenes  liegt,  während  ein  zweiter  in  grüner  Tunica  knieend  ihn 
i  den  Beinen  gepackt  halt,  dass  er  sich  nicht  rühren  kann.    Ein  da- 


ß,  19,  7  nee  matutim  cirrata  caterva  magistri,  Mart.  Cap.  IIl,  326  p.  93  sicut  inter 
wwtof  awüs.  Hieron.  apol.  adv.  Rufin.  (IV,  I  p.  369)  cirratorum  lurba  milesiarum 
^  fchola  ßgmentu  decanlet.  cp.  LI  (IV,  2  p.  246)  et  in  inntam  venu  opinionem  elo- 
ft^fUitte,  ut  soleant  dictn  eins  cirratorum  dictata  esse.  Mart.  X,  62,  I  ludi  magister, 
P^ee  simpHci  turbae,  sie  te  frequentes  audiant  capillati.  Die  langen  Locken  wurden 
von  Knaben  getragen ,  beim  Eintreten  der  Pubertät  abgeschnitten  und ,  nicht  selten 
^t  grossen  Feierlichkeiten,  den  Göttern  geweiht  (zu  Pers.  p.  138). 

96)  Arist.  nubb.  967  eir'  ctu  nQOfia&iip  q^Ofi'  idfdaaxip  rto  fi*iQ(o  fitj  ^vp^xonag. 

973  iv  naidoTQißov  di  xa^liovrag  top  fitj^op  edei  n^oßaXea^ai, 
xovg  naidotg,  ontog  xolg  tl^tad^fp  fAtjiip  dii'§Hap  antjpf'g. 
^  gross  man  die  Gefahr  achtete,  welche  der  Besuch  der  Schulen  den  Sitten  bringen 
koaaie  und  häufig  brachte,  geht  schon  aus  Quinctilians  Erörterung  (I,  2,  4  fi*.)  her- 
^'  Auch  Juvenalis  hebt  die  schwere  Verantwortung  des  Lehrers  in  dieser  Beziehung 
"^or  (Vlly  237  0*.)  und  der  capuanische  magister  Ituii  litierari  Chilocalus  weiss  nichts 
»csseres  von  sich  zu  rühmen,  als  dass  er  gewesen  sei 

summa  cum  castitate  in  discipulos  suos 
(Hermes  I  p.  149),  worauf  auch  Plinius  bei  der  Wahl  des  Lehrers  vorzugsweise  sieht 

(•».ni,  3,  3). 

97)  Die  Chrys.  20,  9  ol  fiiQ  toÜp  y^afAfnartav  Sidaaxakoi  ftnä  rmp  nmÖdip  sp 
'^  idöig  xa&fjpTttt  nal  ovdip  ainolg  ifinodvip  iatip  ip  toaovttf  nXi^d^H    xov   dir- 

^^flXHP  nul   TOV    fAUP^ttPHP, 
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neben  stehender  junger  Mann  benutzt  diese  Situation,  um  mit  der  Ruthe 
eine  Züchtigung  zu  vollziehen.  Dass  er  es  ernst  meint,  zeigt  der  Nach- 
druck, mit  dem  er  die  Ruthe  schwingt,  indem  er  zugleich  das  rechte 
Bein  ein  wenig  erhebt,  und  das  Geschrei,  welches  der  geschlagene 
Knabe  erhebt.  Weiter  zurück  kommt  noch  eine  nicht  ganz  deutliche 
Gestalt  herbei  und  bringt,  wie  es  scheint,  noch  frische  Ruthen  mit. 

Dass  in  alten  Zeiten  auch  in  Rom  am  Forum  Schulen  waren»  io 
der  Nähe  der  Fleischerbuden,  wo  später  die  Wechslerbuden  waren, 
geht  aus  der  Erzählung  von  der  Verginia  hervor^. 

Die  Art  die  Rolle  auf  den  Knieen  zu  halten  zum  Schreiben^  wie 
zum  Lesen,  war  gewöhnlich,  wie  es  ein  ungenannter  Dichter  gewisser- 
massen  sprüchwörtlich  sagt  *^ 

xai  Yä(}  öre  TiQüiriarov  ifioig  fni  diXrov  €&t]Ka 

yovvaai. 
Eine  TerracottaGgur  stellt  einen  Jüngling  im  Uimation  vor,  das  die  Brust 
frei  lässt,  sitzend  mit  dem  aufgeschlagenen  Buch  auf  den  Knieen  *^^  eine 
andere  von  der  Insel  Melos  eine  sitzende  Frau  mit  der  Rolle  auf  den 
Schooss  ^^^,  wie  auf  dem  kapitolinischen  Prometheussarkophag  die  Schick- 
salsgöttin neben  dem  entseelten  Leichnam  sitzt,  die  Rolle  auf  dem 
Schooss  ^^'^   Die  Statue  des  Pindaros  in  Athen  stellte  ihn  sitzend  mit  der 


98)  Liv.  lU,  44,  6  virgini  venienti  in  forum,  ibi  namque  in  tabemis  liUeramm 
ludi  erant.  48,  5  seducit  filiam  —  ad  tabemas,  quibus  nunc  novis  est  nomen,  aique 
ibi  ab  lanio  cultro  arrepto,  Dion.  Hai.  XI,  28  tavrrjp  t^v  xoQfjv  —  -^iaaiiuvOQ  — 
avayivciaxovaoip  iv  y^afifAccriarov '  rjv  d^  ra  didaanakfTa  toSv  naidtSv  tot«  neQi  vt^v 
ayoQüiv.  Dass  dies  auch  später  und  anderswo  der  Fall  war  zeigt  Augustinus  (conf.  I, 
16),  der  vom  Schulunterricht  sagt  hoc  agitur  publico  in  foro.  Auch  erwähnt  er  der 
vela,  Dtiit  denen  das  Schullocal  abgeschlossen  wurde  (conf.  I,  i3). 

99)  Batrach.  2  «Wx'  aotdtjg 

^  ijv  viov  iv  dehoiaip  ifioTg  im  yovvaov  d^tjxa. 

Auf  dem  in  Rom  gefundenen  Denkmal  eines  Grammatikers  sitzt  ein  Knabe  neben  dem- 
selben und  schreibt  in  das  auf  die  Kniee  gestützte  Buch  (Boldetti  osserv.  p.  334). 

4  00)  Apollon.  de  synt.  IV,  2  p.  308.  Hecker  (comm.  Callim.  p.  19)  mOdite  den 
Vers  dem  Kallimachos  zuschreiben. 

iOI)  d'Agincourt  frgms   de  sculpt.  23,  7. 

1 02)  R.  Rochette  ant.  chr^t.  Ill  pl.  3, 1 .  p.52  vgl.  ann.  de  Tinst.  sect.  franc. IIp.l 84- 

103)  ann.  XIX  pl.  Q.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  65,  638.  0.  Jahn  arch.  Beitr. 
p.  171.  Luzac  exerc.  acad.  p.  t09.  Auf  der  einen  Wand  des  bekannten  cumaniscfaed 
Grabes  (Olfers  Taf.  4)  steht  die  Schicksalsgöttin  und  liest  in  der  aufgesdilagenen 
Rolle,  welche  sie  mit  beiden  erhobenen  Händen  dem  Gesicht  näher  bringt.  Auf  diese 
Weise  halten  die  Rolle  häufig  lesende  Figuren  (ant.  di  Erc.  57.  58.  85  p.  309). 
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entwickelten  Rolle  auf  den  Knieen  vor^^,  und  ebenso  finden  wir  andere 
Dichter  und  Schriftsteller  dargestellt^^.    Die  Schüler  sitzen,  wie  Lydus 
in  seiner  Schilderung  der  guten  alten  Zeit  bei  Plautus  sagt^^ 
mde  de  hippodromo  ei  palaestra  ubi  revenisses  domumy 
cincticulo  praecinctus  in  sella  apud  magistrum  adsideres : 
ibi  lUfrum  cum  legeres,  si  unam  peccavisses  syllabam, 
fieret  corium  tarn  maculosum  quamst  nutricis  pallium. 
Aiich  auf  dem  bereits  erwähnten  Denkmal  des  Grammatikers  sitzt  der 
eine  Schüler,  welcher  schreibt  ^®'.    Juvenalis  führt  zwar  als  Beschwerde 
des  Grammatikers  an    tot  olfecisse  lucemas,   quot  stabant  ptieri^^  und 
so  sehen  wir  auf  den   gleich   zu  erwähnenden  Monumenten  lesende 
Knaben  und  Mädchen  stehen.    Auffallender  ist  es,  dass  der  Lehrer,  der 
von  Rechtswegen  als  barbalus  vorgestellt  ist  ^^,  steht.    Denn  nicht  allein 
lovenalis  beklagt  den  Grammatiker 

404)  Aescbin.  ep.  4  xai  ijp  avrij  (fixtop  X^^^^)  ^^'  ^^S  ^t*^S  ^^^  '^Qo  rrjg  ßa- 
9Uiiov  atoäg ,  xa&i^fieifog  it^dvfiati  xai  kvQ(f,  b  IlivdaQog  diadijfia  t^fav  xai  im 
^  foyoToup  avHXiyfJLtvov  ßißXiov. 

.405)  Homer  auf  Münzen  von  Smyrna,  in  Reliefs  (Beger  thes.  Brandcnb.  III  p.  320. 
ktfaacon  ant.  expl.  suppl.IV  z.E.;  ann.XIII  pl.  L) ;  Piaton  (mon.  ined.  d.  i.  III,  7). 
4  06)  Plaut.  Bacch.  43i  ff. 

i07)  Boldetti  osserv.  p.334.  Auf  einem  christlichen  Sarkophag  (Bottari  scult.  e 
PiU.Ip.  I2t,  426,  R.  Rochette  ant.  ehr.  I  p.  43  f.  33)  sind  einander  gegenOberge- 
^^Ut  ein  sitzender  Jüngling  mit  einer  Rolle  umgeben  von  drei  bärtigen  Männern,  seinen 
^brem,  und  ein  sitzendes  Mädchen  mit  der  Leier  umgeben  von  drei  Frauen.  Bezeich- 
''^d  ist  es,  dass  die  Zither  die  Bildung  des  Mädchens,  die  Schriftrolle  die  des  Jung- 
^^^  andeutet.  Ebenso  sind  auf  einem  Sarkophag  in  Palermo  (ann.XXXlII  tav.  H)  mit 
<l6o  Hosen  vereinigt  auf  der  einen  Seite  ein  sitzendes  Mädchen  mit  der  Leier,  auf  der 
äderen  ein  sitzender  Jüngling  mit  Schriflrollen.  Auch  auf  herculanischen  Wandge- 
^Iden  finden  sich  als  Gegenstücke  ein  zitherspielendes  Mädchen  und  ein  in  einer 
^hriflrolle  lesender  Jüngling  (ant.  di  Erc.  VII,  54.  55).  Uebrigens  deutet  die  Schrift- 
'^Ue  auch  den  Gesang  gegenüber  der  Instrumentalmusik  an  (arch.  Ztg.  XYIII  p.  87). 

408)  luv.  VII,  225  f.     In  der  Rhetorenschule  sass  oder  stand  man  bei  verschie- 
den Uebungen.    Vom  Schüler  sagt  Juvenalis  (VII,  4  52) 

nam  quaecunque  sedens  modo  legerat,  haec  eadem  stans 
f  er f er  ei; 
^om  Lehrer  Pollux  (VIII  pr.)  oarjfieQai  dvo  Xoyovgy  top  fiev  ix  xov  ^qovov   Xiymv, 
^01»  i^  of^oaradtjv.    Vgl.  Suet.  rhet.  6  C.  Alhucius  Silus  —  soHtus  proposita  contro- 
^9ia  sedens  indpere  et  calore  demum  provectus  consurgere  ac  perorare.    luv.  IV,  34 
incipe  Calliope  —  licet  et  considere;  non  est 
cantandum,  res  vera  agitur. 

409)  luv.  XIV,  4  2    barbatos  licet  admoveas  mille  inde  magistros 

hinc  totidem, « 
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quod  noctis  ab  hora 
sedisti,  qua  nemo  faber,  qua  nemo  sedereU 
qui  docel  obliquo  lanam  deducere  ferro  ^^^; 
auf  den  Sarkophagreliefs,  welche  unter  anderen  Scenen  des  häuslichen 
Lebens  auch  den  Unterricht  vorstellen  sitzt  der  Lehrer,  der  aus  der 
Rolle  lesende  Knabe  steht  vor  ihm  ^^\  und  so  wie  die  Statue  des  Orbi- 
1  ins  in  Benevent  ihn  sitzend  vorstellte  ^^^  so  ist  der  Grammatiker  Epa- 
phroditus^*^,  der  capuanische  Schullehrer  Chilocalus^^\  der  Pi- 
dagog  Soterichus"^,  der  ungenannte  Grammatiker  auf  dem  röou- 
sehen  Monument  *^^  sitzend  vorgestellt  ^^^    Auch  auf  einem  herculaBi- 
sehen  Wandgemälde  (Taf.  lY,  6)  ^^^  sitzt  der  Lehrer,  ein  junger  Mann  ja 

* 

einem  rothen  Mantel,  der  die  rechte  Seile  des  Oberkörpers  frei  Iftssti 


Pers.  IV,  i  barbatum  haec  crede  magistrum  dicere,  Lucian.  eunuch.  8  noiycbva  ßd&ih 
^X^iy  avTov  xai  roTg  nQOOiovav  xai  fiavd^dpfiv  ßovAOfitvotg  a^tonunov.  Die  nm^ 
yo}¥(inQO(fila  charakterisirte  zwar  vorzugsweise  den  Philosophen  (Wytlenbach  Phot  de 
adul.  p.  50),  aber  nicht  diesen  allein. 

\  \Q)  luv.  VII,  223  f.  Prudenl.  perist.  IX,  21  praefuerat  studüs  pueriUbtu  et  grtft 
multo  saepius  magister  liUerarum  seder at, 

4H)  Hier  kommen  in  Betracht  Beger  spicil  p.  i39;  Guattani  mon.  ined.  1764 
Giugno  I  (Winckelmann  mon.  ined.  184) ;  Glarac  mus.  de  sc.  f  53,  459;  R.  Rochelle 
mon.  ined.  77,  i. 

412)  Suet.  gr.  9  statua  eins  Beneuenti  ostenditur  —  marmorea  habitu  sedeniis  «f 
palliati  appositis  duobus  scriniis. 

i13)  Ursinus  imag.  92.  Bellori  imag.  80.  Visconti  iconogr.  gr.  31,  i.  2  Sta- 
tuette eines  sitzenden  bärtigen  Mannes  in  der  Tunica  mit  Ueberwurf,  eine  Rolle  in  der 
Hand ;  an  der  Basis  die  Schrift  M.  Metiius  Epaphroditus  grammaticus  graecus  M,  Mettm 
Germanus  l(ibertus)  f(ecii), 

I  M)  Hermes  I  p.  1  47  »ein  älterer  Mann  auf  einem  erhöheten  Thron  siizeDd,  zu 
seiner  Rechten  ein  Knabe,  zur  Linken  ein  Mädchen«. 

H5)  Ursinus  imag.  93.  Bellori  imag.  87.  Spon  misc.  p.  229.  Relief:  ein  bSrti- 
ger  Mann  mit  Aermeltunica  und  Ueberwurf  sitzend,  neben  sich  ein  scrininm ;  vor  iho 
steht  ein  Knabe  mit  einer  Rolle,  hinter  ihm  ein  Rollenbündel;  darunter  die  Inschrift 
(Grut.  585,  4  0)  3f.  lunio  M.  f.  Pal.  Bufo  Soterichus  paedagog,  fecit. 

i  1 6)  Boldetti  osserv.  p.  334.  Hohes  Relief  mit  fast  freistehenden  Figuren  bei 
S.  Maria  in  Monticelli  gefunden :  ein  bärtiger  Mann  im  Pallium  auf  einem  hohen  Lehn- 
sessel ,  rechts  steht  ein  Knabe  aus  einer  Rolle  lesend ,  links  sitzt  ein  schreibender 
Knabe,  zu  seinen  Füssen  liegt  eine  aufgeschlagene  Rolle. 

4 17)  Auf  der  Seitendäche  eines  Sarkophags  in  Verona  (MafTei  mus.  Ver.  126,  )) 
steht  ein  in  einer  Rolle  lesender  Jüngling  vor  dem  gleichfalls  stehenden  Lehrer,  einem 
bärtigen  Mann  im  Pallium ;  auf  der  anderen  Seile  steht  eio  bärtiger  Mann  im  Mantel 
mit  einer  Rolle  in  der  Linken. 

H8)  Ant.  di  Erc.  VII,  53.  . 
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mit  zierlich  geschnürten  Sandalen  anf  einem  bronzenen  Klappsessel  in 
dar  Linken  eine  Rolle,  in  der  Rechten  einen  Stab  ^^^  Neben  ihm  steht 
eine  rande  Kapsel  [scrinium  **^  capsa  *^'  cisla  ^^)  mit  Rollen  ^^,  deren  Deckel 
abgenommen  und  daran  gelehnt  ist ;  am  Rande  sind  die  metallnen  Ringe 
sichtbar,  durch  welche  das  rothe  Band  gezogen  ist,  an  dem  die  Kapsel 
getragen  wurde.  Vor  ihm  steht  auf  einen  Pfeiler  mit  dem  linken  Ein- 
bogen gestutzt,  ein  junges  Mädchen  mit  blondem  Haar,  in  einer  rothen 
TaBica  und  franzenbesetztem  Ueberwurf  von  schillernder  Farbe ,  die 
Beine  gekreuzt,  die  linke  Hand  auf  der  Brust,  die  rechte  gesenkt.  Neben 
ihr  steht  ein  kleinerer,  ebenfalls  blondgelockter  Knabe  in  grauer  Tunica, 
welche  die  rechte  Seite  frei  lässt.  Beide  hören  mit  gespannter  Aufmerk- 
Mmkeit  auf  den  Vortrag  des  Lehrers,  das  Mädchen,  indem  sie  fest  den 
Blick  auf  ihn  richtet,  der  Knabe,  indem  er  nachdenklich  den  Kopf  senkt, 
dem  er  wie  zur  Unterstützung  die  Linke  mit  der  Rolle  nähert.  Im  Colum* 
barium  der  Villa  Pamfili^^  ist  ein  bärtiger  Lehrer  auf  einem  Lehnsessel 
sitzend  dargestellt,  der  in  der  aufgeschlagenen  Rolle  nachliest,  was  ein 
vor  ihm  stehendes  Mädchen  aus  einer  mit  beiden  Händen  erhobenen 
Bolle  ihm  vorliest  ^^. 


Ii9)  Mart.  X,  62,  10  ferulaeque  tristes,  sceptra  paedagogorum. 
4fO)  Ovidius  redet  sein  Buch  an  (trisl.  I,  i,  <05) 

cum  tarnen  in  nostrum  fueris  penetrale  receptus 
contigerisque  tuam,  scrinia  curva,  domum. 
Hör.  epp.  0, 4 ,  H  3.  gloss.  p.  658  Sl.  ;|fa()rog^i;Aaxioi^ •  scrinium.  Auf  dem  Cippus  eines 
Q.  Fabius Hilarus Hilari  L  scriniai-ius  (Spon  misc.  p.  126.  Orelli  2953)  ist  ein  gleiches 
scrinium  vorgestellt. 

4  2  4)  Galull.  68,  33 

nam  quod  scriptorum  non  magna  est  copia  apud  me, 
huc  una  ex  multis  Capsula  me  sequitur 
Horai.  sat.  I,  4,  22.  4  0,  62.    epp.  11,  4,  268.    luv.  X,  4  47 

quem  sequitur  custos  angustae  vernula  capsae, 
Saet.  Ner.  36. 

4  22)  luv.  in,  206  iamque  vetus  graecos  servahat  cista  libellos.  Auf  Grabreliefs 
steht  eine  solche  Cista  neben  dem  Tisch  (Berichte  4864  p.  476.  Mus.  Thoms  49. 
Boitari  spult,  e  pitt.  11,  61). 

4  23)  Der  Pädagog  Soterichus  hat  eine  Bücherkapsel  neben  sich  (Anm.  4  4  5), 
ebenso  die  Muse  Klio  auf  einem  Wandgemälde  (ant.  di  Erc.  H,  2.  Wieseler  D.  a.  K. 
n,  58,  734).  Auf  einem  anderen  steht  die  Kapsel  neben  Schreibtafeln  und  Geldbeutel 
(mos.  Borb.  I,  4  2). 

4  24)  O.  Jahn  Wandgem.  des  Golumb.  in  der  Villa  Pamfili  Taf.  5,  4  5. 
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Auf  einem  Stuck,  das  zu  den  Darstellungen  des  Forums  g^öi 
eine  Scene  vorgestellt,  welche  man  ebenfalls  in  den  Bereich  der  S 
hat  ziehen  wollen  (Taf.  I,  4).  Vor  dem  Säulengang  mit  der  ttbl 
ehernen  Reiterstatue  steht  im  Vordergrunde  eine  Frau  im  weissen  K 
welche  die  rechte  Hand  auf  die  Schulter  eines  vor  ihr  stehenden  ji 
Mädchens  im  grünen  Kleide  legt,  das  mit  der  Rechten  eine  Schrei 
gegen  die  Brust  drückt  *2*,  die  Linke  im  Gewand  verhüllt  hält.  Oflf 
spricht  sie  dem  schüchternen  Kinde  Mulh  ein  und  zeigt  dabei  m 
ausgestreckten  Linken  auf  zwei  vor  ihr  sitzende  Männer,  denei 
Mädchen  vorgestellt  wird.  Der  eine  derselben  im  violetten  Mantel  ß\ 
mit  etwas  geneigtem  Haupt  und  ausgestreckter  Rechten  ihr  freui 
zu,  der  neben  ihm  sitzende  im  weissen  Gewände  hält  ein  gescblos 
Buch  auf  dem  Schooss.  Hinter  ihnen  und  zur  Seite  stehen  nocl 
Männer,  nicht  ohne  eine  gewisse  Theilnahme  zu  bezeigen ;  auf  de 
deren  Seite  im  Hintergrunde  streckt  eine  Frau  einem  nackten  Kind« 
auf  sie  zukommt,  die  Arme  entgegen.  Man  hat  nun  angenommen, 
in  der  Hauptscene  das  junge  Mädchen  von  ihrer  Mutter  oder  Am 
die  Schule  gebracht  und  den  Lehrern  vorgestellt  wird.  Unmögli 
das  nicht,  wiewohl  man  erwartet,  dass  dann  die  Schule  beslin 
durch  die  Umgebung  charakterisirt  wäre.  Vielleicht  sind  die  sitzi 
Männer  Magistratspersonen  und  das  junge  Mädchen  hat  eine  Bitts 
oder  sonst  ein  Document  zu  übergeben,  dessen  Bedeutung  den  Z< 
nossen  ohne  weiteres  klar  sein  mochte. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  der  Schule  und  der  dort  vollzog 
Execution  zurück.  Wohlwollende  Pädagogen  wie  Quinctilianus  w< 
zwar  das  Schlagen  ganz  verbannt  wissen  ^2^    aber  nicht  allein 


1 25)  Auch  der  capuanische  Schullehrer  hat  einen  Knaben  und  ein  Mädchen 
sich  (Anna.  lU).  Mart.  IX,  68,  4 

quid  tibi  nobiscum  est,  ludi  scelerate  magistety 
invisum  pueris  virginibusque  caput? 
Auch  die  Worte  des  Ovidius  (trist.  II,  370) 

fabula  ineundi  nulla  est  sine  amore  Menandri, 
et  solet  hie  pueris  virginibusque  legi 
wird  wohl  mit  Recht  auf  Schulunterricht  bezogen. 

126)  Ganz  anderen  Charakters  sind  die  jungen  Äladchen  mit  Schreibtafeln 
Hand,  in  welche  sie  etwas  einzutragen  im  Bcgrifl  sind,  ant.  di  Erc.  III,  405 
Borb.  XIV,  31);  46.  Welcker  alle  Denkm.  IV  p.  50  ff. 
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Pldagog  bei  Plautus  und  Horatius  plagosas  Orbilim^  bezeugen,  dass 
die  Praxis  eine  andere  war.  Ausonius  spricht  seinem  Enkel,  der  in  die 
Schule  gehen  soll,  Math  ein^^ 

tu  quoque  ne  metuas,  quamvis  schola  verbere  multo 

increpel  et  trticulenta  senex  gerat  ora  tnagister. 

degeneres  animos  timor  arguit,  et  tibi  Consta 

intrepidus,  nee  te  clamor  plagaeque  sonantes 

nee  tnatutinis  agitet  formido  sub  hotis. 

quod  sceptrum  vibral  ferulae,  quod  multa  suppellex 

vhrgea  ^^,  quod  fallax  scuticam  praetexil  aluta  ^^\ 

quod  fervant  trepido  subsellia  vestra  tumulto 

pompa  loci  et  vani  fucatur  scena  timoris. 
Der  Schullehrer  führte  Gerten  ^^^  als  leichtere.  Geissein  als  schSIrfere 
Strafinittel  ^^,  von  denen  die  Hand  ^^  oder  der  Hintere  betroflfen  wurde. 


IT7)  Quint.  I,  3,  14  caedi  vero  cUscentes,  quatnquam  ei  receptum  sit  et  Chrysip- 
V^  non  improbet,  minime  velim. 

188)  Hör.  epp.  IL  I,  70.    Suel.  gramm.  9  fuit  naturae  acerbae  —  etiam  in  dis- 
•yuÄ)«,  ui  Horatius  signißcat  —  et  Domitius  Marsus  scribens 
si  quos  Orbilius  ferula  scuticaque  cecidit, 

129)  Auson.  id.  IV  24  ff.    V.  32   ist  fucatur  Verbesserung  L.  Müllers  (rh.  Mus. 
N.  F.  XXIII  p.  99),  überliefert  fugiatur. 

130)  Verg.  georg.  I,  165  virgea  praeterea  Celei  vilisque  suppellex .   luv.  VII,  210 

metuens  virgae  iam  grandis  Achilles 
cantabat  patriis  in  montibus,  et  cui  non  tunc 
eliceret  risum  citharoedi  cauda  magistri  ? 
<3<)  Marl.  X,  62,  i  ludi  magister  parce  simplici  turbae, 

cirrata  loris  horridis  Scythae  pellis, 
qua  vapulavit  Marsyas  Celeneus, 
ferulaeque  tristes,  sceptra  paedagogorum, 
cessent. 
^d.  her.  9,  81  scuticae  tremefactus  habenis. 
^'^.  or.  V  27  anguilla  est,  qua  coercentur  in  scholis  pueri,  quae  vulgo  scutica  didtur. 

132)  Marl.  XIV,  80  ferulae:  invisae  nimiutn  pueris  grataeque  magistris. 

133)  Hör.  sat.  I,  3,  M9 

ne  scutica  dignum  horribili  sectere  flagello. 
nam  ut  ferula  caedas  meritum  maiora  subire 
verbera  non  vereor, 

134)  Plut.  Caes.  61   von  den  luperci  auvTiai  Xadiotq  lovg  ffinodotp  naiorrfg* 
^AAof  di  xai  Tcjtf  iv  xtXn  yvvalxeg  ijTiTtjdig  vnavt6iüai  na^fj^ovair  üaniQ  iy  di* 

^^^nikov  rcJ  X^'tQi  raTg  uXr^yaTg,    Ovid.  am.  I,  4  3,  47 
tu  pueros  somno  fraudas  tradisque  magistros, 
ut  subeant  tenerae  verbera  saeva  manus. 

AUMQdl.  d.  K.  S.  Gesellscb.  d.  WiiMOwb.    XII.  20 
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In  ftbnlicber  Weise,  wie  hier  vor  Augen  gestellt  wird,  beschreibt  Pktiden- 
tios  die  grausame  Züchtigung  eines  Knaben  ^ 

vix  haec  profatus  pusianem  praecipit 

sublime  toUant  et  mann  pulsent  nates, 

mox  et  remota  veste  virgis  verberent 

tenerumque  duris  ictibus  tergum  secent, 

plus  unde  lactis  quam  cruoris  defluat. 

inpacta  quotiens  corpus  attigerat  saHx, 

tenui  rubebimt  sanguine  uda  vimina, 

quem  plaga  flerat  roscidis  livoribus. 
Uebrigens  bat  die  Jugend  in  Pompeji  von  ihren  Schulstudien  nodi 
an  den   Wänden  die  Spuren  zurückgelassen,  denn  Schnlknaben  wird 
man  wohl  die  an  verschiedenen  Stellen  angeschriebenen  Alphabete^ 

so  gut  zusehreiben  dürfen,  wie  das  Pensum  ^^^  KINNAMO  NOMINA 
NTCII  GENICE  THTITO  A IT  DOTICE  ONOMASTICE  PI ITRUCE 
BTXANTICE  CRETICE  DTMANICE  GTMNICE. 

Noch  einen  Zweig  des  Jugendunterrichts  sehen  wir  auf  einen 
Bruchstück  dieser  Forumsbilder  in  Uebung  (Taf.  I,  5).  Neben  eiiw 
ehernen  Reiterstatue  sitzt  auf  einem  viereckigen  Stein  ein  junger  Mensdb 
in  grüner  Tunica  mit  einer  Tafel  auf  dem  Schooss,  auf  welcher  er  die 
Statue  abzuzeichnen  beschäftigt  ist,  wie  nicht  allein  der  Stift  in  sd- 
ner  Hand,  sondern  auch  der  aufwärts  auf  die  Statue  gerichtete  Blick 
beweist.  Auf  der  anderen  Seite  ist  hinter  der  Statue  noch  ein  Mann 
zum  Theil  sichtbar.  Das  Zeichnen  bildete  in  Griechenland  in  spaterer 
Zeit  einen  Theil  des  gewöhnlichen  Schulunterrichts^^.    Auch  auf  einer 


a.  a.  I,  4  5  (Achilles) 

quas  Hector  sensurus  erat  poscente  magistro 
verberibus  iussas  praebuü  ille  maMM, 
Fulgent.  myth.   I  p.   608    scholaribus   rudimentis  tumidas  ferulis  gestaveram  manus.^ 
luven  .1,  1 5  et  nos  ergo  manum  firulae  subduximus,  was  so  oft  nachgeschrieben  ist. 

4  36)  Prudent.  perist.  X,  696  ff.    Liban.  or.  ad  Theodos.  I  p.  646  fiffitpanf^o^ 
Ti  rcuy  71  Qog  avToifg  ;|raAjc^y  fixot^a  avrov  xaß'iXo^Tfg  (ha  ^Qaweg  tt ftjrrj  Ktnä  xof^ 
inl  xovg  naJöag  roifg  ir  roTg  didttaxuXi/oig  vOfiov  irvinov  tfACLyvi  rd  te   v6ha  xo^ 
tot  fina,  xovxo  xax(o.    Man  glaubt  dass  diese  Züchtigung  mit  dem  Wort  catümidiax^ 
bezeichnet  werde,  s.  d.  AusU.  Petron.  4  32.    Eine  Shnliche  Schulscene  auf  einermU — 
telalterlichen  Sculptur  s.  beiiWright  bist,  of  caric.  p.  4  24. 

4  36)  Garucci  grafilti  de  Pompei  pl.  4. 

437)  Garucci  graffiti  pl.  47. 

f38)  Plin.  XXXV,  77  huius  (PamphiliJ  auctoritate  effectum  est  Sicyone  primitm, 
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Genaue  (Taf.  V,  7)^^  ist  ein  Jaogling  auf  einem  Sessel  vorgestdU  ^^,  der 
aof  eine  Tafel,  die  er  mit  der  Linken  hält,  zeichnet;  vor  ihm  ist  an  eine 
Sttule,  welche  ein  Geftiss  trägt,  eine  eingerahmte  Tafel  mit  einem  Frauen- 
kopf gelehnt,  wahrscheinlich  ein  Erzeugniss  seiner  Kunstfertigkeit. 

Lässt  man  diese  zerrissenen  Bruchstücke  einer  Darstellung,  welche 

das  Marktleben   in  bedeutsamen  Scenen  zusammenfasste ,   schliesslich 

noch  einmal  Revue  passiren ,  so  ist  trotz  aller  Flüchtigkeit  und  Nach- 

tissigkeit,  welche  von  einem  Detail  der  Ausführung  gar  nicht  reden  lässt, 

ihre  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  anzuerkennen.  Als  die  eigentliche 

Aufgabe  tritt  die  Darstellong  des  Handels  und  Wandels  auf  dem  Forum 

Überall  hervor ;  nicht  die  Arbeit  des  Handwerkers,  sondern  das  Feilhal- 

ieo  der  Waare  ist  das  eigentliche  Augenmerk.  Diesem  sind  mit  treffender 

Beobachtung  eine  Menge  charakteristischer  Züge  abgewonnen,  die  keine 

Monotonie  aufkommen  lassen  z.  B.  beim  Tuchverkauf,  und  die  häufigen 

Andeotongen  der  Körperhaltung  und  des  Geberdenspiels  sind  nicht  allein 

lebendig  und  bezeichnend  Tür  die  Situation,  sondern  lassen  etwas  von 

dem  eigenthttmlichen  Behaben  des  Südländers  bei  solchem  Verkehr  spU- 

vtt.  Auch  darin  zeigt  der  Maler  Geschick,  dass  er  durch  Nebenpersonen 

ii  Hintergrunde  und  Nebenmotive,  wie  die. mit  dem  Kinde  spielende 

fm  (Taf.  I,  4),  die  spielenden  Knaben  (Taf.  HI,  7)  u.  ähnl.,  die  Vor- 

sleJluDg  eines  belebten  Platzes,  einer  verschiedenartigen  Menge,  aus  der 

^zelne  charakteristische  Scenen  nur  wie  zufällig  heraustreten,  hervor- 

zabringen  versteht.    Dass  die  grosse  Flüchtigkeit  der  Malerei  nicht  zu- 

ISsst,  Einzelnheiten,  z.  B.  die  Kleidung,  genau  zu  erkennen,  ist  um  so 

n^ehr  zu  bedauern,  als  wir  hier  gewiss  treue  Nachbildung  der  Wirklich- 


^f^nde  m  tota  Graecia  ut  pueri  ingenui  omnia  ante  graphicen  in  buxo  docerentur  recipe-^ 

retur^  ars  ea  in  primum  gradum  liberalium,    Aristot.  pol.  V[VIII],  3  ^art>  di  ima^a 

opdop  a  nMÖivHv  iita^aai,  y^afifiara  xai  yufivaaitKfjv  xai  (iovaix^tf  xai  T«ra(^- 

vov  t¥ioi  yQaqtiK^p,  rffv  ftiw  y^afjtfjtatixfjf  xai  ygatpiKrjif   dg  X9^^'f*^^S   TtQog    to¥ 

roj»  oiaag  ual  noXvj^fiiaTOvg,  ttjp  di  yvfitßaatixrip  tag  avPTiivovaap  nfog  iißd^iatf. 

VI}!»  d«  ikfüvainrip  ijdfj  dianoQfiOHiv  aif  tig, 

139)  Ficoroni  gemm.  litt.  tab.  5. 

UO)  Was  iD  der  Abbildung  wie  ein  mit  einem  Greif  verzierter  Altar  aussieht  ist 
^06  Zweifel  ein  vorn  in  einen  Greif  auslaufender  Sessel,  wie  sie  nicht  selten  vorkom- 
°^2.B.  Welcker  alte  Denkm.  U  Taf.  H,  4  8.  19  und  in  der  von  La  Marmora  (sopra 
^<^' ant.  sarde  tav.  3,  43.  Bull.  Sardo  I  p.  \t)  herausgegebenen  trotz  aller  Venin- 
"^1^  kenntlichen  sitzenden  Figur  eines  bärtigen  Lehrers  oder  Schriftstellers  mit  der 
"^Ueaof  denKnieeii  und  dem  stilus  in  der  Rechten,  der  durch  eine  panische  Inschrift 
'^Sardus  pater  gestempelt  ist. 

20* 


298  Otto  Jahn,  [36 

keit  vor  uns  haben.  So  muss  man  sich  mit  dem  allgemeinen  Eindruck 
einer  Marktsceoe  zufrieden  geben,  welcher  z.  B.  lehrt,  dasis  die  tagliche 
Tracht  buntfarbiger  gewesen  ist,  als  die  gewöhnliche  Vorstellung  von 
der  gens  togata  wohl  anzunehmen  pflegt. 

Darstellungen  der  Malerkunst^^S  um  auf  diese  zunächst  zurück- 
zukommen, begegnen  wir  mehrfach  auf  pompejanischen  Wandgemälden. 
Zunächst  mag  auch  hier  ein  oft  abgebildetes^^  und  besprochenes  Ge- 
mälde Erwähnung  finden  (Taf.  Y,  4).  Vor  einem  mit  einem  Sti^schSdel 
und  einer  Guirlande  geschmückten  hohen  Portal,  durch  welches  man  im 
Freien  eine  Herme  und  ein  Gef^ss  auf  einer  hohen  Basis  aufgestellt  sieht, 
sitzt  auf  einem  mit  einem  gelben  Doppelkissen  belegten  Klappstuhl  eine 
junge  Frau  mit  einer  weissen  Binde  im  Haar,  in  einer  langen  ^dbea 
Tunica  mit  violettem  Ueberwurf.  Ihr  Blick  ist  aufmerksam  auf  doe 
neben  dem  Pfeiler  stehende  bärtige  Herme  im  gelben  Mantel  ^^^  mit  einem 
Kantharos  in  der  Rechten,  einem  Thyrsos  in  der  Linken  gerichtet;  in 
der  Linken  hält  sie  ein  rundliches  Plättchen,  in  der  Rechten  einen  Pinsel, 
welchen  sie  in  ein  geöffnetes  Kästchen  steckt,  das  auf  einem  umgestttn- 
ten  Säulenstumpf  ^^  neben  ihr  steht.  Zu  ihren  Füssen,  neben  der  von 
grünem  Gesträuch  umgebenen  Hermenbasis  kauert  ein  Knabe  im  gdben 


141)  Die  hiehergehörigen  Darstellungen  sind  zusammengestellt  und  besprodMn 
vonC.  Lee  man  s  Mededeeiing  omtrent  de  Schiiderkunst  der  Guden.   Amsterd.  ISoO. 

U2)  Ant.  di  £rc.  YII,  \.  mus.  Borb.  VII,  3.  Zahn  I,  98.  Rev.  arch.  1845  11 
p.  445.  Leemans  Taf.  \.  Ohne  die  beiden  Nebenfiguren  Quatremere  de  Quincy  rec. 
de  diss.  arch.  p.  42  pl.  Panofka  Bilder  ant.  Leb.  19,  4.  Guhl  u.  Koner  Leb.  d.  Gr. 
Q.  R.  n  p.  212. 

4  43)  Dass  die  Herme  mit  einem  farbigen  Mantel  bekleidet  erscheint  ist  gewiss 
nicht  auf  die  Sitte  zu  beziehen  Götterbilder  mit  wirklichen  Gewändern  zu  bekleiden, 
sondern  als  ein  Beleg  für  polychrome  Sculptur  zu  betrachten. 

144)  Ein  liegender  Säulenstumpf,  an  dessen  Ende  ein  viereckiges  Locb  bemerk- 
bar wird,  kommt  auf  Wandgemälden  Öfter  vor:  neben  einer  Herme  und  einem  Wasser-* 
becken  als  Stütze  eines  Sprengzweiges  (ant.  di  Erc.  HI,  36,  2.    Müller  D.  a.  K.  I,  <  •» 
3);  neben  einer  Frau  mit  Palmzweig,  die  sich  auf  ein  auf  einer  Basis  stehendes  Geßs^^ 
stützt  (mus.  Borb.  IX,  2);  als  Sitz  dient  sie  für  Mercurius  unter  dem  baccbischeC^ 
Tbiasos  (ant.  di  Erc.  0,  it)  und  neben  dem  leierspielenden  Apollo  (mus.  Borb.  X.  ^ 
37),  wie  für  den  als  Bettler  verkleideten  Odysseus  neben  Penelope  (mos.  Borb  ^ 
I  l.  B.    Gell  Pomp.   «5.    Zahn  I,  82.    Overbeck  Gall.  her.  Bildw.  33,  8).   Wiesele^" 
(aon.  XXX  p.  224  f.)  erkennt  darin  einen  tragbaren  Altar,  den  man,  wenn  er  nicb^ 
beim  Gultus  gebraucht  wurde ,  auch  wohl  umgelegt  und  zu  häuslichen  Zwecken  ver-^ 
wandt  habe.     Ich  sehe  nicht  ein ,  warum  grade  ein  Altar  so  verbraucht  worden  seuc» 
sollte ;  einfacher  scheint  mir  die  Annahme,  dass  es  überhaupt  Stützen  waren,  die  au^ 
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Mantel  trnd  hat  mit  der  Rechten  eine  umrahmte  Tafel  gefasst,  auf  wel- 
clicr  eine  nicht  ganz  deutliche  Figur,  nach  einigen  die  Herme,  gemalt 
ist;  eine  ähnliche  ist  oben  am  Pfeiler  aufgehängt ^^\    Im  Hintergrunde 
stehen  neben  dem  Pfeiler  zwei  Frauen,  welche  der  Malerin  aufmerksam 
znsehen.    Die  eine,  den  Kopf  in  ein  rothes  Tuch  gehüllt,  im  dunkelgrü- 
nem, rothgesäumten  Ueberwurf  über  einem  hellgrauen  Kleide,  hält  in 
der  Linken  einen  blattförmigen  rothen  Fächer  ^^®;  die  zweite  im  gelben 
Ueberwurf  über  einer  rothen  Tunica  stützt  die  Rechte  auf  die  Hüfle  und 
legt  den  Zeigefinger  der  linken  Hand  an  den  Mund,  als  wollte  sie  das 
Geplauder  ihrer  Nachbarin  hemmen,  um  ja  die  Künstlerin  in  der  Arbeit 
nicht  zu  stören. 

Hit  diesem  interessanten  Gemälde  bietet  ein  im  Jahr  1846  gefun- 
denes**' einen  lehrreichen  Vergleich.  Eine  im  links  gewendeten  Profil 
sichtbare  Frau  in  langer  Tunica  sitzt  auf  einem  viereckigen  Stein  das 
rechte  Bein  über  das  linke  geschlagen  ^^^  und  richtet  den  Blick  auf  ein 
viereckiges  eingerahmtes  Bildchen,  welches  auf  einer  Tafel  liegt,  die 
eine  stehende  Frau  ein  wenig  geneigt  der  anderen  zum  Malen  vorhält. 
Anf  dem  Bild  ist  eine  nicht  recht  deutlich  zu  erkennende  von  vorn  ge- 
fthene  Figur  im  langen  Mantel  gemalt,  darunter  ein  paar  Reihen,  die 
wie  eine  Unterschrift  aussehen,  und  an  dieser  ist  die  sitzende  Frau  mit 
ihrem  Pinsel  beschäftigt.  In  der  Linken  hält  sie  zwischen  Zeigefinger 
(n)d  Daumen  ein  rechtwinkeliges  Täfelchen.  Neben  ihr  sitzt  noch  eine 
^eiteFrau,  im  langen,  schleierartig  über  den  Kopf  gezogenen  Gewände 
"od  wendet  ihr  Gesicht  dem  Bilde  zu,  an  welchem  gearbeitet  wird. 

Man  kann  daraus  ersehen,  dass  der  Knabe  auf  dem  ersten  Bilde  als 
^^hülfe,  wie  man  sie  als  Farbenreiber  ja  aus  der  Anekdote  von  A pel- 
le s^^  kennt,  auch  als  lebendige  Staffelei  das  Bild  zu  halten  bestimmt  ist 


i^ht  oder  liegend  dienen  konnten ,  etwas  darauf  zu  stellen  ;  sollte  es  befestigt  wer- 
^^^>  war  das  Loch  dazu  da. 

1 45)  Solche  Bildchen,  namentlich  am  heiligen  Ort  als  Weihgeschenke,  an  der  Wand 
^^iSehSngt,  kommen  nicht  selten  vor,  Berichte  1867  p.  107.  Gerhard  Mysterienb.  7. 

446)  O.  Jahn  arch.  Beitr.  p    285. 

147)  Ball.  Nap.  V  p.  12. 

U8]  Diese  Stellung  ist  auf  Wandgemälden  nicht  selten  bei  Frauen,  wo  Nach- 
<^«nkeD  und  Aufmerksamkeit  ausgedrückt  werden  soll.  Ann.XUI  p.  S74f.  Zahn  II,  6S. 

U9)  Plin.  XXXV,  85  (Apelles  Alexandra)  in  oßcina  imperite  multa  disserenti  si- 
**^^^^  comiter  madebat,  rideri  eum  dicens  a  pueris  qui  colores  tererent,  Plut.  de  adul. 


i 
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und  in  einer  Pause  dasselbe  niedergesetzt  hat,  und  dass  das  PIftttdien, 
welches  die  Malerin  in  der  Linken  hält,  die  Palette  ^  ist,  nicht  die  Tafel, 
auf  welcher  sie  malt  ^^^ 

Der  Umstand  dass  eine  Malerin  dargestellt  ist  veranlasste  natürlich 
an  die  von  Plinius  nach  Varro  erwähnte  Porträtmaierin  laia^^  zu 
denken.  Was  die  herculanischen  Akademiker  nur  noch  gewünscht  hat. 
ten  ^^,  dass  sie  wirklich  hier  dargestellt  sein  möchte,  das  glaubte  Becchi 
erweisen  zu  können  ^^  und  nahmen  Quatremere  de  Quincy^^  und  Car* 
tier^^  als  gewiss  an.  Aber  die  Gründe  dafür,  dass  laia  besonders  Frauen- 
porträts gemalt  habe  und  Frauen  hier  als  Zuschauerinnen  gegenwirtig 
sind ;  dass  ein  Bild  der  laia  in  Neapel  aufgestellt  gewesen  imd  dort  sehr 
bewundert  worden  sei;  dass  der  bärtige  Bacchus,  dessen  Herme  sie 
copire,  unter  dem  Namen  Heben  in  Neapel  besondere  Yerehnmg  ge- 
nossen habe,  sind  leider  alle  ohne  Beweiskraft. 

Ich  muss  hier  auf  ein  schon  früher  besprochenes^^  von  Santt 
Bartoli  veröffentlichtes  ^^  Relief  im  Besitz  Monsign.  Ciampinis  (Taf.  Y,  8) 


et  am.  15  p.  58  D  ra  naidaQia  xit  njy  fiijXida  xQißovtu  (Ael.  v.  b.  II,  S).  de  tranq. 
an.  12  p.  471  F  ra  rglßauza  trjv  (ü^Q^^  naiSaQia. 

4  50)  R.  Rocbette  (peint.  ant.  in^d.  p.  436)  glaubte  dafür  die  Bezeicbnung  irfvo- 
jcioy  ;|f()ai/uara>»'  bei  Plutarcb  (tranq.  an.  15  p.  473  F)  zu  finden;  der  ZusammeDhang 
zeigt,  dass  dort  von  einem  Gemälde  die  Rede  ist  und  die  Worte  anders  zu  verbindeo 
sind. 

151)  So  meinten  Letronne  lettr.  d'un  antiq.  p.  411  f.  R.  Rocbette  peint.  aol. 
inöd.  p.  435.  Eine  Palette  hält  auch  die  Figur  (Zahn  I,  2),  in  welcher  Weicker  die 
Enkaustik  erkannt  hat  (kl.  Sehr,  m  p.  426  ff.). 

<52)  Plin.  XXXV,  135  laia  Cyzicena  perpetua  virgo  M.  Varronis  it^enta  Bomae 
et  penicillo  pinxit  et  cestro  in  ebore  imagines  mulierum  maxime  et  Neapoli  anum  in 
grandi  tabula,  suam  quoqtie  imaginem  ad  speculum,  nee  ullit^s  velocior  in  pictura  manva 
fuit,  arHs  vero  tantum  ut  multum  manipretiis  antecederet  celeberrimos  ea  aetate  imagi^ 
nnm  pictores  Sopolim  et  Dionysium,   quorum  tabulae  pinacothecas  implent.    Die  Wort^ 
M,  Varronis  iuventa,  welche  Anstoss  erregt  haben,   zeigen  deutlich,  dass  Plinius  hi»"^ 
Varro  excerpirt  bat  (Anm.  7). 

4  53)  Ant.  di  Brc.  VU  p.  4. 

4  54)  Beochi  mus.  Horb.  Vn,  3. 

155)  Quatremere  de  Quincy  rec.  de  diss.  arch.  p.  42  ff.,  dessen  auf  die  falsche* 
Lesart  Varronis  inventa  gegründete  Hypothesen  Letronne  zurückgewiesen  hat  (rev.  ^^ 
deux  mond.  4  837  Juin). 

4  56)  Gartier  rev.  arch.  4  845  U  p.  445  f. 

4  57)  Berichte  4  864  p.  292  ff. 

4  58)  Santi  Bartoli  hat  es  seinen  antichi  sepolcri  (Rom  4  697)  vorgesetzt  mit  d9f 
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zurttckkommen ,  welchem  eben&lls  eine  Beziehung  auf  laia  gegeben 
i7vx)rdeD  ist  ^^.  Eine  verschleierte  Frau  reicht  einem  Manne  in  der  Toga, 
der  in  der  Linken  eine  Rolle  hält,  die  Rechte  und  bietet  ihm  mit  erhobe- 
ner Linken  einen  Pinsel  dar.  Hinter  ihr  steht  auf  einer  dreibeinigen  Staf- 
felei eine  Tafel  mit  dem  Brustbild  eines  unbärtigen  Mannes,  am  Boden 
steht  ein  offenes  Kästchen  mit  Farbennäpfchen,  hinter  dem  togatus  die 
Inschrift  FAX  IS  VARRO.  Nach  Santi  Bartoli  ist  die  Malerin  darge- 
stellt, welche  Yarro  auiTordert  das  Werk  der  imagines  gemeinsam  mit 
ihr  zu  vollenden;  sie  bietet  ihm  ein  Gemälde  dar,  er  bringt  ihr  sein  Vo- 
lumen. Man  könnte  nun  ein  Miniaturbild  der  berühmten  im  fünften  Jahr- 
hundert geschriebenen  und  mit  Miniaturen  verzierten  Wiener  Hand- 
schrift des  Dioskorides^^  zu  Hülfe  rufen,  um  eine  solche  Auflassung  als 
nicht  undenkbar  zu  erweisen.  Sie  (Taf.  Y,  9)  stellt  vor  einer  zierlichen 
Archilectur  auf  der  einen  Seile  Dioskorides  (AIOCKOTPIAHS)  auf 
einem  Sessel  mit  einem  Schemel  vOr  einem  niedrigen  Tische  sitzend 
uud  in  dem  Buche,  das  er  auf  den  Knieen  liegen  hat,  schreibend  vor. 
Ihm  gegenüber  sitzt  ein  Maler,  neben  sich  den  Farbenkasten,  auf  einem 
Klappstuhl  vor  einer  Staffelei  mit  der  Palette  in  der  linken  Hand.  An 
die  Tafel  derselben  ist  ein  Blatt  angeheftet,  auf  welchem  er  die  Pflanze 
Mandragora  (Allraun) ^^^  abbildet,  indem  er  sich  nach  einer  in  der 
Mitte  stehenden  Frau  umsiebt,  welche  ihm  die  Pflanze  selbst  hinhält. 


ünlerscbrift  Nel  presente  basso  rilievo  dt  Mons.  ill.  Ciampini  pare  che  la  pittura  ecciH 
Jf.  Varrone  a  riportare  ne  suoi  volumi  le  100  imagini  <fhuomini  illustri,  che  Plinio 
afferma  avere  queirhuomo  doltissimo  rese  immortali  con  i  Uneamenti  inserite  ne  di  lui 
scritH.  QiMsi  pattuissere  assieme  di  consegnarle  alla  etemitä,  offerisce  quella  il  pennello 
eon  le  parole  di  eccitamento  FAXIS  VARRO  e  tiene  questi  il  volume  ove  riportarla,  in 
öUo  di  porgerle  scambievolmente  la  destra. 

4  59)  Quatremere  de  Quincy  in  einem  Vortrag  in  der  Akademie,  wie  R.  Rocbette 
(peint.  ant.  inöd.  p.  339)  miUbeilt,  denn  in  der  gedruckten  Abhandlung  ist  diese  Ver- 
muthung  unterdrückt. 

4  60)  Visconti  iconogr.  gr.  pl.  36.  I  p.  289  ff.  rev.  arcb.  4  845  tl  p.  447.  Lee- 
tnans  Taf.  t,  3.  Zwei  andere  Miniaturen  steilen  eine  Versammlung  von  je  sieben  Na- 
turforschern vor  (Visconti  pl.  3  4.  35),  wie  ein  Mosaik  bei  Winckelmann  (mon.  ined. 
185),  worin  wohl  eine  Reroiniscenz  der  Varronischen  Hebdomaden  zu  erkennen  ist. 

4  64)  Colum.  X,  4  9 

quamvis  semihominis  vesano  gramine  feta 

mandragorae  pariat  ßores  maestamque  cicutam. 
Diese.  IV,  76.    Plin.  XXV,  4  47  ff.    losepb.  b.  iud.  YII,  S5.    Grimm  deutsche  Myth. 
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Eine  Beischrift  pennt  sie  €TP€CIC,  die  Forschung  des  Botanikers,  wdche 
die  Pflanzen  selbst  aufzusuchen  lehrt  und  dem  beschreibenden  Gelehrten 
wie  dem  abbildenden  Zeichner  gleichmässig  zur  Seite  steht.  Eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  der  Auflassung  lässt  sich  nicht  läugnen,  wiewohl 
doch  ein  merklicher  Unterschied  bleibt,  und  das  Goncetto,  dass  die  Ma- 
lerin ihren  Pinsel  darbietet,  hat  etwas  Schiefes.  Nun  erregt  auch  die  In- 
schrift den  dringendsten  Verdacht,  da  sie  ganz  in  eine  Reihe  mit  ahn- 
lichen der  Erklärung  zu  Liebe  gefälschten  gehört.  Mit  der  Inschrift  ftdk 
jede  Veranlassung  an  Varro  zu  denken  fort;  damit  ist  aber  doch  noch 
nicht,  wie  ich  früher  mit  anderen  anzunehmen  geneigt  war  ^^,  das  ganze 
Relief  als  modern  erwiesen.  Es  ist  nicht,  wie  manches  andere  von  Sanfi 
Bartoli  nach  Zeichnungen  P.  Ligorios  publicirt,  er  sah  selbst  das  Relief 
bei  Ciampini.  Danach  ist  es  nicht  eben  wahrscheinlich,  jdasi^  es  eine  vott- 
ständig  moderne  Arbeit  gewesen  sei,  allein  willkührliche  Ei^änzung  an« 
tiker  Bruchstücke  wäre  sehr  wohl  denkbar.  Die  beiden  Hauptfigoren 
machen  den  Eindruck  ähnlicher  Figuren  auf  römischen  Grabreliefis  ^". 
Aber  wie  wäre  ein  Restaurator  auf  den  Gedanken  gekommen  diesen 
gleichgültigen  Personen  das  Malergeräth  beizugeben,  wenn  ihn  nicht 
irgend  eine  Spur  darauf  hingewiesen  hätte  ?  während  man  leicht  begreift, 
dass  ein  Antiquar,  der  seinen  Plinius  gelesen  hatte,  durch  das  Porträt 
auf  der  Staffelei  auf  den  Gedanken  an  Varro  kam,  den  er  nun  durch  die 
Inschrift  beglaubigte.  Weder  die  Staffelei  {ox^lßagj  xMißas  ^^)  noch  der 
Farbekasten  {arcula  loculata  ^^^)  erregen  an  sich  das  mindeste  Bedenken« 
Aber  fttr  das  Einzelne  kann  man  einem  Stich  von  Santi  Bartoli  gegen- 
über so  wenig  einstehen,  als  sich  nach  dem  Stil  unterscheiden  lässt,  der 
immer  der  von  Santi  Bartoli  ist.  So  bliebe  das  Grabrelief  eines  römi- 
schen Ehepaars,  von  dem  ein  Theil  die  Malerkunst  übte,  als  muth- 
masslich  echt  übrig. 

Das  Grab  einer  Malerin  wurde  im  Jahr  1847  in  der  Vend6e  in  St. 
M^dard-des-pres  neben  den  Resten  einer  Villa  entdeckt,  in  welcher 
noch  Bruchstücke  von  zierlichen  Wandmalereien  verschiedener  Art  sich 


f6S)  Berichte  1861  p.  293  f.  R.  Röchelte  peint.  ant.  inöd.  p.  339.  Creuzer 
Zur  Archäol.  m  p.  554  f. 

163]  Vgl.  Admir.  72.    gall.  Giust.  U,  88.   anc.  loarbl.  X,  50. 

164]  Berichte  186«  p.  295. 

165)  Varro  r.  r.  HI,  <7,  4  ut  Pausias  et  ceieri  pictores  eiusdem  generis  loculaUu 
[magnas]  habent  arculas,  ubi  discolores  sint  cerae,  sie  hi  loculatxis  habent  piscitMS. 
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vorfanden  ^^.  In  dem  viereckigen  Grabe  lag  in  der  einen  Ecke  das  weib- 
liche Skelett  in  einem  Sarg  von  Nussbaumholz,  auf  der  Brust  lagen  zwei 
an  einem  Ende  durchbohrte,  als  Aroulet  getragene  EberzSihne  ^^^.    Rings 
am  den  Sarg  standen  gegen  80  Glasgefösse,  der  Form  und  Grösse,  wie 
der  Beschaffenheit  des  Glases  nach  verschieden ;  in  den  meisten  fanden 
sicli  noch  Reste  von  Farbestoffen.    In  einer  anderen  Ecke  standen  sechs 
grosse  irdene  Amphoren  und  einiges  andere  Tbongeschirr.    In  der  ge- 
genttberliegenden  Ecke  waren  die  Reste  eines  hölzernen  Kastens  mit 
einem  Bronzegriff;  in  demselben  fanden  sich  Scherben  sehr  feiner  weis- 
ser Glasgefässe,  ein  Krug  von  braunem  Glas  (Taf.  V,  10,  a),  das  zierlich 
gearbeitete  Heft  eines  Messers  aus  Cedernholz,  dessen  Klinge  fast  ganz 
oxydirt  ist  (Taf.  V,  10,b),  und  zwei  kleine  Cylinder  aus  Bernstein.  Dane- 
ben stand  ein  Mörser  mit  einem  Ausguss  von  Alabaster  (Taf.  Y,  1 1 ,  a)  mit 
^em  Reibstein  aus  Alabaster,  der.  wie  sich  trotz  der  Beschädigung 
erkennen  liess,  die  Form  eines  eingebogenen  Daumens  hat  (Taf.  V,  1 1 ,  b), 
beide  ganz  entsprechend  den   von   Cartier  publicirten  Geräthschaften 
gleicher  Form^*^,  nebst  einem  kleinen  Reibstein  von  Krystall  (Taf.  V, 
11,  c).    In  der  Mitte  des  Raumes  waren  Reste  von  drei  grossen  eisen- 
i^hlagenen,  mit  Schlössern  versehenen  Koffern,   in  welchen  wie  es 
^hien  Kleidungsstücke  aufbewahrt  gewesen  waren.  In  der  vierten  Ecke 
Anden  sieb  Ueberbleibsel  eines  grösseren,  abgerundeten,  eisenbeschlage- 
'^n  Kastens;  in  demselben  waren  verschiedene  Gegenstände.  Ein  aus  sehr 
^^üen  Bronzeplatten  gebildetes  Kästchen,  in  vier  Abtheilungen  getheilt, 
Welche  durch  ein  darüber  gelegtes  silbernes  Gitter  verschlossen  werden 
C'af.V,  10,  c);  in  jedem  derselben  lag  eine  Anzahl  Farbenstoffe  von  un- 
''^Imässiger  Form  (Taf.  V,  11 ,  d.  e.).    Ferner  ein  kleiner  Mörser  von 
8'X>nze  (TatV.  10,  d),  ein  Etui  (Taf.  V,  11,  f)  mit  zwei  Löffelchen  (Taf. 
^  1 0,  e.  1 1 ,  g)  von  demselben  Metall,  eine  kleine  Schaufel  von  Krystall 


H6)  Benj.  Filbon  Description  de  la  villa  et  da  tombeau  d*une  femme  artiste 
Mlo-romaine  d^couverls  ä  Sl.  Medard-des-pr^s.  Fontenay  1849.  Auch  in  der  Illu- 
^^tion  (S3.  März  1850)  sind  Abbildungen  mitgetbeilt ,  nach  denen  Leemanns  einige 
•'^  Taf.  n,  4—9  wiederholt  hat. 

167]  Filhon  sieht  darin  mit  Unrecht  einen  Beweis  der  gallischen  Abkunft  der 

^■^torbenen  ;  ein  Eberzahn,  wie  Wolfs-  und  Pferdezähne,  wurde  ganz  allgemein  als 

'^^^let  getragen  (Berichte  t855  p.  42 f.),  wie  noch  jetzt  in  Griechenland  (Conze  Reise 

f68)  Gartier  rev.  arch.  4  845  II  p.  447. 
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(Taf.  y,  10,  f)  Goldfarbe  enthaltend,  eine  Platte  von  Basalt  zuni.  Anma- 
chen und  Mischen  der  Farben  (Taf.  Y,  1 0,  g)  und  zwei  Pioselstöcbe  von 
Knochen  ^^. 

Es  ist  nicht  denkbar,  dass  eine  so  reiche  Ausstattung  von  Maier- 
gerälhschaflen  einer  Frau  mit  ins  Grab  gegeben  wäre,  die  nicht  diese 
Kunst  geübt  hätte.  Allerdings  ist  es  merkwürdig,  dass  dieser  Fond,  wie 
die  Darstellungen  auf  Kunstwerken  die  Malerinnen  so  bevorzugen,  de- 
ren doch  Plinius  nur  eine  kleine  Anzahl  als  Ausnahmen  aufirofilb- 
ren  hat  ^^^ 

Ein  pompejanisches  Gemälde  ^^^  stellt  Maler  in  ihrem  Atelier  !«:or, 
aber  in  einer  Karikatur  als  verwachsne  Zwerge  mit  grossen  KOpfiBB^'^ 
(Taf.  y,  6).  In  der  Mitte  sitzt  ein  Maler  in  der  Tunica  vor  einer  Staffdei 
auf  welcher  ein  Porträt  aufgestellt  ist,  an  dem  er  eben  malt^^;  das 
Original  dazu  sitzt  auf  einem  niedrigen  Stuhl  daneben.    Zur  Seite  des 

169)  Ein  complicirt  eingerichtetes  Geräth  aus  Marmor  mit  mehreren  unter  einaD- 
der  communicirenden  Vertiefungen  hat  Rangabe  publicirt ,  und  sucht  nachsoweisM, 
dass  es  zur  Bereitung  der  Wachsfarben  gedient  habe  (rev.  arch.  1846  UI  p.  S9II 
pl.  89.    Leemans  Taf.  3). 

4  70)  Plin.XXXV,  147  pinxere  et  mulieres,  Timarete,  Miconis  filia,  JHanam,  fm 
[in]  tabula  Ephesi  est  antiquissimae  picturae ;  Irene ,  Cratini  pictoris  filia  et  disdpüla, 
puellam,  quae  est  Eleusine,  Calypso  fsinem]  et  praesUgiatorem  Theodorum,  Aictttktim 
saltatorem;  Aristarete  Nearchi  filia  et  discipula,  Aesculapium,  Ich  vermutbe,  das3iktm, 
welches  man  in  senem  geändert  hat,  aus  Eleusine  wiederholt  ist,  und  Calypso  eio  W 
der  Irene  bezeichnet  wie  die  welche  darauf  folgen.  Dann  sind  drei  Töchter  bekannter 
Maler  zusammengestellt;  Clemens  von  Alexandrien  nennt  neben  Irene  noch  Anaxan- 
dra  die  Tochter  des  Malers  Nealkes  (ström.  IV  p.  224).  Her  praesügialor  TkidiO' 
rus  ist  der  xfftjcpoxXmTrjg  Theodoros,  welchem  die  Hestiaier  und  Oreiten  eineStstiM 
setzten  (Athen.  I  p.  19  B.  Eustath,  Od.  t^  p.  316,  t),  doch  wohl  identisch  mit  dem 
d^avficetonoiog  Theodoros  bei  Plutarch  (de  aud.  poet.  3  p.  18  C). 

4  71)  Mazois  roaison  de  Scaurus  p.  H8  pl.  7.  ruines  de  Pompei  II  p.  68.  ret 
arch.  4  845  II  p.  446.  Leemans  Taf.  i,  S.  Panofka  Parodieen  und  Karikaturen  Taf. 
I,  6.  Champfleury  bist,  de  la  caric.  ant.  p.  43.  Wright  bist,  of  caric.  p.  35.  Die  Abbil- 
dung bei  Zahn  Taf.  I,  86  Champfleury  a.  a.  0.  p.  47  (Taf.  V,  6a)  zeigt  solche  üebc^ 
einstimmung  und  dabei  solche  Abweichungen ,  dass  man  zweifelhaft  werden  kooDte, 
ob  dasselbe  Original  zu  Grunde  liegt.  Bei  Zahn  sind  nicht  missgestaltete  Zwerge,  soo- 
dern  Kinder  dargestellt ;  die  Figur  im  Hintergrunde  rechts  zeichnet  nicht,  sondern  s\^ 
kauernd,  von  den  beiden  anderen  Figuren  rührt  die  eine  im  Becken,  die  andere  spi^^ 
mit  einem  Hunde.  Am  anderen  Ende  fliegt  noch  ein  zweiter  Vogel  in  der  Luft. 

472)  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  429  ff. 

4  73)  Im  Edict  Diocletians  wird  von  dem  gewöhnlichen  Decorationsroaler /iciof 
parietarius  der  Porträtmaler  pictor  imaginarius  unterschieden,  ebenso  der  plastes  t*^ 
ginarius  von  den  reliqui  plastae  gypsarii  den  Stuccaturarbeitern.    Naevolws  wünscht 
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Halers  steht  ein  niedriger  Tisch,  auf  dessen  Platte  die  Farben  zu  seinem 
Gebrauche  aufgesetzt  sind  "S  daneben  steht  ein  grösseres  Henkelgeföss. 
Rechts  sitzt  ein  Mann  neben  einem,  wie  es  scheint,  auf  Kohlen  gesetz- 
ten Becken,  er  rührt  mit  der  Hand  in  der  Flüssigkeit,  wohl  um  die  Tem- 
peratur zu  prüfen ;  hinter  ihm  steht  ein  Gehülfe  oder  Diener.  Weiler  im 
Hintergründe  sitzt  ein  junger  Mensch  mit  der  Tafel  auf  den  Knieen,  auf 
welcher  er  zeichnet;  er  dreht  den  Kopf  herum,  als  wollte  er  etwas  fra- 
gen, oder  sich  vergewissern,  ob  er  beaufsichtigt  werde.  Auf  der  ande- 
ren Seite  des  Malers  stehen  zwei  Zwerge  im  Gespräch,  wohl  Fremde, 
die  das  Atelier  zu  besuchen  gekommen  sind.  Dann  kommt  noch  ein 
grosser  Vogel,  dessen  Bedeutung,  da  das  Bild  hier  verstümmelt  ist,  ganz 
anklar  bleibt. 

Unter  den  Darstellungen  des  eigentlichen  Handwerks  nehmen  die 
Gemälde  der  Fullonica  den  ersten  Platz  ein.  Im  Jahr  1826  wurde 
ein  Haus  ausgegraben  ^^^  welches  zur  Seite  und  hinter  dem  Peristyl  bau- 
liche Einrichtungen  zeigte,  die  offenbar  für  eine  Walkerei  eingerichtet 
waren.  Es  fanden  sich  dort  neben  einander  vier  grosse  gemauerte  Was- 
serbehälter, welche  mit  einander  in  Verbindung  stehen;  ferner  sechs 
kleine  anstossende  Zellen,  bestimmt  die  Wasserbütten  aufzunehmen,  in 
welchen  die  Zeuge  gestampft  wurden;  sodann  ein  gewölbtes  Zimmer 
mit  einem  grossen  eingemauerten  Wasserbehälter  und  einem  steinernen 
Tisch  zum  Ausschlagen  der  Wäsche,  hier  war  auch  noch  Seife  vorhan- 
den. Andere  Localitäten  wiesen  zwar  nicht  so  deutlich  auf  das  Walker- 
bandwerk hin,  Hessen  sich  aber  sehr  wohl  damit  in  Verbindung  setzen  ^'^^. 
Bestätigt  und  erläutert  wurde  die  Bestimmung  der  Baulichkeiten  durch 
cfie  Gemälde,   welche  vorn  im  Peristyl  angebracht  waren.    Dort  war 


sieh  bei  Juvenalis  (IX,  116)  einen  Sklaven,  qui  multas  fades  pingit  cito.    Mit  Porträts 
war  also  am  ehesten  etwas  zu  verdienen,  und  dies  bezeichnet  die  Klasse. 

174)  Seneca  epp.  121,  5  pictor  colores,  quos  ad  reddefidam  similitudinefn  muUos 
variosque  ante  se  posuit,  celerrime  denotat  et  inter  ceram  opusque  facili  voltu  ac  manu 
eammeat 

175)  Der  ausführliche  Ausgrabungsbericht  findet  sich  bei  Fiorelli  Pompei  antt. 
hiat.  n  p.  143  (f.,  ein  Plan  mit  Erläuterungen  von  Becchi  mus.  Borb.  IV,  48.  Vgl. 
0¥ert>6ck  Pomp.  II  p.  15  ff. 

176)  Im  Jahr  1862  wurde  ein  Haus  ausgegraben,  in  welchem  sich  Heerde  mit 
Kesseln ,  eine  Wanne  zum  Waschen ,  in  den  Wänden  Löcher  und  die  Stangen  zum 
Trocknen  der  Zeuge  vorfanden,  woraus  man  ebenfalls  auf  eine  FuUonica  schloss. 
Overbeck  a.  a.  0.  p.  19  f. 
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zwischen  zwei  Pfeilern  in  einem  Bassin  ein  Marmorbecken  angestellt, 
in  welches  von  beiden  Seiten  Wasser  durch  Röhren  geleitet  wurde; 
auf  den  der  Fontaine  zugekehrten  Pfeilerseiten  war  ein  Flussgott  mit 
der  Urne  und  Venus,  die  Schutzgöttin  von  Pompeji  dargestellt;  ausserdem 
auf  dem  einen  Pfeiler  die  unzähligemal  angebrachte  tutela  loci,  zwei 
Schlangen  neben  einem  Altar,  und  vier  Vorstellungen  das  Handwerk 
angebend,  welches  in  dem  Hause  getrieben  wurde  ^". 

Das  Handwerk  der  Walker*'^  (fullones,  lotores^''^  naccae^^)  war  den 
Alten,  welche  vorwiegend  wollene  Kleider  trugen  und  bei  festlichen 
Gelegenheiten  nur  weisse,  ungemein  wichtig  und  wurde  in  grosser 
Ausdehnung  betrieben.  Nach  dem  Umstände  zu  scbliessen,  dass  die 
Walker  in  der  römischen  Komödie  häufiger  als  Hauptperson  genannt 
werden,  als  irgend  ein  anderer  Stand  ^^^,  hatte  sich  bei  ihnen  ein  Typus 
ausgeprägt,  der  sich  fUr  solche  populäre  Repräsentation  schickte;  es  ist 
zu  fürchten,  dass  es  nicht  die  Feinheit  ihrer  Sitten  und  Ausdrucksweise 
war,  welche  sie  auf  der  Bühne  beliebt  machte  ^®^. 


n7)  Gell  Pompeiana  N.  S.  Taf.  51.  52.  mus.  Borb.  IV,  49.  50.,  Overbeck 
a.  a.  0.  p.  16  r.  Guhl  u  Koner  Leb.  d.  Gr.  u.  R.  II  p.  236  f.  Vgl.  Becker  Gail.  m 
p.  217  ff. 

178)  Chr.  Scboettgen  antiquitates  triturae  et  fulloniae.   Utr.  4727. 

179)  Eio  collegium  lotorum  stiftet  der  Diana  ein  Weihgescbenk  (Fabr.  p.  435, 
19),  welche  den  Quellen  vorsteht  [arch.  Beitr.  p.  62),  wie  der  Minerva,  der  Göttin 
der  Kunstfertigkeit  (Orelli  7240).  Weil  das  Waschen  eine  Hauptarbeit  der  Walker 
war,  konnte  man  sie  sehr  gut  danach  benennen,  wie  nach  Moeris  p.  329  nXvpelg  xara 
T^v  n(j(otrjv  ^Ar^ldct,  nivaqptig  ncaa  rrjtf  devtifjav  '^rüida  (Poll.  VII,  38.  Gurtius 
Griech.  Quell'  und  Brunnen-Inschr.  p.  25).  Da  sie  fliessendes  Wasser 'nöthig  hatten. 
(Rudorff  Ztschr.  f.  gesch.  Rechtsw.  XV  p.  248  ff.)  und  ihre  Anlagen  gern  neben  Quel- 
len machten  (Digg.  XXXIX,  3,  3),  werden  sie  auch  fontani  genannt  (Mommsen  Ztschr 

f.  gesch.  Rechtsw.  XV  p.  328  ff.). 

180)  Fest.  p.  t66  naccae  appellantur  vulgo  fullones,  ut  ait  Curiatius,  quod 
non  sint,  id  qiwd  est  nullius  pretti,    idem  sentit  et  Cincius,   quidam  aiunt,  quod  amnii 
fere  opera  ex  lana  nacae  (paxrj)  dicantur  a  Graecis. 

18t)  Dies  zeigen  freilich  jetzt  nur  noch  die  Titel.     Von  Titinius  wird  eine 
lonia ;   von  Pomponius  decuma  fullonum ,  fullones ;   von  N o v i u s  fullones , 
feriati,  fullonicum;   von  Laberius  fullo  angeführt.     Auf  den  Ton  derselben  weif 
Tertullianus  hin  (de  pall.  4)  Cleomachus  —  intra  cutem  caesus  et  ultra ,  intra  fuUone^^^ 
iam  Novianos  coronandus  meritoque  mimographo  Lentulo  in  Catinensibus  numercUus: 

182]  Die  Walker  in  Pompeji  haben  der  Priesterin  Eumachia  die  noch  vorhandeoi^ 
Statue  gesetzt,  wie  die  Inschrift  (Mommsen  I.  R.  N.  2208)  bezeugt  EunMchiae  L,  /^ 
sacerd.  pub,  fullones. 
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Die  erste  Scene  (Taf.  IV,  1 )  stellt  das  Waschen  vor.  In  vier  durch 
Zi7%Hscbenräume  getrennten  Nischen,  v^ie  sie  im  Gebäude  noch  erhalten 
siiiM^,  sind  die  grossen  runden,  mit  Wasser  gefüllten  Kübel  aufgestellt. 
In  Jedem  steht  ein  Walker  in  hoch  aufgeschürzter  gelber  Tunica  mit 
gr^iS^nem  Ueberschlag.  Der  mittelste,  bedeutend  grösser  als  die  andern, 
6ttA.ttzt  sieb  mit  beiden  Händen  auf  die  nächsten  Zwischenwände,  um  mit 
vncm.  so  grösserer  Kraft  zu  springen  und  durch  Stampfen  die  Wäsche  zu 
remmaigen,  wie  es  bei  Titinius  heisst*^ 

terra  haec  est^  non  aqua,  ubi  tu  solitus  argutarier 
pedibus,  cretam  dum  compescis,  vestimenta  qui  laves, 

Di^    anderen,  von  denen  zwei  Knaben  sind,  einer  ein  Kahlkopf,  stehen 
nilxig  in  ihrer  Bütte  und  ziehen  das  Zeug  heraus,  wahrscheinlich,  um 
dasselbe,  nachdem  es  durchgestampft  ist,  auch  mit  den  Händen  auszu- 
waschen. Das  war  kein  appelitliches  Geschäft,  denn  um  das  Zeug  gründ- 
lich zu  reinigen  wurde  nicht  bloss  Kreide  ^^,  Lauge  und  Laugensalz  ^^ 


183)  Titinius  füll.  10  (Non.  p.  245  argutari).  Seneca  epp.  15,  4  saltt*s,  vel  Ule 
T^i  corpiis  in  altum  levat,  vel  Ule  qui  in  longum  mittit ,  vel  Ule  ut  dicam  saliaris ,  aut 
^^  C€>ntumeliosius  dicam  fuUonius.  Poll.  VII,  37  tov  di  ntpoircHv  i^ytirai  ro  avfATta- 
^^cci,  dg  K^utivog  vnodijkoi  nat^tav 

^rfj  (ACLcrnyi  xponpiiif  sv  fjiaXa  nQi»  avfjmatrjaai*, 
^ynes.  ep.  44  p.  182  D  aXX  ei  zvg  ifActrloig  aia&ijaig  iji',  tI  uv  oirj  niaji^eiv  avra 
4ajtr«^0|tf^ya  ftal  viVQOVfieva  xai  ndvra  xqonov  Kyomofiei^a ;    Horap.  bierogl.  I,   65 
T^ccfpfa  di  drjkovvreg  ovo  nodag  av&Qfinov  iv  vSaii   ((oy^aqiovai,'     tovto    di   ano 
^^S  TOV  ifyov  OfiOiOTJjTog  dr^kovaiv, 

484)  Plin.  XXXV,  4  96  est  et  alius  cimoliae  usus  in  vestibus.  natu  sarda,  quae  ad- 
r^iur  eSardinia  candidis  tantum  adsumitur,  inutilis  versicoloribus,  et  (l.  ea)  est  vilissima 
^^nttim  cimoliae  generum,  pretiosior  umbrica  et  quam  vocant  saxum.  proprietas  saxi, 
^**®€^  crescit  in  macerando  aique  (1.  eaque)  pondere  emitur,  illa  mensura,  umbrica  non  nisi 
Po/t'endw  vestibus  adsumitur.  neque  enim  pigebit  hanc  quoque  partem  attingere,  cum  lex 
^^Uia  extet  fullonibus  dicta,  quam  C.  Flaminius  L.  Aemilius  censores  dedere  ad  popu- 
^**^  ferendam ,  adeo  omnia  maioribus  curae  fuere,  ergo  ordo  hie  est,  primum  abluitur 
^^Hs  sarda,  dein  sulfure  suffitur,  mox  desquamatur  cimolia.,  quae  est  coloris  veri, 
i^*cauu  enim  deprehenditur  nigrescitque  et  funditur  sulfure,  veros  autem  et  pretiosos 
dolores  emollit  cimolia  et  quodam  nitore  exhilarat  contristatos  sulfure,  candidis  vesti- 
^**  ^aocum  utilius  a  sulfure,  inimicum  coloribus,  Graecia  pro  cimolia  tymphaico  uti- 
9ypso.    Beckmann  Beilr.  z.  Gesch.  d.  Erfind.  IV  p.  28  ff. 

^  485)  Poll.  VII,  139  itf  cü  di  f^enkvpor  ov  (aovop  kivfop  xai  x^XaotQaJop  Xitqop, 
^^^  UM  xukatQvnog  tag  KfociTvog  tavofiaofv,  *^fi(noq>avTjg  ttip  nkvvtiucjp  xai 
^^  scoHoy  jca«  t^p  xifioiXiup  itpai  g^tjoip  ip  Batfaxoig,  iinoip  (7  4  2) 


in  das  Wasser  getban,  sondero  auch  Urin^^;  freilieb  behauptete  maa 
aaeb,  dass  die  Walker  dadurch  vor  dem  Podagra  geschützt  wOrdeu^. 

Auf  dem  zweiten  Bilde  (Taf.  lY,  2)  sitzt  im  Vordergraode  auf 
einem  Stuhl  ohne  Lehne  eine  Frau  in  einer  langen  Tunica  mit  Ucft^er*^ 
Wurf,  durch  Haarnetz  ^^  und  goldnes  Halsband  ausgezeichnet,  so  .dass 
man  sie  wohl  fllr  eine  Au&eherin  oder  die  Besitzerin  ansehen  muss,  und 
nimmt  von  einem  vor  ihr  stehenden  jungen  Mädchen  in  einer  Aermel- 
tunica  ein  gelbes  Stück  Zeug  oder  eine  Binde  in  Empfang,  um  eine  Ar- 
beit zu  prüfen,  welche  jene  damit  vorgenommen  zu  haben  scheint.  Wei- 
ter nach  hinten  hängt  an  einer  durch  Stricke,  welche  von  der. Decke 
herabgehen,  in  der  Schwebe  gehaltenen  Stange  ein  gelbes  mit  gewellten 
rothen  Streifen  wie  die  Tunica  des  jungen  Mädchens  und  der  beidea 
Frauen  des  folgenden  Bildes  verziertes  Tuch  ^^  herab.  Ein  unbärtiger 
Arbeiter  in  der  aufgeschürzten,  breit  gegürteten  Tunica  ist  eifrig  be- 
schäftigt mit  einer  Striegel  oder  Bürste  ^^  dasselbe  aufzukratzen  ^^K    Von 


tpevdoXixQov  %oviag 
Hai  xifjKoXlag  yrjg, 
Beckmann  a.  a.  0.  p.  1 0  ff. 

186)  Athen.  XI  p.  iSi  k  to  di  aq>*  ^ficSv  dvri^ovfiBvov  ovqov  iatl  ÖQtfiv, 
yovv  Ifiaria  tovtio  x^f^f^^^Oi  QVfAfAari  nkvpovoiy  oi  yva<p6tg.    Mart.  VI,  9^. 

tarn  male  Thais  ölet  quam  non  fullonis  avari 
testa  vetus,  media  sed  modo  fracta  via, 
Plin.  XXVIII,  94   cameli  —  urinam  fuUonibus  uHlissimam   esse  tradunt     Beckmai^^ 
a.  a.  0.  p.  4  5  ff. 

187)  Plin.  XXVIII,  66  urina  —  virilis  podagris  medetur,  argumenio  fuUonw^ 
quos  ideo  temptari  eo  morbo  negant, 

188)  Böttiger  aldobrand.  Hochz.  p.  100.  Kl.  Sehr,  m  p.  293  f.  Ficoroni  erzSb^^' 
dass  man  in  einem  Grabe  das  Goldnetz  noch  auf  den  Häupten  der  Leichen  gefuncS^^'^ 
habe  (bolla  d'oro  p.  59). 

4  89)  Diod.  V,  6  aoiyoi  ^aßdu)voL    Verg.  Aen.  VIII,  660  virgata  sagula. 

<  90)  Vgl.  gloss.p.  523  St.  xt6/V  üi>a(pix6g  remaceus,  wofür  Salmasius  exerc.  Pl^  "* 
p.  277  erinaceus  verbessert,  vgl.  Plin.  VIII,  135  hac  cute  (erinacei)  vestes  poHunt^^ ^^' 
Es  scheint,  als  wenn  Plinlus  dieses  oder  ein  ähnliches  Instrument  aena  nennt,  X^w^-  ^* 
I  i  I  vulgaris  haec  spina  ex  qua  aenae  fullonis  explentur.  XXVII,  92  hippophae^^^^^ 
nascüur  in  spinis,  ex  quihus  fiunt  aenae  fulloniae,  XVI,  244  quod  vero  in  spina  /ts^ 
nia  (gignitur)  hippophaeston. 

194)  Dazu  bediente  man  sich  auch  der  Kardendistel.    Seren.  Samm.  842  cai 
et  nondum  doctis  fuUonibus  aptus,    Hesych.  (prov.  app.  II,  61)   im  xvafpop  *3 
diaipOfigcaif»  to  yä^  TiQOXfQO»  oi  yifaq^fJg  axavd'dSp  acDQOv  avarQiipayreg  rcLif*^'^^^ 
ini  Tov  ao}(jov  txyctJtxov  •  6  di  amgog  ikeyno  nvaapog,  b  ovw  K^oltsog  top  if;9"^* 
nfQit%aipf  xaig  axav&atg  xal  ommg  dnqf&eiffp.    Her.  I,    92  Afoiaog  —  xor 
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der  anderen  Seite  kommt  ein  ähnlicher,  mit  Oeüaub  bekränzter  Arbeiter 
eilig:  herbei.     Er  hat  das  halbeiförmige  Geflecht ^^  übergehängt,  über 
welches'  die  Zeuge  gehängt  wurden  um  sie  zu  schwefeln*^,  worauf 
dann  durch  Einreiben  mit  feiner  Erde  die  Farben  wieder  aufgefrischt 
wurden  *•*;  in  der  Hand  trägt  er  ein  kleines  Henkelgeftiss,  wohl  den 
Kohlentopf,  wie  er  noch  heute  in  Italien  im  Gebrauch  ist.  Auf  der  Spitze 
des  Geflechtes  sitzt  eine  Eule,  wie  man  sie  wohl,  als  das  heilige  Thier 
der  Schotzgitttin  der  Walker,  in  Walkereien  halten  mochte.    Denn  Mi- 
nerva, als  Göttin  kunstreicher  Handarbeit  und  ganz  besonders  aller 
WoUarbeiten,  wurde  auch  von  den  Fullonen  als  Patronin  verehrt^®*, 
welche  mit  anderen  Handwerkern  das  Minervenfest  der  Quinquatrus 
begingen^**.  Ein  solches  Fest  in  einer  Walkerei  hatte  Simus  gemalt  ^*^ 
Auf  dem  dritten  Bilde  (Taf.  IV,  3)  übergiebt  ein  Jüngling  in  grüner 
getbgesäumter  Tunica  und  mit  Halbstiefeln  ein  Stück  Zeug  einem  jungen 
Mädchen  in  einer  gelben  mit  rothen  gewellten  Linien  durchzogenen  Tu- 
inca  mit  grünem  lieber wurf  und  schwarzen  Schuhen.    Es  scheint  hier 
eine  Bestellung  gemacht  zu  werden ;  ein  Stoff  wird  von  dem  Eigenthü- 


^Qtonop  toy  aytiTTQrjaoopra  inl  %vaq,ov  tXxtav  duq)üsiQ6v,  Plato  rep.  X  p.  64  6  top 
^*  *AqduSo¥  —   fßxo*'  naQa  xtiv  bdop  ixvog  in    ianaXad'OiP  xpaTnovieg. 

\9t)  Apuleius  erzählt  (met.  IX,  24)  von  der  Frau  eines  Walkers,  die  mil  ihrem 
Liebhaber  überrascht  wird  illum  subiectum  contegit  viminea  cavea,  quae  fustium  flexu 
^^^^  in  reetum  aggregata  cumulum  lacinias  circumdatas  sufßsa  (I.  sufßta)  candido  fumo 
^i/uris  inalbabat 

493)  Poll.  VII,    i\    nai  &610V  di  ttSy  vnovQyovkifav  rto  vtvaipfly  aq^*  ov  kva- 

ovf  apaxpäxf>ag  xai  ^eioiaag  tag  akkot^iag  inipoiag, 
^**J.  XXXV,  475  alterum  genus  fsulfuris)  appellant  glaebam,  fullonum  tantum  offi- 
^•*w  famiHare.  tertio  quoque  generi  unus  tantum  est  usus  ad  lanas  sußendas,  quoniam 
^^^4oTem  tantum  (tarnen  Sillig)  mollitiamque  confert.    egula  vocatur  hoc  genus. 

4  94)  Dies  beisst  bei  Plinius  desquamare  s.  Anm.  4  84.  Theophr.  char.  4  0  [iorip 
*^*7y  Tovg  fjLiKQokoyovg)  7T(jdg  jovg  yvaqttag  duxTHvofitPOvg,  ontug  to  IfAoriOP  avTo7g 
S**  nokltjp  y^p,  tpa  /w^  ^imaiinjvai  Ta^v* 

49^  Orelli   4094  Minervae  do,  fuUones,    7240  Minervae  Aug.  sacr.  M.  Valerius 
^^lustus  —  lotOTxbus  aram  d.  d. 

496)  Ovidius  führt  unter  denen,  welche  die  Quinquatrus  feiern,  auch  die  ful" 
^^•^<»  auf  (fast,  in,  82  4 )  hanc  cole  qui  maculis  laesis  de  vestibus  aufers.  Vgl.  Novius  94  f. 

quanto  ego 
plus  sapivi,  quin  compressi  fullonem  qutnquatribus. 
^^^lletcht  spielten  auch  in  Pomponius  Quinquatrus  die  Walker  die  Hauptrolle. 

497)  Vgl.  arch.  Ztg.  XU  p.  4  94. 
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mer  oder  seinem  Diener  zum  Reinigen  übergeben.  Gegenüber  sitzt  eine 
Frau  in  weisser  roth  gestreifter  Tunica  mit  grünem  Uebei^wurf  auf  einem 
dreibeinigen  Bock  und  reinigt  eine  Striegel  oder  Bürste,  indeni  sie  da* 
mit  über  eine  andere  ähnliche  streicht.  Von  der  Decke  hängen  an  Stricken 
oder  Stangen  Latten  herunter,  an  welchen  Tücher  zum  Trocknen  auf- 
gehängt sind  *^. 

Das  letzte  Bild  (Taf.  IV,  4)  stellt  die  Presse  {mog^^,  prela,  prei- 
soria^)  vor,  in  welcher  die  gewalkten  und  getrockneten  Zeuge  zuletzt 
sorgfältig  in  Falten  gelegt ^^^  gepresst  wurden  ^^.  Zwischen  zwei  starkea 
Pfosten,  die  oben  durch  einen  Querbalken  verbunden  sind,  ist  das  Brett 
befestigt,  über  welchem  mehrere  bewegliche  Bretter  angebracht  smdi 
zwischen  die  man  die  Zeuge  legte,  welche  gepresst  werden  sollten. 
Der  Druck  wurde  ausgeübt  durch  zwei  Schraubstöcke,  die  durch  unten 
eingesteckte  Stäbe  gedreht  wurden ^^^.  An  dem  einen  Pfeiler  steht 
auf  einer  Console  ein  kleines  Gefäss,  wie  in  der  Tischlerwerksttttte 
(Taf.  VI,  2)  an  der  Wand ;  auf  dem  vaticanischen  Relief  einer  MttUe 
ist  deutlich  eine  Lampe  angegeben  ^^  und  damit  stimmt  das  Moretua 
überein  '^^ 


4  98)  Sie  hatten  das  Vorrecht  solche  Vorrichtungen  auch  auf  die  Strasse  binaos 
zu  machen.  Digg.  XLUI,  4  0,  \,  i  inififXeh^cjuav  d^  xai  onatg  npo  tmy  ^fywn^ 
fitav  fAtjdiv  nQoneifAtvov  ri,  nkijv  iav  xvaqxifg  IfAccri^a  tlfvytj, 

4  99)  Poll.  X,  4  35  xai  Inog  to  nu'Cov  rag  ia&tjtag  iv  tüi  ypcKpeitf,  dg  W^»- 
Xoxog  ^  xtarat  d*  Iv  /ttcm'.  VII,  4  4  ioi^i  di  xat  j6  hovG&at  im  tov  imo&kißtQ^M 
xai  nu^ea&ai  Xfaq>6itai  n^oai^xsip,  —  -^QX'^^^X^^  ^*  *V^  '  xtavai  d*  Iv  ittöi'.  Ät* 
fAiv  ovv  Inog  xai  17    findy^a,    dkX    ioixi  fjiäkXop  tm  rcJi/  xpaiptoiv  i^yock^iM  ti^ 

200)  Mart.  II,  46,  ^  sie  tua  suppositis  collucent  prela  lacernis,  XI,  8,  5.  Glan- 
dian.  epith.  Fall.  iOf  prelisque  solutae  —  velamina  telae,  Amm.  Marc.  XXVIII,  4,  H 
solutis  pressoriis  vestes  luce  niientes  arbitra  cUligenter  explorat.  Seneca  tranq.  an.  < 
non  ex  arcula  prolata  vestis ,  non  ponderibus  ac  mitle  tonnentis  splendere  cogentibw 
expressa.    BÖUiger  Sabina  II  p.  4  08. 

201)  Dies  bezeichnet  Varro  mit  conciliare  (1. 1.  VI,  43)  vestimentum  apud  fullonm 
cum.  cogitur  conciliari  dictum  (vgl.  Anm.  27).  Denn  concilium,  conciliare,  häufig  bei 
Lucretius,  bezeichnet  das  genaue  Aufeinanderpassen.  Ebenso  Schol.  luven.  I,  4  46  c»- 
conia  —  ex  concilio  rostri  sonilum  facit.    Vgl.  Salmasius  Tert.  de  pall.  p.  236  ff. 

202)  Beckmann  (Gesch.  d.  Erfind.  IV  p.  36)  glaubte,  die  Alten  hätten  die  Klei- 
derpressen nicht  gekannt. 

203)  Poll.  X,  4  35  ntQi(STQoq)ida  äv  ttuoig  ro  ^vkov  ro  tov  tnov  Ttf^taT^i^9f* 

204)  Benchte  4  864  Taf.  4  2,  2. 

205)  Moret.  4  9  ff. 
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inde  abit  adsisiitque  tnolae  parvaque  iabella, 

quam  fixam  partes  illos  servabat  in  usus, 

lumina  fida  locai. 
An  dem  anderen  Pfeiler  bängl  die  bauchige  ampulla  mit  dem  Oel  fhr 
die  Lampe. 

Von  der  Kleiderpresse  gehen  wir  zu  einer  anderen  Presse  ober, 
welche  ein  Wandgemälde  uns  kennen  lehrt.  Bereits  ist  uns  ein  Beispiel 
jener  in  der  späteren  Kunst  so  beliebten  AufTassungsweise  begegnet, 
da. Kinder  oder  Eroten  und  Psychen  das  vornehmen  und  treiben, 
was  Erwachsnen  zukommt,  wovon  die  Wandmalereien  so  zahlreiche 
und  mannigfaltige,  auch  dem  Gebiet,  welches  uns  jetzt  beschäftigt,  an- 
gehörige  Proben  darbietet.  In  einer  Reihe  zierlicher  kleiner  Bilder, 
welche  Eroten  in  verschiedenen  Beschäftigungen  und  Spielen  vorstel- 
len, befindet  sich  eins^,  das  eine  Weinpresse ^'  darstellt  (Taf.  Yl,  2), 
während  sonst  gewöhnlich  das  Keltern  durch  Ausstampfen  mit  den 
Fbssen  dargestellt  wird^.  Zwei  starke  Balken  sind  in  die  Erde  einge- 
graben und  durch  darum  gelegte  Steine  befestigt,  ein  derber  Querbalken 
jocht  sie  oben  zusammen.  Unten  sind  die  Trauben  in  einem  Korbe  auf 
einen  Untersatz  mit  einem  Abfluss  gestellt,  durch  den  der  rothe  Saft 
sich  in  ein  untergesetztes  Gefäss  ergiesst.  Drei  Bretter,  die  man  sieh  in 
einem  Pfalz  der  Pfosten  beweglich  denken  muss,  werden  durch  je  eine 
Reihe  von  Keilen  auseinandergehalten ;  auf  jeder  Seite  der  Presse  steht  ein 
Eros  und  treibt  mit  kräftig  geschwungenem  Hammer  den  Keil  tiefer  hin- 
ein um  den  Druck  der  Presse  zu  verstärken.  Es  ist  eine  einfachere  Ma- 
schme  als  die  später  gewöhnliche  mit  Schraubstöcken  nach  Art  der 
Kleiderpresse  eingerichteten^,  die  meines  Wissens  bei  den  Schriftr 
steliern  nicht  erwähnt  wird.    Daneben  kocht  ein  dritter  Eros  den  frisch 


206)  Ant.  di  Erc.  I,  35. 

207)  Varro  r.  r.  I,  54  quae  cakaiae  uvae  erunt,  earum  scopi  cum  foUicults  subi- 
ciendi  sub  prelum,  ut  si  quid  reliqui  habeant  musH  exprimatur. 

208)  Welcker  alle  Denkm.  II  p.  H3  ff. 

209)  Vitruv.  VI.  8  (9),  3  torcular  si  non  cochleis  törquetur  sed  vectibus  et  prelo 
premitur,  ne  minus  longum  pedes  XL  constiiuatur.  Plln.  XVIII,  317  antiqui  funibus 
viUisque  loreis  ea  (torcula)  detrahebant  e  vectibus  intra  c  annos  inventa  graecanica, 
tnali  rugis  per  cochleas  bullantibus ,  palis  adfixa  arbori  Stella ,  a  palis  arcas  lapidum 
attoUente  secum  arbore,  quod  maxume  probatur.  Eine  primitive  Art  des  Fressens  mil 
der  Hebestange  zeigen  die  Reliefs  der  neapolitanischen  Ära  (Welcker  Zeitschr.  Taf.  5, 
28.    mus.  Borb.  II,  H)  und  eines  Marmorkralers  (Piranesi  vasi  I,  2 — 4). 

Abbandl.  d.  K.  S.  Gesellscb.  d.  Wissenseh.  XII.  24 
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gepressfen  Most  ein  {sapa,  defrutum^^^).  Auf  einem  kleinen  Ofen,  in  wel* 
chem  das  Feuer  brennt^",  steht  der  KesseP^,  der  Eros  rührt  die  Flüs- 
sigkeit uro,  aber  nicht,  wie  vorgeschrieben  wird,  mit  einem  Zweig***, 
sondern  mil  einer  Art  von  Keule. 

Ein  zweites  Bild  2",  das  in  diese  Reihe  gehört,  stellt  zwei  Brotea 
als  Tischler  vor  (Taf.  VI,  3).  In  einem  Zimmer,  dessen  eine  Flügel 
fhür  geöffnet  ist,  ist  eine  Hobelbank  aufgestellt,  auf  der  einen  Seite  liegt 
ein  Brett  darauf,  welches  die  beiden  Eroten,  der  eine  stehend,  der  an*< 
dere  auf  der  Erde  sitzend  durchsägen.  Auf  der  anderen  Seite  der  H<h- 
belbank  liegt  ein  anderes  Brett,  mit  einem  Schraubstock  oder  einer  Klam-* 
mer  festgehalten ;  an  der  Erde  steht  ein  Kasten,  daneben  liegt  ein  HtBH 
mer,  an  der  Wand  steht  auf  einer  Gonsole  eine  Lampe. 

In  diesem  Zusammenhang  darfein  früher  bereits  berührtes  ^^  Wand- 
gemälde ^^^  das  in  Pompeji  an  der  Aussenseiie  eines  Pfeilers  sieb  be- 
fand, nicht  übergangen  werden  (Taf.  IV,  5).  Vier  junge  Männer  in  "der 
Tunica  —  von  dem  vierten  ist  nmr  noch  die  vorgestreckte  Hand  sieht-' 
bar  —  schreiten  rüstig  vorwärts,  indem  sie  sich  mit  der  Rt'chten  wä 
einen  Stock  stützen.  Je  zwei  tragen  mit  der  linken  Schulter  einen  Stai)^ 
den  sie  mit  der  Linken  angefasst  halten.  Auf  denselben  ruht  ein  BretI, 
an  dessen  Ecken  sich  Stäbe  erheben,  welche  ein  Dach  tragen;  Sttttsen 


210)  Plin.  XIV,  80  siraeum ,  quod  alii  hepsema,  nostri  sapam  appeUant,  iB§fm 
non  naturae  opus  est,  musto  usque  ad  tertiam  partem  mensurae  decocto,  quod  ubi.foc' 
tum  ad  dimidiam  est,  defrutum  vocamus.    Coliim.  XII,  ^9,  I. 

SH)  Colum.  XII,  19,  3  leni  primum  igni  et  tenuibus  admodum  surculis,  quae 
cremia  rustici  appellant,  fornacem  incendemus .  —  5  cum  deinde  iam  acriorem  poMrü 
ignevf^  vas  sustinere,  tum  Codices  et  vastiora  ligna  suhicianiur, 

24  2)  Colum.  XII,  20,  t  ipsa  autem  vasa,  quihus  sapa  aut  defrutum  coquüut, 
plumbea  potius  quam  ahenea  esse  debent. 

213)  Plin.  XVIII,  319  nee  nisi  foliis  despumandum,  quia  si  ligno  contingatur  vas/ 
adustum  et  fumosum  fieri  putant  (defrutum),    Verg.  georg.  I,  295 

aut  dulcis  musti  Volcano  decoquit  humorem 

et  foliis  undam  trepidi  despumat  aheni. 
Columella  schreibt  cola  iuncea  vel  spartea  —  itemque  fasciculos  faenicuH  fustibus  ilH- 
gatos  vor  (XII,  19,  4). 

214)  Aot.  di  Erc.  I,  34.  Panofka  Bilder  ant.  Leb.  U,  4.  Overbeck  Pomp.  H 
p.  499. 

245)  Berichte  4861  p.  315. 

216)  Quaranta  L'esequie  di  Perdice  ucciso  da  Dedalo.  Neap.  1850.  Gerhard 
arch.  Ztg.  VIII  p.  177  ff.  Taf.  17,  1  nach  einer  Skizze  Zahns,  die  auf  Taf.  IV,  5  nach 
der  Quarantaschen  revidirt  ist. 
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uod  Bänder  des  Dachs  sind  mit  Vielea  kleinen,  durch  gelbe  Bttnder  fest- 
gebundenen Geissen  verziert  ^^^  auch  auf  jedem  Ende  des  Firstbalkens 
steht  ein  hohes,  schmales  Gef^ss.  Unter  dem  Dach  sind  links  noch  Spur- 
ren einer  stehenden  Athene  mit  angelehntem  Schild  sichtbar,  dann 
folgt  ein  junger  Mann  in  der  Exomis  neben  einer  Hobelbank ;  er  hält 
•mit  beiden  Händen  ein  auf  derselben  liegendes  Brett«  wie  es  scheint 
um  es  zu  behobeln.  Dann  kommen  zwei  sägende  unbärtige  Männer  in 
der  Epomis ;  ein  langes  Brett  ist  schräge  gegen  eine  zienHicIi  hohe  Stütze 
gelehnt,  auf  demselben  steht  der  eine  Arbeiter,  der  andere  davor  auf 
ebenem  Boden.  Den  vordersten  Platz  nimmt  ein  bärtiger  Mann  in  der 
Exomis  ein,  mit  einem  Werkzeug  in  der  Rechten,  der  die  Linke  bedenk- 
lich an  den  Mund  legt  und  sinnend  auf  einen  ausgestreckt  vor  ihm  auf 
der  Erde  liegenden  Jüngling  herabsieht.  Der  Umstand,  dass  er,  wie 
bestimmt  versichert  ^vird^^^  im  Scheitel  einen  iNagel  stecken  hat,  ver- 
anlasste Quaranta  Da  idalos  neben  der  Leiche  seines  aus  Künstlemeid 
von  ihm  ge(öd(eten  Neffen  Perdix  oderTalos  zu  erkennen**^  wie- 
wohl diese  Todesart  nirgends  tiberliefert  isl^^.  Goethe,  der  von  dem 
JNagel  nichts  wuss(e,  sah  einen  Bildner  neben  der  von  ihm  gearbeiteten 
Bildsäule ^^  Wie  dem  auch  sei,  wir  haben  eine  Zusammenstellung 
von  Arbeitern  in  Holz  neben  dem  Bilde  ihrer  Schutzgöttin  Athene 
Ergane  vor  uns.  Richtig  hat  Goethe  erkannt,  dass  es  sich  um  einen 
Festzüg  von  Handwerkern  handle.  Die  Figuren  auf  der  Tragbahre,  alle 
von  kleineren  Dimensionen,  sind  aber  nicht  lebende  Personen,  sondern 
Statuen»  welche  auf  einem  ferculum  unihergetragen  werden,  wie  es  bei 
der  feierlichen  pompa  grosser  Feste  Sitle  war^.  Das  Fest  lässt  sich 
schwerlich  bezeichnen,  nur  dass  die  Tischler  dabei  wesentlich  bethei- 
ligt waren,  lässt  sich  mit  Sicherheit  behaupten. 

Eine  andere  Festlichkeit,  von  Eroten  begangen,    sehen   wir  auf 


t\l)  Dies  bezeugt  auch  Breton  Pomp^i  p.  269;  Zahn  giebt  Blattguirlanden  an. 

2  4  8)  Gell  (Pompei.  N.  S.  II  p.  49)  glaubte  es  auch  so  zu  erkennen,  doch  war  es 
ihm  nicht  vollkommen  deutlich.  Statt  des  Mannes  an  der  Hobelbank  giebt  er  Hermes 
mit  dem  Caduceus  an,  der  die  Seele  in  den  Hades  geleitet,  vor  ihm  eine  Schlange, 
welche  aus  der  Cista  hervorkommt. 

t\9)  Mercklin  Talossage  p.  53  ff.    Vgl.  Lange  verm.  Sehr.  p.  230  ff. 

220)  In  späterer  Zeit  wird  sie  bei  den  Märtyrern  öfter  erwähnt,  vgl.  Braun  Zur 
Gesch.  d.  theb.  Legion  p.  5  ff. 

221)  Goethe  Werke  XLIV  p.  213.    Ihm  lag  die  Zahnsche  Zeichnung  vor. 

222)  Berichte  4  861  p.  313  ff. 
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einem  pompejanischen  Wandgemälde  (Taf.  VI,  4)  ^.  Vor  einer  der  in 
Pompeji  gefundenen  völlig  entsprechenden  Mühle  ist  eine  Gesellschaft 
Eroten  im  Freien  versammelt,  die  sichs  wohl  sein  lässt.  Zwei  haben  sich 
beqaem  auf  den  untergebreiteten  Gewändern  gelagert;  der  eine  legt  mit 
der  bekannten  Geberde  lässiger  Ruhe  den  Arm  an  den  Nacken,  der  zweite 
zeigt  mit  der  Hand  auf  einen  neben  ihm  stehenden  Esel  mit  einem 
Kranz  um  den  Hals.  Auf  der  andern  Seite  hat  ein  Eros  eine  SchOssel 
neben  sich,  auf  welcher  Becher  stehen ;  auch  er  weist  mit  der  Hand 
auf  einen  Kse)  hin,  den  ein  anderer  Eros  herbeiführt,  indem  er  ihm 
einen  Kranz  un^  den  Hals  legt.  Zwischen  beiden  sitzt  ein  dritter  Eros 
mit  einem  Blumengewinde  in  den  Händen,  um  damit  sich  selbst  oder 
auch  vielleicht  die  Mühle  zu  schmücken.  Von  der  anderen  Seite  kommt 
ein  mit  der  Chlamys  bekleideter  Eros  im  Gespräch  mit  einem  geflttgel- 
ten  Mädchen  in  langer  Tunica  hei*zu,  welche  er  auf  die  lustige  Gesell* 
Schaft  aufmerksam  macht.  Die  Mühle  wie  die  bekränzten  Esel  lassen 
keinen  Zweifel  übrig,  dass  das  hier  gefeierte  Fest  die  Vestalia  sind^, 
an  welchen  Vesta,  die  Göttin  des  Heerdfeuers  zugleich  als  die 
Vorsteherin  des  Brotbackens  verehrt  wurde  ^^  Es  ist  eine  durchge- 
hende liebenswürdige  Sitte  im  Alterthum,  dass  an  den  Festtagen,  wo 
der  Mensch  ausruht  und  sichs  wohl  sein  lässt,  auch  die  Thiere,  weiche 
mit  ihm  die  Arbeit  tbeilen,  nicht  allein  frei  gelassen^^  und  mit  reicbU- 
chem  Futter  bedacht,  sondern  auch  an  dem  allgemeinen  Festschmuck 
der  Bekränzung  betheiligt  werden.  So  bekränzt  der  Landmann  den 
Pflugstier ^',  der  Jäger  die  Hunde  ^,  in  Rom  wurden  an  den  Gonsualien 

S23)  Mus.  Borb.  VI,  51.    Gerhard  ant.  Bildw.  62,  3. 

iti)  0.  Jahn  arch.  Ztg.  XII  p.  192    Preuner  Hestia- Vesta  p.  242  ff. 

225)  Berichte  1861  p.  345.    Jordan  Vesta  u.  d.  Penaten  p.  4  ff. 

226)  Hör.  c.  m,  18,  9 

IwUt  herboso  pecus  omne  campo, 
cum  tibi  nonae  redeunt  decembres, 
festus  in  pratis  vacat  otioso 
cum  bove  pagus. 

Zu  dieser  ganz  realistischen  Schilderung  passt  freilich  der  gleich  folgende  Zug  aus  dem 

goldnen  Zeitalter 

inter  audaces  lupus  errat  agnos 
herzlich  schlecht. 

227)  Tibull.  U,  1.  5 

luce  Sacra  requiescat  humus,  requiescat  arator 

et  grave  suspenso  vomere  cesset  opus, 
solvite  vinckt  iugis :  nunc  ad  praesepia  debent 

plena  coronato  stare  boves  capite. 


53]  Darstellungen  des  Handwerks  und  Hakdslsvkrkehrs.  31 5 

die  Pferde  und  Esel^,  in  Alexandiia  am  Gründungsfest  der  Stadt  das 
Zugvieh  bekränzt^.  Am  Feste  der  Vesta  aber  wurden  nicht  allein  die 
Mühle  wie  die  Esel  mit  Blumengewinden  geschmückt^*,  sondern  man 
hing  diesen  autJi  an  Schnüren  aufgereihte  Brötchen  um  den  Hals^*^^, 
wie  auch  das  Pferd  geschmückt  wurde,  welches  man  unter  eigenthüm- 
liehen  Gebrauchen  für  eine  gute  Ernte  opferte  ^. 

Ein  Gewerbe,  das  bei  den  Alten  mit  ungleich  mehr  Kunst  und  in 
weit  grösserer  Ausdehnung  betrieben  wurde  als  in  neuerer  Zeit,  war 
das  des  Kranz flechtens;  bei  allen  Cultushandlungen,  bei  jeder  Fest- 
lichkeit, bei  jedem  Gelage  gehörten  Kränze  zur  Ausrüstung.  Es  war 
daher  eine  eigene  Kunst,  welche  die  coronarti   übten ^,  die  mit  Ge- 


Ovid.  fast.  I,  661  tempora  certa, 

seminibus  iactis  est  ttbi  fetus  ager. 
State  coronati  plenum  ad  praesepe  iuvenoi, 
cum  tepido  vestrum  vere  redibit  opus. 

228)  Stat.  silv.  Hl,  4,  56  et  face  mulia 

conscius  Hippolyti  splendet  lacus,  ipsa  coronat 
emeritos  Diana  canes  et  spicula  tergit. 

Grat,  cyneg.  484 

spicatasque  faces  sacrum  ad  nemora  alta  Dianae 
sistimus  et  solito  catuli  velantur  honore. 

229)  Piut.  quae$t.  rom.  48  p.  27  6  B  diu  ti  v^  tcJi»  Aofaovakmv  tOQx^  xal 
rovg  innovg  xai  toig  ovovg  aregiavovai  xai  ay^oku^Hv  tcÜac; 

230)  Callisth.  I,  32  o{^^l^  xui  fAf'xQi  ^^^  dfvyo  Tovrof  toi'  vofiOp  qulattovai^ 
nag'  'y^h^avd^fvoi^,  Tvßi  xe  tä  fiiv  xxr^pti  (^^iffcii^vo^ai,  {>vnid^faOai  di  to7g  aya" 
^o7g  dalfAOOt  To7g  ngovooDfAtvoig  jwv  oixifav  %ai  diadonng  raiif  a^tjgdiy  nouinOat, 

231)  loann.  Lyd.  de  mens.  IV,  59  t^  tiqo  nivre  iidoiy  '/ovvltoi^  iogrrj  Ttjg 
*Eaviag  •  Iv  xavxri  rrj  tiiiiQa  tfagtu^op  ol  cigTonoiot  diä  ro  roi/g  agj^aioug  top  aqiov 
Iw  xolg  ugolg  Ttjg  'ßariag  Kcaaaxeva^Hv.  opoi  di  iat^ipapiofAiwoi  rjyovpvo  trjg  nOfA- 
Tt^g  diä  ro  lovTOig  dXflo'&av  top  aitop.    Prop.  V,  4  21 

Vesta  coronatis  pauper  gaudebat  asellis. 
Ein  bekränzter  Esel  in  der  Nähe  von  Vesta  und  Vulcanus  findet  sich  auf  einem  Wand- 
gemälde ii)  Pompeji,  Keifferscheid  ann.  XXXV  p.  125. 

232)  Ovid.' fast.  VI,  310 

ecce  coronatis  panis  dependet  asellis 
et  velant  scabras  florida  serta  molas. 
347  quem  tu,  diva,  memor  de  pane  monilibus  ornas. 
cessat  opus,  vacuae  conticuere  molae. 

Laetant.  I.  D.  I,  21,  26  apud  Romanos  eundem  asellum  vestalibus  sacris  in  honorem 

pudicitiae  conservatae  panibus  coronant. 

233)  Paul.  exe.  p.  220  panibus  redimibant  caput  equi  immolati  idibus  octobribus 
in  campo  martio,  quia  id  sacrificium  ßebat  ob  frugum  eventum. 

234)  Orelli  4171  coronarius.    4172  coronaria.  4173  corollaria.  Firmic.  IV,  16. 
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schmack  gehandhabt  guten  Ertrag  brachte ^\  WandgemKlde  und  Re- 
liefs geben  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Verfahren,  welches  m|in 
beim  Verfertigen  der  Guirlanden  anwendete^*. 

Auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde  (Taf.  VI,  ö)^^sitzen  an 
einem  derb  gearbeiteten  Tisch  auf  Banken  mit  geschweiften  Füssen  drei 
geflügelte  Mädchen  in  langer  Tunica  und  ein  Eros  in  der  Handwerker- 
exomis  beim  Kränzeflechlen.  lieber  dem  Tisch  hängt  von  der  Decken 
herunter  ein  viereckiges  Gestell  von  Latten,  von  welchem  an  hervorra- 
genden Pflöcken  die  Schnüre  herabgehen,  an  denen  die  ausgestreut 
auf  der  Tischplatte  liegenden  Blumen  und  Blätter  aufgereiht  werden. 
Eros  hält  in  dei'  Rechten  eine  Scheere^^,  um  die  fertigen  Blumenge- 
winde abzuschneiden.  Das  neben  ihn)  sitzende  Mädchen  wendet  mit 
lebhufler  Bewegung  und  entsprechendem  Gesichtsausdruck  den  Kopf 
nach  einem  geflügelten  Mädchen  um,  das  aus  einem  schmalen  auf  einem 
Nebentisch  stehenden  Korbe  Blumen  herausnimmt.  Auf  der  anderen* 
Seite  steht  ein  Mädchen  mit  Schraetterlingsflügeln^^  welche  einem  vor 
ihr  stehenden  Eros  Kränze  in  die  Linke  legt,  während  er  in  der  Rechten 
eine  Guirlande  hält.  Er  trägt  eine  Chlarays  und  ist  somit  für  einen  Be- 
sucher des  Blumengeschäfts  zu  nehmen,  der  dort  seine  Einkäufe  macht. 
Eine  ganz  ähnliche  Vorrichtung  zeigt  ein  in  die  Reihe  der  bereits  er- 
wähnten Erotenbilder  gehöriges  Gemälde  (Taf.  VI,  Q)^.  Die  Tisch- 
platte ist  hier  mit  einem  erhöhten  Rand  eingefasst,  damit  die  Blumen 
nicht  herabfallen,  und  an  den  vier  Ecken  erheben  sich  Pfosten,  auf  wel- 
chen die  mit  Pflöcken  besetzten  Latten  ruhen.  Zwei  Eroten  sind  in  der- 
selben Weise  mit  Kränzeflechten  beschäftigt,  ein  dritter  steht  dabei^  mit 


qui  Coronas  ex  ßorum  varietate  compositas  festis  ac  sacris  diebus  distrahere  consueüe" 
runt,  Plut.  de  aud.  8  p.  il  F.  Garucci  diss.  arch.  IF  p.  91. 

235)  Aristoph.  thesro.  447  TxaidaQta  —  ayo)  fAoXig  arixpavrjnkoKOva*  eßoaxor'^ 
€p  tciiQ  nvQQlvaig,  Eubulus  schrieb  eine  Komödie  tnBqxxvoitdXideg.  Rekanöl  Ist^ 
Pausias  Glycera.    Plin.  XXI,  4.    XXXV,  ^« 6. 

236)  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  192  f. 

237)  Mus.  Borb.  IV,  47.    Gerhard  ant.  Bildw.  62.    Fiorelli  giom.  4  864  p.  56. 

238)  Die  Scheere  ist  von  der  Art,  wie  in  Pompeji  ond  anderswo  mehrere  gefiinder::^ 
sind,  aus  einem  Stück  elastischen  Metalls,  welches  die  Schneiden  einander  zu  nähernd 
gestattet.  AvellinoBull.  Nap.II  tav.  I,  3.  4.  p.  ISfT.  Vgl.Rlügmann  ann.XXXVp.  407ff'^ 

239)  Die  Befliigelung  der  Mädchen  mit  Vogel-  oder  Schmetterlingsflögela  wech— -< 
seit  auf  den  Wandgemälden ,  ohne  dass  eine  besondere  Charakteristik  damit  gemei 
zu  sein  scheint. 

240)  Ant.  di  Erc.  I,  36. 
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einem  langen  Stab  in  der  Hand,  der  vielleicht  zum  Messen  diente.    Un- 
ter dem  Tisch  steht  ein  Schemel,  zur  Seite  ein  Korb. 

Anf  dem  Deckengemälde  einer  im  April  1704  in  Rom  bei  S.  Stefano 
rotonda  aufgedeckten  Grabkammer  ^^  ist  in  vier  kleinen  Bildchen  derBlu- 
roenhandel  in  vier  verschiedenen  Stadien  dargestellt.  Auf  dem  ersten 
(Taf.  VI,  7)  sind  zwei  nackte  Knaben  mit  BlumenpOücken  beschäftigt 
und  haben  einen  grossen  zwischen  beiden  stehenden  Kalathos  bis  über 
den  Rand  mit  Blumen  angefüllt.  Im  zweiten  (TaH  VI,  8)  tragen  zwei 
Knaben  in  der  Epomis  uuf  einem  schmalen,  über  die  linke  Schulter  ge- 
legten Brett  zwei  Körbe  mit  Blumen  fort.  Auf  dem  dritten  (Taf.  VI,  9) 
sitzt  ein  geflügeltes  Mädchen  uuf  einem  Korb  unter  einer  einfacheren 
Vorrichtung  zum  Kränzeflechten,  indem  von  einem  hohen  Pfahl  ein. 
durch  ein  Querholz  gestützier  Arm  vorgestreckt  ist,  an  dorn  die  Festons 
über  den  Blumentisch  herabhängen.  Vor  dem  Tisch  steht  ein  Mädchen 
in  langer  Tunica  und  fasst  nach  einem  der  Gewinde,  wohl  eher  um  es 
ZQ  kaufen,  als  um  noch  dabei  behülflich  zu  sein.  Das  vierte  Bildchen 
(Taf.  VI,  i)  zeigt  einen  nackten  Knaben,  der  an  einem  oben  gebogenen 
Stabe  die  fertigen  Guirlanden  trägt;  ein  ihm  gegenüberstehendes  Mäd- 
chen in  langer  Tunica  fasst  sie  prüfend  an,  um  zu  kaufen. 

Dieselbe  Theilung  der  Arbeit  nimmt  man  auf  einem  Sarkophagre- 
tief  (Taf.  VI,  11)  in  Florenz  ^^^  ^ahr.  Es  ist  in  zwei  Abtheilungen  ge- 
schreden  durch  das  vor  einem  Vorhang  befindliche  Brustbild  einer  Frau, 
welche  die  Rechte  betend  erhebt,  in  der  Linken  ein  Gefäss  mit  Blumen 
oder  Früchten  hält;  vor  ihr  steht  ein  grosser  Blumenkorb.  Links 
sit2t  auf  einem  umgestülpten  Korb  eine  Frau  vor  einem  Blumentisch, 
unter  dem  der  auf  Sarkophagen  so  häufig  vorkommende  naschende 
Hase  angebracht  ist^  und  flicht  an  einem  Gewinde,  das  von  dem  über- 
ragenden Zweige  eines  hinter  ihr  stehenden  Baumes  herabhängt ^^  Auf 
den  Tisch  schreitet  ein  Mann  in  der  Exomis  zu,  der  auf  dem  über  die 
linke  Schulter  gelegten  Brett  einen  grossen  Korb  trägt;  offenbar  bringt 
er  neuen  Vorralh  von  Blumen  herbei.  Rechts  bietet  Eros  einer  auf  einem 
Lehnsessel  sitzenden  Frau  in  Tunica  und  Uebervvurf  mit  einem  Wind- 


941)  Santi  Bartoii  pitt.  ant.  U. 
242)  Gori  inscr.  Elrur.  HI,  9. 

«43)  Welcker  Nachlr.  p.  236.    R.  Rochette  nioii.  ined.  p.  225. 
*4i)  Auf  dem  Relief  eines  Gerasses  der  berüLmten  Scl)ellersheimschen  Silber- 
toilette (Visconti  su  di  un  argent.  Taf.  tO)  sitzt  eiue  Frau  auf  einem  Klappstuhl  vor 
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spiel  neben  sich  ein  Blumengewinde.  An  jeder  Ecke  steht  det  auf  die 
umgekehrte  Fackel  sich  lehnende  Eros. 

Den  Blumenverkauf  stellt  ein  römisches  Sarkophagrelief  (Taf,  VI, 
12)  vor**^.  Eine  unterwärts  bekleidete  Psyche  sitzt  auf  einer  geflochT 
tenen  runden  Ci:sta,  vor  sich  einen  gefüllten  runden  Blumenkorb;  sie 
reicht  einem  Eros  mit  einem  Pedum  in  der  Linken,  der  im  Begriff  ist 
von  ihr  fortzugehen,  einen  Korb,  aus  dem  ein  Zweig  hervorragt,  wie  sie 
einen  ähnlichen  in  der  Linken  hält.  Darauf  folgt  ein  Eros  mit  efner 
Traube  in  der  Hand,  der  auf  einem  flachen  Korb  voll  Blumen  sitzt;  in 
der  Rechten  hält  er  einen  Kranz,  auf  der  Linken  einen  Blumenkorb. 
Von  ihm  fort  schreitet  ein  Eros,  der  sich  ein  Tragholz,  an  welcheoi 
wagschalenartig  zwei  Körbe  mit  Blumen  hängen,  auf  die  rechte  Schulter 
legt,  während  er  in  der  Linken  ein  Gewinde  trägt.  Den  Bescbluss  niacht 
ein  ruhig  stehender  Eros  mit  einem  Blumengewinde  in  der  Recfaleo, 
einem  Pedum  in  der  Linken. 

Eine  Blumen  Verkäuferin  sieht  man  auch  auf  dem  Deckel  eines  in 

■ 

Bordeaux  gefundenen  Sarkophags  2***.  Eine  Frau  in  Tunica  und  üeberwurf 
und  mit  einem  Kopfluch  hat  zwei  Körbe  mit  Blumen  und  Guiriandea  vor 
sich  stehen  und  hält  mit  beiden  Händen  ein  langes  Blumengewinde.  Sie 
spricht  mit  einem  Jüngling  in  der  Exomis,  der  mit  einem  Gewinde  in  den 
Händen  herbeikommt,  wie  es  scheint  um  es  auf  den  Korb  zu  legen.  Bin 
zweiter  Jüngling  in  der  Exomis  geht  fort;  er  trägt  in  der  Rechten  eine 
Guirlande,  auf  der  linken  Schulter  das  Brett  mit  den  Körben. 

Darstellungen  des  Kränzeflechtens  und  -Verkaufens  waren  für  Sar- 
kophage eine  nicht  minder  angemessene  Verzierung  als  für  Wohnzimmer; 
denn  wie  die  Lebenden  und  ihre  Wohnungen,  so  schmückten  auch  die 
Todten  und  die  Gräber  regelmässig  sich  wiederholende  Spenden  von 
Blumen  und  Kränzen  ^^ 


einem  Baum,  an  dessen  Ast  sie  die  Guirlande  geknüpft  hat,  die  sie  flicht;  neben  ihr 
steht  der  Korb ,  aus  dem  sie  Blumen  nimmt.  Auf  einem  Relierfrngment  im  Louvre 
(Clarac  mus.  de  sc.  180,  25)  ist  eine  sitzende  Frau  mit  einer  vor  ihr  hängenden  Quir- 
lande  beschäftigt,  ohne  dass  man  siehl,  wie  dieselbe  befestigt  ist. 

245)  Gori  columb.  Liv.  p.  XI  Vign. 

246)  Miliin  voy.  d.  le  midi  de  la  France  76.  Lacour  tomb.  ant.  pl.  I.  Clarac 
raus,  de  sc.  165,  437. 

247)  Man  darf  nur  an  das  Fest  der  rosalia,  den  dies  violac,  die  Stiftungen'  »ur 
Bekränzung  der  Gräber  erinnern.  Huschke  T.  Flavii  Syntrophi  instr.  don.  p.  t9. 
Marquardt  röm.  Alterth.  IV  p.  259. 
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linier  den  vielen  streitigen  Punkten  der  von  der  literarln'storisclicn 
Kritik  sehr  vei  narhlsfssiglen  christlich  lateinischen  Literatur  tritt  uns  einer, 
und  zwar  kein  unwichtiger,  sogleich  an  der  Schwelle  derselben  ent- 
gegen.   Mit  welchem  Autor  haben  wir  ihre  Geschichte  zu  beginnen?  Es 
ist  eine  noch  immer  unentschiedene  Streitfrage,  ob  Tertullian  oder  Mi- 
nucius  Felix  lilter  ist.  Und  doch  ist  ihre  Lösung  von  mannichfacher  und 
nicht  geringer  Bedeutung.    Ganz  abgesehen  von  dem  Inhalt  ihrer  Apo- 
h)gicen,  die  das  Chrislenlhum,  wenn  nicht  in  Betrefl*d(»s  Dogma,  so  doch 
mindestens  in  Betrefl'  des  Cultus  und  der  Stellung  zu  der  heidnischen 
Welt,  in  einem  wenigstens  in  Nuancen  verschiednen  Bilde  uns  zeigen: 
die  blosse  Berücksichtigung  ihrer  Darstellungswcise  wird  die  Anfange 
der  christlich  lateinischen  Literatur  in  einem  ganz  andern  Lichte  erschei- 
nen lassen .  je  nachdem  wir  den  einen  oder  den  andern  an  ihre  Spitze 
stellen.   Aber  dies  gilt  auch  nicht  minder  von  dem  Charakter  der  beiden 
Werke  selber,  die  hier  in  Betracht  kommen,  dem  »Apologeticum«  und 
dem  »Octavius«.    Endlich  ist  auch  für  die  Textkritik  ebenderselben  die 
Entscheidung  der  Frage  von  Werth.  Beide  Werke  stehen  nSimlich  in  einer 
sehr  innigen  Beziehung  zu  einander:  nicht  bloss  wird  in  ihnen  zumTheil 
ganz  dasselbe  Material  verarbeitet,  sondern  es  finden  sich  auch  nicht 
wenige  und  längere  Stellen ,  wo  eine  wörtliche  Uebereinstimnmng  es 
über  allen  Zweifel  erhebt,  dass  einer  von  den  beiden  Verfassern  den 
andern  unmittelbar  vor  Augen  gehabt  und  geradezu  copirt  hat. 

Niemand  hat  es  bisher  auch  nur  versucht  —  und  es  zeigt  dies  recht 
offenbar  die  Kritiklosigkeit,  mit  welcher  man  diesen  Theil  der  Literatur- 
geschichte im  Allgemeinen  zu  behandeln  pflegte  —  durch  eine  sorg- 
f&hige  Vergleichung  jener  Stellen,  mit  welcher  natürlich  eine  Verglei- 
chung  beider  Werke  überhaupt  llnnd  in  Hand  zu  gehen  hatte,  nachzu- 
weisen, welcher  von  beiden  Schriftstellern  den  andern  benutzt  hal.  Und 
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« 


lioso  Vergleichung  bot  hier  doch  den  einzigen  sicliern  Weg,  die  Frage 


(lur  PrioriUil  dofiniliv  zu  erlodigcm. 


In  iillcrer  7a)\[  freilich,  seit  der  Wiedcrauffinching  desOctavius,  hegte 
man  keinen  Zweifel  dfuilher,  dass  sein  Verfasser  auf  Terlulh'an  folgen 
nüisse.  Letzterer  war  einmal  im  Besitze  der  ersten  Stelle;  der  berühmte 
geniale  Seiuiftstoller,  der  angesehene  Kirchenlehrer  sollte  einem  Neuling 
Platz  machen  ?  gar  ihn  benutzt  und  ausgeschrieben  haben?  Dies  musste 
zunächst  undenkbar  erscheinen.  —  eine  für  jene  Zeit  verzeihliche  An- 
nahme. Der  Oclavius,  von  dem  sich  nur  eine  Originalhandschrift  uns 
erhallen',  erschien  zuerst  als  achtes  Buch  des  Arnobius  in  der  Edih'o 
prinrcps  des  letzteren  Iö43,  löOO  zuerst  unter  des  Minucius  Namen, 
während  das  in  vielen  llandschriflen  einst  verbreitete  Apologelicum  schon 
I4.s:{  hc^rauskam.  Der  Octavius  war  in»  MiHelalter  offenbar  nicht  weiter 
bekannt  als  durch  dit^  Erwähnungen  der  Kirchenväter.  Jene  Annahme 
wurde  aber  durch  einen  besondern  Umstand  noch  sehr  erleichtert.  Sie 
schien  auch  die  Autorität  des  ältesten  christlichen  Ij'terarhislorikers  fiir 
sich  zu  haben:  in  der  Schrill  des  Hieronymus  De  viris  iUustnbus  folgi 
Minucius  dem  Tertullian  nach.  Freilich  in  den  80  bis  90  Jahre  ültern 
Institutionen  des  Laclanz  wird  die  umgekehrte  Reihenfolge  beobachtet, 
und  gerade  da  wo  Lactanz  die  ihm  bekannten  lateinischen  Apologeten 
hinter  einander,  sie  zu  charakterisiren,  aufzählt;  und  derselbe  Autor  be- 
nutzt, und  zwar  auch  an  solchen  Stellen,  wo  Tertullian  und  Minucius 
wörtlich  übereinstimmen,  den  letzteren!  Nach  den  sonst  üblichen  Regeln 
der  Kritik  würde  vielleicht  dies  allein  schon  für  das  höhere  Alter  des 
Octavius  gesprochen  haben;  aber  auch  auf  diesem  Felde  der  kirchlichen 
Literatur  dominirte  ja  stets  der  Autoritätsglaube.  So  viel  höher  das 
Ansehen  des  Hieronymus  stand ,  als  das  des  Lactanz,  so  viel  mehr  wog 
auch  seine  Ansicht.  Aber  war  Hieronymus  in  der  That  der  Meinung  ge- 
wesen, dass  Minucius  jünger  als  Tertullian  sei;  und  hatte  er  dieselbe 
damit  bestimmt  ausgedrückt,  dass  er  jenen  nach  diesem  behandeile? 
Kein<\swegs.  In  jenem  Buche  beobachtet  er  nicht  bloss  nicht ,  nein  be- 
absichtigt er  so  wenig  eine  chronologische  Reihenfolge  der  von  ihm  auf- 
geführten SchriUstc^ller,  dass  er  z.  B.  den  Antonius  auf  dessen  eignen 
Biographen  Athanasius  folgen  lässt. 


<j   Eine  andre  nocii  voiiuiiiJcne  lluiulsclirif(  ist  nur  eine  Absclirifl  \on  Jener. 
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Für  das  höhere  Alter  des  Minucius  in  Vergleich  mit  Tcrtullian  trat 
zuerst  vor  100  Jahren  Daniel  van  Hoven  in  die  Schranken-,  Hösler,  der 
Uebersetzer  der  Kirchenväter,  folgte  ihm  dann;  in  unsrem  Jahrhundorl 
vertraten  diese  Ansicht  namentlich  Niebuhr,  Rnsswurm\  Meier ^  und 
Muralt.  Der  erste,  der  berdhmte  Historiker,  selzl  in  seiner  akademischen 
Abhandlung  »über  die  zu  Mailand  entdeckten  Schriften  des  xM.  Cornelius 
Fronto«^  den  Minucius  in  das  Zeitalter  der  Antonine,  aher  nach  Fronto, 
der  sich  ja  in  dem  Octavius  citirt  findet;  welches  Citat  wohl  auch  nicht 
ohne  Einduss  auf  Niebuhr's  Ansicht  gewesen  ist,  denn  die  Art,  wie  im 
Octavius  des  Fronto  gedacht  wird,  setzt  diesen  als  eine  allgemein  be- 
kannte Persönlichkeit  von  grosser  Autorität  voraus,  eine  Voraussetzung, 
die  eine  längere  Zeit  nach  seinem  Tode  wohl  nicht  leicht  statthaben 
mochte.  Eben  dieser  Meinung  ist  auch  Bernhardy^.  Dieses  Argument 
fttr  das  höhere  Aller  des  Minucius  ist  allerdings  recht  gewichtig,  aber  es 
ist  doch  nicht  durchschlagend,  denn  da  Fronto  um  170  starb  —  es  ist 
schon  von  Nachtheil  hier,  dass  wir  nicht  genauer  die  Zeit  seines  Todes 
bestimmen  können  —  undTertullian's  Apologeticum  spätestens  199  ver- 
fassl  ist.  also  der  Octavius,  wenn  nach  ihm  ireschrieben.  doch  schon  canz 
im  Anfange  des  3.  Jahrhunderts  verfassl  sein  könnte:  so  handelt  es  sich 
nur  um  einen  Zeitraum  von  3  Jahrzehnten,  und  es  ist  damit  dem  suh- 
jectiven  Ermessen  und  Erwägen  keine  geringe  Freiheil  gelassen. 

Muralt  hat  seiner  Ausgabe  des  Octavius"  vorausgeschickt  eine 
üCommcnlalio  de  Min.  Felicis  actalc  sive  Argumenta  IX.  qnae  probent  Apo- 
logeticum  Mimiciannm  non  minus  ante  Tertullianeum  quam  ante  Cypriani 
librum  de  vanitate  idolorum  esse  srriptmn.v  Da  Muralt  in  dieser  Abhand- 
lung,  die  sich  im  Allgemeinen  durch  Ucbcrsichtlichkeit,  Kürze  und  Klar- 
heit empfiehlt,  die  wichtigsten  Gründe,  die  man  für  das  höhere  Aller  des 
Octavius  von  theologischer  Seite  geltend  gemacht  hat,  zusammenstellt, 
so  will  ich  seine  9  Argumente  kurz  andeuten,  hauptsiiclilicli  um  zu  zei- 
gen, dass  durch  sie,  so  schwer  auch  einzelne  derselben  wiegen,  die 


2)  In  seinen  Cainponsia  si\o  spicilegia  crilico-anti(fnariii,  Canipis  I76r>. 

3)  In  seiner  Ausgabe  i\o^  Octavius.  Hamburg  182i. 

4)  Commenlatio  de  Minucio  Feiice,  Zürich  \Hti. 

5)  Gelesen  den  ii.  Januar  1816;  wieder  abgedruckt  in  Niebuhr's  Kleinen  hislor. 
und  philol.  Schriften.  ^.  Samml.  S.  fyi  i\\ 

6)  Grundriss  der  nun.  Literatur,  S.  901. 

7)  Zürich  1836. 
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Frage  doch  nicht  entschieden  wird.  Das  erste  Argument  ist  allerdings 
kein  iheologischcs :  die  Einfachheil  des  Stils,  der  vielmehr  Ciceronianisch 
als  Africanisch  sei.  Uruimcn  wir  dies  ein,  indem  wir  einmal  unter  Africa- 
nischer  LatinillU  verstehen  wollen ,  was  man  mit  diesem  Ausdruck  her- 
kömmlicher Weise  versloht  —  er  gehört  zu  den  Worten,  die  sich  zur 
rechten  Zeil  einstellen,  wo  die  klaren  Begriffe  fehlen  —  :  so  ist  dieser 
Grund  allein  keineswegs  massgebend;  hat  doch  Minucius,  auch  wenn 
er  dem  Zeitalter  der  Antonine  angehört,  einen  Appuleius  zum  Zeitge- 
nossen, und  gilt  andrerseits  derselbe  Satz  nicht  minder  von  einem  Lac- 
tanz,  der  doch  100  Jahre  nach  Tertullian  schrieb.  Das  zweite,  dritte 
und  vierte  Argument  Muralt's  hängen  unmittelbar  zusammen ,  nämlich  : 
keine  Bibeicitale;  die  Einfachheit  der  Dogmen ;  die  Einfachheit  der  Cere- 
monien.  Allerdings,  und  ich  schlage  dies  nicht  gering  an,  macht  das 
Christenthum,  wie  es  in  dem  Werke  des  Minucius  sich  darstellt,  einen 
ganz  andern  Eindruck,  als  wie  es  nicht  bloss  in  Tertullian's,  nein 
in  allen  andern,  auch  den  griechischen,  Apologieen  erscheint,  es  zeigt 
sich  durchaus  im  Lirhlc»  einer  nioral-philoso|)hischen  Religion,  so  wie  sie 
heute  viele  Gebildete  haben .  die  Gott  nur  in  ihrem  Herzen  und  nicht 
in  der  Kirche  dienen,  »yt/im/  nos  rvligiosior  <]ui  justiori'  sagt  Minucius: 
das  sittliche  Moment  ist  ihm  ohne  Frage  das  wichtigste,  es  ist  ihm  der 
Kern  der  Religion.  Gott  Vater  (rill  ganz  in  den  Vordergrund,  Jesus 
ebenso  sehr  in  den  Hintergrund,  während  in  den  andern  Apologieen. 
namentlich  des  Justin  und  Tertullian,  der  Logos  eine  so  bedeutsame  Rolle 
spielt:  dass  nur  ein  Gott  ist.  wird  von  Minucius  fast  mit  der  Entschie- 
denheit und  der  Begeisterung  des  Islam  hervorgehoben.  Aber  wie  viel 
hängt  bei  einer  solchen  Darstellung  von  der  persönlichen  Anschauung 
des  Redenden  ab!  Wie  verschieden  mag  auch,  vor  Begründung  der 
»katholischen»  Kirche,  in  den  einzelnen  Gemeinden,  die  durch  che  ganze 
römische  Welt  zerstreut  waren,  das  Chiistenlhum  aufgefasst  worden  sein! 
Handelte  es  sich  bei  dieser  Frage  nach  dem  Aller  des  Octavius  um  Jahr- 
hunderte :  dann  würden  allerdings  jene  Argunjente  durchschlagen  können. 
Von  grösserer  Wichtigkeit  können  vielleicht  hier  einige;  einzelne  An- 
gaben des  Octavius  sein,  so  die  ausdrückliche  Erklärung,  dass  die 
Christen  das  Kreuz  nicht  verehren  und  keine  Altäre  haben,  während 
Tertullian,  in  andern  Schrillen,  sogar  einem  abeigläubischen  Gebrauche 
des  KreuzeszcMchens  huldigt .  auch  der  christlichen  Altare  ausdrücklich 
gedenkt;  aber  ich  fühle  mich  nicht  competent,  solche  kirchlich  archäolo- 
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gische  Fragen  zu  entscheiden,  auch  würde  ihre  Entscheidung  zu  keinem 
objectiv  sicheren  Resultate  führen ;  denn  es  wird  viel  davon  abhängen, 
und  dies  würden  die  Gegner  geltend  machen,  ob  man  in  einem  engeren 
oder  weiteren  Sinne  die  Worte  des  Minucius  interpretirt  \  auch  waren 
ja  in  jener  Epoche  der  Kirche  die  CuUusformen  und  Gebräuche  in  den 
einzelnen  Gemeinden  keineswegs  identisch.  AufTallend  bleibt  es  mir 
freilich,  und  wohl  manchem  Nichltheologen,  dass  bei  der  Untersuchung 
der  vorliegenden  Frage  von  theologischer  Seile  jene  Punkte  so  wenig 
einer  gründlichen  erschöpfenden  Erörterung  unterworfen  worden  sind ; 
von  manchen  der  Fürsprecher  der  Priorität  des  Minucius  werden  sie 
nur  gelegentlich  erwähnt,  von  vielen  ihrer  Gegner  gar  nicht  beachtet. 

Die  drei  folgenden  Argumente  IVIuralt's  stehen  wieder  in  innigem 
Zusammenhang:  das  fünfte  ist  die  kleinere  Zahl  der  Anschuldigungen 
der  Christen  im  Octavius ,  das  sechste  die  Aufführung  von  einigen  in 
diesem,  die  bei  Tertullian  sich  nicht  finden,  worunter  eine  überhaupt  dort 
ganz  allein  erwähnt  wird,  das  siebte  die  geringere  Zahl  von  Gründen  der 
Vertheidigung  bei  Minucius  als  bei  Tertullian.  Auf  der  Hand  liegt,  duss 
diese  Argumente  nur  einen  sehr  relativen  Werth  haben.  Sie  können 
wohl  im  Verein  mit  cnndern  wirken,  an  und  für  sich  kann  keines  der- 
selben entscheidend  sein.  Von  weit  grösserer  Bedeutung  ist ,  was  das 
fünfte  Argument  anlangt,  die  Qualität  derjenigen  Anschuldigungen,  die 
im  Apologeticum  enthalten  sind  und  im  Octavius  fehlen.  Sie  sind  nämlich 
politischer  Natur,  namentlich  das  Verbrechen  der  Majestätsbeleidigung 
und  der  Verschuldung  der  öffentlichen  Calanntäten  durch  die  Beleidigung 
der  Staatsgötter.    Ich  werde  darauf  unten  zurückkommen. 

Bei  Gelegenheit  des  siebten  Arguments  gedenkt  Muralt  der  inhalt- 
lich, wie  auch  der  wörtlich  übereinstimmenden  Stellen  beider  Werke, 
welche  letzteren  seiner  Meinung  nach  sich  nur  auf  vier  roduciren,  indem 
er  jedoch  hier  bloss  verweist,  ohne  eine  Stelle  auszuschreiben.  Wie  sich 
schon  hiemach  erwarten  lässl,  dienen  die  Stellen  ihm  nicht  als  Mittel 
des  Beweises;  ganz  im  Gegentheil,  er  gedenkt  dieser  Uebercinstimmun- 
gen  des  Minucius  mit  dem  Tertullian,  die  er  gar  nicht  weiter  untersucht, 
oder  nur  specißcirt,  allein  um  den  ersteren  deshalb  zu  entschuldigen! 
Bei  der  sonstigen  grossen  Verschiedenheit  beider  Werke,  meint  er,  fielen 
solche  Uebereinstimmungen,  von  denen  ja  auch  nur  vier  wörtliche  wären. 


8)  c.  t9,  §.  6.    Cruces  etiam  nee  colimus,  nee  optamus. 
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nicht  ins  Gewicht,  und  der  welcher  reicher  Mctipletiorn  —  wohl  an  Ar- 
giimenton  —  soi.  wie  Terlullian,  müsse  auch  jünger  sein;  wenn  dieser 
nicht,  was  am  wahrscheinlichsten,  aus  denselben  Quellen  schöpfte,  nftm- 
lich  aus  Athenagoras,  Tatian,  Theophilus  und  vorzüglich  Justin,  aufwei- 
chen die  Stellen,  worin  Tertullian  mit  Minucius  übereinstimmt,  gleichfalls 
passlen  {in  quem  loci  etc.  itidem  quadrmf),  so  sei  es,  alle  übrigen  Argu- 
mente in  Betracht  yczoLjen,  ansemessener  [convemcnlius],  dass  Minucius 
von  TcrtuUian ,  als  dieser  von  jenem  ausgeschrieben  wollen  sei.  Man 
ist  wahrhaft  erstaunt  über  ein  so  unkritisches  Verfahren,  das  in  unserm 
Falle  einen  geradezu  konnschen  Eindruck  macht;  der  Verfasser  schlepp! 
die  ganze  Rüstkammer  der  Vertheidigungswailbn  des  Minucius,  die  sich 
in  jenen  übereinstimmenden  Stellen  finden,  auf  einen  Haufen  zusummen, 
und  ohne  nur  eine  zu  versuchen ,  beschwört  er  vielmehr  gleichsam  den 
(Icirner.  sich  selbst  ihrer  nicht  bedienen  zu  wollen!  Abc.T  auch  die  Be- 
hauptung,  dass  Tertullian  aus  denselben  Quellen  schöpfte,  dass  bei  Justin 
sich  jene  übereinstimmenden  Stellen  finden ,  ist  so  wie  sie  hier  ausge- 
sprochen wird,  eine  blosse  Phrase;  die  Behauptung  war  zu  beweisen: 
in  der  Gestalt,  wie  sie  hier  erscheint,  ist  sie  vollkonmien  unwahr,  und 
was  namentlich  die  wichtigsten,  wörtlich  übereinstimmenden  Stellen  an- 
geht, durchaus  unbegründet.  Die  ganze  Art  und  WeivSe,  wie  hier  Muralt 
aulti'itt ,  musste  trotz  dem  Gewicht  aller  sein(>r  vorausgehenden  Argu- 
mente entschieden  nur  gegen  die  Sache,  die  (»r  vertheidigt,  einnehmen, 
zumal  er  diese  Abschweifung  mit  der  Bemerkung  schliesst,  dass  es  sich 
ganz  anders  mit  dem  a|)ologetischen  Büchlein  iW^s  Cy|)rian  verhalte,  dass 
dieser  ganz  ofl'enbar  in  den  ersten  fünf  Capiteln  den  Minucius,  in  den 
Schlusscapiteln  den  Tertullian  ausgeschrieben  habe ,  und  dass,  wenn  er 
deshalb  fast  nur  als  Epitomator  des  Minucius  erscheine,  ein  gleiches 
VerhUltniss  von  diesem  zu  Tertullian  nicht  anzunehnien  sei,  denn  letzte- 
rer habe  nicht  den  Gegenstand  voller  und  genauer  {plenius  cl  exaclim) 
als  Minucius  behandelt'.  Diese  Behau|)tung  scheint  aber  mit  der  obigen, 
dass  Tertullian  locuplvlior  sei,  in  einigen  Widerspruch  zu  treten:  so  klar 
und  bestiimnt  der  Verfasser  sonst  in  dei*  Foruuilirung  seiner  Argumente 


9}    Vorhrr  lirissl   rs  zur  Bofjriiiiiliiiif;  \on  Tertullian:    71*»  quinnquam  tertia  « 
parte  itlum  (Minuciumj  cxccdat  vcrborum  muUUudiw'.  rc  tarnen  ipsa  non  multn  plur_ 
(fu  am  quam  diccrsa  dUit,  atquc  ca  tanUtm  quae  posteriori  tempori  adacribenda  sunt. 
M;ui  Sollte  hiernaili  f.isl  hezweiloln.  <la.ss  Muralt  «las  Apolof;eticuiii  des  Tertullian  gelesen! 
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ist,  so  verworren  und  schwankend  erscheint  er  hier ;  der  Leser  erhält 
die  Empfindung,  dass  der  Boden  nicht  fest  sei,  auf  dem  sich  der  Ver- 
fasser hier  bewegt.  Und  dabei  Isisst  sich  Muralt,  indem  er  den  Cyprian 
heranzieht,  ein  meines  Erachtens  nicht  unwichtiges  Argument,  das  ich 
aach  sonst  nirgends  nach  seiner  Bedeutung  hervorgehoben  finde ,  ganz 
entgehn:  Cyprian  war  als  Schriflsleller  der  treuste  Schüler,  Nachfolger, 
ja  Nachahmer  des  Tcrtuilian ,  dieser  ging  ihm  über  Alles,  wie  wir  nicht 
bloss  aus  einer  Mittheilung  des  Hieronymus^^  wissen,  sondern  noch 
sicherer  aus  Cyprian's  Werken,  von  denen  z.  B.  die  Schrift  De  botw  pa- 
iientiae,  w'iif  ich  finde,  .^ar  nichts  weiter  als  ein  blosser  Abklatsch  der 
gleichnamigen  des  Terlullian  ist;  wenn  nun  ein  solcher  Schriftsteller  in 
einem  Werke  seinem  mngister,  wie  er  don  Terlullian  selbst  zu  be- 
zeichnen pflegte,  zu  folgen  unterhisst,  um  statt  seiner  einen  andern  Autor 
zu  copiren ,  und  selbst  in  solchen  Partieen  und  Stellen ,  wo  einer  von 
den  beiden  dem  andern  zur  Vorlage  gedient  haben  muss,  so  spricht  dies 
doch  sehr  dagegen,  dass  da  der  magisler  das  Original  gewesen  sei,  und 
um  so  mehr,  als  dem  Cyprian  das  W^erk  desselben  neben  dem  des  Mi- 
Ducius  Felix  vor  Augen  lag ,  indem  er  ja  am  Schlüsse  seines  Büchleins, 
da  wo  Tertullian  seine  eignen  Wege  geht,  diesem  selber  wieder  folgt. 

Das  achte  Argument  Murales  ist  dann  die  grosse  Uebereinstimmung 
des  Minucius  mit  Justin  und  den  übrigen  griechischen  Apologeten  der- 
selben Zeit  ntum  ralione  dicendi,  tum  argumenlamli  cl  calumniartirnft,  woraus 
Daniel  van  Hoven  schon  geschlossen  habe,  dass  sie  um  dieselbe  Zeit 
geschrieben  hatten.  —  Diesem  Argument  kann  ich  kaum  einen  Werth 
beimessen,  denn  die  behau|)tete  Uebereinstimmung  ist  keineswegs  so 
gross,  und  sie  fehlt  auch  nicht  bei  Tertullian.  Ich  werde  Gelegenheit 
finden  darauf  zurückzukommen. 

Endlich  als  neuntes  Argument:  dass  aus  den  einzigen  Zeugnissen 
des  Alterthums  über  Minucius,  sieben  Stellen,  nämlich  bei  Lactanz,  Hie- 
ronymus  und  Eucherius,  sich  eher  schliessen  lasse,  Minucius  sei  älter  als 
Tertullian,  denn  jünger.  Der  Ausdruck  zeigt  hier  allein  schon,  dass  auch 
dies  Argument  nicht  entscheidender  Natur  i>t.  In  all  den  Stellen  er- 
scheint der  Name  des  Minucius  im  Verein  mit  andern  Schriftstellern  der 
Kirche,  und  in  allen,  bis  auf  die  eine,  schon  von  uns  angezogene  der 
Institutionen  des  Lactan/.  wird  in  der  Aufftlhrung  der  Autoren  iinzwei- 


10)   De  viris  illustr.  c.  67. 
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felhaft  keine  chronologische  Ordnung  beobachtet  ^^  Die  Stellen  sind  also 
bis  auf  jene  für  unsere  Frage  vollkommen  werlhlos. 

So  weit  Muralt.  Ganz  abgesehen  von  allem  Andern,  und  nament-^ 
lieh  der  unterlasseneu  Vergleichung  der  Parallelstellen  des  Minucius  und 
Tertullian,  vermissen  wir  bei  ihm,  wie  bei  allen  Uebrigen,  die  diese 
Frage  untersuchten,  zwei  Punkte,  die  allerdings  mit  der  unterlassenen 
Vergleichung  im  engsten  Zusammenhang  stehen :  eine  eingehende  Er- 
örterung des  Verhältnisses  des  Octavius  zu  Cicero's  Buch  De  nattn-a  deo- 
nwi ,  sowie  eine  genaue  Darlegung  der  Composition  des  Octüvius  und 
des  Apologeticum,  aus  welcher  der  gnnz  verschiedene  Chftrfikter  beider 
Werke  hervorgegangen  sein  würde.  Die  Verschiedenheit  der  Anlage  und 
des  Charakters  derselben  muss  aber  —  worauf  man  nie  geachtet  zu 
haben  scheint  —  ganz  an  und  für  sich  für  die  Frage  der  Benutzung  des 
einen  Autors  durch  den  andern,  und  nun  gar  einer  nicht  selten  wört- 
lichem, schwer  in  das  Gewicht  fallen.  Je  nach  der  Composition  und  dem 
Charakter  eines  Werkes  kann  eine  solche  Benutzung  leichter  oder  schwe- 
rer, erklärlicher  oder  unerklärlicher,  entschuldbar  oder  nicht  zu  recht- 
fertigen  sein.  Es  ist  aber  auch  zur  Erwägung  der  Parallelstellen  selbst 
eine  solche  Darlegung  durchaus  erforderlich;  erst  sie  kann  vollkommen 
zeigen ,  bei  welchem  der  beiden  Schriftsteller  die  betreffende  Stelle  im 
vollen  und  innigen  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  steht,  bei  wel- 
chem nicht. 

Dass  Minucius  aus  dem  oben  genannten  Werke  des  Cicero  manche 
Einzelheit  entlehnt  hat,  thatsächliche  Angaben,  Sentenzen,  Wendungen, 
ja  selbst  ganze  kleine  Partieen,  wo  er  sich  auch  zum  Theil  fast  wörtlich 
ihm  anschliesst,  ist  ja  bekannt  genug,  wenn  auch  vielleicht  noch  nicht 
alle  solche  Stellen  eruirt  wurden;  weniger  aber  hat  man  die  Bezüge 
beider  Werke  im  Ganzen  ins  Auge  gefasst.  Auch  iilr  die  Anlage  seines 
Buches  ist  dem  Minucius  das  des  Cicero  ein  Vorbild  gewesen.  Die  Com- 
position des  letzteren  ist  bekanntlich  folgende.  In  den  lateinischen  Fe- 
rien besucht  Cicero  seinen  Freund  und  philosophischen  Glaubensge- 
nossen, den  Akademiker  Cotta,  bei  welchem  er  den  Epikureer  Velleius 


II;  Dir  Stellt*  in  de^  llicronyimis  Buch  «De  \iris  illiislr.«(  h.'ihcn  wir  oben  be- 
h;iii(loll  \  hoi  doii  andern  Stollen  krinn  kein  Vornünni^or  iin  eine  chronologische  Ord- 
nung di'iikiMi,  wie  denn  auch  kein  Motiv  /u  derselben  sieh  finden  lassen  würde.  Dif 
Stellen  zu  belrnchlen  ist  daher  vollkomniCD  überflüssif;. 
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und  den  Stoiker  Balbns  findet.  Auf  den  Wunsch  des  Cotta  tragt  ihm 
Yelleius  über  die  Natur  der  Gölter,  die  dem  Akademiker  stets  gar  dunkel 
erschien ,  die  Ansichten  seiner  Schule  vor.  Cotta ,  von  der  Darstellung 
des  Epikureers  wenig  befriedigt,  replicirt  darauf,  indem  er  ihre  Wider- 
sprüche und  Mangel  aufweist.  Dies  ist  der  Inhalt  des  ersten  Buchs.  Im 
zweiten  legt  Balhus  die  Ansicht  der  Sloiker  dar;  im  dritten,  dem  letzten 
Buche,  sucht  Cotta  die  Argumente  desselben  als  nicht  stichhaltig  nach- 
zuweisen ,  obgleich  er  ihm ,  wie  schon  dem  Epikureer  gegenüber  er- 
klärt, dass  er,  seihst  Pontifex,  unter  allen  Umstanden  für  die  von  den 
Vtttern  überlieferte  Religion  stets  in  die  Schranken  treten  werde,  »nie- 
mals hatte  wahrlich  der  römische  Staat  ohne  die  höchste  Sühnung  der 
unsterblichen  Götter  ein  so  bedeutender  werden  können«  [quae  [civitas] 
numqtuim  profeclo  sine  stimma  placaliotie  deorum  immorlalium  tanta  esse 
jwtuisset)  *^.  Cicero  aber  schliesst  das  ganze  Werk  mit  der  Bemerkung, 
dass  dem  Velleius  die  Auseinandersetzung  des  Cotta  wahrer,  ihm  selber 
aber  die  des  Baibus  wahrscheinlicher  gedünkt  hatte.  Cicero  verlaugnet 
hierin  seinen  Eklekticismus  nicht,  wahrend  dagegen  der  Epikureer  Vel- 
leius mit  dem  Akademiker  Cotta  in  der  Negation  der  von  den  Stoikern 
behaupteten  göttlichen  Vorsehung  sich  innig  berührte.  Wie  Velleius  in 
seiner  Darlegung  sie  ausdrücklich  gelaugnet,  so  hatte  Cotta  den  grössten 
Theil  seiner  Widerlegung  des  Stoikers  gegen  diese  Behauptung  gerichtet, 
welche  zu  erweisen  auch  den  eigentlichen  Kern  der  Auseinandersetzung 
des  Baibus  gebildet  hatte. 

Betrachten  wir  nun  hiernach  das  Werk  des  Minucius,  so  hat  das- 
selbe bekanntlieh  den  Eingang,  dass  Minucius  erzahlt,  wie  er  in  den  Ge- 
richtsferien mit  seinem  innigsten  Freunde  und  Glaubensgenossen  Octavius 
und  einem  andern  Freunde,  der  noch  Heide  war,  Caecilius,  einen  Ausflug 
nach  Ostia  gemacht  habe.  Auf  dem  Spaziergange  an  dem  Meeresufer 
kommen  sie  an  einem  Bild  des  Serapis  vorüber,  und  Caecilius  unterlasst 
nicht,  dasselbe  zu  verehren.  Octavius,  hierüber  in  hohem  Grade  indig- 
nirt,  macht  dem  Minucius  Vorwürfe,  einen  Mann,  mit  dem  er  so  nahen 
Umgang  habe,  in  einer  solchen  Blindheit  des  unwissenden  Volks  zu 
lassen.  Der  gekrankte  Heide  schlägt  darauf  eine  Disputation  mit  dem 
Octavius  vor,  zu  welchem  Ende  die  drei  auf  dem  Hafendamme  sich 
niederlassen:  in  der  Mitte  Minucius,  der  beiden  Streitenden  befreundete, 


li)   De  nat.  deor.  J.  III,  c.  2. 
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als  Schiedsrichter.  Caocilius,  der  sich  rechtfertigen  will,  weshalb  er 
dem  Volksglauben  huldige ,  und  das  Christenthum  nicht  angCDOmmeD, 
redet  zuerst,  indem  er  von  dem  akademischen  Standpunkte  die  Un- 
möghchkeit  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  behauptet,  die  göttliche  Vor- 
sehung und  Weltregierung  aber  auch  vom  epikureischen  Standpunkte  der 
Weltschöpfung ,  den  er  zu  dem  seinigen  macht,  läugnet^^;  da  der  Weg 
der  Wissenschaft  also  hier  zu  keinem  oder  nur  zu  einem  negativen  Re- 
sultate führt,  so  huldigt  er  dem  Glauben,  der  Uebcrlieferiing  der  Vater, 
der  Slaatsreligion,  welcher  Rom  seine  Grösse,  seine  Weltherrschaft  ver- 
dankt, wie  er  kurz  darlegt;  dem  die  Götter  Isiugnenden  Christenlbuni 
muss  er  schon  eben  deshalb  abgeneigt  sein ;  er  bekämpft  dasselbe  darauf 
sowohl  als  eine  unsittliche,  wie  absurden  theo-  und  philosophischen 
Speculationen  huldigende  Geheimsectc  Unwissender,  die  als  solche  au 
meisten  doch  Grund  hätten,  das  Wort  des  Socrates:  Quod  supra  no$, 
nihil  ad  nos,  zu  beherzigen,  und  gleich  den  Akademikern  ihn  zuni  Muster 
sich  zu  nehmen,  der  durch  das  Bekenntniss,  nichts  zu  wissen«  den  Ruhm 
des  Weisesten  mit  Recht  verdiente.  Auf  diese  Rede  des  Caecilius,  die 
gew  issermassen  den  ersten  Hau|)ltheil  des  Buchs  des  Minucius  bildet, 
folgt  dann  als  zweiter  die  Replik  des  Octavius,  welcher  Schritt  ftir  Schritt 
dem  Gegner  folgend,  Punkt  für  Punkt  seine  Rede  widerlegt.  Als  er  ge- 
schlossen ,  erklärt  der  Heide ,  indem  er  sich  selbst  beglückwünscht  und 
auf  den  Schiedsspruch  des  Octavius  verzichtet,  sich  filr  besiegt,  sowie 
seine  Uebereinstimmung  in  der  Hauptsache,  nämlich  was  die  Vorsehung, 
Gott  und  (he  Sittlichkeit  der  christlichen  Soc((3  angeht,  die  er  schon  die 
seinige  nennt.  Ueber  Einiges,  was  noch  zu  seiner  vollen  Unterweisung 
ihm  zu  fehlen  scheint,  wollen  sie,  meint  er,  den  andern  Tag  noch  reden 
—  ganz  ebenso  wie  bei  Cicero  nach  der  Beendigung  der  Rede  des  Colla 
der  Stoiker  eine  Replik  auf  dieselbe  für  den  folgenden  Tag  sich  vor- 
behält. 

Vergleicht  man  nun  hiernach  die  Composition  des  Werks  des  Mi- 
nucius mit  der  des  Werkes  von  Cicero,  so  erscheint  klar,  wie  dort  der 
Heide  Caecilius  die  Rolle  des  Akademikers  Cotta  zugleich  mit  der  des 
Epikureers  Velleius,  als  Nebenrolle,  spielt  (wie  denn  hier  ja  eine  Per- 
son weniger  sich  findet),  während  an  die  Stelle  des  Stoikers  der  Christ 
Octavius,  an  die  des  Cicero  Minucius  tritt.    Caecilius  gibt  sich  ja  selbst 


13)   Oclav.  c.  5. 
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als  Akademiker  zu  erkennen;  den  Epikureer  vertritt  er  zugleich  da,  wo 
sieh  Velleius  mit  Colta  berührt,  in  der  Polemik  j^egen  die  Vorsehung; 
mit  Gutta  als  Ponlifex  aber  theilt  er  das  Festhalten  an  der  Staatsreligion, 
auch  von  dieser  Seite  also  repräsenlirt  er  diese  Rolle  des  Buches  des 
Cicero.  Dieser  umstand  ist  für  die  folgende  Untorsuchung,  wie  wir 
sehen  werden,  ein  Punkt  von  nicht  geringer  Wichtigkeit.  Mit  dem  Stoiker 
aber  hat  der  Christ  Oclavius  ausser  der  Lehre  von  der  göttlichen  Vor- 
sehung und  Weltregierung  auch  die  Ansicht  von  dem  6inen  vernünftigen 
Unwesen,  dessen  Werk  die  Welt  ist,  sowie  die  Lehre  von  der  Auflösung 
derselben  durch  Feuer,  und  Anderes  gemein,  so  verschieden  auch  (he 
Grundlagen,  die  Formen  und  Consequenzen  dieser  Ansichten  bei  beitJon 
sind.  Zu  Minucius  Zeit  vertrat  ja  der  Stoicismus  die  Religion  bei  den 
gebildeten  Heiden,  soweit  eine  solche  überhaupt  sich  dort  vorfand. 
Minucius  endlich,  der  »Cicero«  des  Octavius,  hat  wenigstens  die  Milde 
und  Toleranz  des  Eklektikers.  —  Der  Unterschied  in  der  Com|)Osition 
beider  Werke  ruht  aber  wesentlich  darin ,  dass  bei  (licero  die  positiven 
Systeme  zuerst  entwickelt,  und  dann  von  der  Skepsis  bekämpft  werden 
und  diese  daher  auch  das  letzte  Wort  behält;  während  bei  Minucius  im 
Gegentheil  die  Skepsis,  der  zu  seiner  Zeit  die  grosse  Masse  der  gebil- 
deten Heiden  huldigte,  zuerst  in  die  Schranken  tritt,  um  das  positive, 
durch  das  Christenthum  hier  repräsentirte,  religionsphilosophische  System 
za  bekämpfen,  noch  ehe  dieses  von  seinem  Vertreter  entwickelt  worden 
ist  (was  freilich  doch  auch  an  die  Kritik  der  altern  Philosophen  und  der 
Sloiker  von  Seiten  des  Epikureers  im  ersten  Buche  bei  Cicero  erinnert); 
so  wird  die  Skepsis  als  solche  durch  Caecilius  vertreten,  so  ist  Caecilius, 
als  er  zum  Angriff  übergeht,  in  eine  viel  ungünstigere  Stellung  als  Cotta 
versetzt,  er  kennt  den  Gegner  nur  sehr  unvollkommen,  so  dass  viele 
seiner  Hiebe  reine  Lufthiebe  werden ;  dieser  dagegen  geht  zwar  von  der 
Verlheidigung  aus,  aber  er  führt  sie  grossentheils  mit  Angriffswaffen, 
um,  nachdem  er  den  Gegner  entwaffnet,  ihm  gleichsam  den  Frieden  zu 
dicliren.  Die  Skepsis  wird  zugleich  als  Skepsis  überwunden;  und  somit 
geht  schliesslich  das  Christenthum  nicht  bloss  unbesiegt,  sondern  als 
unbesiegbar  aus  dem  Kampfe  hervor. 

Man  wird  zugeben  müssen,  dass  Minucius,  indem  er  sich  Cicero's 
Buch  in  der  Composition  des  seinigen  zum  Vorbilde  nahm ,  doch  mit 
vieler  Selbständigkeit,  Ueberlegung  und  feiner  Gewandtheit  verfahren 
ist;  bei  der  innigen  Beziehung  aber,  die  zwischen  beiden  Werken  im 
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Ganzen  waltet,  so  wie  sie  hier,  und  ich  glaube  allerdings  zum  ersten 
Male,  dargelegt  worden  ist:  wie  möchte  man  da  von  vornherein  es  wahr- 
scheinlich finden,  dass  ein  Autor,  der  einen  Cicero  sich  dergestalt  zum 
Muster  nimmt,  zugleich  in  demselben  Buche  den  Fusstapfen  eines  Ter- 
tullian  mit  solcher  Sorgfalt  bald  hier  bald  dort  nach  treten  werde,  dass 
Beider  Spuren  selbst  in  einer  verschwinden?  Wie  grundverschieden 
aber  das  Werk  des  Tertullian  in  seiner  Anlage  von  dem  des  Minucius 
ist,  wird  eine  genaue  Darlegung  der  Disposition  beider  ^^  zu  derieb  jetzt 
tibergehe,  klar  vor  Augen  legen. 

Ich  beginne  mit  dem  Octavius,  indem  ich,  um  den  innigen  Zu- 
sammenhang aller  Theile  des  Buchs  vollkommen  nnschanlich  zu  zeigen 
—  und  ich  habe  bei  meiner  Beweisführung  hierauf  besonderes  Gewicht 
zu  legen  —  die  Antwort  des  Octavius  der  Rede  des  Caecilius  gegen- 
tlber  stelle. 

Gap.  I — IV  bilden  die  Einleitung. 


Rede  des  Caecilius. 

c.  V,  4 — 5.  {a'j  Eine  sichere  Kr- 
kenntniss  der  Dinge  ist  nicht  möglich^ 
am  wenigsten  des  üeberirdischen, 
vielmehr  nur  Seihsterkennlniss,  wor- 
auf sich  <ler  Mensch  '^u  l)eschrünkcn 
hat.  {b)  Daher  ist  widerwilrlig  die  An- 
inassuiig  der  ungelehrlen  (Ihristen, 
die  jene  andre  Krkenntniss  l)esitzen 
wollen. 


Antwort  des  Octavius. 

c.  XVI.  Nachdem  O.  einteilend 
den  Widerspruch  zwischen  dem  prin- 
cipiellen  Skeplicismus  des  Caecilius 
und  seinem  thatsiich liehen  Festhalten 
an  der  Religion  der  Vorfahren  aufge- 
zeigt —  weist  er  zuniichst  (zugleich 
im  Anschluss  an  das  Ende  der  Rede 
des  (]aecilius)  die  Behauptung  (6) 
zurück  y  als  könnten  Ungelehrle  und 
Arme  nicht  über  himmlische  Dinge 
disputiren :  es  kommt  nicht  auf  die 
auctorüas  dispitantiSj  sondern  auf  die 
veritas  dispulationis  an  *^. 


1  4)  Ich  habe  dabei  selbslvcrsländlicli  mit  besonderer  Rücksichl  auf  die  folgende 
Untersuchung  verfahren  ,  so  dass  ich  einerseits ,  wo  diese  es  verlangte ,  Einzelheiten 
hervorhob ,  andrerseits  wieder  an  Stellen ,  die  spüter  doch  t>t  extenso  zu  behandeln 
waren ,  mich  auf  eine  möglichst  kurze  Anzeige  des  Inhalts  beschränkte.  Die  neue 
Ausgabe  von  Hahn  in  dem  Corpus  scriplorum  eccicsiasl.  latinor.  Vol.  II,  Wien  1867. 
welche  in  den  capp.  St — 23  der  Umstellung  von  Lindner  folgt,  i.sl  im  Folgenden  lu 
Grunde  gelegt,  wie  auch  überall  nach  ihr  citirt  worden  ist. 

15)  Vgl.  De  natura  deor.  1.  I,  c.  5.  Non  enim  tarn  auctores  in  disputando,  quam 
rationis  momenta  quaerenda  sunt. 
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c.  V,  6  (T.  Betritt  nicin  nbor,  <lio 
menschliciien  Schranken  üluTscInvi- 
tend,  das  Feld  IransscendenlalerSpe- 
culation,  so  Avinl  man  mit  nichten  zu 
der  Annahme  einer  Gottheit  oder  einer 
gOUlichen  Vorsehung  geführt,  weder 
durch  die  Schöpfung  der  Welt,  nocli 
durch  ihre  Leitung :  daher  l)leibt  ent- 
weder die  Wahrheit  verborgen,  oder, 
was  wahrscheinlicher,  der  Zufall  re- 
giert. 

c.  VI,  4 .  Unter  dieseu  Umständen 
ist  es  voiT^uziehn,  bei  dem  Gölter- 
glauben der  frommen  Vorfahren  zu 
bleiben,  die,  dem  Ursprünge  der  Weil 
näher,  es  besser  wissen  kunnlen,  in- 
dem die  Götter  ihnen  zugänglich  oder 
ihre  Könige  waren.  Ueberall  lindet 
sich  ja  daher  auch  eine  Verehrung  der 
National gottheiten.  Die  Römer  aber 
eigneten  sich  in  ihrer  besondern  Fröm- 
migkeit diese  alle  an. 


c.XVIl,  1  — 3.  (a)  Selbsterkenntniss 
ist  nicht  verw  erflich ,  aber  sie  erfor- 
<!ert  eine  Kenntniss  des  Weltganzen; 
<las  Wesen  der  Menschheit  ist  nicht 
ohne  das  der  Gottheit  zu  erkennen, 
und  zu  dieser  Krkenntniss  ist  der 
aufrechte  mit  Sprache  und  Vernunft 
begabte  Mensch  berufen. 

c.  XVII,  4  ff.,  c.  XVIIl,  1—4,  Be- 
weis der  göttlichen  Vorsehung  aus 
der  Organisation  der  Natur  und  na- 
mentlich des  Menschen. 


Es  gibt  nur  einen  Gott. 

c.  XVIII,  5-<0.  An  einer  gött- 
lichen Vorsehung  ist  sonach  nicht  zu 
zweifeln ;  es  kann  sich  nur  noch  fra- 
gen ,  ob  ein  Gott  oder  mehrere  re- 
gieren. Beweise  dafür,  dass  es  nur 
einen  Gott  gibt:  das  Beispiel  der  ir- 
dischen Welt  spricht  schon  für  die 
himmlische  Monarchie,  das  Wesen  des 
Vaters  von  Allem  {parens  omnium^^) 
verlangt  es ;  ferner  bezeugen  es  : 

c.  XVIII,  i1.  die  Stimme  des 
Volks  in  seiner  Redeweise, 

c.  XIX,  \ — 2.  die  Aussprüche  der 
Dichter,  c.  XIX,  3  ff.  die  Meinungen 
der  Philosophen. 

c.  XX.  Wie  darf,  dem  gegenüber, 
das  unwissende  Alterthum,  das  sich 
an  Fabeln  ergötzte,  uns  zu  »dem  Irr- 
Ihum  wechselseitiger  Uebereinstim- 
mung«  (in  der  Annahme  von  National- 


16)  'ü  niyicjt'  ncuf]^  hei  Justin,  so  Äpol.  11,  c.  6. 
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güttern]  *'  fortreissen ,  —  zumal  den 
heidnischen  Philosophen  die  Aucto- 
ritSit  des  Alters  nichl  minder  zur  Seite 
steht'  Was  fdr  alberne  Fabeln  haben 
nirht  die  Vorfahren  geglaubt!  —  Er- 
klUning  der  Entstehung  dcrNational- 
reh'gionen  in  euhoniorisliscbor  Weise. 

Die  von  den  Heiden  vorehrten 

(lütter  sind  verstorbene 
Menschen. 

c.  XXI.  Beweise  dafür,  dass  die 
(lötter  Menschon  Nvaren  :  das  Zeugniss 
der  Philosophen  und  Mistoriker  und 
einzelner  Priester  selbst;  sie  wurden 
geboren  iin<l  starben,  namentlich  gilt 
dies  von  Saturn,  dem  Ersten  (princeps] 
des  ganzen  Göttergoschlechts :  dwi- 
num  aulem  id  est  qttod  nee  orium  habet 
nee  oceasum ;  — 

c.  XXII,  1 — 4.  ein  andrer  Beweis 
sind  ihre  sacin  und  mysteria,  worin 
sich  nur  menschliches  Schicksal  ab- 
spiegelt ; 

c.  XXII,  5  IT.  noch  ein  Beweis  end- 
lich ist  ihre  Gestalt,  beziehungsweise 
Miss-  und  Ungestalt. 

c.  XXIII,  1 — 8.  Diese  Fabeln  sind 
hauptsHchlich  von  den  Dichtem  aus- 
gebildet ,  welche  ja  von  den  Göttern 
rein  Menschliches  und  oft  Unsittliches 
erzählen ;  durch  das  Studium  der 
Dichterwerke,  die  Grundlage  des 
Schulunterrichtes,  werden  sie  auch 
vornehiidich  fortgepflanzt. 

c.  XXIII,  9  fl'.  Solcher  Menschen 
Bilder  verehrt  das  Volk,  geblendet 
durch  <len  Glanz  und  die  Pracht  der- 


17) non  uos  debet  antiquiias  mperitoruin  fabellis  suis  delectata  vel  capta  ad 

errorem  mutui  rapere  cousensus.  Es  ist  jene  »comensio  omnium  gentium^  gemeint,  deren 
weiter  unten  von  Caecilius  als  Hauptargumeiil  für  die  Existenz  der  Götter  gedacht 
wird,  wie  bei  Cicero  von  dem  Epikureer  1.  I,  c.  17  md  unum  omnium  firma  consensia*. 
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c.  VI,  2  IT.  Dndiiivh  cnvarbon  iiihI 
vf»r<lien( Oll  sie  dio  W  o  1 1  h  o  r  v  s  c  h  a  f  I . 

c.  VII.  Nicht  ohne  giilon  firund 
{nee  tjemere)  haben  die  Vorfahren  die 
Autj;urion  bcohaohlol,  die  Einf^rxNeidc 
hofragt,  die  .9«crr/ errichtel,  <Iic' Tem- 
pel geweiht,  die  Hilon  aller  Kelijiionen 
eingeführt.  Beispiele  aus  der  Ge- 
schichte Roms  von  dem  Nulzen  sol- 
cher Frömmigkeit,  wie  auch,  im  Falle 
der  Verachtung  der  Anspielen  und 
Augurien,  von  dein  ün'cnllichen 
Schaden.  —  Manches  andre,  wie  die 
Orakel,  will  (laecilius  als  zu  alter- 
thümlich  tlhergehn. 


selben,  als  Götter,  ohne  zu  bedenken, 
wie  sie  fabricirt  werden. 

c.WIV.  Die  unvernünftigen  Thiere 
beschämen  es  durch  die  respectiose 
Ali,  wie  sie  dieselben  behandeln.  Die 
Heiden  denken  nicht  daran,  Gott  vor- 
her zu  erkennen,  ehe  sie  ihn  verehren. 
Daher  dieser  Bilderdienst,  daher  die 
liomana  superstitio^  in  deren  Riten 
au<*h  so  vieles  (wie  durch  Beispiele 
hier  gezeigt  wird)  läeherlich  und  be- 
klage nswerth  ist. 

c.  XXV.  Dass  die  Römer  eben  (lie- 
ser ihrer  super stitio  ihr  Imperium 
verdankten,  wird  widerlegt. 

c.  XXVI,  1— f).  Widerlegung  von 
dem  Werth  der  Auspicien  und 
Augurien:  wenn  die  Einen  wegen 
Verachtung  derselben  untergingen, 
warum  geschah  dies  ebenso  wohl 
Andern,  die  sie  beobachteten?  — 
Von  <len  Orakeln  ist,  wie  Beispiele 
zeigen,  nun  gar  nichts  zu  halten. 


Ahhaiiill.  <l.  |{.  S.  Ci'Hi'llsih.  d.  Wiüsniiscli.    XII. 


c.  XXVI,  7  ir.  XXVII.  \N  enn  aber 
Auspi(Men  und  Orakel  einmal  die 
Wahrheit  trafen,  so  war  dies,  vom 
Zufall  abgesehen,  ein  Werk  <ler  Dä- 
monen. Und  damit  kommt  0.,  w^ie 
er  sagt,  auf  <iie  Quelle  selbst  des  Irr- 
thums  und  des  Bösen  [eiToHs  et  pra- 
ritalis) .  Diese  von  Gott  entfremdeten 
unreinen  Geisler  sind  es  auch,  welche 
<lurch  die  Einführung  schlechter  Re- 
ligionen die  Menschen  von  Gott  schie- 
den. Sie  verbergen  sich  unter  jenen 
(iötterbildern  und  geben  ihnen  die 
Auctoritiit  einer  g(»genwiirtigen  Gott- 

2.1 
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c.  VIII,  c.  IX  1—3.  Ist  iuich  rntin 
und  orif/o  der  unsl(»rl)lifhon  Gütler 
unuewiss.  so  bloiljt  docli  dio  firma 
consensio  omnium  (fentium  für  sie  Ix»- 
slrhn  :  dalirr  unorträulich  dris  Hosln»- 
hen,  eine  so  alle,  nützliche  und  heil- 
somo  Uelii^ion  (luf/ülnsei)  oder  zu  er- 
schüttern (m/irmurf^).  Kiiuni  ein  paiir 
IMiilosuphen  hnheu  dies  i:(>\Vci£:t,  die 
diifür  heslral't  N>urden.  l'nd  nun  neh- 
men sich  dies  irar  di(ü  Thristen  heraus, 
—  ein  (^oinplul,  reerutirl  aus  der  un- 
lerslen  Hefe  a)  rnwissender  und  aus 
leiehtiiiliiul>i<zen  Weihern,  (illenllieh 
shiiiun,  in  ihren  Verstecken  jzesehwii- 
tzij?  (ß)  ,  Khren  und  Purpin-  ver- 
schiuähend  (y),  die  ehenso  unsittlich 
'ft]  und  gottlos  f6i,  als  von  alhernen 
Vorfttellungcn  (n  sind.  Diese  letzten 
drei ,  hier  nur  mit  \venip;en  kurzen 
Züijen  ani^edeuteten  llauptankla<:<'n 
werden   nun  in  den  uäciislfoluenden 


heit,  sie  inspiriren  die  Seher,  sie  be- 
lel)en  die  Fibern  der  Kinpeweide,  sie 
lenken  den  Fluf5  der  \öfi,e\ ,  sie  be- 
wirken <lie  zumeist  trügerischen  Ora- 
kelsprüche [oracula  falsis  pluribm  in^ 
rolutu).  Denn  sie  täuschen  sich  selbst, 
und  tiiuschen  Andre,  als  der  Wahrheil 
unkundig,  und  als  deren  Feinde.  — 
Weitere  Charakteristik  derselben.  Sie 
sind  es  aucli,  die  jene  Wunder  wirk- 
ten, die  Gaecilius  den  Gtillem  zu- 
schrieb, als  er  von  dein  Nutzender 
Frömmigkeit  sprach.  Von  <Ien  Christen 
beschworen,  müssen  sie  sich  enthül- 
len, und  die  von  ihnen  Besessenen 
verlassen.  So  fürchten  sie  die  Christen, 
und  hassen  sie,  und  pflanzen  ihren  Hass 
dem  Sinn  und  Herzen  der  Heiden  ein. 
damit  diese  die  Christen  nicht  kennen 
lernen  und  von  vornherein  verdammen. 

c.  XXVIH,  t— 6.  Wie  unbillig 
man  aber  über  Unerforschtes  urtheilt, 
weiss  O.  aus  eigner  früherer  Erfah- 
ruuii-  Auch  er  da  übte  einst  die  ab- 
scheulichen  Fabeln  über  die  Christon, 
auch  er  verurlheilte  sie  ,  ohne  sie  zu 
hören,  oder  liess  sie  foltern,  damit 
sie  das  Chrislenthum  ableugneten, 
eine  iianz  verkehrte  Proeedur,  da  sie 
ja  das  gerade  Gegculheil  von  dem. 
was  sie  sollte,  bezweckt.  Das  war 
aber  eb(»n —  wie  liesse  ein  so  unver- 
nünftiges Verfahren  sich  sonst  er- 
klären.' —  ein  Werk  der  Dämonen. 
<lie  die  Wahrheit  nur  nicht  an  das 
Licht  kommen  lassen  wollten,  ebenso 
wie  die  falschen  Gerüchte  selber  von 
ihnen  ausgestreut  und  gepflegt  wer- 
den. Diese  aber  witren  durch  die 
Wahrheit  (wenn  die  Christen,  wie 
andn^  Angeschuldigte,  sieh  hiitten 
ölVcntlich   (Tkitiren  dürfen)   zerstreut 
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Capilclii  im  Kinzeinrn  Lfon.nior  ;ius- 
gefUhrl,  nachdem  hi(*r  vorher  noch 
der  täglich  wachsenden  Z;ihl  (d  und 
des  engen ,  durch  den  Bruder-  und 
Schweslernamen  [e]  doppelt  verdäch- 
tigen Zusammenhailens  der  Christian, 
die  sich  an  geheimen  Zeichen  erken- 
nen (r),  gedacht,  und  darauf  bemerkt 
worden  ist :  7iec  de  ipsis ,  nisi  subsi- 
steret  veritas,  mnxime  nefaria  et  hnnorr 
praefanda  saffox  fama  loqneretur. 

c.  IX ,  3  ff.  (i.  Unsiltlichkeit  des 
Ghristenthums .  namenth'ch  seines 
Kultus:  1-  Verehruni:  eines  Ksels- 
kopfs,  2)  <lcr  Genitalien  des  IVieslers. 
3)  eines  Gekreuzigten  und  des  Kreu- 
zes, 1}  Kindermord,  mit  ßhittrinken 
bei  der  Einweiliuni;,  ö.  Unzucht  und 
Blulscliande  bei  den  gemeinschaftli- 
chen Mahlen    'Zeuiiniss    des  Fronto). 


wonlen:  qmmiam  fama^  quaescmper 
inspnrsis  mendaciis  alitu)\  ostefisa  rc- 
ritalc  consumiiur.  —  Mierauf  })eginnt 
die  Widerletzunc;  der  einzelnen  von 
Caeciliiis  voruebrachten  Anklagen. 


c.  XXVIII,  7—9.  Zurdckwerfunii 
der  Anklage  a  1)  auf  die  Meiden;  nur 
ihnen  ist  sie  glaublich,  die  die  ganzen 
Ksel  sammt  der  Epona  sowie  andere 
Thiere  verehren. 

c.XXVIM,  10  IT.  In  gleicher  Weise 
(I  2)  zurückge\vies(»n  :  den  Meiden  zu- 
zutrauen qui  inedios  vir  oh  Jam- 
h u fity  l i b id i n oso  ore  iiiij u in i b u s 
in  h  ncri'scu  nt  etc. 

c.  XXIX.  FJ)ensoa3):  Ihr  macht 
Menschen,  eure  Fürsten,  zu  Göttern 
[die  Adoratio  der  Kaiser] ;  ihr  verehrt 
das  Kreuz  in  dem  Gerüst  der  Götter- 
bilder, den  Feldzeichen  und  Tropäen. 
Ueberdem  ist  diese  Form  etwas  na- 
türliches, nichts  auffallendes. 

c.  X\.\.  Kbenso  a  i)  :  Aussetzung 
und  Abtreibung  der  Kinder  bei  den 
Meiden;  das  Beispiel  der  Götter,  die 
ihnen  dargebrachten  Menschenopfer; 
Bluttrinken  ^\ev  Ib^iden;  die  (Ihrislen 
enthalten  sich  selbst  des  Genusses 
von  Thierblul. 

c.  XXXI,  1 — .').  Kbenso  a5).  — 
Keuschheit  der  Christen  tlagegen. 

c.  XXXI,  6  11.  Hier  werden  die 
andern  von  Caeciliiis  mehr  beiläufig 
vorgebrachten  Anschuldigungen  a — 5, 
namentlich  €  abgefertigt. 
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r.  \.  Man  iii.iss  \veiii|j;sleiis  das 
iiuMsle  lUr  wahr  hallrn,  da  der  Kultus 
der  (Christen  das  Liclil  scliout.  Denn 
/vi  sie  haben  keine  Alläri',  keine  Teni- 
pi'l,  keine  shnulacra.  Die  .luden  hahen 
auch  nur  einen  GoU ,  aber  er  wird 
doch  niil  Sehlachlopfern  und  (lere- 
inonien  verehrt  (und  daniil  erst  er- 
scheint er  als  ein  solcher)  ,  wenn  er 
aucii  keine  Macht  hat,  <]a  er  zu^^ieich 
mit  seiner  Nation  ein  Geran.qener  der 
niniischen  Gottheiten  wurde.  Der 
(;(»(t  (h'r  Christen  aber,  den  sie  nicht 
zeijien,  noch  sehen  können ,  der  aber 
doch  alliie^enwärlit;  und  allwissend 
flieh  um  alle  Kinzelnen  auf  der  Welt 
l)ekiinnnert  -  was  mit  der  Leitunu 
di?s  Tniversum  unvertriit^lich  —  ist  ein 
l)loss<'s  Monstrum  ;'k(M*n  Golt  in  Wahr- 
heit). 

c.  XI.  c)  Die  Absurdität  ihrer  Leh- 
ren aber  zeigt  sich  namentlich  in  der 
Annahme  li  eines  l'nter&'anus  der 
üanzen  Welt  dundi  Feuer,  2  einer 
Aulcrstehunj;  des  Menschen  —  beides 
xusaunnen  eine  um  so  yrössere  AI- 
bernheit     'aus  (h'r  zweiten  Annahme 

erklärt   sich    itbriuens   die    Art  ihrer 

•  ■ 

Todlenbestattuni;,  ihr  thörichter  Ab- 
scheu \or  der  Leich(?riverbrermunti;  : 
-l)  in  dem  Glauben,  ihnen  selbst  als 
den  (Juten  wtlnJe  ein  (»\Niizes  selimvs 
L<'ben  ,   allen  übrigen  als  den  Tuüe- 

rechten     inuuerwährende    Strafe     zu 

• 

Theil.  obfzieich,  einmal  zuj^egeben, 
dass  sie  die  Gerechlen  wären,  sie 
doch  all<»s  was  wir  Menschen  thun. 
Schuld  oder  l'nschuld,  Gott,  wie 
andre  deiiiFalum,  zuschreiben.  So 
nehmen  sie  in  (iolt  einen  uimerechten 
Hichter  an.  l'n^lenkbarkeit  der  Auf- 
ersli»hunt;. 


c.  XWII.  Hechtfertigung  von  b). 
Der  Mensch  selbst  ist  Gottes  Rlldniss, 
seine  Brust  sein  Tempel .  sein  reiiM's 
Gewissen  die  lUabilis  hostia.  In  GolU*s 
Werken  un<l  in  jeder  Bewegung  der 
Natur  sehen  wir  seine  stets  gegenwär- 
tige Kraft.  Wie  könnte  das  Auge,  das 
nicht  in  die  Sonne  sehen  kann ,  den 
Quell  alles  Lichtes  erschauen.  Ebenso 
wie  diese  am  Himmel  befestigt,  doch 
mit  ihren  Strahlen  alle  Länder  über- 
giesst^  so  ist  Gott,  der  im  Himmel 
wohnt,  zugleich  Überall  und  kennt 
jeden  Kinzelnen. 

c.XXXIIL  l'nd  wie  viele  Einzelne 
sind  wir  Menschen  denn  vor  Gotl!  — 
Was  aber  die  Juden  und  ihr  Schicksal 
anlangt,  so  ist  es  nur  eine  Folge  ihres 
l'ngehorsams  gegen  Gott,  da  früher  j.i 
kein  Volk  so  blUhte. 

c.  XXXIV.  Rechtfertigung  vonc4 
und  c2j .  Die  angesehensten  Philo- 
sophen behaupten  dasselbe  {non  quod 
7ios  stmm  eovum  rcstiyia  suhsecuti,  Sfcä 
fjuod  Uli  de  dirinis  praedictiombus  pro- 
fetarutn  wnhram  hUerpolalae  veriudis 
hinluli  sinl,.  Weitere  Beweise  für  die 
Auferstehung.  Die  meisten  glauben 
nicht  an  die  Unsterblichkeit  im  Be- 
wusstsein  ihrer  Schuld,  aus  Furcht 
vor  d(M*  zukünftigen  Strafe.  Hiermit 
\>  ird  der  l'ebergang  genuieht  zu 

c.  XXXV.  Rechtfertigung  von  c 3). 
Nach  dem  eignen  Zeugniss  eurer  Ge- 
lehrten und  Dichter  existirt  ja  die 
Hölle  mit  ihren  ewigen  Strafen  ^die 
Weise  des  Höllenfeuers).  Die  Heiden 
sind  die  l'ngercM'hten,  schon  weil  sie 
(iott  ignoriren ,  und  deshalb  ver- 
dammt. Aber  der  (Christen  W*an<lel 
ist  auch  weit  sittlicher,  w  ie  ihre  Mo- 
ral   eine    weit   höhere.     Das  Böse  zu 


ii] 


Tkhti;i,lia>'s  Verhaltnlss  zi:  Mimxuis  Felix. 


:i39 


r.  \ll,  1  —  f).  Wie  wiMiig  izerochl- 
ferligt  die  Uonniiiii^en  der  (llirisleii 
auf  ein  ewiges  selijzes  I,ebeii  sind, 
sollte  ihnen  schon  die  Krbiirnilirhkeit 
ihres  irdischen  lehren ,  weirhe  doch 
ihr  Golt  zulflssi.  der  ihnen  enlweder 
nicht  helfen  wili^  oder  nidil  helfen 
kann:  a)  die  Arniuth  der  meisten. 
und  wie  sie  SHgen,  gerade  der  besten 
(Christen;  6)  Krankheit,  freilich  Allen 
gemein ;  c]  die  Drohungen ,  Strafen 
und  Marter,  wobei  ihnen  ihr  (ioll 
nicht  beisteht ,  wilhrend  dagegen  die 
Hönier  ohne  den  ChrislcniioM  die  Welt 
und  die  Christen  selbst  beherrschen 
und  des  ganzen  Erdkreises  geniessen  ; 
U)  die  Enthaltung  von  anstiindigen 
( üffenlliehcn  j  Vergnügungen  ,  als 
Schaus])ielen, Opfermahlzeiten  U.S.W ., 
sowie  e]  von  dem  Blumenschninck 
und  der  Salbung  des  Körpers. 


denken  ist  bei  ihnen  schon  SHnde;  ihr 
fürchtet  gerichtliche  UeberfUhrung, 
wir  schon  unser  Gewissen  allein;  so 
sind  auch  nur  mit  den  Euren  die  Ker- 
ker bevölkert. 

c.  XXXVl,  1—2.  AufdasFatum 
darf  Niemand  sich  verlassen.  Der 
Geist  ist  frei ,  Gott  weiss  nur  alles 
voraus,  und  danach  bestinmiter,  dem 
Venlienst  entsprechend,  die  Schick- 
sale. 

c.WXVl, :{— T.ada)  Die  Christen 
sind  in  Wahrheit  nicht  arm,  da  sie 
reich  an  Gott  sind.  Der  Vortheil  irdi- 
scher Arnnith. 

c  XXXVl,  7  tr.  ad  b)  Körperliche 
Leiden  sind  keine  Strafe,  sondern 
militia:  Gott  prüft  im  Unglück  die 
Seinigen. 

c.  XXXVII,  1  —  10.  ad  c)  Der 
tlhrist  kümpft  und  triumphirt  als 
Krieger  Gottes,  dieser  Imperator  lohnt 
mit  den»  ewigen  Leben,  nur  mit  sei- 
ner Hülfe  ertrjigt  der  Christ  die  Mar- 
ter. Tcluschung  sind  die  Macht,  die 
heichthümer  und  Ehren  derjenigen, 
die  Gott  nicht  kennen.  Ohne  die  Er- 
kenntniss  Gottes  gibt  es  kein  wahres 
und  lest  begründetes  Glück. 

c.  XXXVII,  11  tt'.  c.  xxxvm,  1 

ad(/)  rnsittlichkeit  <lerSchauspiele.  — 
Die  Opfcrmahlzeiten  eine  Huldigung 
der  Dilmonen. 

c.  xxxvm,  i—i,  ad  ej  Die  Chri- 
sten lieben  auch  die  Blumen,  nur  be- 
kriinzen  sie  damit  nicht  den  Kopf, 
denn  man  riecht  ja  nicht  mit  den 
Haaren,  und  ebenso  wenig  die  Todten, 
die  nichts  da\  on  empfinden,  für  welche 
sie  die  ewige  Krone  erwarten.  Letz- 
teres bildet  den  Uebergang  zu  dem 
folizenden  Satz. 
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V.  XII,  7,  XlII.  Hu  nee  resitrf/itis 
miseri,  nee  inier  im  vicilis  i  woinil  der 
Scliluss  von  dein  in  (lap.  XI  und  Cap. 
Xll  Gesaglen  gezo^'on  wird).  Deshalb 
sollten  sie  ihren  Speculalionen  ent- 
sagen :  für  Ungelehrt«*  zumeist  genügt 
es,  vor  die  Filsse  zu  sehen.  Wollen 
sie  aber  einmal  durchaus  pliilosophi- 
ren,  so  sollten  sie  sieh  wenigstens 
den  Soerates  zum  Musler  nehmen, 
der  das  Wort  spracli:  Quod  sitpi'a 
nos,  nihil  ad  nos.  Wie  auch  das  Orakel 
anerkannt  hal,  ist  sein  Bekenntniss, 
nichts  zu  wissen,  die  höchste  Klug- 
heit. Aus  dieser  Quelle  Uoss  die 
Skepsis  j'n  smtnnis  (//iucstionibus  tuto 
(Inbitatio)  des  Arcesilas.  und  spater 
des  (]arneades  und  der  meisten  Aka- 
demiker. In  ihrer  Weise  können  l  n- 
gelchrte  mit  Vorsicht.  Cielehrte  mit 
Uuhm  philosophiren.  Dies  zeigt  das 
Beispiel  des  Dichters  Simonides.  Me<i 
qHoqiie  opinione^  schliesst  dann  Cae- 
eilius ,  quae  sunt  dubia ,  ut  sunt,  re- 
linquenda  sunt ,  nee  tot  ue  tantis  ciris 
deliberanlibus  t entere  et  auduciter  in 
cdt^ram  partent  ferenda  sententia  est. 
ne  uut  anilis  inducatur  superstitio  aut 
omnis  reliifio  destruatur. 


r.  XXXVIU,  ö  iV.  Sic  et  beati  re- 
surginmSy  et  /uturi  eontemplaiione  i'am 
vivinnts  *^;  proinde  Soerates  sciur» 
Atticus  viderit,  nihil  se  scire  confessus^ 
testimonio  licet  f'nllacissimi  ikiemonis 
gloriosus,  Arcesilas  quoque  et  Camea- 
des  et  Pyrro  et  omnis  Academiconim 
muUitudo  deliberet,  Simonides  etiam  m 
perpeluum  comperendinet :  die  Philo- 
sophen, die  nur  grosse  W'orte  machen, 
aber  imsiltlieh  leben,  verachten  wir. 
was  sie  mit  höchst^^m  DemUhcn  such- 
ten und  nicht  finden  konnten,  haben 
wir  ja  erreicht:  die  Wahrheit  des 
göttlichen  Wesens  [veiilas  divinila' 
tis) ,  die  erst  in  unsreni  Zeilalter  zur 
Keife  kam.  Warum  sollten  wir  uns 
dies  Gut  undankbar  versagen?  Fru- 
amur  bona  nostro  et  recti  senientinm 
temperemus :  cohibeutur  stiperslitiOf  im- 
pietas  expielur,  vera  religio  reservttxir. 


Cap.  XIV  und  XV  bilden  den  Ucbergang  von  der  Rede  des  Caeci- 
lius  zu  der  des  Octavius,  sie  enthalten  ein  kurzes  Zwischengespräch  des 
ersteren  mit  dem  Miniicius,  worin  dieser  jenen  vor  einem  vorzeitigen 
Triumphiren  warnt ,  noch  ehe  der  Gegner  geredet  habe,  eine  Warnung, 
wozu  spöttische  Vi^orle.  die  Caecilius  nach  dem  Schlüsse  seiner  Rede  an 
üctavius  richtet,  die  Veranlassung  geben.  Cap.  XXXIX  imd  XL  aber 
bilden  den  oben  schon  angedeuteten  Schluss  des  ganzen  Werkes. 


18)  Man  beachte  die  vvorliiche  Correspoiidenz  mit  dem  Satze  des  Caecilius,  Mfie 
beati  mit  miseri .  so  correspomhrt  iam  iiiil  uitcrim:  ebenso  in  den  S diluss werte »  rf<^ 
beiden  Kedon. 
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Die  vorstehende  Disposilion  wird  die  sorgfältige  Gliederung  des 
Slotfes,  die  enü:e  Verknüpfung  aller  Theile,  den  innigen  Zusammenhang 
der  beiden  Hauptabschnitte,  der  Reden  des  Caecilius  und  Octavius, 
hofTentlich  vollkommen  dargelegt  und  erwiesen  haben:  das  Werk  des 
Minueius  erscheint  hicMnach  als  ein  mit  vielem  Bedacht  angelegtes,  es 
ist  in  seiner  Composition  die  Frucht  reifster  Ueberlegung.  In  der  Aus- 
führung bekundet  es  zugleich  keine  geringe  Gewandtheit  der  Darstellung, 
die  namentlich  öfters  in  den  sehr  geschickt  gemachten  U(»bergängen  her- 
vortritt'■*.  Daher  kommt  es  auch,  dass  man  bei  der  Leetüre  nirgends 
das  eigentliche  Gerüst  der  l)is|)osition  sieht,  aber  andrerseits  fortdauernd, 
mit  seltenen  Ausnahmen ,  die  Em|)rmdung  einer  wohl  geordneten  Dar- 
stellung hat,  die  ihren  sichern  Gang  geht ;  man  slösst  auf  keine  Lücken, 
auf  keine  Sprünge,  keine  Abschweifungen  Der  ganze  Standpunkt  der 
Betrachtung  bleibt  wesentlich  ein  philoso|)hischer.  Einen  kirchlichen 
Charakter  hat  das  Werk  gar  nicht,  woraus  sich  denn  auch  meines  Er- 
achtens  die  frühe  Vergessenheit,  in  welche  es  versank ,  erklärt.  Die 
Ruhe  der  beiderseitigen  Erörterung  im  Allgemeinen,  wennschon  zu- 
weilen die  Geister  auf  einander  platzen  und  auch  das  Mittel  bittern 
Spottes  nicht  verschmähen,  gibt  dem  Werke  einen  objectiven  Charakter, 
so  wenig  auch  in  der  Vertheilung  der  Rollen  und  der  Auswahl  ihrer 
Vertreter  eine  Parteilichkeit  für  das  Christenthum  sich  verkennen  lüsst. 
Die  Persönlichkeit  des  Octavius  erscheint  der  des  Caecilius  weit  über- 
legen. Man  nniss  aber  wohl  festhalten,  dass  der  letztere  zunächst  nicht 
einen  heidnischen  Philosophen .  sondern  nur  einen  philosophisch  gebil- 
deten Heiden  vorstellt. —  Das  ganze  W'erk  macht  hiernach  durchaus  den 
Eindruck,  dass  es  nicht  zu  einer  Zeit  und  an  einem  ()rt(^  verfasst  ist,  wo 
gerade  eine  Verfolgung  der  Christen  stattfand ,  vielmehr  wo  sie  einer 
längeren  Pause  von  IJnangefochtenheit  sich  erfreut  hatten. 

Einen  ganz  andern ,  ja  durchaus  entgegengesetzten  Charakter  hat 
das  Apologeticum  des  Tertullian.  Zeigen  wir  zunächst  die  Disposition 
desselben,  wobei  wir  auch  wieder,  je  nachdem  es  der  Zweck  unsrer 
Untersuchung  verlangt,  bald  mehr,  bald  weniger  ausführen  werden. 
Auf  dem  Wege  einer  sehr  mühsamen,  gleichsam  anatomischen  Unter- 
suchung habe  ich  versucht,  nicht  bloss  das  Skelett  —  um  im  Bilde  zu 


I»;    So  z.  B.  der  Ucbergaiifi  von  c.  i5  auf  c.  i6,  oder  von  c.  38,  2 — 4  zu  dem 
Schlussiibsclinill  der  Uede  des  Octa\ius. 
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bleiben  — ,  sondern  auch  die  Bander,  welche  die  einzelnen  Glieder  niil 
einander  verbinden,  blosszulegen.  Es  war  dies  für  meine  Beweisführung 
nöthig.  Indem  ich  alle  Hinweisungen  und  Andeutungen  des  Autors  selbst 
über  die  Anlage  seines  Werks ,  von  w eichen  Stellen  ich  die  wichtigsten 
<'itirt  habe,  benutzte,  glaube  ich  die  Disposition  auch  vollkominen  qb- 
jectiv  gegeben  zu  haben    ebenso  wie  sie  Tertullian  selbst  vorstand. 

Einleitung  {Praefatio). 

Tertullian  motivirl  die  Abfassung  des  Werks,  das  eine  an  die  Statt- 
halter des  römischen  Reiches  -"  gerichtete  Veilbeidigungsschrift  der  Sache 
des  Christenthums  ist.  —  Eine  solche  schriftliche  Vertheidigung  ist 
nöthig,  da  eine  mündliche  vor  Gericht  durch  das  in  diesem  Processe  be- 
liebte Verfahren  unmöglich  gemacht  ist.  Weil  man  absichtlieh  nicht 
wissen  will ,  wie  es  in  Wahrheit  nnt  dem  Chrislenthum  sich  verhält,  so 
werden  die  Christen  auf  <len  blossen  Namen  »Christ«  inquirirt,  und  auf 
das  blosse  Bekenntniss  desselben  verurtheilt  [ohne  dass  im  einzelnen 
Falle  je  untersucht  wird,  ob  die  Motive,  weshalb  die  Gesetze  das 
Christenthum  verdammen,  begründet  sind:  ob  der  Angeklagt«  wirklich 
der  Verbrecihen  schuldig  ist,  di(*  den  Christen  als  solchen  beigelegt  wer- 
den; auf  diese  Vorbrechen  wird  er  gar  nicht  inquirirt).  Also  muss  das 
ganze  Verbrechen  <ler  Nanu»,  selbst  sein.  Wie  ist  das  aber  möglich,  da 
dies  Wort  doch  nur  Gutes  bedeutet?  c.  I — 3.)  Tertullian  könnte  nun 
zur  Sache  selbst  übergehn-',  wenn  nicht  ein  Einwand  der  Heiden,  und 
der  Statthalter  insbesondre,  vorher  zu  widerlegen  wlire,  niimlich:  die 
Gesetze,  die  das  Christenthum  verdanunen  und  die  jenes  Gerichtsver- 
fahren vorschreiben.  hesteiHMi  einmal.  Dieser  Einwand  ist  aber  nicht 
stichhaltig,  denn  auch  viele  an<lre  VtM'ordnungen  sind  schon  ausser  An- 


äOi  Hior  im  Beginn  mit  dorn  allgonu'inon  Ausdruck  atitistUes  romaui  impcrii he- 
zeichnet,  spater  iihor  \NieclerlioII  prae^iden  cJirecl  genannt.  —  Im  Allgemeinen  ist  von 
mir  citirt  nach  Oehler^  Ausgabe  in  seintT  Sammhing  der  Werke  Terlullian's.  Vol.  I. 
Leipzig  1853;  so  sehr  unx ollkommen  auch  der  da  gebotene  Text  ist,  bieten  doch  die 
andern  Ausgaben  im  (lan/eii  keinen  bessern. 

21]  Cap.  4  im  Eingang:  Ati/ue  aiieo  t/uasi  praefatub  haev  tid  sugillandam 
ndii  ertja  non  publici  initiuitatem ,  iain  de  causa  innocentiac  consistam  etc.  etc.  Sed 
quon  i  a  m ,  cum  ad  omnin  occnrril  veritas  nostra ,  p  ostremo  leg  um  obstruitur 
aucto  ritas  a  dv er s u s  ea m  ,  ut  aul  nihil  dicatur  rvtractandum  esse  post  leges  out 
ingratis  necvssitas  obsetfuii  praeferatur  veritati ,  de  letflbus  prius  concurram 
V  obiscum  ut  t  utnri bus  l cg  u m. 
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bvendung  gekouunen;  und  was  von  jenen  Gesetzen  z\i  hallen  ist,  zeigt 
»chon  ihr  Ursprung,  der  auf  die  schlechtesten  Kaiser  zurückgeht  :c.  4 — 6). 

Apologie. 

Tertullian  widerlegt  und  wirft  auf  die  Heiden  selbst  zurück  die  von 
hnen  den  Christen  gemachten  Vorwürfe-,  welche  el)en  das  .Motiv  jener 
Gesetze,  ihrer  fortgesetzten  Beobachtung  und  der  Art  des  gegen  die 
lihristen  angewandten  eigenthümlichen  Gerichtsverfahrens  sind,  und 
cwar  Vorwürfe 

1)  Geheimer  Verbrechen  (ocvultouim  faduorum)^^  (c.  7 — 9  .  IJn- 
sittlichkeit  im  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Kultus,  niimlich: 
%)  Kindermord  mit  sich  daran  schliessendem  pahnlum  ^  von  dem  Blute  des 
Kindes) ,  b)  Blutschande  bei  den  gemeinsamen  Mahlen.  Die  Heiden  ha- 
ben trotz  der  bestandifi:en  Verfokunä:  der  Christen  kein  Beweismittel  je 
aufgefunden ;  alles  geht  auf  ein  blosses  Gerücht  [famd]  zurück.  Di(» 
Natur  der  Fama  wird  dann  gezeichnet.  Das  erstere  Vorbrechen  ist  auch 
liegen  die  Natur  des  Menschen:  wer  solche  Verbrechen  von  Andern 
erlauben  kann,  kann  sie  auch  selbst  begehen.  Und  dies  ist  bei  den  Hei- 
den in  der  That  der  Fall. 

2)  Offenbarer  Verbrechen  matiifestiomm  facinoi^im)^^  (c,  iO  if,].  l)eos\ 
^nquilis,  non  Colitis,   'a)  ei  pro  impnalorihus  sacrifida  7wn  pendilis^^'' {h). 

a)  N i c h t V e r e h r u n g  d er  Gott e r  [crimen  laesae  divinitatis) *'. 

Dieser  Vorwurf  der  Nichtverehrung  der  GOlter  ist  unbegründet, 
weil  die  Gölter  keine  sind ,  wie  wir  Christen  erkannt  haben .  vielmehr 
verstorbene  Menschen.  Die  Bilder  der  Götter  aber  sind  nur  was  andre 
Bilder  (c.  10 —  12).  Den  Einwurf  der  Heiden:  Sed  nobis  dei  stnU 
widerlegt  darauf  Tertullian  durch  Hinweisung  auf  ihr  unwürdiges  Ver- 
Tahren  gegen  dieselben,  niimlich:  a)  die  Abhiingigkeit  der  Anerkennung 
ier  Götter  als  solcher  von  dem  Senate-'; 


12} iam  dv  causa  innocenliue  contsLstam ,    ncctantu in  refulaho  qua v 

lobis  obiiciuntur,  aed  etiam  in  ipsos  retorquebo  qui  obiiciunl,  c.  t. 
/gl.  die  vorausf^ehende  Note. 

23 )  Siehe  c.  ü  Ende :  \nuc  enim  ad  itlam  o  er  nl forum  fa c inor u m  infamium 
'espondebo,  ut  viam  mihi  ad  manifesttora  pur  gern. 

t'ij   c.  9  Endo:  Nunc  de  manifestioribus  dicam, 

15)  c.    10  Rin^^ang. 

16)  S.  weiter  uiitei»  den  Hingang'  des  v.  il. 

17)  Dcus  non  erat  quem  honw  ronsuttus  nolui{f.set  et  nolendo  damnassel.   c.  13. 
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,>*;  Uiielirerbieliyo  Behandkiiii;  der  Götterbilder  (Verwendung  zu 
liausliclicn  Zwecken,  VcMsloigerimy  derselben),  Erhebung  von  EintriUs- 
i^(»ld  in  die  Tempel,  Gleichstellung  der  Götter  mit  den  Todten  in  der 
Verehruni:  :c.   I  3 . : 

y)  Die  Ritus  der  Heiden,  abgesehen  von  der  Art,  wie  sie  die 
Gölter  beim  0|)fer  betrügen.  —  Dieser  Punkt  wird  nur  angekündigt, 
nicht  ausii:eHlhrt-\ 

())  Die  Behandlung  der  Götter  in  der  Literatur,  namentlich  der  Poesie; 
hi  von  den  Philosophen   c.  I  i) ; 

^)  in  den  Schauspielen;  z^)  Unzucht  in  den  Tempeln  und  Beraubung 
derselben  fc.  lä). 

Von  den  Christen  geschah  letzteres  nicht ,  welche  ja  die  Tempel 
nicht  besuchen.  Was  verehren  diese,  welche  dergleichen  nicht  ver- 
ehren^-'? —  Dies  bildet  den  losen  und  ungeschickten  Uebergang  zu  dem 
Folgenden. 

Was  die  (Christen  verehren. 

!.  Negativ:  die  Christen  verehren  nicht,  was  die  Heiden  be- 
haupten.  weder  I)  einen  EselskopC,  noch  i)  das  Kreuz  als  solches* 
(was  beides  die  Heiden  thun),  noch  3)  die  Sonne,  noch  4)  den  Ovoinom^^ 
(c.  16). 

H.  Positiv:  sie  verehren  vielmehr  den  einen  Gott,  den  Schöpfer 
der  Welt. 

Beweise  für  seine  Existenz:  1)  seine  Werke,  i2  das  Zeugnissder 
Seele  in  der  Stinune  des  Volks  (c.  17;, 

3)  das  der  lieil.  Schrift,  des  Alten  Testamentes  nümlich,  dessen 
Auctoritilt  hier  documenlirt  wird  (c.  18 — 20). 


?8j  Volo  et  ritus  vestros  rccemcre ,  non  Jico  quales  sitis  in  sacrificatido  nie.  Die 
Kcceiisiuii  (1er  Ritrn  fiiidot  sich  niclit.    Ich  komme  darauf  später  zurück. 

21»;  Cerfe  narrilcgi  de  vestris  aempcr  adprehenduntur,  Christiani  cnim  lemplanK 
interdiu  norunt;  apuliarent  forsitan  ca  et  ipsi,  si  et  ipsi  ea  udorarvut.  Quid  ergo  eolvfi^ 
f/ui  tatia  non  colunt? 

30)  Sed  et  qui  crucis  nos  rcligionos  putal,  consecraneits  erit  noster.  Es  wird  daflu 
hei  diesem  Punkt  nur  noch  die  Uegriindung  von  der  Verehrung  des  Kreuzes  durclidic 
Heiden  gegehen.  f)ie  Behauptung  der  letzteren  von  der  Kreuzverehrung  der  Cbrisln 
wird  dagegen  nicht  weiter  berührt.  Es  wiid  also  diese  Anschuldigung  hier keines^'egs 
diroct  zurückgewiesen;  in  welcher  Einschränkung  os  indire<rl  zu  geschehen  scheiot, 
habe  ich  durch  den  Zusatz  »als  solches u  angedeutet.  Dass  Minucius  mit  ganz  andrer 
Entschiedenheit  diesen  Vorwurf  ahlelmt,    ist  sciion  oben  ^Seite  Mi]  bemerkt  worden. 
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Das  Ghristenthuni  ist  dciruni  aber  nichl  mit  dem  Judenthume  iden- 
tisch:  sein  Unterschied  von  demselben ;  Christus,  der  Sohn  Gottes,  ist 
der  Logof ,  von  deni  aueli  Philosophen  der  Heiden  reden.  Sein  Leben, 
Leiden,  Tod  und  Auferstehung.    Detim  colimm  pvr  Christum  (c.  21). 

Den  Uebergang  zum  Folgenden  liildet:  Quamte  ergo  si  vera  sil  ista 
dtvifiitas  Christi,  Si  ea  est  qua  cognila  ad  bonum  qnis  refortnatur,  setfiiitur 
ut  falsae  reauncietur ,  conperla  inprinm  illa  omni  ratione  quac  delitisccus 
sfib  ttominibus  et  imagimbus  mortuorum  nuibmdam  signis  et  miraculis  et 
oraatlis  fidem  divinitatis  operatur.  Der  Uebergang  ist  ungeschickt,  die 
Verknüpfung  —  durch  den  Participialsatz  —  eine  ganz  äusserliche.  Wir 
reproduciren  sie  im  ersten  folgenden  Satze. 

Dem  wahren  Gottesglauben  -der  Verehrung  durch  Christus)  gegen- 
über muss  man  dem  falsclien  entsagen,  namentlich  nachdem  man  er- 
kannt hat:  die  Götter,  welche  unter  den  Namen  und  Bildern  Verstorbener 
verehrt  werden,  sind  die  Üämonen.  Ihr  Wesen  und  Wirken,  Argu- 
mente für  die  Identitiit  der  Götter  und  Dämonen,  unter  welchen  das 
wichtigste  ihr  eignes  Geständniss  (c.  22 — 23). 

Da  also  die  Gölter  keine  Götter  sind ,  so  ist  damit  der  Beweis  er- 
bracht, dass  von  Seilen  der  Christen  ein  crimen  laesae  Komanae  religionis 
nicht  vorliegen  kann.  St  enim  non  sunt  dei  pro  certo,  nee  religio  pro  cetto 
est.  —  Der  Vorwurf  der  Irreligiosität  trittl  dagegen  die  Heiden ,  welche 
die  Lüge  verehren,  die  wahre  Religion  aber  bekämpfen.  Auch  das  ge- 
hört zu  ihrer  Irreligiosität,  dass  sie  die  Religionsfreiheil,  —  die  Freiheit 
der  Wahl  der  Gottheit  —  die  sie  doch  allen  Andern  gewähren,  uns 
Christen  entziehen -^^  Laedimus  Romanos,  nee  Romani  habemur  qui  non 
Romanorum  deum  colimus ;  —  obschon  unser  Gott  Aller  Gott  ist  (c.  24). 

Der  Uebergang  zu  dem  folgenden  Abschnitt  c.  23 — 26,  welcher 
als  blosser  Appendix  erscheint  —  aber  in  der  That  auch  ein  solcher  ist, 
wie  der  Anfang  des  c.  27  zeigt:  Satis  haec  adveisus  intefitationefn  laesiw 
divinitatis  etc.  etc.  —  ist  der  alleräusserlichste ;  die  Verknüpfung  so  zu 
sagen  an  den  Haaren  herbeigezogen.    C.  25  beginnt  nämlich:  Satis  qui- 


30  VideCe  ne  et  hoc  ad  inrelufiofniatis  elogium  concurrat,  adimere  Hbertatem  reli- 
gionis et  interdicere  npüoneni  divinitatis,  ut  non  liceat  mihi  colere  quem  velimj  sed  cogar 
cotere  quem  nolirn. 
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dem  mihi  rideor  probasso  de  falsa  et  veta  divinilale,  cum  detnoustravi  quem- 
admodwn  probatio  eojisislat ,  hon  modo  dispulationibm ,  wer  argumentatio- 
nibns,  sed  ipsorum  efiam  teslimomis  qtios  deos  credili^  ui  nihil  tarn  ad  hone 
causam  sit  reiractandam .  [Die  Frage  ist  also  vollkoininen  erledigt,  und  es 
rorrospondirl  dieser  Salz  dinrliaiis  mit  dein  eben  cilirten  Anfang  des 
c*.  27.]  Quoniam  tarnen  Iloiuani  hominis  proprio  mentio  OC' 
currit  [!]  —  [es  isl  hier  der  oben  angellllirte  Salz  Lacdimus  Romanos 
(*lc.  gemeint]  —  tiou  omitiam  eonqressionem ,  quam  provocat  illa  prae- 
sumptio  dicmtium  Homauos  pro  merito  religiositatis  diligeniissimae  in  lantum 
sublimitatis  elatos,  ut  orbnu  oecuparint,  et  deos  adeo  deos  esse,  ui  praeter 
veteros  floreani  tpii  Ulis  officium  praeter  ceteros  faciant, 

Bestreituni*  der  Ansicht,  dass  die  Römer  ihrer  Religiosität  die  Welt- 
herrschaft verdankten  (c.  2o — 26j. 

Schliesslich  wird  noch  der  Einwand  zurückgewiesen,  warum  die 
(Ihrislcn  nicht  zum  Schein  0|)ferten,  um  so  jeder  Verfolgung  sich  zu  ent- 
ziehen. Ein  solcher  Kath  ist  (»ine  Eingebung  der  Diimonen,  weil  wir  ge- 
rade durch  unser  Martuthun)  über  sie  trium|)hiren   c.  il). 

b)  Majestütsbeleidigung  crimen  laesae  majestatis)^',  zunächst 
durch  die  Weigerung  für  den  Kaiser  zu  opfern. 

Da  es  aber  leicht  unbillig,  ja  unsinnig  erschien ,  freie  Menschen  zu 
zwingen,  duich  Opfer  der  Gölter  Gunst  zu  suchen,  w(^lche  sie  gar  nicht 
wollen,  so  sind  di(*  Dämonen  auf  (»twas  AndcMCS  noch  verfallen,  uns  zu 
verderben:  sie  nöthigen  euch,  uns  zum  Opfer  für  das  Wohl  des  Kaisers 
zu  zwingen,  vor  dem  ihr,  und  mit  Recht,  mehr  Furcht,  als  vor  Jupiter 
selber,  habt.  —  Es  wurde  bekanntlich  dem  Genius  des  Kaisers  das 
0|)fer  dargebracht:  Terlullian  Uuignet  nun,  dass  ein  solcher  Diimon,  der 
des  Kaisers  Hülfe  selber,  schon  zum  Schulze  seiner  Heiligthümer,  be- 
dürfe, ihm  etwas  helfen  könne.    Das  Opfer  ist  also  nutzlos  (c.  i8 — 29). 

Die  (Christen  beten  dagegen  für  des  Kaisers  Wohl  zu  dem  ewigen, 
wahren  Gotte,  dem  der  Kaiser  seine  Macht  verdankt,  und  indem  ihr  Ge- 
bet all(Mn  erhört  wird,  nützen  die  Christen  ihm  auch  allein  ic.  30).  — 
Und  davss  sie  für  den  Kaiser  wirklich  beten,  ist  die  reine  Wahrheit,  denn 


32}  Ventum  est  itjilur  nd  secundwn  titulwn  laesae  awjustiotis  maiesiatis  (ciu^«- 
stioris  in  VtM'gleich  zu  den  (i(">Ucrii,  wie  Aer  Zusatz  zcigl :  siquiücm  maiorc  forftiidmett 
rallidiorv  limiiiitaie  Caemrnn  obaerratis  (/uam  ip.sum  de  Oh/mpo  Jnrem) .   v.  J8. 
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die  heil.  Schrift  verlangl  es,  und  das  Interesse,  welches  die  Christen  an 
der  Erhaltung  des  römischen  Reiches  hahcn,  da  diese  allein  das  Endo 
der  Welt  hinausschiebt.  Schwören  sie  nicht  bei  dem  Genius  ries  Kaisers, 
so  doch  bei  dessen  Wohl  (salutem)  'c.  31 — 32).  Auch  gehört  der  Kaiser, 
als  von  ihrem  Gotle  eingesetzt,  den  Christen  ja  mehr  als  den  Heiden  an, 
und  indem  sie  ihn  Gott  unterordnen,  empfehlen  sie  ihn  (len)selben  damit 
nur  um  so  mehr.  Gott  ist  der  Kaiser  nicht  zu  nennen,  was  er  selbst 
auch  nicht  wollen  wird,  denn  das  wUre  eine  Majestütsbeleidigung  Gottes, 
und  zugleich  infamlum  (c.  33 — 3ij. 

[An  die  Anschuldigung  der  Majestätsbeleidigung  schliesst  sich  die 
der  Staats-Feindschaft  und  -  Bcnachtheiligu  ng  an.] 

Und  deshalb  sollen  bei  alledem  die  (Christen  Feinde  des  Staates 
(publia  hostes)  sein,  weil  sie  nicht  eitle,  erlogene,  ja  gefiihrliche  Ehren 
den  Kaisern  widmen ,  weil  sie  deren  Feste  lieber  durch  Gewissen- 
hafligkeit  {conscienliaj  als  durch  Unzucht  f(*iern :  während  andrerseits 
die  Majestätsverbrecher  bis  in  die  neueste  Zeit  immer  Heiden  waren, 
eben  Solche,  welche  die  Feste  der  Kaiser  mit  dem  grössten  Glänze  be- 
gingen (c.  35). 

Die  Christen  sind  keine  pnhiici  hosles,  denn  ihre  Religion  ver- 
bietet überhaupt  Feindschaft  gegen  den  Nächsten;  wären  sie  es  wirklich, 
so  würden  sie  si(*h  für  die  von  euch  ihnen  zugefügten  Beleidigungen 
rächen,  geschähe  es  auch  nur  durch  Auswanderung  (c.  36 — 37).  Des- 
halb können  die  Christen  nur  eine  erlaubte  Faction  sein:  nichts  liegt 
ihnen  ferner  als  Politik.  Dies  wird  durch  eine  Schilderung  der  nogolia 
(des  Thun  und  Treibens;  der  factio  (JiriHtiana  erwiesen.  Ihre  Vereinigung 
[coitioj,  die  Niemanden)  schädlich,  ist  gar  i\\ch\  factio,  sondern  curia  zu 
nennen  (c.  38 — 39  . 

Vielmehr  verdienen  .solchen  Namen  die,  welche  zum  Hass  der  Guten 
und  Rechtschaftcnen  sich  v(?rschwören  qtii  in  odium  bonorum  ei  pro- 
borum  conspiranl  .  und  das  sind  die  Heiden  selbst,  die  sogar  alle  öffent- 
lichen Unglücksfälle  den  Christen  Schuld  geben  und  sie  zum  Vor- 
wand ihrer  Verfolgung  nehmen.  Jene  rühren  aber  nicht  von  den  über 
die  Christen  erzürnten  Göttern  her,  sondern  von  Gott,  der  von  den  Hei- 
den vernachlassiiil  wird   c.  40 — 41). 

Ein  andrer  Vorwurf  aber  ist.  dass  wir  durch  unsre  Lebensart  euch 
Im  Handel  und  Wandel  nichts  zu  verdi(»nen  geben:  i nfrucinosi  in 
negotiis  scheltet   ihr  uns.    Zu  einer  solchen  Klage  haben  aber  nur  die 
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von  euch  Gnind ,  welche  ein  unsitlh'ches  Goschüft  troihen.  AndrerseiU; 
habt  ihr  von  uns  noch  besondere  Vortheih»:  wir  treiben  ilie  Dämonen 
aus,  und  h>t?en  für  euch  bei  Gott  FürbiUe  ein  (c.  42 — 43  . 

Hiernach  bringen  die  Christen  dem  Gemeinwesen  keinen  Nachtheil, 
einen  sehr  grossen  dageii;en  che  Verfolijungen  so  vieler  Gerechter  und 
Unschuldiger.  Denn  die  Verbrecher  überhaupt  sind  immer  nur  Heiden, 
wahrend  die  Christen  allein  die  Unschuldigen  sind  —  was  hier  nöher 
begründet  wird  (c.  44 — 45). 

So  sind  alle  Beschuldigungen,  welche  das  Motiv  der  Verfolgung  der 
(Christen  sind,  zurückgewiesen:  conslitmus  adversm  owmtim  criminum  in- 
lenlationem,  (jwic  Chrislianorum  sangninem  flaffilal^K  —  Hiermit  ist  also 
die  eigentliche  Apologie  zu  Ende,  die  Aufgabe,  die  sich  Tertullian ge- 
stellt hatte,  erfüllt.  Es  folgt  indessen  ein  Epilog,  der  nut  dem  Voraus- 
gehenden, nur  ganz  lose  zusammenbringt.  Nach  dem  obigen  Satze,  der 
den  Eingang  des  c.  40  bildel ,  führt  Tertullian  fori,  dass  er  den  ganzen 
Sland  der  Christen  aufgezeigt  habe^*.  Qui  vos  rvvincerv  audehit,  tioti  arle 
rerborum,  sed  vadcni  forma  (ffia  prohnlionem  romlituiwus,  da  veriiale?  Sed 
dum  unkuiquc  manil'cslalur  veriias  nostra,  itiierim  incredulilas,  dum  de  htm 
seciae  Imius  ohducilur,  (fuod  usiü  iam  et  de  commfrcio  innoiuiU  ^ion  nhiqw. 
divinum  nefjoiium  existimni,  sed  mnfjis  philosophiae  (jenm, 

E  p  i  1  0  g. 

Das  (^hrislenthum  ist  nicht  eine  Arl  von  Philosophie. 

Dass  das  (^hristenthum  nicht  eine  Art  von  Philosopliie  ist.  zeigl 
schon  die  verschiedene  Art  der  Behandlung,  welche  die  Philosophen  und 
die  Christen  von  euch  erfahren,  obgleich  jene  doch  auch  eure  Götter 
bekitmpflen.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  wird  dann  erörtert.  Die 
Philosophen  wissen  nichts  von  Gott,  wie  <les  Ihales  Beispiel  lehrt, 
und  mit  ihrer  Sittlichkeit  sieht  es  übel.  (AVf/M6»  de  scientia  neque  de  ih- 
fiplina,  ul  putalis,  ncquamur,}  Beispiele  c.  40;.  Di<»  Quelle  ihrer  Weis- 
h(»il  aber  ist  das  Alte  TesUunent,  nur  verdarben  sie  die  wahre  Lehre 
durch  Interpolation  und  MissverstHndniss,  ganz  ebenso  w^ie  die  Gnostiker 
nn'l  dem  Neuen  Testament  verfahren.    Es  war  das  Werk  der  Dämonen, 


\:\\    Cap.  il);  Hingang. 

<  i ;    O.v tcn (Um HS  (0 tu m  s in i um  n osfnan  o\v. 
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die  aus  der  Wahrheit  selbst  die  Waffen  gegen  die  Wahrheit  schmiedeten. 
So  brachten  sie  die  Fabeln  über  die  Unlervvelt  und  das  KIvsium  auf, 
womit  sie  über  die  wahre  Lehre  tiiuschten,  und  doch  ist  die  letztere  auch 
vom  bloss  sinnlichen  Standpunkt  aus  viel  glaubhafter.  Dasselbe  gilt,  der 
Pylliagoräischen  Seelcnwanderung  gegenüber,  von  der  Auferstehung, 
welche  schon  das  jüngste  Gericht  postulirt.  Weitere  Beweise  ftir  sie. 
Ewiger  Lohn  und  Strafe  —  Bemerkungen  über  die  Art  des  Höllenfeuers 
(c.  47—48). 

Was  bei  uns  aber  Vorurtheil  heisst,  ist  bei  den  Philosophen  und 
Dichtern  höchste  Weisheit  und  Genialität  *\  Möchte  dies  auch  sein,  unsre 
Meinungen  haben  doch  eine  sittliche  Wirkung,  jedesfolls  sind  sie  un- 
schädlich ;  sie  wären  also  höchstens  zu  verspotten,  aber  nicht  mit  Feuer 
und  Schwert  zu  verfolgen.  Dessen  habt  ihr  euch  aber  nicht  zu  rühmen, 
oder  darüber  zu  frohlocken.  Denn  wir  leiden  freiwillig.  —  Warum  be- 
klagt ihr  euch  dann  aber  über  die  Verfolgung?  wendet  ihr  ein.  Wir 
opfern  uns  wie  die  Soldaten ,  nur  wenn  wir  zum  Kampfe  —  für  die 
Wahrheit  —  genölhigt  sind.  Durch  unsern  Tod  siegen  wir.  Tertullian 
fordert  dann  die  r> Praesides n  auf,  die  Christen  nur  Wjßiter  zu  martern: 
eure  Ungerechtigkeit  [iniquHas)  ist  der  Beweis  unsrcr  Unschuld.  Nur  um 
so  mehr  werden  dem  Christenthume  zugeführt.  Daher  kommt  es,  dass 
wir  fUr  eure  Urtheilsprüche  euch  zu  danken  pflegen ;  in  diesem  Wider- 
streit des  Göttlichen  und  Menschlichen  werden  wir,  von  euch  verdammt, 
von  Gott  freigesprochen  (c.  49 — SO). 

Ein  Blick  auf  die  vorstehende  Disposition  zeigt,  dass  das  Werk  Ter- 
tullian's  in  3  Haupttheile  sich  gliedert,  1)  eine  Einleitung,  Praefalio  {c. 
1 — 6),  2)  die  eigentliche  Apologie  (c.  7  —  45),  3)  ein  Nachwort  oder 
Epilog  (c.  46 — 50j.  Der  zweite  Haupttheil.  der  das  Gros  des  Werkes 
ausmacht,  den  Körper  desselben  bildet,  zerfällt  aber  wieder  in  zwei 
Unterabtheilungen  von  sehr  ungleicher  Ausdehnung,  von  denen  die  erste 
nur  3  Capitel  (c.  7 — 9).  die  andre  nicht  weniger  als  36  (c.  10 — 45)  um- 
fasst.  Die  erste  behandelt  die  Vorwürfe  geheimer,  die  andre  die  offen- 
barer Verbrechen.     Letzlere  zerfällt  dann  wieder  in  zwei  Abschnitte 


35)   Hae  sunt  quae  hi  nobis  solis  pracsumptiones  vocantur,  tu  philosnplns  et  poetis 
jt^imtnae  scierUiae  et  msü/tiia  intjenin.  c.   49. 
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{crimen  laesae  divhühilis  und  crimen  laesae  maientatis),  von  denen  jeder 
18  Capitol  zahlt   c.  10—27  und  c.  28—45}. 

Diese  Statistik   bietet  miuiches  sehr  Beachtenswerlhe.    Vor  allem 
muss  jene  ungleiche  Ausdehnung  der  zwei  Unterabiheilungen  der  eigent- 
lichen A[)ologio  auffallen.    Sie  erkUut  sich  aber  aus  dem  ganzen,  juridi- 
schen Charakter  der  Schrift,  wie  ihn  die  Praefatip  olFen  darlegt.   Dir 
Vorwürfe  der  Unsittlichkeit .  wie  sie  die  öffentliche  Meinung  der  Heiden 
den  Christian  niacht(»,    bildeten  nicht  das  wahre  Motiv  der  gegen  das 
Christenthum  erlassenen  Gesetze,  noch  waren  sie  der  Grund  ihrer  fort- 
dauernden slrenÄ<en  Vollstreckuns.    Sie  haben  daher  hier  für  Tertullian 
nur  die  Bedeutung,  dass  sie  s:e^en  das  Christenthum  von  vornherein  ein- 
nahmen,  die  Bedeutung  einer  Art  von  Präjudiz,  und  um  so  eher  als  die 
vorgeworfenen  Unsittlichkeiten  in  die  nächste  Beziehung  zum  christlichen 
Kultus  gesetzt  wurden.    Dass  dem  so  ist,  zeigt  recht  die  "Weise,  wie 
TiM'tulIian  zu  diesem  Punkte  Obergeht.    nNuuc  enim  ad  illam  occtiliorum 
facinormn  infamiam  respondeho << ,  sagt  er  Ende  des  6.  Cap.,  nul  viam 
mihi  ad  mani fesiiora  purijem^'.    Der  Schwerpunkt  seiner  Verthei- 
digung  liegt  durchaus  in  der  Zurückweisung  der  Anklage  der  ötüentlichen 
Vergehen,  der  Nichtverehrung  der  Götter  sowie  der  Majestütsbeleidigung 
und  inj  Anschluss  <laran  der  Staats -Feindschaft  und  -Benachlheiligung. 
Eben  diüS(»  den  Christen  Schuld  gegebenen  Verbrechen  waren  in  Wahr- 
h(Mt  der  Grund  ihrer  Verfolgunir;  sie  waren  ohne  Ausnahme  politischer 
iNatur,  auch  das  nrrimen  laesae  divitnialisii,  bei  der  innieen  Beziehuni;  der 
römis(!hen  Uelii^ion  zum  Staate,  eine  Beziehung,  die,  wenigstens  äusser- 
lich,  selbst  die  christlichen  Kaiser  noch  lungere  Zeit  aufrecht  zu  erhallen 
keinen  An.stand  nahmen.    Die  Christen    zu  Tertullian's  Zeit  ignorirten 
aber  nicht  etwa  bloss  die  Staatsreligion,  sondern  befehdeten  sie  auch,  sa 
weit  sie  es  vermochten.  Sie  bildeten  in  der  That  ein  besonderes  Gemein- 
wesen, einen  Staat  im  Staat,  und  die  Besorgniss  vor  dieser  Gefahr,  war  man 
sich  derselben  Anfangs  auch  nur  mehr  oder  weniger  bewussl  gewesen, 
hatte  jene  Gesetze  eingegeben.         Ganz  im  Einklang  mit  dem  Darge- 
legten steht  einerseits  die  ausführliche  ins  Einzelne  gehende  Vertheidi- 
gung  der  Stellung,  welche  die  (Christen  denj  hei^lnischen  Gemeinwesen 
gegenüber  einnehmen,  die  Grösse  des  Raumes,  welchen  der  zweite  Ab- 
schnitt  der  zweiten  Unterabtheilung  umfassl;  andrerseits  nicht  minder 
die  Adresse,  an  welche  die  Apologie  Tertullian's  gerichtet  ist:  es  sind  die 
l^raesides,  die  horhste  politische  Behörde  der  Provinzen,  welche  zugleich 
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deren  höchste  richterliche  Instanz  bildete ;  wobei,  versteht  sich,  Tertnilian 
zunächst  an  den  Statthalter  seiner  eignen  Provinz,  den  von  Africa, 
gedacht  hat. 

So  zeigt  also  auch  die  ganze  Composition  des  Werkes  seinen  juri- 
dischen Charakter,  der  nicht  minder  öfters  in  der  Art  der  Beweisführung 
wie  in  dem  Stile  hervortritt,  was  sich  am  auffallendsten  an  solchen 
Stellen  zeigt,  wo  philosophische  Fragen  behandelt  werden.  Man  betrachte 
in  ersterer  Beziehung  z.  B.  die  Weise,  wie  Tertullian  die  Identität  der 
Dämonen  mit  den  heidnischen  Göttern  beweist;  in  Bezug  auf  den  Stil 
mögen  ein  paar  Wendungen  dies  wenigstens  veranschaulichen:  At  enim 
Christianus  si  de  homine  hominem  ipsumque  de  Gaio  Gaium  reducem  re- 
promiUal  etc.  [c.  48);  oder:  Inprimis  quidem  necesse  est  concedatis  esse 
aliquem  sublimiorem  deum  et  mancipem  quendam  divinitalisy  qui 
ex  hominibus  deos  fecerii  (c.  11).  —  Das  Apologeticum  erscheint  mit 
einem  Wort  als  das ,  was  es  nach  seiner  Praefatio  sein  soll ,  eine  Ad- 
vocatenschrift,  welche,  an  Stelle  der  mündlichen  Vertheidigung  vor  Ge- 
richt, der  höchsten  richterlichen  Instanz  eingereicht  wurde;  dem  ent- 
sprechend ist  es  verfasst  zu  einer  Zeit,  wo  solche  Processe  vielfach  in 
Gang  waren,  in  einem  Moment  lebhafter  Verfolgung  des  Ghristenthums, 
als  periculum  in  mora  war ;  es  ist  eine  Schrift  von  der  Art ,  welche  die 
Franzosen  actualites  nennen,  eine  Flugschrift,  aus  der  Noth  des  Augen- 
blicks entsprungen ,  die  denn  auch  in  der  leidenschaftlichen  Aufregung 
des  Autors  und  in  der  Hast,  mit  der  er,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde, 
seine  Arbeit  hingeworfen  hat,  sich  kundgibt. 

Welcher  Unterschied,  nein,  welcher  Gegensatz  also  zwischen  dem 
Werk  des  Tertullian  und  dem  des  Minucius  Felix !  Dieses  eine  philoso- 
phische Schrift,  in  ästhetischer  Form,  nach  einem  antiken  Vorbild,  in 
Müsse  mit  allem  Bedacht  ausgearbeitet,  sorgfältig  componirt,  alle  Theile 
auf  das  engste  verknüpft  und  mit  stilistischer  Gewandtheit  oft  zierlich 
verbunden,  dabei  durchdrungen  von  einem  gewissen  objectiven  Streben, 
auch  dem  Gegner  gerecht  zu  werden ,  der  auf  dem  gleichen  Boden  mit 
denselben  Waffen  kämpft,  eine  Schrift,  gerichtet  an  die  philosophisch  ge- 
bildete heidnische  Welt,  mehr  noch  in  der  Absicht,  das  Ghristenthum  zu 
verbreiten,  als  es  zu  vertheidigen ,  eine  Schrift  endlich,  in  welcher  die 
Stellung  der  Christen  im  Staate,  wenn  sie  auch  angedeutet  wird,  doch 
keineswegs  zur  eingehenden  Erörterung  kommt,  der  rein  politischen 
Anklagen  als  solcher,  wie  des  Majestätsverbrechens ,  gar  nicht  gedacht 

Abhandl.  d.  K.  S.  GefielUch.  d.  Wissrusch.  XII.  ^4 
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wird"^:  —  und  dem  gegenüber  das  Apologeticum ,  wie  wir  es  eben 
chnrakterisirtcn ,  das  in  alle  dem  Gesagten  das  volle  Gegentbeil  ist,  W\e 
denn  auch  seine  Tendenz  und  Anläse,  der  Charakter  seines  Autors  und 
der  der  Abfassungszeit  als  durchaus  andre  erscheinen.  Was  ist  aber  wahr- 
scheinlicher: dass  der  Philosoph  die  Flugschrift  des  Advocaten,  oder 
dass  der  letztere  dcis  Werk  des  ersteren  benutzte?  und  zumal  in  den 
Partien,  welche  dem  transscendentalen  Gebiete  angehören? —  Ist  die 
Abfassung  einer  Schrift,  wie  der  Octavius,  bald  nach  der  des  Ter- 
tullian .  die  ein  Schrei  der  Verzweiflung  und  des  Zornes  mitten  aus  der 
ßedrängniss  einer  brutalen  Verfolgung  ist,  leichter  denkbar  als  vorher? 

Doch  wir  wenden  noch  einmal  unsern  Blick  auf  die  Composition 
dos  Apologeticum  zurück,  um  einen  Mangel  derselben,  durch  den  sich 
diese  Schrift ,  wie  wir  schon  andeuteten ,  wesentlich  von  dem  Octavius 
unterscheidet,  jetzt  naher  ins  Auge  zu  fassen;  denn  diese  Betrachtung 
leitet  uns  zu  unsrer  Specialuntersuchung  unmittelbar  hintlber. 

Wahrend  in  der  sorgfältigen  Composition  des  Octavius,  so  sahen 
wir ,  alle  einzelnen  Theile  innig  verbunden  erscheinen ,  zeigt  die  Dispo- 
sition des  Apologeticum  dagegen,  wie  manche  Partien  desselben  nur 
ganz  lose  und  rein  Uusserlich  mit  dem  Ganzen  verknüpft  sind,  so  dass 
sie  wie  eingeschoben  oder  angehängt  erscheinen.  Ja,  eine  auflallende 
Stelle  findet  sich  (c.  I  4) .  wo  Tertullian  einen  Gegenstand  ankündigt, 
den  er  untersuchen  will  und  nachdem  er  die  Untersuchuns:  bereits  ein- 
geleitet,  plötzlich  auf  einen  ganz  andern  abspringt  —  Was  sagt  man 
dazu,  dass  gerade  in  solchen  Partien  und  Stellen  die  auffallendsten, 
die  wörtlichsten  Uobereinstimmuns:en  mit  dem  Octavius  sich  finden? 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  alle  die  vielen  correspondirenden 
Stellen  des  Apologeticum  und  des  Octavius  hier  zu  vergleichen;  ich  be- 
schranke mich  nur  auf  eine  Anzahl  von  denen,  wo  eine  solche,  theilweise 


36)  Minucius  gedenkt  ausführlich  dos  von  den  Heiden  dem  Genius  der  Fürsten 
gewidmeten  Kultus,  c.  29,  §.  «H  :  sie  eorum  {principum  etregum)  numenvocant,  ad  mar 
(fincs  supplicant,  genium,  id  est  daemonem  eorum  imptorant,  et  est  eis  iutius  per  Jovii 
tjenium  peierare  quam  regis ;  und  dennoch  sagt  er  davon  kein  Wort ,  dass  ein  solcher 
Kultus  von  den  Christen  verlangt  werde.  Es  ist  dies  um  so  beachtenswerther,  als  der 
letzte  Satz  ganz  denselben  Gedanken  ausspricht,  den  auch  Tertullian  äussert  und  ge- 
rade an  der  Stelle,  wo  er  die  Frorlerung  der  Anklage  des  crimen  laesae  majeslatis  an- 
hebt !s.  oben  Anm.  32).  W^ie  wäre  es  denkbar,  dass  Minucius,  wenn  er  Terlullian's 
Schrin  vor  Augen  gehabt,  jenor  Anklage  nicht  gedacht  halte  I 
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wörtliche  Uebereinstimmung  vorliegt,  dass  kein  Zweifel  darüber  sein 
kann,  einer  der  beiden  Autoren  habe  den  andern  benutzt:  gelingt  es  mir 
hier,  einen  unanfechtbaren  Beweis  zu  liefern,  dass  der  Octavius  das  Ori- 
ginal war,  so  bedarf  es  auch  keiner  weitern  Vergleichung. 

Beginnen  wir  mit  jener  auffallenden  Episode  des  Apologelicum, 
welche  von  Cap.  23  —  26  gebildet  wird.  Wie  ich  bei  der  Disposition 
bereits  gezeigt  habe,  erscheint  diese  Parlie  hier  eingeschallet,  ohne  alle 
engere  Verbindung  mit  dem  Vorausgehenden  oder  Folgenden;  ja  die 
Art,  wie  sie  Tertullian  an  das  Vorausgehende  knüpft,  macht  den  Ein- 
druck des  Ungeschickten  in  einer  fast  lächerlichen  Weise,  wozu  noch 
kommt,  dass  man  erst  scharf  zublicken  muss,  um  das  Romanum  nomen, 
woran  er  diesen  Appendix  hängt,  im  Vorausgehenden  aufzufinden.  Für 
diese  Partie  sind  zunächst  Cap.  XXV,  dann  Cap.  VI  und  VII  desOctavius 
seine  Vorlage  gewesen.  Nachdem  er  schon  vorher  die  auf  das  XXV. 
folgenden  Capitel  des  Oclavius  benutzt  hatte,  fiel  es  Tertullian  ein,  die- 
sen nicht  unwichtigen  Punkt,  dass  die  Römer,  nach  der  Ansicht  der 
Heiden,  ihrer  Religion  die  Weltherrschaft  verdanken  sollten ,  hier  noch 
zu  behandeln  und  einzuschalten;  obgleich  sich  in  der  folgenden  Abthei- 
lung, wo  er  das  Verhültniss  der  Christen  zum  römischen  Staate  erörtert, 
vielleicht  ein  viel  schickh'cherer  Platz  ergeben  haben  möchte.  Ganz  im 
Gegentheil  stehen  bei  Minucius,  wie  die  Disposition  des  Octavius  zeigt, 
jene  Capitel  desselben  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen.  In 
der  Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Composition  dieses  Buchs  zu  dem 
des  Cicero  De  natura  deorum  habe  ich  ausserdem  schon  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  wie  Caecilius  auch  den  »Pontifex«  Cotta  vertritt  (s.  S.  331), 
und  wie  die  obige  Behauptung  bereits  bei  diesem  das  Motiv  seines  Fest- 
haltens an  der  Religion  der  Vijiter,  trotz  alles  persönlichen  Skepticismus, 
bildet  (s.  S.  329).  Der  Satz  selbst  ist  also  aus  Cicero,  und  seine  Erörte- 
rung im  Octavius  durch  die  ganze  Anlage  dieses  Werkes  bedingt.  Die 
Behauptung,  dass  Minucius  durch  Tertullian  erst  darauf  geführt  worden 
wäre,  erscheint  hiernach  geradezu  absurd.  Die  Darstellung  des  Octavius 
schliesst  sich  aber  hier  unmittelbarer  noch  an  eine  andre  als  die  oben 
ciiirte  Stelle  des  Buches  von  Cicero  an,  nämlich  II  c.  2 — 3,  wo  der 
Stoiker  Baibus  als  einen  Beweis  ftir  die  Existenz  der  Götter  die  mit- 
unter stattgefundenen  sichtbaren  Erscheinungen  derselben ,  sowie  ihre 
Offenbarungen  durch  Auspicien  und  Augurien  auffuhrt.  Er  gedenkt  in 
ersterer  Beziehung  speciell  der  Erscheinung  der  Dioscuren: et 
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praescntiam  saepe  divi  mam  dcclarant;  ut  el  apud  Regilhim  hello  Lalinonm, 
(fHum  A,  Pffslumitis  diclalor  aim  Oclavio  Mauilin  Tmivlano  praelio  i/iüh- 
carrt,  in  nostra  acte  Caslor  et  Pollud'  er  equis  pwjnare  visi  stinl,  el  re- 
ceniiore  memoria  iidem  Tyndaridae  Persen  victtim  nvnlia- 
verunl  etc.  II.  §  G.  Wie  sich  in  der  andern  Beziehung  aber  Verachtung 
oder  Vernachlässiguniz  heslrafl  luihe,  und  dies  gerade  die  Bedeutung 
und  den  Werth  der  Augurien  und  Auspicien  zeige,  wird  an  den  folgen- 
den Beispielen  nachgewiesen:   Nihil  nos  P.  C/rif/rfii  hello  Punico  primo 
tcmeriias  movehil ,  qui  etiam  per  iocum  deos  imdens ,  quam  cavea  liberati 
pulli  non  pascereiUur,  mergi  eo8  in  aquam  iussil,  ul  hiberent,  quoniam  ei« 
nollenl?   Qni  risus  classe  devicta  mtdtas  ipsi  lacrimas,  magnam  populo  Ro^ 
mono  cladem  ailulil.    Quid?  collega  ejus  lunius  eodem  hello  nonne  fem- 
pesiale  classem  amisil  qnum  auspiciis  non  parnissel  ?  Itaque  Claudhis  a  po- 
pulo condemmüus  est,  lunius  necem  sibi  ipse  conscivit.    C.  Flaminium 
Caelius  religionc  neglecta  cecidisse  apud   Trasimenum  scrihil  ctnn  magno 
reipublicac  vulnerc.    Daraus  wird  dann  der  Schhiss  in  dem  rolgenden 
Satze  gezogen :   Quorum  cxitio  inlelligi  potest ,  corum  imperiis  rem- 
publicam  amplificalam,  qui  religionibus  paruissenl.    Eist 
conferre  volumus  nostra  cum  externis,  cetcris  rebus  aul  pares  aui 
etiam  inferiores  repefiemur,  religione,  id  est  cultu  deorum,  muUo 
superiores.    Hiermit  wird  also  nur  der  Gedanke  des  Cotta,  den  Caeci- 
lius  reproducirt,  aber  erst  genauer  begründet,  wieder  ausgedrückt :  der 
römische  Staat  verdankt  seine  Grösse  der  Religion,  indem  die  Römer  alle 
andern  Nationen  durch  ihre  ReligiositiU  übertrafen.    Zugleich  ergibt  sich 
aus  dem  Dargelegten  der  Inhalt  und  die  unmittelbare  Verbindung  des 
l^ap.  VII  des  Octavius  mit  Gap.  VI  (s.  die  oben  gegebene  Disposition), 
sowie  dem  entsprechend  des  Cap.  XXVI,  1 — 6,  mit  Cap.  XXV. 

Theilen  wir  die  Stellen  mit»  um  zunächst  zu  zeigen,  wie  eng  sie 
sich  an  einander  und  an  Cicero  anschliessen,  spiiter  dann,  wie  Tertullian 
daraus  seine  Darstellung  theils  schöpfte,  theils  zu  ihr  (He  Anregung  fand. 
Eine  vollständige  Mittheilung  der  Stollen  ist  hier  durchaus  nothwendig. 

Octavius ,  Cap.  VI :  Cum  igilur  aut  fortuna  caeca  aul  inccrta  natwa 
sil,  quanlo  venerabilius  ac  melius  anlistitetn  veritatis  maiorum  excipere  i&- 
ciplinam,  religiones  traditas  cokre,  deos,  quos  aparentibus  ante  imhulusn 
timere  quam  nosse  familiarius,  adorare,  nee  de  numinibus  ferre  senlentiam, 
sed  priorihus  credere ,  qui  adhuc  rudi  saecfilo  in  ipsis  mundi  natalibus  me- 
ruvrunt  deos  vel  faciles  habere  vel  reges!'  lüde  adco  per  univvrsa  imperie. 
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yrovincias,  oppiJa  vidcmua  simjulos  sactomm  ritm  geiUiles  habete  et  deos 
cokre  municipcs,  tU  Elettsinios  Cetaem,  Phryyas  Matrcm,  Epidanrios  Aescti- 
lapium^  .Chüldacos  lielum,  Astarten  Syros,  Dianam  Taurios,  Gallos  Mer- 
curium,  numina  univcisa  Rotnatws,  Sic  comm  potestas  et  atictoritas  totius 
orbis  ambitum  ovcupavil,  m  impeiium  suum  ultra  solis  vias  et  ipsius  Oceani 
limitcs  propagavil,  dum  cxerccnt  in  armis  virtiUem  religiosam,  dum  urbem 
nmniunl  sacronim  religionibus,  castis  virginibus,  mullis  honoribus 
ac  nominibus  sacerdotum ,  dum  obse^si  et  citra  solum  Capitolium 
capti  colunt  deos,  quos  atius  iam  sprcvisset  iratos,  et  per  Gallorum  acies 
wirantium  superstitionis  audaciam  pergiint  felis  inermes,  sed  cultu  religionis 
armati,  dum  captis  hoslilibus  moenibus  adliue  fei'ociente  victoria  numina 
vicla  venei^antur^  dum  undique  hospites  deos  quaeiwit  et  suos  faciunt,  dum 
aras  cxslruunt  interdum  etiam  ignotis  numinibus  et  manibus,  Sic  dum  uni- 
versarum  gentium  sacra  suscipiunt ,  etiam  regna  meruerunt,  Uinc  perpetuus 
veneraUonis  tenor  mansit,  quae  longa  aetate  non  infringitur ,  sed  augelur: 
quippe  antiquitas  cae^imoniis  atque  fanis  tantum  sanctitatis  tnbuere  con- 
suevit  quantum  adstruxeiit  vetustatis,  —  Cap.  VII.  Nee  tarnen  temcre  {ausim 
enim  inlerim  et  ipse  concedere  et  sie  melius  eirare)  maiores  nostri  aut  ob^ 
servandis  auguriis  aut  eatis  consulendis  aut  instituendis  sacris  aut  delubris 
dedicandis  opeiam  navaveiwit.  Specta  de  libris  memoriam:  iam  eos  depre- 
hendes  initiasse  ritus  omnium  religionwn,  vel  ut  remuneraretnr  divina  indul- 
gentia,  vel  ut  averterelur  imminens  ira  aut  iam  tumens  et  saevietis  ptacarelur. 
Tvstis  mate^'  Idaea ,  quae  adventu  suo  et  probavit  matronae  castitatem  et 
urbem  inetu  hostili  libeiavit:  testes  equestrium  fratrum  in  lacu,  sicut 
86  ostetiderant ,  statuae  consccratae ,  qui  anheli  spumantibus  equis 
atque  [umantibus  de  Perse  vicloriam  eadcm  die  qua  fecerant 
uunliaverunt:  leslis  ludomm  offensi  lovis  de  somnio  plebei  hominis  ite- 
ratio;  et  Deciorum  devotio  rata  testis  est:  testis  et  Curtius,  qui  equitis  sui 
vel  mole  vel  honore  hiatum  profundae  voraginis  coaequavit.  Frequenlius 
etiam  quam  volebamus  deorum  praesentiam  contempta  auspicia  contestata 
suut.  Sic  Allia  nomen  infaustnm,  sie  Claudi  et  luni  non  proelium  in 
Poenos,  sed  ferale  naufragium  est ,  et  ut  Trasymenus  Rotnanorum  sanguine 
et  maior  esset  et  decolor,  sprevit  auguria  Flaminius,  et  ut  Parthos  signa 

repeleremus,  dirarum  inprecationes  Crassus  et  meruit  et  inrisiL 

Darauf  antwortet  der  Christ,  Cap.  25 :  At  tarnen  isla  ipsa  superstitio 
(von  deren  Entstehung  im  vorausgehenden  Cap.  die  Rede  war)  Romanis 
dedil^  auwit,  fundavit  imperium,  cum  non  tarn  virlute  quam  religione  et  pie- 
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lale  pollerenl.    Nhninim  imiguis  et  nobilis  iuslilia  llomana  ab  ip$U  tutfieni 
nascenlis  incunabulis  auspicata  est.    Nonne  in  orlu  suo  et  scelere  colleeü 
ei  munxti  imwanitalis  suac  tenore  creverunl?  Nam  asylo  prima  plebs  canr 
yregata  est:  confluxeranl  perditi,  facinerosi^  inceslif  sicarii,  prodilores,  H 
iil  ipse  Romulus  impeiaior  et  recior  populum  suum  facinore  praeceUeret, 
parricidium  feciL  Haec  prima  sunt  auspicia  religiosae  civitatis.  MoxaUenat 
virgines  jam  desponsatas,  jam  destinatas  et  nonntdlas  de  malrimonio  mulier- 
ctdas  sine  more  rapuit,  violavit,  inltisit,  et  ctimearum  parentibus,  idestcmi^ 
soceris  suis  bellum  miscuit,  propinquum  sanguinem  ftidit.  Quid  inreligiosiitt, 
quid  audaciuSy  quid  ipsa  sceleris  confidentia  lurpius?  lam  finitimos  agro 
pellere,  civitates  proximas  everleie  cum  tetnplis  et  altaribus,  capios  cogen, 
damnis  alienis  et  suis  sceleribus  adolescere  cum  Romulo  regibtis  ceteris  ei 
posteris  ducibus  disciplinu  communis  est,    lia  quicquid  Romaui  tenenl,  cth 
lunt,  possidenl,  audaciae  praeda  est:  templa  omnia  de  manubiis,  ideslde 
ruiuis  urbium ,  de  spoliis  deorum,  de  caedibus  sacerdoium :  hoc  insultare  cl 
inludere  est,  victis  religionibus  servire,  captivas  eas  post  victorias  adorare. 
Nam  adorare  quae  manu  ceperis,  sacrilegium  est  consecrare  ^  non  numina. 
Totiens  ergo  Romanis  inpiatum  est  quotiens  triumphatum,  tot  de  dOs  spoUa 
quot  de  gentibus  sunt  tropaca.  Igilur  Romani  non  ideo  tanti,  quod  religim, 
sed  quod  inpune  sacrilegi.    Neque  enim  potueruni  in  ipsis  bellis  deos  adiu- 
tores  habere,  advcisus  quos  arma  rapuerunt,  sed  quos  proslraverani ,  efe- 
triumphatos  colere  coepcruni.   Quid  autcm  isii  dii  pro  Romanis  possunt,  qw 
nihil  pro  suis  adversus  eorum  arma  valuemni'f  Romanorum  enim  vemactdof 
deos  novimus:  Romulus ^  Picus,  Tiberinus  ei  Consus  et  Pilumnus  ac  Volm- 
nus  dii.    Cloacinam  Tatius  et  invenit  ei  coluii,  Pavorem  Hostilius  atipte 
Pallorem,  mox  a  nescio  quo  Febris  dedicata:  haec  alumna  urbis  istius  super' 
stitioy  morbi  et  malae  valeludines.    Saue  et  Acca  Larentia  ei  Flora,  me* 
retrices  propudiosae,  intet*  morbos  Romanorum  et  deos  computandae.  kli 
scilicel  adversus  cela^os,  qui  in  gentibus  colcbantur,  Romanorum  imperim 
prolulerunl:  neque  enim  eos  adversum  suos  homines  vel  Mars  Thracimvel 
luppiter  Creticus  vel  luno  nunc  Arg iva,  nunc  Samia,  nunc  Poena,  vel 
Diana  Taurica,  vel  Matei*  Idaea  vel  Aegyptia  illa  non  numina,  sed  porlenta 
iuverunt.    Nisi  forte  apud  istos  major  castitas  virginum  aut  religio 
sanctior  sacerdoium,  cum  paene  in  pluribus  virginibus.  sed  quae  inconsuUui 
sc  viris  miscuisseni,  Vesta  sane  nescienie,  sit  incesium  vindicaium,  in  residms 
inpunitatem  feceril  non  castitas  lutior ,  sed  inpudicitia  felicior.    Übt  aulem 
magis  a  sacerdolibus  qtiam  inter  aras  ei  delubra  conducuniur  stupra ,  Itüo- 
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ianlur  lenocinia ,  adullefia  meditantur ?  FrequetUius  denique  in  aediluorum 
cellulis  quam  in  ipsis  lupanaiibus  flagrans  libido  defungitur.  Et  tarnen  ante 
eo»  Deo  dispensante  diu  regna  tenuenmt  Assyrii,  Medi^  Persae,  Graeci  etiam 
et  Aegyptii ,  cum  Pontifices  et  Arvales  et  Salios  et  Vestales  et  Augures  non 
habcrent  nee  pullos  cavea  reclusos,  quorum  cibo  vel  fastidio  res  publica 
summa  regeretur.  —  Cap.  26.  lam  enim  venio  ad  Uta  auspicia  et  auguria 
Romana,  quae  summo  labore  coUecta  testatus  es  et  paenitenter  omissa  et  ob- 
servata  feliciter.  Clodius  sei  licet  et  Flaminius  et  lunius  ideo  exer- 
citus  perdidei^nt ,  quod  pullorum  solistimum  tripudium  exspectandum  non 
putaverunL  Quid  Regulus?  Nonne  auguria  setvavlt  et  captus  est?  Mandnus 
religionem  tenuit,  et  sub  iugiim  missus  est  et  deditus.  Pullos  edaces  habuit 
et  Paulus^  apudCannas  tarnen  cum  maiore  popuURomani  parte prostratus 
est.  Gaius  Caesar,  ne  ante  brumam  in  Afncam  navigia  trammitteret, 
auguriis  et  auspiciis  renitentibus,  sprevit :  eo  facilius  et  navigavit  et  vicit. 

Der  Gedankengang  des  Min.  Felix  ist  klar  genug,  er  ist  folgender. 
Der  Heide  sagt:  Die  Römer  verdienten  die  Weltherrschaft  durch  die 
Aufnahme  der  Sacra  aller  Nationen.  Dieselbe  war  aber  ein  Werk  ihrer 
frommen  Gesinnung,  ihrer  Religiosität,  die  sie  auch  unter  den  Waffen 
pflegten,  ihre  virtus  war  eine  religiosa:  denn  sie  ehrten  nicht  bloss  a)  durch 
einen  besonders  frommen  und  mannichfachen  Kultus  —  das  Institut  der 
Vestalinnen  und  die  verschiednen  Priesterthümer  {castis  virginibus,  multis 
honoribus  ac  nominibus  sacerdotum)  —  ihre  Götter  zu  Hause ,  denen  sie 
auch  in  der  Uussersten  Noth  treu  blieben  und  vertrauten,  sondern  b)  sie 
verehrten  auch  die  Götter  der  vou  ihnen  Besiegten  und  machten  sie  zu 
den  ihrigen.  Die  fromme  Gesinnung  der  Römer  ist  also  die  Ursache 
ihrer  Grösse.  Den  Beweis  (sowohl  negativ  als  positiv)  von  dem  Nutzen 
dieser  Religiosität  ftir  den  Staat,  welche  sich  in  der  Beobachtung  der 
den  Römern  eigenthümlichen  Augurien  und  Auspicien  am  ehesten  be- 
thätigcn  musste,  liefert  die  Geschichte  Roms  in  manchen  berühmten 
Beispielen. 

Der  Christ  erwiedert  darauf:  Der  Frömmigkeit  verdanken  die  Rö- 
mer nicht  ihre  Grösse.  Der  Staat,  von  Verbrechern  gegrtindet,  wurde 
nur  durch  Verbrechen  erweitert,  Eroberungskriege,  welche  die  Berau- 
bung der  Götter  der  Besiegten  und  den  Mord  ihrer  Priester  im  Gefolge 
hatten.  Jene  danach  zu  verehren,  hiesse  ein  Sacrilegium  weihen.  Diese 
Art  der  Aneignung  der  fremden  Sacra  (6)  war  also  kein  Werk  der  Reli- 
giosität. Sie  konnte  den  Römern  aber  auch  nicht  die  Weltherrschaft  ver- 
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schcifTt  haben,  denn  jene  eroberten  Götter  haben  gejjcn  ihre  eignen  Leute 
den  Kömern  den  Sieg  nicht  verleihen  können.  Dass  aber  die  vemacuU 
du  es  gethan  hätten ,  wäre  eine  zu  lächerliche  Annahme.  [So  ^ird  der 
Satz  widerlegt:  dum  univcrsarum  gentium  saaa  suscipiuni,  etiam  regnu 
mei^erunl ;  die  Römer  erhielten  die  regna  nicht  auf  diesem  Wege,  — 
durch  die  Götter  — ,  noch  verdienten  sie  sie  auch.]  —  Aber  auch  der 
den  Römern  eigenthümliche  fromme  und  mannichfaltige  Kultus  (a)  hat 
ihnen  nicht  die  Weltherrschaft  verschaff!,  denn  einmal  ist  er  nichts  we- 
niger als  fromm;  und  dann  haben  auch  andre  Nationen  Weltreidie 
l)esessen  ohne  denselben.  Die  Auspicien  und  Augurien  sind  werthlos, 
wie  andre  Beispiele,  als  die  vorgebrachten,  zeigen,  wo  ihre  Beobachtung 
nichts  nützte  und  ihre  Vernachlässigung  nichts  geschadet  hat.  -^ 

Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  sich  die  Rede  des  Heiden  bei  Minucius 
an  die  oben  citirte  Stelle  des  Cicero  unmittelbar  anschliesst,  nur  dass 
was  dort  als  Schlussfolgerung  erscheint,  hier  als  Hauptsatz  an  die  Spitze 
gestellt,  und  von  Minucius  selbständig  genauer  begründet  ist;  ebenso 
offenbar  ist  die  genaue  Correspondenz  der  Rede  des  Christen  mit  der 
des  Heiden,  namentlich  beachte  man  in  der  Beziehung,  was  auch  für  die 
folgende  Vergleich ung  mit  Terlullian  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  wie 
die  Erwähnung  der  Vestalinnen  durch  Octavius  {nmajor  castitas  virginum* 
etc.)  schon  durch  die  Worte  n^castis  virginibma  in  der  andern  Rede,  und 
wie  ebenso  die  Aufzählung  der  Pontißces,  Arvales,  Salios,  Vestales, 
Augures  in  des  Octavius  Rede  durch  die  Worte  des  Caecilius:  t^mulüs 
honorihus  ac  nominibus  sacerdolumii  motivirt  ist.  Indem  aber  von  Octavius 
hier  der  Auguren  zuletzt  gedacht  wird,  macht  der  Verfasser  einen  sehr 
schicklichen  und  leichten  Uebergang  zu  der  Frage  von  dem  Werth  der 
Augurien  und  Auspicien.  Noch  sei  bemerkt,  dass  Minucius  in  den  zu- 
letzt citirten  Beispielen  von  Paulus  und  Caesar  dem  Buche  Cicero's  De 
divinalwnc  gefolgt  ist,  welches  ja  nach  seiner  Einleitung  selbst  nur  als 
ein  Supplement  des  Werks  über  die  Natur  der  Götter  zu  betrachten  ist. 

Wir  wollen  nun  die  beiden  Capitel  des  Tertullian  zur  Vergleichung 
heranziehen.   Apolog.  Cap.  25: 

Satis  quidem  mihi  videor  probasse  de  falsa  et  veia  divinilale,  cum  de- 
monstravi  quemadmodum  probatio  consistal,  non  modo  disputationibtis ,  nee 
argumentalionibm^  sed  ipsorum  etiam  leslimoniis  quos  dcos  ct^editi^,  ut  nihil 
tarn  ad  hanc  causam  sil  retraclandum.  Quoniam  tameu  Romani  nominis 
proprie  mentio  occurrit,  non  omitlam  congressionem,  quam  provocal  iUaprae' 
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mmplio  diceniium  Romanos  pro  metUo  reliyiosilalis  dilujcnlmimac  in  tan- 
tum  sublimilalis  elalos,  ul  orbem  occuparinl,  ei  [dcosy^  adco  deos  essCy  ut 
praeter  celvros  floreani  ijui  Ulis  officium  praeter  celeros  fadani.  Scilicei  isla 
merces  a  Homanis  deis  pro  gralia  cjcpensa  est,  Slerculns  et  Mulunns  et  La- 
rentina  proveant  imperitim.  Peregrinos  enim  deos  non  putcm  exlraneae  genli 
magis  fautum  voluisse  quam  suae,  et  palrium  solum,  in  quo  nati^  adulii,  no- 
bititati  sepultique  sunt,  Irans frelanis  dedisse,  Viderit  Cybele,  si  urbem 
Romanam  ut  memoriam  Troiani  generis  adamavit,  vernaculi  sui  scilicei  ad- 
versus  Achivonim  aima  proiecii,  si  ad  ultores  transire  prospexity  quos  sciebal 
Graeciam  Phrygiae  debellairicem  subaciuros.  liaque  maicsialis  suae  in  urbem 
cottlatae  grande  documenlum  noslra  eiiam  aciale  proposuii,  mm  Marco 
Aurelio  apud  Sirmium  reipublicae  exempio  die  sexlo  dccimo  Kalendarum 
Aprilium  archigallus  ille  sanclissimm  die  nono  Kalendarum  caruudefn ,  quo 
sanguinetn  inpurum  lacertos  quoque  castrando  libabat,  pro  salute  impeiaions 
Marci  iam  intercepii  solila  aeque  imperia  mandavit.  0  nuniios  lardos!  0 
somniculosa  diplomala  !  quorum  vilio  exccssum  imperaioris  non  ante  Cybele 
cognovit,  ne  deam  lalem  riderent  Chrisliani.  Sed  non  staiim  et  lupiier 
Cretam  suam Romanis  fascibus  concuii  sinerct,  oblilus  anirum  illudldacum 
et  aera  Corybantia  ei  iocundissimum  illic  nuiricis  suae  odorem.  Nonne  omni 
Capitolio  tumulum  illum  suum  praeposuisset ,  ui  ea  poiius  orbi  terrae  prae- 
celleret  quae  cineres  lovis  texii?  Vellet  Inno  Punicam  urbem  posi- 
habita  Samo  dileclam  ab  Aeneadarum  genle  deleri ?    Quod  sciam 

hie  illiu^  arma 
Uic  currus  fuity  hoc  regnum  dea  genlibus  esse, 
Si  qua  faia  sinant,  iam  tum  tendiique  fovelque, 

Misera  illa  coniunx  lovis  ei  soror  adveisus  faia  non  valuii!  Plane 

Fato  siat  lupiier  ipse. 

Nee  tantum  tarnen  honoris  faiis  Romani  dicavcrunt  dedeniibus  sibi  Car- 
thaginem  adversus  destinalum  voiumque  Junonis  quantum  prosiiiuiissimae 
lupae  Larentinae. 

Plures  deos  vesiros  regnasse  cerlum  est.  Igiiur  si  conferendi  imperii 
tenent  poteslatem ,  cum  ipsi  regnareni ,  a  quibu^  acceperuni  cam  graiiam  'f 
Quem  coluerai  Saitirnus  ei  lupiier?  Aliqucm,  opinor,  Sierculum.  Sedposlea 


37)  Ich  schiebe  dcoif  ein,  indem  ich  {glaube,  dass  es  ausgefalicn  ist,  was  bei 
einem  gedankenlosen  eilfertigen  Schreiber  um  so  leichter  geschehen  konnte ,  als  das 
adeo  dem  folgenden  deos  vorausgeht,  und  von  ihm  a  deo  gelesen  werden  konnte. 
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Romaui  cum  indigi tarnen tis  suis'^^.  Eliam  si  qni  non  regnaveruni,  lawm 
reijnabalur  ab  aliis  uondxun  culloribus  suis,  ul  qui  nondum  dei  habehantur. 
Eryo  aliorum  c^t  refinum  dare ,  quia  regnabalur  mulio  ante  quam  i$ü  da 
inciderefilur, 

Sed  quam  vamim  est  fastigium  llomani  nominis  religiositatis  meritis 
deputare,  cum  post  impei'ium  sivc  adhuc  regmim  religio  profeceril.  Age  iam 
rebus  religio  profeceril  i"  A'am  etsi  a  Numa  concepla  est  curiosilag  wptf- 
slitiosay  nondum  tameti  aut  simtilanis  aut  tefnplis  res  divina  apud  Ramwm 
conslabat.  Frugi  religio  et  pauperes  ritus  et  nulla  Capilolia  cerlantia  od 
caelum,  sed  temeraria  de  cespite  altaria,  et  vasa  ad/nw  Samia ,  et  nidor  es 
Ulis,  et  deus  ipse  nusquam.  Nondum  enim  tunc  ingenia  Graecorum  aut 
Tuscorum  fingendis  simulacris  urbem  inundavei'ant.  Ergo  non  ante  religitm 
Romani  quam  magni,  ideoque  non  ob  hoc  magni,  quia  religiosi. 

Atquin  quomodo  ob  religionem  magni ^  quibus  magnitudo  de  inreligiih 
sitate  provenit?  Ni  fallor  enim,  omne  regnum  vel  imperium  bellis  quaeritm 
et  victoriis  propagatur.  Poiro  belta  et  victoriae  captis  et  evcrsis  plurimum 
urbibus  constant.  Id  negotium  sine  deorum  injuria  non  est.  Eaedem  slrage$ 
moenium  et  tetnplorum ,  pares  caedes  civium  et  sacerdotum,  nee  dissmila 
rapinae  sacrarum  divitiantm  et  profananim.  Tot  igilur  sacrilegia  Rtmür 
norum  quot  tropaea ,  tot  de  deis  quot  de  genlibus  triumphi ,  tot  mamibiae 
quot  mancnt  adhuc  simulacia  captivorum  deorum.  Et  ab  hoslibus  ergo  im 
susiinen t  adorari  et  Ulis  imperium  sine  fine  decernunt  quomm  magis  iniurias 
quam  adolaliones  remnnerasse  debuerant.  Sed  qui  nihil  sentiunt  tarn  impune 
laedunlur  quam  fruslra  colunlur.  Ceitc  non  polest  fidei  convetiire,  ut  reti- 
gionis  meritis  excrevisse  videanlur  qui ,  ut  suggessimus\  religionem  aut  fae- 
dendo  creveinint  aut  crescendo  laeserunt. 

Etiam  Uli  quorum  rcgna  con/lala  sunt  in  imperii  Romani  stmmam, 
cum  ea  amitlerent,  sine  religionibus  non  fuerunt. 

Cap.  26.    Videte  igilur ,  ne  illa  regna  dispenset  cujus  est  et  orbis  qui 


38)  So  lese  ich  hier  abweichend  \oi)  Oehler  inil  Scioppius  nach  der  Lesart  des 
Fiildensis  »inditamentisu  nach  deni  mir  brieilich  gcralligst  gemachten  Vorschlag  von 
ReifTerschcid ,  dem  zukünftigen  Herausgeber  des  Apologeticiim  in  der  Wiener  SaniD- 
liing  der  lat.  Kirchenväter,  welcher  jene  Lesart  adoptirt ;  obschon  ich  nicht  laugnen 
kann  ,  dass  mir  diese  Stelle  auch  so  unklar  bleibt ,  während  trotzdem  über  den  Silin 
des  ganzen  Abschnitts,  so  wie  ich  ihn  weiter  unten  darlege,  meines  Crachlens  kein 
i&weifcl  sein  kann. 
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regnaiur  et  homo  ipse  qui  regnai,  ne  ille  vices  dominalionum  ipsis  lemporibm 
in  saecido  ordinarit  qui  ante  oinne  lempus  fuit  et  saeculum  corpus  timporum 
fecit,  ne  ille  civilaten  exiollal  aut  deimmal  suh  quo  fuil  sine  civilalibus  ali- 
quando  gens  homimim.  Quid  enalis?  prior  est  quibusdam  deis  suis  silveslris 
Homa,  ante  regnavit  quam  tantum  ambitum  Capitolii  extrueret.  Regnaverant 
et  Babylonii  ante  Pontißces,  et  Medi  ante  Quindecemviros ,  et  Aegyptii  ante 
Salios,  et  Assyrii  ante  Lupercos,  et  Amazones  ante  virgines  vestales,  Postremo 
si  Roinanae  religiones  regna  praeslant,  numquam  retro  ludaea  regnasse t 
Jespectrix  communium  istarum  divinitatum,  cujus  et  deum  victimis  et  tetnplum 
ilonis  et  gentan  foederibus  aliquamdiu  Romani  honorastis ,  numquam  domi- 
naturi  ejus,  si  deo  non  deliquisset  ultimo  in  Christum. 

Versuchen  wir  nun  TertuIIian's  Geilankengang  darzulegen.  Die 
Behauptung  der  Heiden ,  welche  er  widerlegen  will ,  fasst  er  also :  die 
Römer  verdanken  ihre  Weltherrschati  ihrer  besondern  Religiosität,  und 
die  Götter  sind  so  beschaffen,  dass  sie  diesen  Lohn  denen  vor  allen 
Andern  gewähren,  welche  mehr  als  alle  Andern  ihnen  Verehrung  er- 
weisen. Tertullian  erwiedert  darauf  sogleich :  1)  die  Götter,  von  denen 
hier  —  wo  es  sich  um  die  römische  Grösse  und  Weltherrschaft  han- 
delt*^ —  die  Rede  sein  kann,  können  nur  die  vernaculi  dii  der  Römer 
sein,  ein  Slerculus,  Mutunus  oder  eine  Larentina.  Denn  die peregrini 
haben  die  Römer  nicht  vor  ihren  eignen  Nationen  begünstigen  können. 
Warum  sollte  dies  Cybele,  oder  Jupiter,  oder  Juno  gethan  haben?  —  l 

Die  ganze,  rhetorische  Art  der  Darstellung  leuchtet  von  selbst  ein, 
CS  gilt,  den  Gegner  sogleich  lächerlich  und  verdutzt  zu  machen.  Die 
Unterscheidung  der  vernaculi  dii  und  peregrini  erscheint  hier  gar  nicht 
motivirt,  während  bei  Minucius  dieMotivirung  durch  die  vorausgehende 
Andeutung  von  der  Entwicklungsgeschichte  der  römischen  Weltherr- 
schaft gegeben  ist.  Ferner,  warum  wird  hier  zuerst  gerade  Cybele  ge- 
nannt, und  selbst  vor  Jupiter?  Soweit  ich  sehen  kann,  bloss ^weil  Mi- 
nucius hier  der  grossen  Mutler  gedenkt,  und  zwar  sowohl  in  der  Rede 
des  Heiden ,  als  der  des  Christen.  Nicht  minder  findet  sich  in  letzterer 
der  yiJupiter  Creticusv  und  »Juno  nunc  Argiva.  nunc  Samia ,  nunc  Poenav. 
Von  Jupiter  aber  gibt  ebenso  auffallender  Weise  Tertullian  hier  auch 
weiter  nichts  als  seine  Beziehung  zu  Creta! 


39)  So  denkt  er,  spricht  es  aber  niclit  direcl  aus. 
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2)  ftihrl  Tertullian  fort,  stehe  fest,  dass  mehrere  der  Götter  der 
Römer  geherrscht  hätten.  Diese,  wie  Saturn  mid  Jupiter,  halten  aller- 
dings ihre  Herrschall  {imperium)  übertragen  können.  Aber  von  wem 
wäre  sie  ihnen  selbst  denn  übertragen  worden?  Etwa  von  den  vernaculi 
dii?  Jedesfalls  indess  von  An>Iern,  denn  es  wäre  doch  schon  vor  ihnen 
geherrscht  worden. 

Der  Zusammenhang  dieses  Punktes  mit  dem  vorausgehendem  ist 
vollkommen  unklar,  Es  handelt  sich  ja  hier  nur  um  die  Ausbreilnng 
der  römischen  Herrschaft  über  die  andern  Nationen,  um  die  occupatio 
orbis,  mit  Hüire  der  Gölter,  nicht  darum  wie  bei  den  Römern  zu  Hause 
ein  imperium  entstand.  Hier  spielt  also  Jupiter  eine  ganz  andere  Rolle 
als  in  dem  vorigen.  Hier  wird  die  Frage  ob  die  Götter  eine  Herrschaft, 
eine  höchste  Gewalt  überhaupt  verleihen  können,  und  aus  einem  ganz 
andern  Gesichtspunkte  aufgefasst,  sie  sollen  sie  als  Könige  über- 
tragen haben.  Wie  kommt  zu  diesem  Gesichtspunkt,  zu  dieser  ganzen 
abschweifenden  Erörterung  Tertullian?  Durch  den  Eingang  der  Rede 
des  Heiden  bei  Minucius,  durch  das  meruerunl  {sc.  die  Vorfahren) 
d e 0 8  vel  faciles  habere,  vel  reges.  Erst  im  Hinblick  auf  diese  Stelle 
erklärt  sich  auch  die  ganze  Bemerkung  hier. 

3)  sagt  Tertullian:  Wie  kann  man  die  Grösse  Roms  den  Verdiensten 
der  Religiosität  zuschreiben,  da  viehnehr  erst  nachdem  es  gross  ge- 
worden, die  Religion  in  Blüthe  kam^^.  Erst  dann  habe  sich  unter  dem 
Einlluss  der  griechischen  und  etruskischen  Kunst  ein  glänzender  Kultus 
entwickelt,  der  bis  dahin  ärmlich  gewesen.  Daher  seien  die  Römer  nicht 
gross  geworden,  weil  sie  religiös  gewesen.  Es  bezieht  sich  dies  auf  das 
))of/icium  facerea  in  dem  zu  bestreitenden  Satze:  die  Religiosität  wird  hier 
nicht  in  die  Gesinnung,  sondern  bloss  in  den  Kultus  gesetzt. 

4)  fährt  Tertullian  fort:  Aber  wie  können  wegen  der  Religion  die 
gross  geworden  sein,  welchen  die  Grösse  aus  der  Irreligiosität  erwuchs*^ 
Die  Weltherrschaft  der  Römer  wurde  doch  nur  durch  Krieg  gegründet, 
was  ohne  Beleidigung  der  Götter  gar  nicht  möglich  war ,  deren  Priester 
ermordet,  deren  Tempel  geplündert  wurden.  Und  diese  Gölter  sollen 
ihnen  daftlr  eine  Herrschaft  ohne  Knde  gewährt  haben ! 

Ohne  die  Kenntniss  des  Octavius  würde  man  den  Zusammenhang 
dieses  Punktes  mit  dem  vorausgehenden  schwerlich  errathen.    Es  ist 


40)  Auiid  Frucht  Irug«:  proficere  ist  hier  in  doppeltem  Sinne  genommen. 
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hier  wieder  von  andern  Göttern,  oder  wenn  von  denselben,  in  anderm 
Sinne,  die  Rede  als  vorher,  ohne  dass  von  Terliillian  eine  Unterscheidung 
gemacht  wird. 

5)  Etiam  Uli,  heissl  es  dann  weiter,  quornm  regna  conßata  mnt  in 
imperii  Romani  swnmam,  cum  ea  amitierent,  sine  religionihus  non  fucnwl. 

Dieser  Satz  erscheint  hier  vollkommen  sinnlos.  Nicht  ja  weil  die 
Römer  im  Unterschied  von  den  andern  Völkern  religio  hatten,  sollen  sie 
die  Weltherrschaft  erlangt  haben,  sondern  weil  sie  religione  superiores 
waren  —  um  mich  des  obigen  Ciceronianischen  Ausdrucks  zu  bedienen. 
Die  besondere  Religiosität  und  die  den  Römern  eigenthümlichc  Gottes- 
verehrung soll  ihnen  die  Weltherrschaft  verliehen  haben.  Das  erstere 
wenigstens  wird  auch  von  Teilullian  ganz  ausdrücklich  als  die  Ansicht 
der  Heiden  hingestellt. 

6)  Also  sieht  man  —  so  schliesst  Tertullian  mit  c.  26  —  dass  Gott 
die  Wellherrschaft  verleiht.  Rom  war  frtiher  als  gewisse  seiner  Götter, 
es  herrschte  vor  Errichtung  des  Kapitels.  Auch  hatten  schon  andre 
heidnische  Völker  geherrscht  [rcgmmnanl],  »vor  ilen  römischen  Priester- 
tliümernff;  auch  die  Veriichterin  aller  heidnischen  Gottheiten,  Jndaea, 
was  doch  ganz  unmöglich  gewesen  wUre,  wenn  die  Römische  Religion 
die  regna  verliehe. 

Hier  ist  schliesslich  die  Confusion  vollständig,  in  die  der  Punkt  5 
l)ereits  einleitet  Obschon  ausdrücklich  in  dem  ersten  Satz  des  c.  26  von 
der  Verleihung  der  Weltherrschaft  die  Rede  ist,  wird  im  folgenden  Satz 
ganz  offenbar  nur  von  der  Kxistenz  eines  römischen  Staates  geredet ; 
ebenso  in  dem  letzten  Satz  von  der  eines  jüdischen:  während  es  bei 
dem  regnare  der  Babylonier,  Meder  u.  s.  w.  im  Hinblick  auf  den  ersten 
Satz  wohl  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  das  Wort  hier  wieder  in  dem 
Sinne  der  Weltherrschaft,  der  Herrschaft  über  andre  Völker  genommen  ist. 

Ueberblickt  man  hiernach  die  Darstellung  des  Tertullian  und  die 
des  Minucius:  wie  ist  es  da  möglich  anzunehmen,  die  klare  Erörterung 
des  letztern  sei  aus  der  confusen ,  theilweise  ganz  unzusammenhängen- 
den Rede  des  ersteren  hervorgegangen?  Welches  Studium  hätte  Minu- 
cius anwenden  müssen,  um  aus  Tertullian's  Darstellung  nur  die  Gedan- 
ken zu  gewinnen,  die  er  entwickelt;  und  indem  er  zunächst  bloss  den 
Inhalt  der  Rede  des  Christen  erhalten  haben  würde,  hätte  er  danach 
rückwärts  die  des  Heiden  construiren  müssen !  Man  sollte  also  denken, 
ein  blosser  Vergleich  der  Darstellung  des  Tertullian  und  des  Mmucius 
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an  dieser  Stelle  allein  hutte  schon  geniigen  müssen  —  allerdings  sobald 
man  dieselbe  auch  zu  verstellen  sich  bemiihl  gehabt  hätte,  die  lieber- 
'/euf![ung  von  der  Originalität  des  Minucius  zu  gewähren. —  EineEinzel- 
lieit  würde  dann  auch  aufgefallen  sein,  ein  Fingerzeig  ausdrucksvoll 
genug,  um  auf  den  rechten  Weg  zu  weisen.  Er  ist  enthalten  in  dem 
Satze  des  Tertullian:  Regnavcrant  ei  Babylonii  ante  Ponlifices^  et  Me£ 
ante  Quindecemviros ,  ei  Aegyptii  ante  Salios,  et  Assyrii  ante  Lupercoi^  el 
Amazones  ante  virgines  Vesiales,  Sehen  wir,  um  nicht  unnOthiger 
Weise  gar  zu  weitläufig  zu  werden,  ganz  davon  ab,  wie  sonderbar  und 
unmotivirt  für  den  ersten  Blick  die  AutlUhrung  der  einzelnen  rümischen 
Priesterthümer  hier  erscheint,  während  ihre  Erwähnung  an  der  cornv 
spondirenden  Stelle  des  Minucius  ganz  anders  klar  begründet,  und  schon 
durch  die  Rede  des  Heiden,  wie  ich  zeigte,  direct  veranlasst  ist** — 
so  bleibt  doch  die  Anführung  <ler  Amazonen  bei  Tertullian  im  höch- 
sten Grade  auffallend.  Wie  kommt  er  dazu,  die  Amazonen  neben  jenen 
andern ,  wellgeschichtlich  bedeutenden  Völkern  als  ein  solches  aufzu- 
führen ?  Dies  erscheint  an  sich  ganz  unbegreiflich-  Desto  leichter  da- 
gegen erklärt  es  sich,  sobald  man  erkannt  hat,  dass  Tertullian's  Vorlage 
der  Oclavius  gewesen.  Indem  der  Witz  Tertullian's  die  dort  erwähnten 
Nationen  mit  den  ebenda  angeführten  Prieslerklassen  einzeln  zu  conibi- 
niren  unternahm,  führten  ihn  die  Vestalinnen  (für  die  er  kein  Pendant 
dort  fand)  auf  die  Amazonen  !  So  verdanken  diese  er.<?t  jenen  ihre,  hier 
so  seltsame  Erwähnung.  —  Auch  sonst  nahm  Tertullian  in  seiner  hastigen 
unüberlegten  Weise,  vielleicht  auch  um  sich  den  Anschein  von  Origina- 
lität zu  geben,  einige  Veränderungen  mit  dem  Satze  des  Minucius  vor. 
die  nicht  zum  Besten  ausfielen,  ohne  dabei  auch  nur  den  Vortheil  einer 
witzigen  Bemerkung  abzuwerfen.  Die  im  Octavius  erwähnten  Nationen 
sind :  Assyrier,  Meder,  Perser,  Griechen  und  Aegypter :  bei  Tertullian 
dagegen  finden  sich  hier  einmal  statt  der  Perser  die  Babylonier ;  Babylon 
aber  erscheint  in  jener  Zeil  nur  in  der  Verbindung  mit  Assyrien  als 
Weltmacht,  wiihrend  andrerseits  Persien  hier  gar  nicht  fehlen  durfte.*' 


41)  S.  oben  8.  35ö  die  SieJJo :  dum  urbem  muniunt  sacrorum  religionibus^  cattu 
virginibtts,  multis  honoribus  ac  nominibus  sacerdolum. 

12)  So  wird  auch  hei  Eiisebius-Hioronymiis  nach  den  Babyloniorn  gar  nichl  ge- 
rerhnel ;  so  gedenkl  auch  AemiUus  Sura  de  atmia  populi  Homani  in  der  inlcrpolirten 
SleMe  (h*s  (i.  ('ap.  des  1.  Rurhs  des  VeUeius  Pati*rruUis  nicht  Babylons  als  Wellinacbt, 
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Und  dann  an  der  Stelle  der  Griechen  die  Amazonen!!  —  Ferner  die 
Prieslerklassen  des  Octavius  sind:  Pontifices,  Arvales,  Salii,  Voslales. 
Augiires.  Bei  Tertullian  statt  der  Arvales  und  Aiigures  die  Quinderem- 
viri  und  Luperci.  Wenn  nun  auch  die  Vertauschnng  der  Arvales  mit  den 
Luperci  hier  gleichgültig  erscheint,  da  beide  geistliche  Brüderschaften 
von  derselben  Art  waren,  so  durften  doch  auf  keinen  Fall  als  Vertreter 
der  römischen  Religion  die  Augurn  fehlen  und  durch  die  weit  spätem 
Quindecemviri  verdr2)ngt  werden. 

Kann  man  wirklich  noch  hiernach  die  Originalität  des  Tertullian 
dem  Minucius  gegenüber  vertheidigen?  Man  mlisste  meines  Krachtens 
von  Grundsätzen  ausgehn,  die  sonst  in  der  historischen  und  philologi- 
schen Kritik  nicht  üblich  sind.  Bei  Minucius  die  ganze  Stelle  in  dem 
innigsten  Verband  mit  dem  ganzen  Werke,  durch  dessen  Anlage  schon 
gefordert  —  bei  Tertullian  ein  selbst  der  Form  nach  ganz  oflenbares 
Einschiebsel;  bei  jenem,  zugleich  mit  dem  eben  Angezeigten,  die  unmit- 
telbare Beziehung  zu  seinem  Vorbild,  dem  Cicero;  bei  Minucius  ferner 
eine  klare  Erörterung  —  bei  Tertullian  eine  verwirrte  zusammenhangs- 
lose Darstellung,  und  doch  ganz  offenbar  mit  demselben  Maleriale  aus- 
geführt, eine  Darstellung  die  nicht  bloss  im  Ganzen,  sondern  auch  in 
manchen  Einzelheiten  durchaus  unverständlich  bleibt  ohne  eine  Kennt- 
niss  von  der  des  Minucius ! 

Ich  gestehe,  ich  halle  jetzt  schon  eine  weitere  Beweisführung  filr 
unnöthig.  Dennoch  will  ich  zur  Erhärtung,  und  worauf  ich  mehr  Werth 
lege,  zur  ferneren  Charakteristik  des  Unterschieds  beider  Werke,  und 
insonderheit  der  eigenthünilichen  Darstellungsweise  des  Tertullian  eine 
Anzahl  von  Parallelstellen  noch  ins  Auge  fassen,  darunter  alle  die,  wo 
eine  Entlehnung  des  einen  Autors  vom  andern  unzweifelhaft  erscheint. 

Sie  lassen  sich  nach  gewissen  Kategorieen  ordnen,  die  auch  bereits 
in  den  oben  angegebnen  Motiven  meines  Urtheils  über  die  eine  ver- 
glichene Stelle  vertreten  sind.  Einmal  nämlich  finden  sich  solche  Stellen 
bei  Tertullian,  die  mit  Stellen  bei  Minucius  und  bei  Cicero  (sowohl  De 
nal.  deor.,  als  De  divinal.)  correspondiren.   Dass  Minucius  sie  direcl  aus 


sondern  der  Assyrier ,  Meder,  Perser  und  Macedonier  vor  den  Römern.  (Die  Stelle 
lautet :  Assyrii  principes  omnium  gentium  verum  potili  sunt,  deinde  Medt\  postea  Persae, 
deinde  Macedones.)  —  Die  Stelle  bei  Miiuirius  ist  von  Interesse,  namentlich  durch  die 
Erwähnung  der  Aegypler,  die  auf  ßratoslhenes  und  seino  Nachfolger  direct  hinweist. 
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Cicero,  und  nicht  aus  Tertullian  schöpfte,  darüber  kann  schon  nach  dem 
von  mir  dargelegten  Verliöltniss  des  Oclavius  zum  Werke  De  wUun 
deorum  (zu  welchem  De  dhinalione,  wie  bemerkt,  nur  ein  SupplemeDt 
ist)  kein  Zweifel  sein;  theils  folgt  auch  Minucius  viel  treuer  Cicero,  als 
dies  Tertullian  thut,  theils  ist  er  viel  ausführlicher,  als  der  letztere.  Aber 
Tertullian  könnte  ja  auch  direct  aus  Cicero  geschöpft  haben?  Gewiss, 
wenn  nicht  die  Anwendung,  die  er  von  den  Stellen  macht,  ganz  diesdbe 
würe,  als  bei  Minucius,  wenn  sie  nicht  zum  Theil  gerade  da  staltfilnde, 
wo  er  ohnehin  mit  Minucius  übereinstimmt.  Und  die  Art  seines  Ver&h- 
rens  ist  hier  wieder  eine  solche,  dass  er  selbst  fast  die  Kenntniss  des 
Octavius  vorauszusetzen  scheint;  wo  dieser  im  Anschluss  an  Cioeit) 
ausgeführt  hat,  gibt  er  blosse  abgerissene,  erst  zu  errathende  Andeu- 
tungen. In  der  Charakteristik  der  Dämonen,  c.  22  —  welche  Partie  des 
Apologeticum ,  wie  die  oben  gegebene  Disposition  zeigt,  auch  in  kei- 
ner engen  Verknüpfung  mit  dem  Ganzen  steht  —  stimmt  TertuIHao  in 
der  auffallendsten  Weise  mit  Minucius,  c.  26  f.,  überein,  nnr  dass  er 
theils  (was  die  Eigenschaften  der  Dümonen  betrifft,  Oct.  c.  27)  die  syn- 
thetisch concise  Darstellung  des  Minucius  analysirt^\  theils  (was  das 
Verhültniss  der  Dämonen  zu  den  Philosophen  und  Magiern  angeht)  bloss 
den  Inhalt  des  Octavius  andeutet,  und  dies  in  unbefriedigender  Weise. 
Man  nehme  in  der  Beziehung  den,  auch  für  unsre  Ansicht  tiberfaaupl 
recht  beweiskräftigen  Salz  des  c.  22 :  Angelos  quoque  eliam  Plato  non 
negavit;  uiriusquc  nominis  festes  esse  vel  magi  adsunt.  Es 
wird  erst  einiges  Nachdenken  bedürfen,  das  ulriusque  nominis  klar  zo 
verstehn  ;  man  muss  erst  mehrere  Satze  zurückgehn,  um  zu  finden,  dass 
auch  die  Magier  die  substanlias  quasdam  spiritales  sowohl  unter  dem 
Namen  der  angcli  als  der  daemones  kennen.  Welche  Magier  indessen? 
Zur  Begründung  wird  bei  Tertullian  nichts  hinzugefügt.  Der  Octavius 
gibt  die  volle  Auflilärung:  c.  26,  1 1  heisst  es  von  Ilostanes  magorum 
primus,  dass  er  angel os,  id  est  minisiros  et  nuntios  Dei  —  —  qm 
venera lioui  novit  aitsistere Mem  etiam  daemonas  prodidit  terrenos 


43)  So  heissl  es  z.  B.  bei  Minucius :  inrepeutes  eliam  corporihus  oeculie  ui  spiri' 
tH8  lenues  morbos  fxngunl,  terrcnt  mcntes,  memhra  distorquent; 
hei  Terlullian  wird  daraus :  Itaque  corponhu/t  quidem  et  valiiudines  infligunt  et  aKq^m 
casus  acerbos,  animae  vero  repeniinos  et  extraordirtarios  per  vim  excesms,  Suppetit^ 
ad  utramquc  substantiom  hominis  adeitfulam  subtilitas  et  Irnuitas  sua. 
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etc  etc.  (Kann  auch  hier  ein  Zweifel  sein,  welcher,  Minucins  oder  Ter- 
lullian,  den  andern  vor  Augen  halle?)  Unmitlellmr  nach  der  Charakteristik 
der  Dilmonen  filhrl  dann  Terliinian,  am  Schlüsse  des  Caf)itcls,  folgender 
Diassen  fort :  » Quid  trgo  Je  cclcris  imjeniis  vel  olinm  viribus  fallaciae 
spirilalis  edisseram?  phaniasmala  Caslortnn,  ei  arjuam  cribYo  gesla- 
tarn,  ei  na  rem  cingulo  promoiam ,  ei  barbam  iaciu  ittrufaiaw ,  vi 
nutnina  lapides  crederenitir,  ui  dem  verm  von  quaerereivr'tn  Miniicius  sagt 
dagegen,  c.  27,  an  der  entsprechenden  Stelle  (d.  h.  nach  seiner  Charak- 
teristik der  DUnionen ,  (he  Tertullian  vor  Augen  gehabt) :  » De  ipsis  {se. 
daemonibvs)  eiiam  illa  quae  pavio  avie  iibi  dicia  sunt,  vi  Ivppiier  Ivdos 
rej)eterei  ex  somnio,  ui  cum  eqvis  Casiores  videiTnivi\  vi  civgulvm  maironae 
naviaüa  sequereivr.n  liier  bezieht  sich  der  Christ  auf  die  Rede  des  Hei- 
den, der  in  diesen  eben  genannten  Wundern  Handlungen  der  Götter 
sah,  c.  7  (s.  oben  Seite  355);  wie  aber  eben  dort  (he  Anfülirung  der 
Dioscuren  direcl  aus  Cicero  De  nai.  deor.  entlehnt  ist,  ist  bereits  gezeigt 
worden  (s.  S.  353  f.).  Die  Worte  )^phaniasfnala  Casiomtni(  bei  Tertullian,  so 
ohne  alle  weitere  KrUiutcrung,  möchten  aber  für  die  meisten  Leser  ein 
HUthsel  gewesen  sein;  und  wahrc^nd  die  Stelle  des  Minucins:  ui  cingv- 
lum  maironae  navicula  sequereivr  wenigstens  durch  die  Beziehung  auf  die 
betreffende  in  der  RcmIc  des  Heiden :  tesiis  maier  Idaea  u.  s.  w.  erklärt 
wird,  bleibt  das  navem  cingulo  promoiam  des  Tertullian  für  Viele  im 
Dunkeln ,  ganz  ebenso  wie  die  beiden  andern  Beispiele  des  Trugs  der 
DUnumen ,  die  er  selbständig  herangezogen  hat.  —  Ein  Fall  ähnlicher 
Art  bietet  sich  noch  in  demselben  Capitc»!  bei  Tertullian  dar.  Dort  heisst 
es,  kurz  vorher :  In  oraeulis  aviem  quo  ingenio  ambigviiaies  iempereni  {sc. 
daemones:  in  evenius,  sciuni  Croesi,  seiuni  Pyrrhi.  In  dem  Cap.  2fi  des 
Minucius  aber  (imd  zwar  der  mit  Tertullian  correspondirenden  Partie 
unmittelbar  vorausgehen(P^)  finden  wir:  De  Pyrrho  Ennius  Apollinis  Pyibi 
responsa  confinxii,  cum  jam  Apollo  versus  faene  desisset.  Und  diese  Stelle 
isldirect,  zumTheil  wörtlich,  aus  Ci(^ero/)p  divinai  H,  50  entlehnt*'*. 


4  4)  Rs  ist  bezeichnend,  üass  in  der  Regel  in  solchen  Fällen  die  Stellen  im 
Orlavius  vorausj»ehon ! 

i?))  Dort  heisst  es,  nachdem  des  dem  Croesus  gewordenen  Orakelspruchs  ge- 
dachl  isl :  Cur  autem  hoc  cralntn  utujnam  editum  Croeso  ?  aul  Uerodotum  cur  veracio- 
rem  duram  ICntiio?  Num  minus  ille  potuit  de  Croeso  quam  de  Pyirho  fingere  Ennius Y 

Quuf  enim  esi ,  qui  credai  Apollinis  ex  oraculo  Pyrrho   esse  responsum  — 

Praelerea  Pyrrhi  temporibns  j am  Apollo  versus   facere  desierat. 

Abhaiidl.  il.  K.  S.  (JenelUch.  d.  Wisseosch.    ML  $.') 
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Wie  alior  boi  Minucius  clio  Bosprochimg  der  Orakel,  die  dieses  Cilat 
veranlasst,  hier  inil  der  vorausgehenden  Rede  des  Heiden  zusammen- 
hiingt,  und  durch  diese  provocirt  ist,  zeigl  die  Dis{)Osition.  —  Oh  iiiehl 
bei  Terlullian  auch  diese  Stelle,  die  Anfiihrnng  des  Pyrrhus  nllndich,  Rlr 
das  griissore  Publikum  eine  Erklärung  erforderte,  nuiss  ich  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Aber  dass  sie  Tertullian  (trotz  seiner  Er>vllhnuhg  des  Croe- 
sus)  niclil  direc't  von  Cicero  eingegeben  worden,  statt  von  Minucius,  der 
einmal  vor  ihm  lag,  folgt  schon  daraus,  dass  Cicero  ja  an  jener  Stelle 
den  Orakels[)ruch  des  Pyrrhus  nicht  bloss  ausdrücklich  als  eine  Fiction 
des  Dichters  Knnius  bezeichnet,  sondern  sogar  ihn  nur  aus  diesem  Grunde 
überhaupt  behandelt;  wJihrend  Terlullian  im  Gegentlieil  ihn  als  eine 
Thalsachc  annimmt*".  Minucius  dai;cü:en  schliessl  sich  auch  in  der  Auf- 
fassung  hier  wieder  unnn'ltelbar  an  Cicero  an. 

Derselben  Kalegorie  gehört  auch  die  schon  in  der  Disposition  des 
Apologeticum  von  mir  hervorgehobene  Stelle  des  Ca{).  4ßan,  sie  lautet: 
Quid  eiihn  Thaies  illv  prittreps  pht/siroruw  sciscilanti  Croeso  de  divimiale 
cvrium  reiniuliavil ,  tunnmcalus  drlilwmndi  saepc  frmlratns?  —  womit 
(^ben  ausgedrückt  \v(*rden  soll ,  dass  die  Philoso|)hen  nichts  sicheres  von 
der  Gottheit  wissen,  imd  sich  dadurch  von  den  Christen  unterscheiden. 
Die  Commcntatoren  des  Tertullian  stimmen  darin  übercin,  dass  was 
derselbe  hier  von  Thaies  (dem  Croesus  gegenüber)  andeutet,  Cicero  De 
ual.  dcor.  I,  ^2,  und  danach  Minucius  c.  13,  ausfuhrlich  von  Simonides 
(d(5m  IlicM'o  von  Syracus  gegtMiüber)  erzJihlen.  Die  Anwendung,  die  Minu- 
cius von  di(»ser  St(»ll(».  des  Cicero  macht,  entspricht  ganz  dem  Verhältniss 
seines  \\\\v\\s  zu  dem  Werk(»  des  letztern.  Dort  erötlnet  mit  dieser 
Anekdote  Cotta  seine  Uedc^  gegen  den  Epikmeer,  um  seinen  Skepticis- 
mus  zu  rechtfertigen;  aus  demselben  Grunde  schliesst  nnt  ihr  der  Heide 
Caecilius  seinen  Vorlrag.  Zurückgewiesen  wird  darauf  aber  bei  Minucius 
auch  am  Ende  der  Rede  des  Christen  c.  38  •',  da  wo  ein  kurzer  Vergleich 
der  Christen  nnt  den  Philoso|)hen  angestellt  wird,  i\ov  diesellien  Grund- 
gedanken zeigt,  als  der  auslühilichen»  bei  Tertullian  eben  in  demsen>eo 
(^aj).  i(5.  So  sieht  man  wnrinn  an  dieser  Sielle  gerade  Tertullian  die 
Anecdole  bringt,  bei  der  er  in  der  Thal  di(^  Namen  iindern  musste,  um 
si(^  gehörig  zu  v(Mwerth<Mi.     Denn  Simonidc»s  war   ja  nicht  bloss  kein 


ir»)   Mciiuvs  Wi.sstMis  ilic  iiltcsto  Sli»llo,    wo  ilios  i^oscliii'ht . 
i7)  S.  otMMi  S.  .HO. 


54]  Tertillun's  Verhältniss  zu  MiNucits  Felix.  369 

bekannter,  nein  überhaupt  kein  Philosoph  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes; in  der  Rede  des  Heiden  bei  Miniicius  kommt  dagegen,  wie  bei  Cicero, 
auf  die  Persönlichkeit  dieses  Helden  des  Geschichtchens  gar  nichts  an, 
vielmehr  allein  auf  das  fabula  docel:  was  die  Rückverweisung  aber  bei 
Minucius  angellt,  so  zeigt  die  Disposition  oben  selbst  ihre  Rechtfertigung  ^\ 
Eine  andere  Kategorie ,  auch  schon  vertreten  und  in  hervorragen- 
der Weise  in  dem  ersten  von  uns  untersuchten  Fall ,  wird  von  solchen 
iangerenParallelstellen  gebildet,  in  welchen  die  Darstellung  des  Minucius 
eine  klare  Erörterung  und  eine  sichere  Schlussfolge,  die  des  Tertullian 
das  gerade  Gegentheil  davon  zeigt  (was  natürlich  nicht  ausschliesst,  dass 
sich  zugleich  in  eben  diesen  Stellen  in  Einzelheiten  auch  noch  andre 
Gründe  gegen  die  Originalität  des  Tertullian ,  wie  schon  der  erste  Fall 
lehrte,  ergeben).  Ausser  dem  bereits  schon  betrachteten  bieten  sich 
namentlich  noch  zwei  sehr  auffallende  Beispiele  davon  dar.  Das  eine 
findet  sich  in  Gap.  10  desApolog.  verglichen  mit  cap.  21  des  Octavius^^ 
Es  handelt  sich  um  den  Beweis,  dass  Saturn,  der  Stammvater  der  Göt- 
ter, ein  Mensch  gewesen  sei.  Die  Stelle  lautet  bei  Minucius:  Salumum 
enim  principem  huius  generis  ei  ejraminis  omnes  scriplores  vetustatis  Grmci 
Ramanique  hominem  prodiderunl.  Seil  hoc  Nepos  ei  Camus  in  hisioria ,  ei 
Thallus  ac  Diodoms  hoc  loquuninr,  Is  ilaque  Salurnm  Creta  profugus 
Italiam  mein  filii  saevivniw  accesseral,  ei  laui  susceplus  hospilio  rüdes  illos 
homines  ei  agvesies  mulla  dociiii,  ui  Gracculus  ei  polilus,  liiieras  inprimere, 
numtnos  signare,  instrumenta  conficere.  liaque  laiel)ram  suam,  quodiuio 
lahiissei,  vocari  maluil  Laiium  "^^  ei  urbem  Salurniam  idem  de  suo  nomine 
ei  laniculum  lanus  ad  niemoriam  uterque  posteiitatis  reliqueruni.  Homo 
igiiur  uiique  qui  fugii,  homo  uiique  qui  laluii,  et  paier 
hominis  ei  naius  ex  homine:  Ten'ae  enim  vel  Caeli  filius,  quod 
apud  lialos  esset  ignoiis  parentibus  proditus,  ui  in  hodicruum  inopinaio 
visos  caelo  missos,  ignohiles  ei  ignotos  teirae  filios  nominamus.  Bei  Tertul- 
lian lesen  wir:  Ante  Saturnwn  deus  pencs  vos  nemo  est,  ab  illo  census 
lotius  vel  potioris  ei  nolioris  diviniiatis.    Itaque  quod  de  origine  constiierit, 

48)  Accht   ndvocatenniVissig   zeigt  sich  Tertullian  in  der  Wahl  der  MiUel  nicht 
wählerisch. 

49)  Nach  Halm's  Ausg.  —  Bei  Gehler  c.  22. 

50)  Wörtlich  nach  Virgil,  Aen.  Vm.  v.  322  f. 

—     —      —     —  Latiumque  vocari 
Maluiif  his  quoniam  laluhsei  lutus  in  oris. 


25 
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id  el  de  itoslerilutv  convenit.  Saiiinnim  ilatjue ,  f^i  quaiilum  litterae  docvni 
noquc  Ißiodoms  Graeciis  aiit  ThaUus  neque  Cassiux  Sererus  aul  Cornelm 
Kcpos  neque  ulhis  vommenlaior  eiusfitodi  aNtiquilalum  aliud  quam  hominem 
promuUjaverunt ,  si  quantum  verum  argumeula,  uusquatu  invenio  fidvlion 
quam  apud  ipsam  Ilaliam ,  iu  qua  Salurnus  posl  muUas  erpeditionea  pox/- 
r/ar  Alliea  liospilia  cousedit,  exceplus  a  lauo,  rel  lanc,  ul  Salii  vohwL 
Maus  quem  inuduenil  Saluruius  dielus,  civilaif  quam  depalaveral  Salfurma 
usque  nunc  est,  Ifda  deniquc  Ilalia,  posl  Oenolriam ,  Salurnia  cotjuamim- 
baiur.  Ab  ipso  primum  labulae  ci  imagine  siynalus  nummus,  et  inde  aera- 
rio praesidel.  Tarnen  si  homo  Salurnus,  ulique  ex  homine^  el 
quia  ab  homine,  non  ulique  de  vaelo  el  terra.  Sed  cnim  pa- 
renies  if/noli  eranl,  facile  fuil  eorum  filium  dici  quonnn  el  omnes  possumtut 
videri;  quis  enim  non  caelum  et  lerram  nwlrem  el  palrem  venera lionis  et 
honoris  (jraiia  appellel!'  vel  ex  consuetudine  humana,  qua  ujnoil  vel  ex 
inopinalo  adparenles  de  eaelo  supervenisse  dicunlur.  Proinde  Saturnn  r«- 
penlino  nbique  caelilem  vonliqil  dici;  nnm  el  terrae  filios  ruigus  vocal  quo- 
rum  yenus  incerlum  esL  Taceo  quod  ila  rüdes  adhuc  homines  a^jebanl^  ul 
cuiuslibel  novi  viri  adspeclu  quasi  divino  connnorerenlur ,  tvm  hodie  iaw 
poliii  quos  ante  paucos  dies  luctu  publica  morluos  sint  confessi,  in  deos  eon* 
secrcnl. 

Der  Goihinkengang  dos  Miniiciiis  ist  so  oinTach  und  klar,  dass  er 
niri^onds  das  i'oiinuslr  Ans(ossii;o  hietcl:  Nadi  dor  U^herliofernni;  aller 
SciirilllsUillcr  war  Saliirn  oin  Mensch;  nach  dieser  kam  er  nUiniioli  »Is 
MUclidini;;  nacli  Italien,  wo  er  eine  liöhere  Rildung  einfuhrlc,  und  gab 
dem  Theile  desselben,  wo  er  sich  verbarg,  den  Namen  Lalium:  folglich 
war  er  ein  Mensch  i'denn  nur  von  einem  Mensehen,  nichl  von  einem 
Tiolle,  liissl  sich  aussJigen,  dass  er  flieht  und  sich  versleekl).  Weiler 
also  selbst  ein  Mensch  ist,  sind  auch  seine  Nachkommen  Menschen;  und 
aus  demselben  Grunde  stammt  er  auch  von  einem  Menschen.  Der  Mvthus 
dass  er  der  Sohn  der  Erde  oder  des  Himmels,  hat  daher  eine  andre 
Bedeutung,  und  ist  kein  giilliger  Kinwurf.  —  Wie  isl  dagegen  der  Ge- 
dankengang des  Teitullian?  Was  die  LiU»ratur  angeht,  sagt  er,  so  erklil- 
ren  Saturn  alle  Alterdmmsiorscher  für  einen  M(mschen,  was  die  that- 
sachlichen  Argumente  belrilU,  so  bietet  llalicn  die  besten.  Saturn  liess 
sich  «lorl  nieder,  na<h  ihm  Nvurd(»  das  Land  genanni,  er  fidnle  dorl  eine 
h()li(»r(»  Bildung  ein.  —  So  beginnt  Tertullian;  aber  statt  nun  hier,  wie 
Minucius ,  die  Sclihnsfolgerung  zu  zielm .  dass  Saturn  ein  Mensch  sei. 
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ftlhrl  er  vielmehr  fori:  jedoch  wenn  SaUirn  ein  Menscli«  so  stammt  (TiUncli- 
atis  von  einem  Mensclion,  und  weil  von  einem  IVIensehen,  durcliaus  nichl 
von  Himmel  und  Krde. —  So  bekommt  die  i;an/eDeduc(ion  den  Anschein, 
als  handle  es  sich  um  diese  bestinunte  Abstanununi;  des  Salui  n  von  liinnnel 
lind  Erde  viel  mehr,  als  um  die  Frage,  ob  er  ein  Mensch  sei;  namenliich 
wirkt  zu  dieser  Auflassung  das  niitiue  mit,  das  bei  Terlullian  doshalb 
(*benso  wenig  am  Platze  ist ,  als  Ihm'  Minucius  richtig  gebraucht.  Und  wie 
seil  weift  darauf  die  Darstellung  im  Folgendon  umher,  in  Widersprüche  sich 
verwick(»lnd !  Der  Verehrung  und  Ehre  wegen  sollen  sich  die  Menschen 
gern  Kinder  des  Himmels  und  der  Erde  nennen,  wJihrend  das  Volk  doch 
Erdensöhnc  solche  heisst,  deren  Geschlecht  ungewiss  ist,  und  solche  hielt 
man  iniAltcrthum,  wie  wir  wissen,  und  wie  es  richtig  auch  Minucius  be- 
sagt,  für  ignobiles! Terlullian  verrJUh  sich  aber  als  Benutzer  des 

Minii(*ius  hier  noch  in  ein  paar  besondern  Einzelheiten.  Wie  sonderbar 
erscheint  der  Zusatz  Gravcus  bei  Diodorus,  di(»sem  so  bekannten  Schrift- 
steller! wozu  die  BenuTkung  dass  er  griechisch  geschrieben  —  denn 
etwas  anderes  kann  es  doch  nicht  heissen  (sollte  die  Heimath  angezeigt 
werden,  musste  ja  SiV///wä  slehn)  -  ;  während  derweil  unbekanntere 
Thalliis  daneben  eines  solchen  Prüdicats  entbehrt?  Die  Erklärung  bietet 
auch  hier  wieder  Minucius,  in  seinem:  scriplorcs  Gracci  Roman'njne. 
Terlullian  wollte  dasselbe,  dass  sowohl  Griechen  als  Römer  hier  Ge- 
wührsmiinner  sind,  wenigstens  andeuten  durch  jenen  Zusatz  bei  dem 
Namen  des  Diodor.  In  dem  Cilat  der  Schriftsteller  findet  sich  aber  bei 
lerlullian  zugleich  ein  Fehler,  der  entweder  aus  ünkennlniss,  was  wohl 
<las  wahrscheinlichere,  oder  aus  Flüchtigkeit  entsprang,  und  speciell  ein- 
mal wieder  zeigt  wie  wenig  genau  er  es  mit  solchen  Namensanftihrun- 
gen,  die  er  hier  und -dort  entlehnt,  nimmt.  Zu  dem  Namen  Cassius  ftlgl 
er  Severus,  obschon  hier  nichl  dieser  bekannte  Bhelor,  sondern  der  wenig 
bekannte  alte  Annalist  Cassius  Henuna  gemeint  war,  ganz  ebenso  wie 
an  einer  andern  Stelle  Terlullian  den  Sophisten  Hippias  mit  dem  Sohne 
des  Pisislralus  verwechselt'**  —  was  wohl  noch  lirger  ist.  Diejenigen 
welche,  von  der  OriginalitlU  des  Terlullian  in  Voraus  überzeugt,  in  Minu- 
cius den  Nachahmer  sehen,  geben  allerdings  hier  zu,  dass  dieser  durch 
Weglassung  des  »Severus«  den  Terlullian  corrigirt  habe;  wäre  letzteres 
aber  der  Fall  gewesen,  so  läge  es  doch  etwas  näher  anzunehmen,  dass 


51)   Apol.  c.  40. 


372  Adolf  IiIbert,  [34 

Minucius  nicht  bloss  sich  mit  der  Weglassnng  des  Wortes  »Severus«  be- 
gnügt, sondern  dasselbe  in  Hemina  verwandelt  hätte!  So  pflegt  man 
wenigstens  noch  heule  zu  corrigiren. 

Das  andre  nicht  weniger  auffallende  Beispiel  dieser  Kategorie  bietet 
c.  17  des  Apolog.  verglichen  mit  c.  18  des  Octavius.  Es  wird  hier  der 
Beweis  geführt,  dass  es  nur  6inen  Gott  gibt. 

Minucius  Pahrt  in  der  Charakteristik  des  Wesens  des  einen  Gotte» 
(c.  1.  155.  8)  mit  diesen  Worten  fort:  Hie  non  videri  polest,  vim  clarior  est, 
nee  conprenJi  \polesl\,  laclu  purior  esl'"^,  nee  aeslimari,  sensibtuf  maiar  e»U 
ififimlus,  immenms  et  soll  sibi  tantus,  quatitus  est,  notus:   nobis  vero  ad 
inlelleetum  pectus  anijnstum  est,  et  ideo  sie  eum  digne  aestimamus,  dum 
hiaeslimabilem  dicimus.   Eloquar  fjuefnadmodum  senlio :  mafiniludinem  Dei 
qui  se  pulat  nosse,  minuit:  qui  non  imlt  miniure,  non  novit.   Nee  nomen 
Deo  quaeras ,   Dens  nomen  est.     Illic  vocabulis  opus  est ,  cum  per  gingulas 
propriis  appellationnm  insignibus  nwltitndo  dirimenda  est:  Deo,  qui  soh$ 
est,   Dei  vocabuhtm  totum  est.    Quem  si  patrem  dixero ,  carnalcm  opinam, 
si  regem,  terrenum  suspicaris,  si  dominum,  inlelligis  ulique  mortalem.  Aufer 
additamenia  nominum  et  perspicies  eins  claritalem.    Quid  quod  ommum  de 
isto  habeo  consensum?  Audio  vulgus:  cum  ad  caelum  fnanus  tendunt,  nihil 
aliud  quam  nDeunu  dicunt  et  »Dens  magnus  est«  et  »Dens  verus  estm  et  m 
Dens  dedetit.n  Vulgi  iste  ptaturalis  senno  est  an  Christiani  confilentis  oraüo? 
Et  qui  lovem  pHncipetn  volunl,  falluntur  in  nomine,  sed  de  una  poteslale 
consetitiunl.    c.  19.  Audio  poetas  quoque  unum  patrem  divum  atquc  homi- 
num  praedicantes  etc.  etc. 

Die  Darstellung  ist  so  klar,  dass  jede  Erörterung  überflüssig  wäre. 
Selbstverständlich  ist,  was  Minucius  hier  von  dem  Wesen  Gottes,  wie  es 
sich  in  den  drei  genannten  Eigenschaften  manifestirt,  sowie  von  seinein 
Namen  sagt,  ihm  nicht  originell  eigenthUmlich,  es  war  längst  ein  Eigen- 
thum  der  christlichen  Genicindo''^;  was  insonderheit  das  über  den  Namen 
Gesagte  betrifft,  so  finden  wir  dieselbe  Motivirung  auch    bei  Justin 


5i)  tactu  purior  est  erg'anzl  aus  Cypriaii  \on  Halm,  wie  noii  andern  iillerii  Ed<l 
mit  Hecht;  Cypriaii  gibt  liier,  wie  au  andern  Stellen ,  Minucius  wörtlioh  wlwlcr. 
Cyprian  zeigt  in  diesem  Buche  so  wenig  Selbständigkeit .  dass  schon  deshalb  eiiie 
eigne  Ergän/ung  desselben  ganz  unannehmbar  ist. 

.'53)  So  fmden  sich  dieselben  Kigenschaflcn  bei  den  griechischen  Apologclcn; 
s.  u.  A.  Athen  ago  r.'is  .  Suppl.  tO:  uoquiu^^  ux(tr(iltj:iio^\  dyiiiot,tn^'\  T.itiai), 
Oral.  adv.  (lr.  cap.  4.  ed.  Otto:   «dp«rov;  r*  xui  di'uqtji^. 
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wieder'**.  Wohl  ist  aber  die  Warme  des  Ausdrucks  heiichlensweilli, 
man  sieht  wie  der  Verfasser  von  Herzen  spricijl,  wenn  er  es  auch 
nicht  selbst  veisicherle ;  jene  Ideen  waren  ihm  gleichsam  in  suciwn  et 
sanquinem  überi^eganj^en ,  so  dass  er  sie  hier  frei  roproducirl;  sie  sind 
es  ofTenbar  die  diesen  philosophisch  gebildeten  Geist  zum  Christen  ge- 
macht haben,  der  hier  sozusagen  sein  Glaubensbekenntniss  ablegt:  so 
hat  der  Ausdruck,  von  einer  schönen  Begeisterung  getragen,  einen  wahr- 
haft individuellen  Charakter.  Das  Wort  Le  aUjle  cv^i  thotnmc  gilt  für 
Minucius  recht  an  dieser  Stelle. 

Wie  drückt  sich  nun  dagegen  Tertullian  aus?  —  [Quoil  colimus, 
deiis  unus  est  etc.]  Invisibilis  est,  etsi  viileatur;  invomprehensibilis,  etsi  per 
gratiam  repraescntvtur ;  inavslimaltilis,  etsi  Inununis  sensibus  aestimetnr:  ideo 
veniH  et  tantus  est.  Die  kirchlichen  Termini  treten  hi<T  in  den  Adjecliven 
—  bezeichnend  genug  für  den  Unterschied  beider  Schriflsteller  —  an 
die  Stelle  der  eleganten  Umschreibung  des  Octavius,  wie  in  den  Conces- 
sivsHtzen,  namentlich  dem  zweiten,  der  Theolog  an  der  Stelle  des  Philo- 
sophen spricht.  Aber  Tertullian  will  sich  darum  die  gulen  Bemerkungen 
des  Minucius  in  dessen  Motivirung,  die  er  durch  seine  eignen  ZusiUze 
ha|te  bei  Seite  schielu^n  müssen,  nicht  ganz  entgehen  lassen;  er  will  sie 
nachbringen  —  ein  Verfahren  das  sich  sehr  oft  bei  ihm  findet"*'*.  Die 
hier  gebrauchte  Partikel  der  Verknüpfung  zeigt  dies  schon  an.  Cete- 
nirn*'',  fahrt  er  fori,  fpiod  vuleri  cummuniier ^  qnod  comprehendi ^  qiiod 
avstimuri  potest,  minus  est  oailis  quibus  ocaipalur,  et  manibus  quibns  con- 
laniiiiatur,  et  seusibm  qnibus  invenitur:  qiunl  vero  immeusum  est,  sali  sibi 
notnm  est.  Aber  es  zeigt  sich  hier,  dass  Tertullian  Minucius  zum  Theil 
unrichtig  verstanden  hat,  und  daher  ihn  im  Ganzen  durchaus  falsch  wie- 
dergibt. Kr  si(^ht  in  dem  Salz  in/initiis,  immeiisns  etc.  des  Minucius  eine 
unmittelbare  SchlusslolgiMHuig  aus  dem  ganzen  Vorausgehenden,  wührend 
derselbe  sich  zunächst  nur  an  das  nee  aestiinari  anschliesst.    Der  Grund, 


ö4)    Cohorl.  ad  flraecos,    i\  :    Ordn' yut)  dfüitu  t:u   (^^ov  xr(}ioloyf7nf^at  dwa- 

5.-)J    Vgl.  oben  Aiiinerkiiiig  43. 

56)  Miir.'iU  biMnerkl  in  soincrf'oiiiiiHMilalio.  I.  I.p.  I  1,  ganz  richligxoii  Cyprian: 
Ptiuca  tantum  sunt  f/uae  ncc  apud  hiwf\  nee  apud  illum  inreniuntur,  Minucii  fratfmentisf 
particuln  ccierum  epHonnitorLs  ex  morc  conjunctis  inserta;  über  bei  TertuJliaii  lial  er 
die  Partikel  übersclion. 
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'.^^r'jTL  0'.:^  .f/fiM''i/'*  .i"l  !'«•  ■••ff^y/'fc<nM'»i7f>.  ii^l  ja  l>ei  Minucius  ein  ganz 
i?T:il'  r  ;i!-  --;fjv  rrjrn;->--  ■'  k*-ii  Fms  C"i»/'rt7i#n«/i  iiiiiiml  Tcrtullian 
d'jvh  in  '-  Tivrij  a'i\  tu  >tjd--.  n  •l-'h  >irjne  «Ivs  l'iiif.i>s*n.s  stall  Fassens 
uri'l  ilo'.h  la.->t  ^-r  «In-  t-i*  hijurft  iiirKl  fahrten  iiinl  cilil  OS  in  seinem 
fiuihtf^  :*'Ui'hniu'i\^n  \\\"A*  .  .  •.b^-h'-n  ^Va<  liier  nur  oin  ixaiiz  iiiüssiger 
Zii>al/  i-l.  \^<?nn  ■!  •  -■?  K-läti\>dtz  r-jn  I»1m-^  erweiternder,  ein  ganz  iin- 
\ioTi*c\i\{%n\vjiU;i  ab'-i.  W'-i'D  ein  h>!ifiinjeniler:  unil  einen  solchen  sollte 
man  allenlinjs  lii*  r.  i  ü  HitiMirk  auf  «len  \«-r«iiisg<*i:ani:enen  Relativsatz 
»luihu-^  nttNitühn  .  I«ei  viner  i;o?nii»'n  AuMlnicksweise  erwarten.  Zu 
alK'  (lein  >liiiuiil  (l<ifin  rrt'ilii.li  ili»^  rns«-ii.i:ii,::kf  ii  in  dem  ijiiod  humcNSUiH 
rat,  soll  W/'i  fwiinn  i*/  an  il»'r  Stell»*  d*  *  inmntixus  et  sali  sibi  i  an  Ins 
tfUüulHs  v^l,   tmlus  i\t'y  Minuf'iiis 

Terlullian  nilirl  darauf  r^rl:  Iht  'fw*»!  rsl  iUuM  avslimari  ftuU,  dum 
arslimari  nou  cajiil :  iln  *u9u  rix  mntiu'üwlinix  d  notum  homimhua  obiicit  cl 
iipinluNi.  Kl  hacf  rsl  stnnrmi  'Müti  tiüh^iitiuM  rccntjttnsccrc  i/f/effi  ignnrare 
unn  possuiil.  Yuliis  rr  nj,rnhux  ryi^/fiA  Inl  n*  hiUhus,  quihus  conlhicmur. 
tjuihfis  sii)irniniiut\  iyi//7'r/.%  ohUilanwr,  riinm  tiuilms  rjrtcrrnHur;  rw/Zi* 
t\v  aumav  ijtsius  hslifnuiiin  cfmitmhriniiy .'  Quar  licet  carcrre  corporis 
prcssa ,  liccl  ifislihiiioiiihus  jirnris  rirruwsrriiiia,  licet  lihitlinihus  et  concH' 
piscepiliin  eviiforaln,  licet  fnUis  #/»i.>  erninillata ,  cum  lamen  rcitipiscit,  fit 
er  crapiilii.  ut  er  s^tuttm»,  ut  e.r  nli*iun  rnlilinlim',  et  smiitalefii  sunm  patitm, 
ileiim  Minnimit,  ln»c  solo,  t^niti  prnprie  rerus  hie  Niitis.  nDeiis  bonu^  et  mnij* 
uns»  et  >  Qwttl  Ih'Us  dederit  oiimium  nxr  est :  iinlicein  tpioque  conlestütur 
ilhuii  'IßrtiJi  riili'l-  tt  Din  coniwemio'  et  ^Ihiis  tnihi  reiblet».  O  teslimonium 
aitiinii*:  natfualit»r  t.hristiniuie  '  Ucm^pie  prouuutum^  liaec  nou  ad  (lapitO' 
iium ,  **d  ad  itirhim  resripil.  Sorit  enim  aedem  dei  riri  ab  Hin,  et  ifide 
d^^iffidil.  -  Wii«  \irl  rinfaeher  ilie  Oarslolinni:  des  Miniieius  auch  lu'er 
i-rt,  i"!  I'.'i'lit  zu  eik»*nnen.  Die  Sliinnie  di's  Volkes  wird  bei  Tertullian 
zu  *'iri^ni  Z'Miirniss  der  Si'ole :  er  hat  den  Gedanken  des  Minucius  ver- 
li^'fl  Wfriin  aucji  der  Ausdruck  darüber  einmal  iucorrect  wird,  denn  die 
Seeh*  kann  nicht,  statt  zum  Capitol,  zum  llinunel  sehen.  Freilich  das 
manus  teudere  des  Minucius  hess  sich  von  ihr  noch  weniger  sagen ,  und 
so  w urdc  es  durch  respicere  ersetzt,  obwohl  nii^hl  zum  Himmel  zu  blicken, 
sondern  die  Ililnde  zu  erheben,  bei  dem  römischen  Gebete  der  Ritus 
verlangle.  Wenn  auch  der  Gegensatz  des  (lapitois  zu  dem  Himmel  für 
den  Witz  des  Tertullian  nahe  genug  lag,  so  scheint  denselben  doch  das 
qui  lovem  principem  eolnnt  des  Minucius  noch  nlilier  gelegt  zu  ha- 


57]  TishTiLLi.\ys  Verualtmss  ZI  Mim  eins  Felix.  37o 

ben.  Her  Unterschied  (lt\s  Miiuiciiis  und  des  TtMUillian,  wie  er  sich  hier 
zeigt,  lässt  also  einin.d  zugleich  d(Mi  Vorzug  des  letzlei  en  vor  dem  erste- 
ren  erkennen,  seine  liefere  geniale  Natur,  ein  Vorzug,  den,  wie  ich 
später  ausfüliren  werde .  Niemand  imgeschnjalerler  anerkennen  kaim, 
als  ich.  Al)er  wie  wenig  diese  GenialillU  di(^  kritische  Frage,  die  wir 
hier  uniersuchen,  entscheidet,  kann  recht  die  vorliegende  Sielle  zeigen. 
Denn  nehmen  wir  einmal  an,  Terlullian  würe  das  Original  hier,  das  des 
Minncius  Vorlage  gebildet ,  so  liesse  sich  eben  wegen  jener  Verliefung 
und  Erweiterung  i\ci>  (JedankiMis  nicht  erkliiren,  warum  i\er  stets  wohl 
überlegende  Mjnucius  vom  Bedeutenderen  zum  Unbedeutenderen  hinab- 
gestiegen sein  sollte,  zumal  dem  Philosophen  dic^  liefere  Auflassung  Ter- 
tullian's  sich  l)esonders  en)pfehlen  mussle.  Andrerseits  hülle  ihn  die 
Anführung  des  Capitols  von  Seilen  des  letzleren  nicht  so  leicht  auf  sei- 
nen Jupiter  bringen  können,  da  der  Jupiter  des  Minucius  keineswegs 
ein  (lapilolinischer  ist,  vielmehr  jener  Zeus  der  Philosophen,   der  il^oc 

Zu  dieser  Kategorie  gehören  noch  njanche  Parallelstellen,  in  wel- 
chen die  einfache  klare  Darslellung  des  Minucius  durch  die  dem  Ter- 
lullian eigene  Rhetorik,  zumal  bei  dem  sehr  natürlichen  Streben  des- 
selben, gerade  da  \>enigstens  in»  Ausdruck  original  zu  sein,  in  das 
Gegentheil  verkehrt  wird.  Man  vergleiche  z.  B.  c.  48  des  Apologet. 
und  c.  34,  §.  H  f.  des  Oclavius  —  wo  die  der  Auferstehung  analogen 
Naturerscheinungen  erwJIhnl  werdi^n  —  und  u.  A.  namentlich  die  Stelle 
des  Oclavius:  scmina  nounisi  coirupta  rmrcÄ^/?// mit  der  des  Apologet  iciim : 
sctiiina  nounisi  corntpln  et  dissolNla  fcvnndius  ifimjunL  Dei*  Zusatz  fccun- 
iKus,  an  und  für  sich  unrichtig,  verdirbt  hier  das  ganze  Bild.  Der  Satz 
im  Oclavius  ist  wohl  nicht  ohne  Hinblick  auf  den  ersten  Brief  des  Paulus 
an  die  Korinther  c.  15,  v.  30  (f.,  namentlich  v.  42  gesagt:  antiiJtTfu  iv 
(f4f^oi)ii  (was  auch  die  Vulgata  duich  scnniialur  m  vorruplione  wiedergibt), 
daher  vielleicht  die  Wahl  des  Ausdruckes  corrupla ;  dass  auch  Terlullian 
dieser  Bibelstelle  sich  erinnerte,  Uissl  sich  nicht  minder  erwarten.  Und 
so  erklärt  sich  auch  vielleicht  bei  ihm  der  Zusatz  fectmdim,  indem  er  an 
das  iyiiQbTHi  iv  do^tj  ^  Iv  ()vp(qni  des  v.  43  dachte.  —  Man  vergleiche 
ferner  die  Stelle  über  das  Höllenfeuer  bei  Minucius  c.  3ö  und  bei  Ter- 
lullian c.  48  Ende.  Minucius  sagt:  Die  Höllenstrafe  ist  ewig  [nee  tor- 
mentis  aul  vwdua  ullus  aut  Icnnmiis).  Illic  sapinis  ignis  memhra  nrit  ei 
reficii,  carpil  vi  uulriL  Siivl  iyuvs  fulminum  corpora  tangunt  nee  abmmuul» 
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siciil  iffties  Aetnaei  monlin  et  Xesuvi  monlis  cl  anlciitium  ubvjuc  Urranm 
fluf/ranl  nee  erogautur :  ila  poeiiale  illml  inceiidium  uon  damnis  ardeulium 
paseiUir,  sed  inexesa  eorpontm  laceralionc  nnirihir.  Die  Vergleiche  sollen 
also  nur  erklären,  class  das  Material,  woran  dies  Feuer  brennt,  womit  es 
sich  nühri,  dabei  nicht  aufgezehrt,  nicht  aber,  dass  dasselbe  wiederher- 
gestellt werde,  wie  denn  üclavius  ja  nicht  sagen  will,  das  Feuer  des 
Blit/es  und  der  Vulcane  sei  identisch  mit  dein  Höllenfeuer,  vielmehr  nur, 
dass  es  ihm  ithnlich  sei.  Tertullian  aber  missversteht  in  der  Eile  den 
Minucius  wieder  und  nimmt  die  IdenlitUt  an:  Ila  longe  aluis  (ignU)  est  qui 
usni  humauo,  alius  qui  iudicio  dci  apparel,  sivc  de  coelo  fulmina  slringem, 
sive  de  letra  per  verlieea  monlunn  evuctans;  non  enim  absumil  quod  exarit, 
sed  dum  erogai''\  rc parat.  Adeo  manent  montes  scmper  ardetites^  et  qm 
de  caelo  tatigitin\  salvus  est,  ul  nullo  iam  igni  dechicrescal.  Der  letzlere 
sehr  unklar  ausgedruckte  Satz  soll  wohl  heissen:  Der  vom  Blitz  (ie- 
troflbne  bleibt  sow  eil  heil ,  dass  er  von  keinem  solchen  Feuer  zu  Asche 
wird.  Der  vom  Blitz  Getroflbne  wird  aber  nicht  durch  das  Feuer  (;e- 
nährl  oder  wiederhergestellt,  wie  die  Hiillenbewohner!  — 

Auch  manche  auffallende  Entlehnungen  von  Einzelheiten  aus  dem 
Octavius  finden  sich  bei  Tertullian;  hier  ma£;  nur  an  eine  erinnert  wer- 
den,  die  wieder  einnjal  recht  zeigt,  w  ie  das  Apologeticum  ohne  Zuhülfe- 
nähme  des  Oclavius  kaum  erklärt  werden  kann,  wUhrend  sich  von  dem 
Gegentheile  kein  Beispiel  findet.  (Sprach  dies  Verhältniss  nicht  allein 
schon  zur  (jenUgc  daiiir,  dass  der  Oclavius  das  Original  sein  musste?) 
Ich  meine  hier  die  Stelle  in  c.  1)  i\vs  Apologelicum:  Ilaec  qui  edilitt, 
Quantum  abestis  a  eonvivm  ChristiavormN  f  Minus  autein  et  Uli  faciunt  qui 
libidine  fera  huuianis  vmnbris  inhiant,  ipiia  vivos  vorant?  mimts  hnmano 
sangnine  ad  spureitiam  conseerantur,  quia  futurum  sanguinem  lambuul?  höh 
edunt  infantes  plane,  sed  magis  puberes.  Terlullian  hal  hier  die  von  mir 
in  der  Disposition  des  Oclavius  .schon  hervorg(»hobene  Stelle  des  c.  28: 
7«//  medios  viros  lambunt ,  libidinoso  ore  inguinibus  inhaerescunl  benulzl. 
Wie  die  Disposition  des  Octavius  zeigt ,  ist  gerade  an  dem  beti-eflenden 
Orle  desselben  die  Erwühnung  dieser  Species  der  Wollust  der  Heiden 
besonders  gerechtfertigt,  wahrend  Tertullian  dagegen  hier  einen  wun- 


57;  erotjnt  ist  liier  nur  ein  jimlrcr  AiKdriick  für  absurnU;  so  crogat  hommm 
fcbris  Terlullian  De  Anima  -il.  Diiss  «lies  Worl  so  von  Trrhillian  hier  weil  unp<isseiider 
gebraudil  ist,  als  oben  von  Alinucius,  mag  auch  erwUlinl  werden. 
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derlichcn,  obschon  witzigen  Gebrauch  davon  macht,  da  er  früher  die 
Stelle  des  Oclavius  (welche  auch  wieder  in  dein  beiden  Autoren  hier 
gemeinsamen  Gang  der  Erörterung  bereits  vorausgegangen  isl)  nicht 
benutzen  konnte,  denn  er  hat  ja  jene  Anschuldigung  der  Heiden  in  Be- 
ireff der  Verehrung  der  Genitalien  des  Priest(Ts  durch  die  Christen,  auf 
welche  die  Angabe  des  Octavius  die  Replik,  die  Gegenbeschuldigung 
bildet,  weggelassen. 

Andre  Stellen  finden  sich  in  der  Schrift  des  Tertulh'an,  zu  denen 
Minucius  ihm  nur  die  Anregunji;  gegeben  hat;  hei  der  lebhaften  Phan- 
tasie und  dem  stets  bereiten  Witze  des  ersleren  genügte  oft  ein  Wort 
allein,  um  in  ihm  eine  neue,  eigenthümliche  Ideenassociation  zu  erwecken. 
Davon  bietet  recht  ein  Beispiel  Apol.  c.  12.  Tertiillian  spricht  da  von 
den  Götterbildern,  dass  dieselben  auch  aus  den  gemeinen  Gefässen  ge- 
macht würden,  Uccniia  arlis  Iransfirjurante,  el  quideni  conlumeliosmimc  cl 
in  ipso  opeie  savrilefßc,  ut  revera  fwbis  ntajdmc^  qui  proplci'  ipsos  dcos plec- 
ümur ,  solalium  poenufvm  esse  possil  qnod  eaäem  el  ipsi  patiunlur  ui  fianl. 
Crticibus  cl  slipilibns  imponilis  Chrislianos:  qnod  simulaatim  non  prius 
anjilla  deformal  cntei  el  slipili  suptrslrucla  ?  etc.  Dii'ser  Gedanke  ist  den» 
Tertulh'an  offenbar  durch  das  Wort  lormenlis  in  dem  folgenden  Satze  des 
Minucius  erweckt  worden,  wo  natüilich  das  Wort  in  dem  eigentlichen 
Sinne  gebraucht  ist,  c.  Ü3  §.10:  quodsi  in  animum  quis  inducal,  lor- 
menlis quibus  el  quibus  machinis  Himulacrum  omne  formclur,  cnibesvel 
timere  se  maleriem  ab  arlißce ,  %U  detim  facerel,  inlusam.  —  So  isl  ferncT 
die  lange  Erörterung  über  die  Fama  im  c.  7  des  Apolog.  wohl  angeregt 
worden  durch  die  Stelle  im  c.  28  des  Octavius,  die  ich  in  dessen  Dis- 
position h(Tvorgehob(Mi. 

Wenn,  wie  wir  sehen,  nicht  wenige  Schwierigkeiten  des  Apologelicum 
erst  durch  eine  Vergleichung  mit  dem  Octavius  sich  lösen  oder  erklären,  so 
ist  dies  endlich  auch  bei  einer  Stelle  der  Fall,  die  stets  eine  t^i/x*  der  Edi- 
loren gewesen  ist,  da  bei  ihr  jenes  Hülfsmittel  noch  nicht  zur  Anwendung 
gebracht  wurde  —  eine  Stelle,  die  zugleich  noch  einen  recht  evidenten 
Beweis  daftir  liefert,  dass  d(»r  Oclavius  Tertullian's  Vorlage  gewesen  ist. 
Ich  meine  hier  den  Anfang  des  c.  14  des  Apologelicum.  Er  lautet:  Volo 
el  rilus  veslros  reccpisere :  non  dico  qnales  silis  in  sacrificando ,  etim  enecla 
el  labidosa  el  scabiosa  quaeque  maclalis,  cum  de  opimis  et  inlegris  super- 
VMua  quaeque  Iruncalis,  vapUula  el  ungulas ,  quac  dornt  quoque  pueris  vel 
canibns  destinassclis ,  cum  de  decima  Ilcrculis  nee  lefHiam  parlem  in  aram 
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rius  iwpointis  —  lamlaho  Nnu/is  sapivfilinw ,  fjuod  tlv  perdiio  aliqu'ul  eii- 
/litis;  svil  am  versus  ad  lilUnis  rrsirns ,  i/uibus  itifnrmumni  ad  pruJeuliam 
vi  lilfcralia  of/icia ,  quanla  invvnio  ludibria!  —  Wie»  die  von  mir  oben  ge- 
i;<»lH.»ni' Disposition  ztMgl .  htindcll  os  sicli  in  dcni  Ahscluulle,  welchem 
di(^sc  SIl'IIc  nngeliörl ,  um  die  Widerlegung  des  Einwurfs  der  HciduD, 
dass  die  Goder  weni.^stens  ihnen  seihst  (jötter  witren,  indem  Terlullian 
nacliw(M'st,  wie  der  Heiden  unwürdiges  Verfahren  gegen  dieselben  im 
ollnen  Widers[)ru('h  dann't  stehe.  Nachdem  er  dies  in  venscliicdncn  an- 
dern Punklen  constatirt  iiat,  will  er  dij  Unwürdigkeit  auch  in  ihren  Riten 
aufweisen.  Freilich  meine  er  damit  nicht,  wie  er  spöllisch  hinzuHigl,  dass 
sie  die  Uötter  \m\\\  Opfer  betrügen,  denn  darin  handelten  sie  ja  nur  ver- 
nünttig.  —  Aber  die  angekündigte  »>  Rccension «  der  Riten  folgt  nicht. 
Tertullian  brich!  vi(*hnehr  ab  und  springt  zu  einem  ganz  andern  Punkte 
über.  Man  fr[tgl  mit  Verwundrung,  nicht  sowohl  warum  er  dieRilen  Ul)cr- 
haupt  nicht  hier  behandelt,  da  Vollständigkeit  bei  der  ganzen  Arl  seiner 
Darstellung  nicht  zu  erwarten  ist ,  sondern  warum  er  ihre  Behandlung 
ankündigt  und  dieselbe  doch  nicht  ausführt.  WUre  er  durch  eignes  seil)- 
stiindiges  Nachdenken  auf  diesen  Punkt  geführt  worden,  so  würde  er, 
muss  man  annehmen,  nachdem  er  so,  wie  es  hier  geschieht,  zu  ihm  den 
Uebergang  gemacht  hatte,  ihn  auch  ausgeführt  haben.  Aber  er  wuitlo 
nur  durch  Mimicius  auf  ihn  aufmerksam  gemacht;  wie  er  sich  leicht  ihm 
dargeboten»  ebenso  leicht  licss  er  ihn  fidlen.  Die  Stelle,  woMinucius  die 
Ri(en  der  rönn'schen  Suptrstilw  wirklich  recensirt,  um  so  viel  Lächer- 
liches und  Beklagenswerlhcs  in  ihnen  nachzuweisen,  steht  aber  in  der 
unmiltelbaren  Na(*hbarschaft  von  Partien,  die  Tertullian  sicher  vor  Augen 
gehabt  hat,  wie  sie  denn  jener  oben  ausführlich  betrachteten  Stelle  ülnr 
die  Weldierrschall  der  Römer,  in  der  Rede  des  Christen,  direct  voraiis- 
gelil.  Sie  fmd(»t  sich  c.  24,  ^.  ^\  tf.  und  beginnt  [sie  nala  Romana  stipvr- 
slilio)  quorum  rilm  si  iiereenseas  etc.,  also  fast  mit  denselben  Worten 
als  Tertullian  anhebt '"*.  —  Diese  Stelle  des  Tertullian  ist  zugleich  ahiT 


:j8)  Mai)  \cr/eihe,  aber  einen  komischen  Hiiulruck  macht  die  Art,  wie  einzchio 
lhM-aus};eber ,  namenllich  ()ehU*r.  sich  ^e(|uUll  haben,  durch  unbcf^reifliclie  Gü^alt- 
Ihäti^kcilen,  die  sie  der  laleinisciien  Grammatik  und  der  Logik  zu{j;leicl)  aiilhateu..  üjs 
roh)  dem  Siiui  nach  in  ein  nah  vm  Ncrkchrcn.  Da  verfuhr  denn  doch  der  lloHändor 
llavcrcamp  noch  vcrs!'andijj;er,  der  wcnit'sicns  kur/oii  Process  machte  und  —  freilirli 
^eju;tM)  das  Zeu^niss  sännul lieber  llandscliriilen  —  das  r  in  u  verwandelte!    Denn  was 
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auch  (las  beredteste  I)enkm<al  von  dorEilforligkeit,  womit  er  diese  Schrift 
verfnsst  hat.  Diese  Eilfertigkeit  kann  aber  nicht  als  Gnmd  daftlr  ange- 
führt werden ,  dass  Tertullian  keine  Zeit  gehabt  habe ,  den  Minucins  zn 
lieniitzen.  wie  Tzschirner'^'  in  der  That  naiv  genug  war  zn  behaupten  — 
denn  Minucius  war  sicher  dem  Tertullian  hingst  bekannt,  und  in  dem 
kleinen,  wohl  geordneten  Octavius  kann  man  sich  rasch  genug  zurecht 
finden;  wohl  aber  kann  die  Hast,  mit  der  das  Apologeticum  al)gerasst 
ist,  die  Art  der  Benutzung  des  Oclavius  entschuldigen,  ich  meine  hier 
nicht  sowohl  die  wörtlichen  Entlehnungen,  als  die  Flüchtigkeiten  und 
die  Missverstandnisse. 

Wie  wenig  stichhaltig  jener  Grund  Tzschirner's  filr  die  Priorität  des 
Apologeticum  ist,  wie  wenig  zugleich  auch  das  andre  Argument,  das  er 
vorbringt,  und  so  viele  nach  ihm  wiederholt  haben,  die  »Originalität»  des 
Tertullian,  die  eine  solche  Benutzung  eines  andern  Autors  nicht  wahr- 
scheinlich mache  "^,  zeigt  allein  schon  das  Yerhültniss  Tertuilian's  in  diesem 
Buche  selbst  zu  Justin,  ein  Verhöltniss,  von  dem  es  unbegreillich  ist,  wie 
es  Tzschirner  sammt  seinen  Nachfolgern  übersehen  konnte.  Capitel  2 — i 
des  Apologeticun),  d.  i.  der  Kern  der  »Praefatio«,  sind  ja  ganz  offenbar 
im  Hini)lick  auf  den  Eingang  der  Apologia  f  des  Justin ,  namentlich  das 
Cap.  4,  geschrieben.  Auch  hier  wird  der  Name  Christ  als  Grund  der 
Verurtheilung  hingestellt,  —  um  nur  die  bezeichnendste  Stelle  auszu- 
heben :  roig  x((T7iyo(fOV/fti^ovc:  e(f  vfidiv  mcvrag  ttqiv  tA^y;|fi^i'«/  ov 
rifi(o()eiTfy  i(f  iifnov  (U  ro  opofta  otg  tlbyxov  XccfißdvfTf;  und  vgl.  dann'l 
Apolog.  c.  3  :  sp(l  illud  solum  cxpeclalvr  quod  odio  publica  necessanum  osl, 
canfesaio  nominis,  von  vxamwalio  mumm:  quando  »i  de  aliquo  noceutc 

cognoscitifi,  iion  sladm  confesso  eo  vomrn  homicidae  vcl  sacrilegi 

conlenti  Kids  ad  prouuniiandum  etc.  Noch  offenbarer  zeigt  die  Vorlaire 
Justin's  die  Vergleichung  folgender  Stellen:    X()tGTtavoi  ya()  etvai  xutj^- 


soll  man  zu  folgender  Oeliler  sehen  Erkiürung  sn^en  in  seiner  Einzelausgabe  des  Apo- 
logeticum und  Ad  naliones,  Halle  1849,  p.  775:  Volo  posiium  est  pro  Sivolo.  Dicit 
igitur:  Si  volo  eiiam  rilua  vcstros  recensere ,  qnaks  esiis  erga  Jens  in  sacrificando ,  (jfuos 
ofnni  modo  fraudatisl  Quamquam  hoc  non  dico  (I),  immo  Intido  mayis  sapientiam,  quod 
de  pcrdito  aliquid  eripitis.  —  In  der  Ausgabe  der  Werke  Terlullian's  hat  sich  Gelder 
jeder  Erklärung  cnlhalten. 

59)  Gesclnchle  der  Apologetik  p.  279. 

60)  »Isl  es  wohl  wahrscheiidirh  ,   dass  Tertullian,  der  originellste  unter  allen 
Schriftstcilein  der  lateinischen  Kirrlit'.  einem  andern  folgte  ?»;    A.  a    O    p    278 


380  Adolf  Ebert.  [62 

yofjovfuxhc '  ro  dl  xiffj  o"ro p  ii  t  aeioO  c(t  ov  ()maov. —  [Chrisiianm  vcro, 
({uanium  inlerpretalio  est,  de  unvlionc  deäueilur.)  Sed  et  cum  perperam 
ChriHtiauHs  pronunlialur  a  vobis  —  nam  nee  nominis  certa  est  nolUia  penex 
vos  —  de  suavilate  vel  benignitale  compositum  est.  Odilur  iiaifw 
in  hominihns  innoeuis  etiam  nomen  innocuum.  Und  wenn  dann  Tertullian 
niil  den  Worlcn  foriPahrl :  At  enim  secta  odittir  in  nomine  utique  sui  auc- 
torüi,  um  die  Bemerkung  zu  machen,  dass  ja  auch  die  Schulen  der  Phi- 
losoplien  nach  ihren  Meistern  sicli  nannten,  so  ist  er  allem  Anschein  nach 
zu  dieser  Vergleichung,  die  hier  weiter  ausgeführt  wird,  auch  durch 
Justin  veranlasst  worden,  der  bald  nach  der  citirten  Stelle,  am  Schlüsse 
dos  Capitels,  auch  die  Philosophen  zur  Vergleichung  mit  den  Clirisleu. 
wenn  auch  in  einer  andern  Weise  und  Absicht,  heranzieht.  Wahrend  es 
aber  bei  Tertullian  sich  um  die  Namen  der  Philo  0[)henschülen  handelt, 
weiche  Namen  an  und  für  sich  Niemandem  anstössig  seien,  l)emerkt 
Justin  vielmehr,  im  Anschluss  an  das  bei  ihn)  unmittelbar  vorausgehende, 
dass  der  blosse  Name  »Philosophie«  es  nicht  thue,  dass  diesen  auch 
Unwürdige  sich  anmassten,  und  solches  ebenso  mit  dem  Namen  Christ 
der  F'all  sein  könne.  So  haben  wir  auch  hier  wieder  ein  Beispiel,  wie 
ein  Wort  seiner  Vorlage  —  hier  das  ovo/iu  (fikonoifiui;  —  Tertullian  zu 
einen)  neuen  («edanken  die  Anregung  gibt.  Wie  sich  darin  die  Lebbaf- 
ligkeit  seines  Geistes  offenbart,  so  andreiseils  oft  auch  der  Mangel  be- 
sonnener Erwägung,  wie  auch  das  vorliegende  Beispiel  zeigt ;  denn  seine 
Behauptung  an  unsrer  Stelle  ist ,  zumal  wie  or  sie  ausführt,  keineswegs 
ganz  lichtig*''. 

ii  \ )  iWonnc  philosophi  de  auctoribus  suis  nunrupanlur  Platonici,  Epicurciy  Pifikagth 
rici?  Ptiam  a  hcis  cotivcfitirulorum  et  siatiotium  suarum  Stoici,  Academici?  aeque  media 
ah  Ei'islrato  et  (jrammatici  ab  Aristarvho ,  coci  etiam  ah  Apicio?  nee  tarnen  quem- 
tiuam  of feudi t  pro/essin  Hominis  cum  i/tstttutionb  transmissa  ab  institutore.  Plant 
si  (pii  probarit  maiam  srvlam  et  ita  maium  et  auctorcm,  is  probabit  et  nomen  malum 
diffuum  odio  de  reatu  sectae  et  auctoris,  idro{jue  ante  odium  nominva  competcbat  jtrius  de 
auclore  sectam  recoynoscere  vel  auctorem  de  seeta.  Dass  dies  auch  den  Philosophen- 
sHiiilon  ^c^'iMn'ihor  von  dein  grossen  Piihlikuni  nicht  gosctiah,  \iehnehr  der  blosse 
Name  schon  unter  Umständen  Anstoss  erregle  und  zur  Verfolgung  selbst  genügte. 
lässt  sich  ieiciil  erweisen  und  sell)st  für  die  Zeil  Terlullian's;  man  lese  nur  in  deiD 
Alexander  des  Lucian ,  wie  jener  Betrüger  das  Volk  gegen  einen  Rpikurrcr,  der  ihn 
1)]amirt  lialle,  lictzl :  6  dt  ^A*'$«I'^(>üs*  uyuraxTtiirag  ini  ro7  f^YX^^}  ^^*  f*^)  q't(ia»¥  tov 
ovfidov^  rt}v  uk/jOftav  iKi-Kaue  tov>;  nafjot'tug  AtOoig  ßulXtt^  ainov  »J  xat  uvrov^ 
hifuyilg  in  fa  0 €Ki  xai  *E 7i i  x  o  u ^  f  I o  v ^  xki^O  t'iOfiT  {> at  (c.  i ;>).  Auch  ist  ja 
bekaiuit  genug,  wie  anrüchig  schon  der  Name  der  Cyniker  war. 
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Dass  jene  »OriginalilHl«  Terliillian  nicht  verhinderte,  die  Werke 
Andrer  nicht  bloss  sich  zum  Vorbild  zu  nehmen ,  sondern  geradezu  zu 
copiren,  zeigt  am  schlagendsten  seine  Schrift  gegen  die  Valentinianer, 
welche  ja,  wie  schon  Semler'*-  wenn  auch  in  einer  iianz  andern  Absicht 
nachwies,  zum  grossen  Theile  nichts  weiter  als  eine  bald  mehr  bald  we- 
niger freie  Uebersetzung  des  ersten  Buchs  des  IrenJUis  ist.  wofür  sich  die 
Schrift  doch  nirgends  ausgibt.  Die  Art  aber,  wie  Tertullian  hier  mit  sei- 
ner Vorlage  verPdhrt,  ist  ganz  dieselbe,  als  wir  sie  dem  Minucius  Felix 
gegenüber  kennen  lernten.  Auch  da  wird  die  gute  Ordnung  der  Vorlage 
öfters  gestört,  die  klare  Darstellung  derselben  verdunkelt,  auch  da  wer- 
den früher  übergangene  Stellen  an  einem  spiitern  Orte  nachträglich  ein- 
geschaltet, auch  da  finden  sich  die  höhnisch  witzigen ,  bizarr  übertrei- 
benden Zustltze  im  Einzelnen"*;  und  als  die  nothwendige  Folge:  auch 
dieses  Werk  Terlullian's  ist,  wie  das  Apologeticum,  oft  nur  durch  Ver- 
gleichung  mit  dem  Originale  richtig  zu  verstehen,  ja  mitunter  dadurch 
überhaupt  erst  verstündlich.  —  Jenes  Hauptargument  der  Gegner  der 
Priorität  des  Octavius,  die  Berufung  auf  die  »OriginalitUt«  des  Tertullian, 
fällt  also  günzlich  zu  Hoden.  Dass  es  an  sich  von  geringem  Werthe  ist, 
sollte  selbstversliindlich  sein.  Die  allgemeine  Literal Urgeschichte  liefert 
überdies  die  schlagendsten  Beispiele,  dass  die  grössten  Originalgenies 
sich  in  einzelnen  Werken  nicht  gescheut  haben,  die  Andrer  in  ausge- 
dehnlesler  Weist*  zu  benutzen;  es  njag  hier  genügen  den  einen  Shake- 
speare zu  nennen.  Auch  kann  dabei  unter  Umständen  ihre  Originalitiit 
noch  ganz  wohl  bestehen.  Und  so  ist  es  in  der  That  bei  Tertullian  im 
Apologeticum,  und  sogar  in  einem  hohen  Grade,  der  Fall,  Nicht  bloss 
ist  dieses  Werk  der  Tendenz  und  Anlage  nach  vollkommen  eigenthüm- 
lich,  wie  ich  wenigstens  dem  Octavius  gegenüber  schon  nachwies,  — 

6!)  I«  seiner  Dissertatio  de  varia  et  incerta  indole  librorwn  (?.  Sept.  Flor,  Ter- 
tftlHaniy  wieder  abgedruckt  in  Oehler's  Ausgabe  der  Werke  Tertullinn's,  Tom.  III, 
p.  620  tf.  Semler  vergleicht  da  das  griechische  Original.  Wenn  Tertullian,  wie  es 
Massuet  in  seiner  zweiten ,  der  Benedictinerausgabe  vorausgeschickten  Dissertation 
p  CI  r.  wahrscheinlich  macht,  wirklich  allein  die  alte  lateinische  Uebersetzung  des 
Werks  des  Irenacus  vor  Augen  gehabt  hat,  so  bleibt  sich  dies  in  unsrem  Falle  gleich. 
wie  eine  Vergleichung  lehren  wird,  da  jene  Uebersetzung  eine  ganz  wörtliche  ist,  und 
es  sich  nicht  um  die  richtige  oder  unrichtige  Uebertragung  einzelner  Wörter  handelt. 
Die  Rücksichtslosigkeit  in  der  Benutzung  eines  fremden  Werkes  erscheint  aber  dann 
nur  um  so  grösser. 

6.'))    Man  vgl.  a.  a.  ().  namentlich  [>.  ijli  f.,  G7  8  und  t)79.  .sammt  den  Noten. 
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es  c:ilt  (lies  aher  auch  nllen  griechiselien  Äpolof;;ieen ,  ja  allen  überhaupt 
ijogeniiher''**  — ;  es  enlliMlt  niclil  bloss  miinchc,  und  grosse,  Abschnitte, 
die  ihrem  Inhalt  nach  durchaus  originell  ci-sehcinen,  sondern  es  hal  Ter- 
tullian  auch  das  von  seinen  Vori>ün^(Tn  Entlehnte  sicli  meist  in  sehr 
cigenlhümlicher  Weise  angeeignet,  ihm  cnlweder  durch  die  Art  der  Ver- 
wendung, oder  durch  die  forntelle  Behandlung  den  Stempel  .seines  Genius 
aufgeprligt.  Eben  darum  zweifelte  man  auch  niclit,  dass  es  sein  Eigen- 
thum  sei.  Das  ganze  Werk  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  wie  aus 
einem  Gusse,  da  das  originelle  lebhafte  Colorit  des  Stiles  ihm  eine  merk- 
würdige Einheit  der  Siinmiung  verleiht,  durch  seinen  blendenden  Glanz 
die  MUngel  der  Composition  verdeckt,  und  das  Entlehnte  in  diesellton 
schimmernden  Farben  kleidet  als  das  selbslündi^  Verfasste.  Der  Stil  der 
S(*hrill  sl(*ht  aber  im  innigsten  Zusamnienhange  mit  ihrem  ganzen  Ge- 
nius, ihrem  juridischen  Charakter:  er  zeigt  diesen  nicht  bloss  in  Wen- 
dungen und  Worten,  wie  ich  oben  schon  bemerkt  habe,  sondern  auch 
in  der  drantalisch  rhetorischen  Weise  i]QS  Ausdrucks'"';  es  ist  der  Stil 
der  öirenllichcn  Horedtsamkeil  Roms,  Tür  die  Terlullian  sich  ausgebildet, 
und  d(M'  er  sich  Jahre  lang  gewidmet,  aber  mit  (Mnem  nicht  bloss  pvo- 
vinciell  africanischen ,  sondern  weit  mehr  noch,  ja  in  eminenter  Weise, 
christlich  individuollen  Gepriige.  —  Die  Partien ,  welche  auch  ihrem 
Inhalt  nach  vollkommen  originell  ersch(*inen,  bekunden  ger<ade  durcli 
diesen  nicht  minder  den  juridischen  Charakter  des  Werkes,  so  die  Wi- 
derlegung des  Einwands,  dass  die  Gesetze  gegen  die  Christen  einmal 
best(»hen  (c.  4 — (Vj^-oin  Punkt,  der  sich  meines  Wissens  in  keiner  der 
andern  Apologieen  behandelt  fmdet,  so  fast  der  ganze  grosse  Abschnitt 
von  c.  28 — 4i,  der  das  Verbrechen  derMajesliilsbeleidigung  untersucht 
und  die  Stellung  der  Christen  zu  dem  öirenlliehen  GenuMuwesen  erörtert: 
hi(M  werd(^n  manche  Vorwürfe  zurückgewiesen,  <leren  von  den  Vorgän- 
gern Tertullian's  gar  nicht  gedacht  wird ,  und  andre  wieder  viel  ein- 
g(»hend(»r  und  bedeutender,  als  von  diesen ,  behandelt.    Wie  ich  schon 


fii)   Koinc  oinzi^o  hat  den  ('haraklor  oinor  Vortheidi^un^  vor  Gericht. 

()f>)  Um  \vcnifj;slcns  ein  Reispio)  von  der  dramatisriien  I.ebondigkeit  der  Darslel- 
liing  zu  ß(d>en ,  sei  oino  Slello  aus  c.  9  ,  wo  Torluilian  dio  dcu  GöUerii  {^ebracbkn 
Monscijouopfor  hohandell ,  an^oführt  :  —  —  Iteinitto  fahulas  Tauricas  thealris  mis. 
Ecce  in  Ula  rcli;fiosi.ssima  wbc  Acnaoadarnm  j^iorum  est  Inppilcr  ifuitlam  ,  qunn  hdi< 
suis  humano  safufuine  prohtuut.  Srd  bcsiiarii.  inquitis  f/ov ,  opinor,  minu$  qMüVk 
hominis?  An  hoc  turpius,  tfuod  mali  homims?  vir. 
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früher  bemerkte,  bildet  aber  dieser  Abschnitt  den  Kern  des  ganzen 
Buches.  Das  politisch  juridische  Moment  verleiht  also  demselben  eine 
gi-QSse  Originalität  sowohl  dem  Octavius  gegenüber,  als  den  Schriflon 
der  griechischen  Apologeten,  wie  es  zugleich  ihm  ein  acht  römisches  Ge- 
präge gibl.  Letzteres  zeigt  aber  der  Octavius  nicht  minder,  obschon  in 
einer  ganz  andern  Weise.  Ihn  zeiclinet  die  Kigcnart  der  römischen  Phi- 
losophie aus.  An  der  Stelle  der  Speculalion,  welcher  wir  bei  den  besse- 
ren griechischen  Apologeten  begegnen,  findet  sich  hier  praktische  Popu- 
larphilosophie ,  an  der  Stelle  der  Einflüsse  des  Piatonismus,  die  sich  bei 
jenen  kundgeben,  die  des  Stoicismus.  Sehr  bezeichnend  ist,  dass  von 
dem  Logos  bei  Minucius  gar  nicht  die  Rede;  sowie  andrerseits  die 
besonders  nachdrucksvoll  hervorgehobene  Berufung  auf  das  Selbstbe- 
wusstsein  als  Quelle  der  Erkenntniss  der  Wahrheit ^'^'.  Ist  Cicero,  und 
sogar  mit  einem  besondern  Werke,  ihm  für  die  Composition  das  Vorbild 
gewesen,  so  ist  Minucius  doch  ohne  Frage  auch  bei  Seneca  in  die  Schule 
gegangen ,  ja  dessen  verlorene  Schritt  über  den  Aberglauben  hat  ihm 
sicher  auch  als  Vorlage  gedient ''^ 


66)  S.  namentlich  die  oben  Seite  372  nngofülirte  Stelle.  —  Vgl.  Zell  er,  die 
Philos.  der  Griechen,  IH,  \  p.  196. 

67)  Dies  zeigen  die  bei  Augustin,  Civ.  dei  VI,  c.  M)  uns  erhaltnen  Fragmente; 
vor  Allem  der  Schlusssatz  de.sjenigen ,  welches  von  den  »grausam  hässiichen  Riten« 
handelt :  Si  aii  intueri  v(icet,  qnae  faciunt  (juaeque  patiuntur,  invcniel  tarn  indecora  ho- 
nestiSy  tarn  indigna  liberiSt  tarn  dissimilta  sanis,  ul  nemo  fuerit  dubitaturus  für  er  e  eos^  si 
cum  paucioribus  furerent:  nunc  sanitatis  patrocinium  est  insanientium 
turba.  Und  damit  vergleiche  man  den  Schlusssatz  des  c.  24  des  Octavius,  das  der 
von  uns  (oben  S.  378)  angezogenen  Kritik  der  heidnischen  Hiten  gewidmet  ist,  und 
zuletzt  gleich  d(>m  Ffagmenfe  des  Seneca  die  Selbstverstümmlung  behandelt;  wir 
finden  da  denselben  Gedanken,  ja  zum  Theil  <heselben  Ausdrücke  wieder:  Quis  uon 
mleilegat  male  sanos  et  vanae  et  perdiiae  mentis  in  usta  desipere  et  ipsam  errantium 
turbam  mutua  sibi  patrocinia  praestare?  hie  defensio  communis  fu- 
roris  est  furentium  muUitudo.  —  Aus  andern,  uns  erhaltenen  Schriften  Seueca's, 
namentlich  der  De  Providentia  finden  sich  auch  manche  Reminiscenzen ,  so  das  Bild 
von  dem  schönen  »Schauspiel«,  welches  der  mit  der  Verfolgung  kämpfende  Christ 
Gott  bereitet  —  ein  Bild ,  das  in  so  vielen  Variationen  in  der  spUtern  christlichen  Li- 
teratur wiederkehrt,  s.  Octavius  c.  37  und  vgl.  Seneca,  1.  I.  c,  2,  §.  7  ff.;  so  Sen- 
tenzen, wie  Nemo  tam  pauper  potest  esse  quam  natus  esty  Oct.  c.  36,  §.  5,  vgl.  Seneca 
ibid.,  c.  6,  §.  6  :  Nemo  tam  pauper  vivit  quam  natus  est,  —  Ein  Vergleich  des  Schrift- 
chens De  Providentia  mit  dem  Octavius ,  in  niancher  Beziehung  von  Interesse ,  zeigt 
recht ,  wie  nahe  an  einzelnen  Punkten  der  Stoicismus  des  Seneca  dem  Chrislenlhum 
kam,  während  an  andern  ein  Abgrund  beide  trennte;  Minucius  erscheint  wie  ein  zum 
Christenthum  fortgeschrittener  Seneca. 

Abhatidl.  d.  K.  S.  »rsrihoh.  d.  WissiDsch.   XII.  2G 
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So  erscheinen  diese  beiden  iiltesten  iateinisclicn  Apologieon  durch 
ihre  speeifisch  römische  NaUir.  die  sich  in  dem  Genius  und  der  Compo- 
silion  der  Werke  kundgihl ,  vollkommen  originell  auch  gegenüber  den 
lUTiechischen  Vorlaufern  und  Zeilgenossen  auf  diesem  Felde  der  christli- 
chen Literatur,  wie  denn  sogar  das  denselben  in  slofTlicher  Beziehung  Enl- 
lelinte  in  derThat  wenig  belangreich  ist''':  noch  am  meisten  haben  beide 
dem  Stantmvater  dieser  literarischen  Gattung,  Justin,  zu  verdanken.  E& 
ist  von  Bedeutung,  dass  also  die  christliche  lateinische  Literatur,  die  mit 
jenen  beiden  Werken  anhebt  —  denn  ich  ntöchte  glauben,  dass  das 
Apologelicum  die  ersle  Schrift  Tcrlullian's  gewesen  ist®  —  mit  Original- 
werken beginnt,  in  einer  in  allem  W'esentlichen  vollkommenen  Unabhän- 
gigkeit von  der  griechischen;  ja  sie,  die  eine  weil  grössere  Zukunft  als 
diese  haben  sollte,  übertrifft  dieselbe  in  einer  Beziehung  schon  in  diesen 
beiden  ersten  Werken.  Als  literarische  Schöpfungen  betrachtet,  er- 
scheinen die  beiden  liltesten  laleinischen  Apologieen  entschieden  bedeu- 
tender, als  die  griechischen,  die  ihnen  voraus  oder  zur  Seite  gchn,  selbst 
die  des  Athenagoras  nicht  ausgenommen.  Keine  derselben  hat  eine  so 
einheitliche,  wohl  gegliederte,  kunstmUssige  (lomposilion  als  der  Octavius, 
keine  andrerseits  einen  so  feurigen  Schwung  der  Beredtsamkeit ,  eine 
solche  Schlagferligkeit  d(»s  Witzes ,  mit  einem  Wort  einen  so  genialen 
Ausdruck  als  das  Apologeticum ;  beide  Werke  haben,  das  eine  durch 
jon(^ ,  das  andre  durch  di(\se  Kigenschaft,  ein  selbstllndiges  iisthetisches 
Inler(\sse,  das  im  Verein  mit  ihrem  oben  aufi;ewiesenen  römischen  Clia- 
rakt(;r  sie   zu  nalionallilertuischen  Schöpfungen  macht:   sie  vermögen, 


68)  Trotz  niaiiclier  Uebercinslimmungon  in  den  mili^olhoiltcn  Thalsachen,  An- 
sichloii  lind  l.ehnM),  die  aber  chrislliches  Gemeingut  waren.  In  solchen  Fällen  könnten 
nur  formelle  Gründe  die  Annahme  einer  Entlehnung  rcchtrertigen.  Dazu  kommt  in 
KetrelT  des  Octavius,  dass  sich  gar  nicht  heslimmen  lasst,  \\ eiche  griechische  Apolo- 
gieen, von  <Ien  Justin'schen  abgesehen,  ihm  \orausgehn ;  denn  es  l'asst  sieb  weder 
die  Abfassungszeit  die.^er  überall  mit  Sicherheit  und  Genauigkeit  bestimmen,  noch 
andrerseits  mit  einiger  Gewissheit  die  des  Octavius  innerhalb  des  Zeitraums  von  den 
sechziger  Jahren  des  zweiten  Jahrhunderts  bis  zur  Abfas>ung  des  Apologelicum  am 
Knde  desselben.  Auf  die  Frage,  für  welchen  Zeilabschnitt  das  Meiste  spricht,  kann 
ich  hier  nicht  eingehn  :  ihre  Krürterung  würde  eine  eigne  Abhandlung  verlangen. 

00)  Jedenfalls  das  erste  grüssere  Werk  desselben.  Was  namentlich  die  Schrift 
Ad  naiinncs  angeht,  so  wird  für  die  Helrachlung  des  Verhältnisses  derselben  zu  dem 
Apolot^eticum  überhaupt  das  Resultat  meiner  Untersuchung,  wenn  es  Annahme  findet, 
in  jedem  Falle  von  Belang  sein. 


€7]  Tebtiillian's  Vebiiältniss  zu  Minucuis  Fklix.  385 

• 

von  ihrem  Inhalt  abgesehen,  zu  interessiren  und  anzuziehen.  Eine  solche 
Anziehungskraft  besitzen  die  griechischen  Apologieen  nicht.  Die  des 
Justin  sind  von  ihrer  formellen  Seile  in  jeder  Rücksicht  nicht  bloss  sehr 
mangelhaft,  sondern  geradezu  wahrhaft  unbedeutend.  Sie  Verstössen 
gegen  die  ersten  Forderungen  der  Composition  und  des  Stiles,  ohne  doch 
darum  eine  Spur  von  Originahtili  in  der  Darstellung  zu  zeigen '^  Der 
Schrift  desTatian  fehlt  wenigstens  die  letztere  nicht,  sie  wurzelt  aber  in 
seinem  antigriechischen  Geiste,  wie  denn  seine  Schrift  eine  Verherrlichung 
des  Barbarenthums  auf  Kosten  des  Hellenenthums  ist;  dazu,  wie  mir 
scheint,  zunächst  in  rein  persönlichem  Interesse  von  ihm  geschrieben, 
um  seinen  Ueberlrilt  zum  Christenthum  vor  der  Welt  zu  motiviren"*  — 
ganz  ähnlich  wie  Arnobius,  dieser  dem  Tatian  so  geistesverwandte  la- 
teinische Apologet  es  that.  Theophilus,  der  sich  selbst  tdtoWijg  rto  Xoyu) 
nennt,  schreibt  zwar  trolzdem  einen  leichten,  wenn  auch  wenig  aus- 
drucksvollen Slil,  aber  seinem  Werke  fehlt  alle  Einheil  der  Composition, 
geschweige  dass  diese  von  einem  ästhetischen  Werlh  wäre.  Athena- 
goras  endlich  zeigt  in  seiner  Supplicalio  pro  Chrisüaiiis  allerdings  weit 
mehr  eine  wohl  geordnete  und  gegliederte  Darstellung,  als  die  Vor- 
erwllhnten ;  aber  diese  Ordnung  des  Stoffes  ist  doch  noch  weit  entfernt 
von  einer  kunstm^issigen  Anlage.  Und  wenn  andrerseits  bei  ihm  eine 
gewisse  Eleganz  des  Stils  von  einer  feineren  und  universelleren  Bildung 
sowie  von  einem  freieren  und  gelHuterteren  Bewusstsein  zeugt,  so  be- 
kundet sich  doch  nirgends  in  seinem  Ausdruck  die  Kühnheit  und  Kraft, 
die  dem  Genie  eigen  sind  und  dem  Stile  eines  Werks  einen  selbstdn- 
digeii  Werth  verleihen  können ,  wie  dies  in  dem  Apologeticum  des  Ter- 
tullian  der  Fall  ist''^. 


70)  Im  Gegentheil ,  der  Ausdruck  ist  trivial.  Justin  war  sich  auch  selbst  seiner 
Schwache  hewussl.  Vgl.  Semisch,  Justin  der  Märtyrer,  T  p.  205  IF.,  dessen  gründ- 
liche Kritik  mit  den  Worten  beginnt:  »In  der  That  ist  die  Darstellungsweise  Justin's 
nach  ihrer  stilistischen,  logischen  und  oralorischen  Seite  sehr  vernachlässigt.« 

71)  Daher  auch  der  persönlich  gereizte  Charakter  der  Schrift.  Den  eigentlichen 
Schwerpunkt  der  Schrift  bilden  capp.  'i9 — 30  (Ed.  Otto),  worin  er  seine  Bekehrung 
erzählt;  alles  Vorausgehende  erscheint  als  Molivirung,  während  in  dem  Folgenden 
nur  der  Beweis  für  eine  früher  vorgebrachte  Behauptung  noch  nachträglich  geliefeH 
wird.  Dass  die  Composition  der  Schrift  \\e\  zu  wünschen  übrig  lässt  ,  zeigen  schon 
diese  Andeutungen  ;  aus  der  kurzen  Analyse,  die  Daniel  davon  zu  ihrer  Rechtfertigung 
gegeben  (Tatianus  der  Apologet,  Seite  62  f.)  ist  sie  aber  überhaupt  nicht  zu  erkennen. 

7  2)    Auch  Clemens'   von  Alexandrien  Xoyog  nQ0T(ßt7n:tHdg  n^o^Ekh^vag  erreicht 
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Wenn  liiernach  also  der  den  beiden  ältesten  laleinisehen  Apolo- 
gieen ,  die  am  Eingang  der  christlichen  lateinischen  Literatur  stehen, 
gemeinsame  literarische  Werth  gleichsam  eine  Bürgschaft  fllr  die  eigen* 
thumliche  und  selbständige  Entwickelang  ist,  welche  diese  nehmen  sollte, 
aus  deren  Schooss  die  modernen  Literaturen  zum  Theil  wenigstens  her- 
vorgingen, und  unter  deren  erziehendem  Einfluss  sie  alle  erwachsen 
sind,  so  gibt  sich  zugleich  in  der  individuellen  Verschiedenheit  der  bei- 
den Werke  schon  jene  doppelte  Richtung  kund ,  in  der  diese  Literatur 
sich  bewegt  hat :  auf  der  einen  Seite  eine  vollkommene  Geringschützong 
der  Form  als  solcher,  die  keine  Bedeutung  und  Berechtigung  an  sidi 
hat ,  ebensowenig  als  von  demselben  Standpunkte  der  Leib  der  Seele 
gegenüber ;  auf  der  andern  das  Streben ,  die  antike  formelle  Bildung  zu 
erhalten  und  dem  christlichen  Genius  zu  assimiliren  —  die  eine  Rich- 
tung beeinflusst  von  antirömischen,  namentlich  orientalischen,  die  andre 
getragen  von  römisch  -  hellenischen  Kulturelementen:  die  letztere  er- 
scheint in  Minucius,  die  erstere  in  Tertullian  auf  das  Bedeutendste  reprtt- 
sentirt.  Dass  aber  jener  der  Zeit  nach  den  Vortritt  hat,  ist  fllr  den  Ge- 
schichtschreiber dieser  Literatur  keineswegs  gleichgtillig :  wenn  Minucius 
dieselbe  eröffnet,  so  erscheint  sie  von  vornherein  nicht  sowohl  in  dem 
einseitigen  Lichte  eines  Gegensatzes  zu  der  klassisch -antiken,  als  viel- 
mehr in  dem  wahreren  einer  Neubildung  auf  ihrer  Grundlage. 


nicht  in  der  Composilion  den  Oclavius,  noch  in  der  Genialiläl  des  Ausdrucks,  obschon 
or  einer  solchen  nicht  tj;anz  cntbehrl,  das  Apolof^elicum.  —  Das  Büchlein  des  Hemias 
aber  ist  vollkommen  unbedeutend. 


j 


COMMODIAN'S  CARMEN  APOLOGETICUM. 

Wenn  die  vorausgehende  Untersuchung  der  Frage  nach  dem  ältesten 
Prosadenkmal  der  christlichen  lateinischen  Literatur  gewidmet  war,  so 
fasst  die  folgende  das  ältesle  sicher  datirte  poetische  ins  Aiigc,  das 
merkwürdiger  Weise  seit  seiner  vor  IC  Jahren  zuerst  erfolgten  Ver- 
öffentlichung fast  gänzlich  unberücksichtigt  geblieben  ist\  obschon  dieses 
Gedicht  in  mannichfacher  Beziehung,  durch  sein  Alter,  seinen  Verfasser, 
seinen  Inhalt  wie  seine  Form,  von  Wichtigkeil  und  von  Interesse  ist. 
1852  nämlich  edirte  Pitra  in  dem  ersten  Bande  seines  Spicilegium  Soles- 
mense^  aus  einem  Middle- Hiller  Codex  ein  bis  dahin  ganz  unbekanntes 
»Carmen  apologelicum^,  welches  in  rhythmischen  Hexametern,  wie  wir 
sie  schon  aus  den  Instructionen  des  Commodian  kannten ,  verfasst  ist, 
und  bestimmte  sein  Aller  richtig  auf  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts,  eine 
Bestimmung,  die  wir  noch  sicherer  werden  begründen  können.  Indem 
ich  in  Betreff  des  Codex  im  Allgemeinen  auf  die  Prolegomena  Pitra's^ 
verweise,  bemerke  ich  hier  nur,  dass  derselbe,  noch  nicht  lange  aus 
Italien  nach  England  gebracht,  ein  Sammelcodex  ist,  der  noch  verschie- 
dene Schiiflen  des  Augustin  und  Hieronymus  enthält,  und  in  longobar- 
discher  Schrift  geschrieben ,  noch  der  vorcarolingischen  Zeit  angehört. 


1)  Die  einzige  Notiz  darüber,  die  mir  bekannt  geworden  ist,  selbst  nach  mannich- 
facheii  Erkundigungen  bei  philosophischen  und  theologischen  Collegen,  findet  sich  in 
einer  Anmerkung  am  Schlüsse  des  t.  Bandes  der  deutschen  Ausgabe  des  Hippolytus 
\on  Bunsen.  Diese  Notiz  ist  so  kurz  und  flüchtig,  dass  man  fast  bezweifeln  nmss, 
Bunsen  habe  das  ganze  Gedicht  gelesen ;  um  so  eher  blieb  sie  auch  ganz  unbeachtet. 

2)  Spicilegium  Solesmense  complectens  Sanctorum  Patrum  scriptorumque  ecclesiasti^ 
corum  anecdota  hactenus  opera.    Cur.  J.  B.  Pitra.  Tom.  I.  Paris,  Didot  1852, 

3)  Seile  XVII. 
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Pitra  schreibt  das  Gedicht  dem  Gommodian  zu;  ob  mit  Recht,  wollen 
wir  spater  uniersuchen.  Der  Text  ist  ungemein  verderbt,  und  obschon 
dor  Herausgeber  manches  zu  seiner  Herstellung  gethan  hat,  sowohl  bei 
der  Edition  selbst,  als  in  Nachträgen  mit  Fr.  Dübner's  und  Thomas 
Phillips'  Hülfe ^  so  bleibt  doch,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  noch  vieles 
zu  bessern  übrig  und  gerade  auch  in  der  wichtigsten  Partie,  einer  Dar- 
stellung der  Sago  vom  Antichrist,  da  Pitra,  der  überhaupt  etwas  gar 
flüchtig  verfahren  ist,  diese  zum  Theil  so  wenig  recht  verstanden  hat, 
dass  er  die  eigentliche  Bedeutung  derselben  nicht  einmal  zu  erkennen 
vermochte. 

Den  Inhalt  des  1  Üö3  Verse  umfassenden  Gedichts  bildet  eine  Ver- 
mahnung an  die  Heiden,  sich  zum  Christenthume  zu  bekehren,  so  lange 
es  noch  Zeit  ist,  indem  der  Verfasser  auf  das  nahe  bevorstehende  Ende 
der  Welt  hinweist,  dessen  Schilderung  das  letzte  Drittheil  der  Dichtung 
einnimn)t. 

Ich  lasse  zunächst  eine  den  Gang  der  Darstellung  aufweisende 
Analyse  folgen,  die  mir  um  so  nöthiger  scheint,  als  das  Gedicht  schwer 
zu  verstehen  ist,  und  das  demselben  von  Pitra  vorausgesandte  »Argu- 
menlumn  gänzlich  werthlos  ist,  —  ausser  dass  es  dazu  dient,  zu  zeigen, 
wie  der  Herausgeber  weder  den  Zusammenhang  des  Gedichts  verstanden 
hat,  noch  die  wichtigsten  Einzelheiten  zu  erkennen  vvussle,  wofür  frei- 
lieh  die  Constitution  des  Textes  die  Belege  noch  sicherer  liefert.  Na- 
mentlich sind  auch  die  von  Pitra  gemachten  Abschnitte  zum  Theil  ge- 
radezu unrichtig  und  irreführend.  In  meiner  Analyse  habe  ich  zugleich 
manche  Einzelheilen,  die  für  die  folgende  Untersuchung  von  Bedeutung 
sind,  hervorgehüben,  den  die  Sage  vom  Antichrist  behandelnden  Ab> 
schnitt  aber,  mit  geringen  unwesentlichen  Auslassungen,  fast  Wort  ftjr 
Wort  wiedergegeben;  ausserdem  habe  ich  in  den  Anmerkungen  als  Ma- 
terial zu  der  Erörterung  der  Frage,  ob  Gommodian  der  Dichter  sei,  die 
übereinstimmenden  Stellen  der  Inslructioues  desselben  (nach  der  Ausgabe 
von  Oehler)  sogleich  angeführt. 

Im  Eingang  v.  I — 15  begründet  der  Dichter  seinen  lieruf  zu  seiner 
Vermahuung  durch  die  eigene  Bekehrung:  denn  welcher  Arzt  sei 
besser,  als  der  die  Krankheit  selber  gehabt  hat'\    Auch  er  lebte  einst 


4)   Spicilrg.  Solosin    T.  I,  Seile  .'>37  IT.  und  T.  IV,  Seile  222  IT. 

5]    Aehnlich  sagt  Coiiiiuodian  iiistr.,  Praef.  v.  9  :  pcrdoctus  itjuams  iti^iruo  verum. 
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unwissend  im  Irrtlunn  befangen  [nrabam  iynanis),  »wiilirend  die  Leiden- 
schaft der  Jugend  ihn  in  die  Lüfle  trug« ;  ja  er  halte  sogar  sich  der  Magie 
ergeben  [hcrhas  incunlamlo  malhjnaa),  als  Gott  ihn  erleuchtele,  indem  die 
heilige  Schrift  in  seine  Hände  fiel.  —  Dieser  ganze  Eingang  erinnert 
durchaus  an  die  Praefatio  der  Instructiones  des  Commodian:  auch  er  er- 
klärt, dass  er  lange  Zeil  geirrt  habe,  da  er  von  heidnischen  Eltern 
sUiromtc;  auch  ihn  entriss  das  Studium  der  Schrill  dem  Irrthum''. 

Viele  freilich,  so  Rlhrt  der  Dichlor  v.  16  fort,  wollen  keine  Erkennt- 
niss  [nil  sibx  proponunl  cogiiosccre) ,  da  sie  gleich  den  Thieren  ein  bloss 
sinnliches  Dasein  ftlhren,  ihr  höchstes  Ziel  Reichthum  ist^  Der  Dichter 
erinnert  sie  an  die  Kürze  dieses  Lebens ;  Gott  habe  dem  Menschen  eine 
höhere  Bestimmung  gegeben:  ihn  zu  lobpreisen;  deshalb  lehrte  er  uns 
selbst  die  Zukunft \  Er  hat  sich  im  alten  Bunde  mannichfach  oflenbart. 
er  gab  den  Juden  das  Gesetz,  er  sprach  durch  die  Stimme  der  Propheten, 
durch  welche  ei-  auch  seine  Menschwerdung  verkündele.  »Wie  es  der 
Dichter  in  denselben  gelesen,  gibt  er  weiter  unten,  um  die  Ungebildeten 
zu  lehren,  worauf  die  liolTnung  (l(?s  Lebens  zu  setzen  ist«-'  —  womit  er 
auf  einen  folgenden  Hauptabschnitt  verweist.  In  längerer  kraft^voller 
Rede,  die,  was  hier  selten,  durch  manche  Gleichnisse*"  geschmückt  ist, 
mahnt  er  dann  die  Heiden",  den  Hafen  aufzusuchen,  ehe  der  schon 
drohende  Sturm  komme.    Lässigkeit  sei  den  Knaben  erlaubt ,  nicht  den 


H)  Ego  similiter  errtwi  tempore  multo, 

Fana  prosequendoj  parcntibua  inaciis  ipsis. 
Abstuii  mc  landem  inde  Icgcndo  de  Lege.    v.  3  tr. 
Und  man  vcrglcidic  damit:  Acrosl.  S6,  v.  tk  T. 

Gena  I  et  ego  fui  pcrversa  menie  moraius 
El  vitam  istiws  sneculi  veram  esse  putabam, 
V{;l.  auch  Acrost.  33,  v.  t — 8. 

7)  I)(T  Dirlilcr  kiiüpn  hieran  eine  Ermahnung,   auf  die  ich  unten  zurückliümme. 

8)  Omnipotens  voluil  hominem  sibi  praebere  laudes, 
Iddrco  futura  docuit  nos  ipse  Divinus,     v.  37  f. 

9)  Inlerdum  subücio  qualiter  praelegi  j)rophelas, 

Et  rüdes  doceo  ubi  sit  spes  vitae  jwnenda,     v.  57  f. 
Mit  rtules  (=  ignari)  werden  überhaupt  die  Heiden  hier  bezeichnet. 
lo)  Kür  die  Verj;l(5ichung  des  Christen  mit  dem  Soldaten  an  diesem  f)rte  (v.  77  IT.), 
die  freilirli  überall  häutig  vorkommt,  vgl.  Acrosl.  W. 

I  \ )  Ergo,  m ei  similes,  guos  raptim  aura  deporiat, 

Quaerite  tarn  portum,  ubi  sunt  pericula  nulla,     v.  63  f. 
Mit  tnei  similes  weist  er  auf  den  Eingang  zurück  :  auch  er  war  einst  Heide. 
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Erwachsenen*^.  Er  schliosst  dann  diese  Apostrophe,  indem  er  mit  den 
Worten:  er  selbst,  welcher  es  früher  lernte,  wolle  ihnen,  den  noch  irren- 
den, den  rechten  Weg  zeigen  *^,  den  Uebergang  zu  seiner  Uoterweisung 
in  dem  Chrislenlhiime  macht  (v.  16 — 87). 

An  di(»  Spilze  derselben  stellt  er  die  Lehre  von  dem  ^incn,  durch 
sich  selbsl  geschaflenen  Gotte,  der  Vater,  Sohn  und  heil.  Geist  »genannt 
wird«.  Seine  Herrlichkeit .  sein  Wesen  an  sich  ist  ihm  selber  allein  be- 
kannt, den  Engeln  macht  er  sich  mir  in  ihrer  Gestalt  sichtbar,  wie  dem 
Menschen  als  Mensch.  Was  er  vor  seiner  Oflenbarung  war,  ist  so  schwer 
zu  sagen,  als  Keinem  was  im  Innern  des  Himmels  geschieht,  zu  wissen 
gegeben  ist  bis  zun)  Ende  der  Welt ;  es  gentige  uns  die  Verheissungen 
der  Zukunft  zu  kennen.  Wie  der  Vogel  Phönix,  zeigt  Gott  durch  sein 
Beispiel  uns  die  Möglichkeit  der  Auferstehung  nach  dem  Tode".  Das 
am  meisten  lehrt  der  Allmächtige  zu  glauben ,  dass  die  Zeit  der  Auf- 
erstehung ftir  die  Todlen  kommen  wird  (v.  88 — 1  i7). 

Der  Dichter  lehrt  dann,  wie  der  als  unsterblich  geschaffene  Mensch 
g(*fallen,  wie  dieser  Fall  die  Stindfluth  zur  Folge  hatte,  und  wie  auch 
Noah's  Geschlecht  immer  verderbter  wurde  und  des  Herrn  vergass,  bis 
(lOtt,  der  Menschheit  sich  erbai  mond,  die  Juden  zu  seinem  auserwöhlten 
Volke  machte;  wie  er  sie  aus  Aegypten  in  das  verheissene  Land  führte 

4  2)  Ignavia  pueris  opus  est,  non  certe  robustis: 

Si  decet  hoc  rudibus,  non  convenit  aevo  inaturis.      v.  69  f. 
Ignavia  bedeutet  liier  otfeiibar  soviel  als  Sorglosigkeit.    Diese  Stelle  hebe  icli 
hervor,   weil   sie  an   eine  der  Acroslicha  erinnert,   die  bekannte,   für  deren  Dalirung 
wichtige,  im  Eingang  des  sechsten: 

DivUis  0  stulti:  lovis  ionat,  fulminat  ipse. 
Et  si  parvulitas  sie  sensit,  cur  annis  ducentis 
Fuistis  infantes  ?  numquid  et  semper  eritis  ? 
Versa  in  maturum  infantia  non  capit  aevum 
Lusus;  puerilis  aetas  cessit,  sie  et  cor  da  rercdant; 
Moribus  virilibus  consitia  vestra  debentur. 
1 3)  Intcrdum  quod  meum  est,  qui  prius  et  scivi,  demonstro 

Rectum  iter  vobis  qui  adhuc  crratis  inanes.     v.  83  f. 
Dies  erinnert  ganz,  an  das  schon  citirte  »perdoctus  ignaros  instruo  verum  n  der 
Praefatio  der  Inslructiones ,  sowie  an  die  Eingangsworte  derselben :  Praefalio  no9lra 
viam  erranti  demonstrat. 

\  4)  Sicut  avis  Phoenix  meditatur  a  motte  rcnasci, 

Dat  nobis  exemplumy  post  funera  surgere  posse.     v.  138  f. 
Interessant  ist  diese  älteste  Erwähnung  des  Phönix  in  der  chtislliclicn  latei- 
nischen Dichtung. 
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und  ihnen  durch  Moses  d<is  Gesetz  gab.  Aber  das  undankbare  Volk  fiel 
von  Gott  ab  und  ergab  sieh  den  Lüsten  der  Welt :  da  sandte  er  seine 
Schüler  (alumnos),  die  Prophefen,  sie  zu  bessern,  die  sie  aber  verfolgten  ; 
da  kam  er  selbst,  der  von  jenen  verkündete,  in  dessen  Tod  alle  Prophetie 
erftlllt  ist.  Aber  sie  verUlugneten  ihn  trotz  seiner  Wunder.  So  traf  die 
Herzensharlen  die  Strafe  des  Exils,  die  ihnen  geweissagt,  und  die  Heiden 
nahmen  ihre  Sielle  ein  (148 — 27 i). 

Der  Verfasser  geht  dann  auf  den  Heiland  näher  ein ,  indem  er  das 
Verhilltniss  des  Sohns  zum  Valer  in  entschieden  monarchianischer  Auf- 
Fassung  kuiz  erörtert  (auf  welche  Stelle  ich  im  Zusammenhang  mit  an- 
dern, die  dasselbe  Dogma  behandeln,  weiter  unten  zurückkommen 
werde).  Golt  selbst  hat  gelitten,  Gott  selbst  ist  als  Heiland  verkündet 
worden.  Die  Bedeutung  des  Kriösungswerks  wird  dann  angezeigt,  das 
uns  das  ewige  Leben  sichert.  Gott  stieg  in  das  Grab  hinab,  den  Toufel 
durch  List  überwindend  *\  Wie  im  Holze  der  Tod  war,  so  war  im 
Holze  das  Leben  verborgen.  Das  Kreuz  wird  hier  dem  Baum  der  Er- 
kenntniss  (wie  ja  sonst  Christus  als  zweiter  Adam  dem  ersten)  gegen- 
übergestellt "'.    Der  Dichter  gedenkt  dann  der  Prophetenspruche  ",  die 


\  5)  Hl  Adam  levarctur  a  morlc, 

Desccndit  in  lumulum  Dominus,  suac  plasmae  misertus; 
Et  sie  per  occulta  inanivit  fortia  mortis. 
Obrepsit  Dominus^  veteri  latroni  celatus; 
Et  pati  se  voluity  quo  magis  prostertteret  ipsum,     v.  309  ir. 
i  Oj   Diese  Stelle  zeigt  die  vollste  üebereiiistiniraung  wieder  mit  den  InstniilioiKM) ; 
iian  vergleiche  Acrost.  35.    frh  hebe  nur  einen  Punkt  als  den  schlagendsten  heraus. 
In  unserem  Gedicht  heisst  es  v.  3  24  (T. : 

Hoc  lignum  vitae  Dominus  praedixcrat  ipse, 
Ut  qui  crcditcty  sie  sit  qwm  sumat  ab  indc ; 
Et  sumit  et  gustat  suavitcr  Dei  summt  praecepta. 
(V.  3^5  habe  ich  einfach  die  Lesung  des  Cod.  hergestellt,  nur  dass  dort  et  von 
credit  getrennt  geschrieben  zu  sein  scheint,   wUhrend  Pitra  credit  et  siiit  im  Text  gibt, 
n  den  nachlrilglichen  Emendationen  S.  5i0  erediderit  sie  sitj   und  das  Alles  bloss  weil 
*r  an  ein  Verbum  creditare  nicht  gedacht  zu  haben  scheint!)    In  dem  citirten  Acrosti- 
•hon  heisst  es  v.  9  tf. : 

In  ligno  pendet  vita  ferens  poma,  praeeepta: 
Capite  nunc  vitatia  poma,  eredentes. 

Nunc  extende  manum  et  s um e  de  ligno  vitali. 
So  erklärt  geradezu  das  Acrostichon  unsre  Stelle. 
17)   Diese  Citale ,   die  allerdings  nur  zum  Theil  verbo  tenus  gegeben  sind,   sind 
ils  Beiträge  zur  Kenntniss  der  altern  lateinischen  Bibelübersetzung  wohl  zu  beachten. 
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den  Hoilcind  sowie  sein  Leiden  verkündc^ten,  wobei  er  seine  monarchia- 
nische  Ansicht  wieiK^r  darznl(^£i;en  und  sechst  /m  nioh'viron  nicht  versätinil 
(V.  274  ir.)  In  Clirislus  wurde  erRillt.  was  die  »früheit^n  Zeugen  alle« 
sagten  —  und  doch  glaubten  die  Juden  nicht.  So  bekamen  die  Heiden 
den  Vorzug  '\  Der  Dic^hter  erzUhll  dann  noch,  wie  Christus  selbst  durch 
sein  Ei'scheinen  unter  den  Jüngern  nach  dem  Tode  die  diesen  von  ihm 
selbst  vorausgesagte  Auferstehung  erhärtete,  und  wie  er  dann  nach  10 
Tagen  in  den  llinunel  hinaulTuhr,  und  die  Apostel  in  seinem  Namen  viele 
Wunder  vollbrachten  (v.  275—572). 

Dies  gentigt  den  ungebildeten  Heiden  *' zu  wissen,  die  gebildefen 
aber  sollen  s(»lbst  in  der  Bibel  lesen.  Aber  die  lesen  nur  Virgil,  Cicero 
und  Terenz  Und  doch  nützen  die  w(?ltlichen  Studien  nichts  im  To<le, 
am  wenigsten  die  gerichtliche  ßeredtsaujkeit,  die  oft  die  schlechteste 
Anwendung  findet.  Das  Geld  hilft  der  schlechtesten  Sache  zum  Sieg*. 
Und  doch  nmss  irn  Tode  aller  Gewinn  zurückgelassen  werden.  —  Das 
sinnliche  Weltleben  halt  Viele  von  Christus  fern,  wilhrend  sie  sich  am 
V(MgJinglichen  erfreuen.  Gott  ist  ihnen  nichts,  alles  das  irdische  Lei)en. 
Zu  prosperiren  genügt,  dafür  ist  der  tJIgliche  Hingkampf,  wilhrend  sie 
d(»n  wahren,  für  das  ewige  Leben,  verachten.  Wer  ftlr  das  Irdische 
emsig  schafft,  der  wird  als  gewitzigt  gepriesen,  denn  wer  Gott  folj;t, 
wird  von  ihnen  ein  Nichtsnutz  (copriä)  gescholten*-'  (v.  573 — 610). 

Der  Dichter  wendet  sich  nun  direct  gegen  die  Juden,  die  sich  noch 
immer  das  auserwühlle  Volk  nennten,  und  zwar  von  seinem  monarchia- 
nischen  Standpunkt.    Was  Sohn  sich  nannte,  war  vordem  Gott  selbst^. 


18)    V.  530  tr. 

1 0)    Der  ZusaininenliHiig  zeigt ,   dass  liier  rutiis  in  einem  emincnlen  Sinne  ge- 
t)iMiicht  ist,  so  (liiss  es  uiciit,  wie  soiisl  iu  uiiserm  Gedicht,  bloss  »Heideu  bezeichnet. 
tO)   \.  5KI  tr     Man  vergleiche  Acrosl.  31    und  3i,  und  namentlich  im  ersicni 
V.  3  :  dona  quam  et  xenia  corrumpunt  iudiccs. 

i  I)  Ncr  Deus  est  illüi  a liquid,  niai  saeculi  viia. 

Provenire  satagilur,  aijon  est  pro  ipso  diurnum. 
Et  verum  agonem  spemit  {sperjiunt?)  pro  aetema  salutv. 
Quisque  quasi  ritjilat  sacculo,  laudatur  acutus, 
Nam  qui  Deum  sequitur,  copria  iudicalur  ab  Ulis.     v.  601  IV. 
Auf  dies  copria  komme  ich  weiter  unten  zurück. 
fi)    Quod  filium  se  dixit ,  erat  Deus  pristinus  ipse.    v.  611.    So  ist  olTenbar /u 
lesen,  und  nicht  sit  für  erat,  der  Cod.  hat  cum  nach  dem  Herausgeber.  Dieser  s»cheiiil 
den  Monarrhi.inismus  des  Dichters  gar  nicht  beachtet  oder  bemerkt  zu  haben ,   wie  rr 
ihn  denn  in  den  Prolegg.  nicht  mit  einer  Silbe  berührt ! 
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Er  ging  ihnen  in  der  SiUile  vonin,  als  er  sie  aus  Aegjpten  führte,  er  ge- 
bot Abraham  das  Opfer  drs  Isaak.  Der  Dichter  gedenkt  dann  ilcr  Wunder 
Christi.  Aber  die  Juden  erkannten  ihn  nicht;  und  doch  ruht  dieHolInung 
des  ewigen  Lebens  allein  auf  dem  Glauben  an  Christus.  —  Diese  Polemik 
gegen  die  Juden  bildet  die  Einleitung  gleichsam  zu  dei  an  die  Heiden 
gerichteten  Warnung,  nicht  etwa  in)  Judenthume  das  ileil  zu  suchen: 
die  Juden,  sagt  er,  beihören  noch  immer  die  Heiden,  als  wenn  ihre 
Waschungen  sie  vor  Gott  reinigen  könnten ,  und  lassen  Proselyten  zu, 
die  zugleich  den  Götzen  forldienen'^^;  das  Wasser  Wcischt  wohl  den 
Schmutz  ab ,  aber  nicht  des  Herzens  böses  Innerstes,  den  Götzendienst 
aber  hat  Gott  streng  verboten.  Solche  folgen  dem  ungesliuerten  Brode, 
die  eben  vorher  Opferkilse  gespeist  halten'-'.  Sic^  gehen  unter.  Es  gibt 
einen  doppelten  Weg:  wähle  welchen  du  willst,  aber  du  kannst  dich 
nicht  spalten,  um  auf  beiden  zu  wandeln;  aber  du  musst  doch  von  ihnen 
den  rechten  suchen.  Suche  den  einen  Gott,  der  du  ein  SUhno|)fer  suchst, 
tiamit  gi'storben  du  auferstehen  kannst  zum  ewigen  Leben '^.  —  Gott 
verabscheut  die  Juden  jetzt,  die  Vatermörder,  wie  der  Vater  den  Sohn, 
der  schlecht  geworden,  welchen  er  enterbt  (v.  011 — 738). 


23)    Der  DiclUer  fügt  noch  liin/u,  v.  (i8l  f  : 

Dum  facintis  t/uaerunl  (die  Juden)  obumbrarc  Christi  de  morie, 
Aperiunt  valvas  passim  ut  intretur  ad  iltos. 

2  4)  Muuc  azyma  setjuitur,  qui  ccuseos  ederat  ante.  v.  087.  So  enienilire  ich, 
während  Pitra  castum  sederal  liest ,  und  in  der  Anmerkung  ehi  castus  scd  erat  vor- 
schlägt! Er  scheint,  wie  auch  die  paar  Worte  des  Arguments  lehren  ,  diesen  ganzen 
Abschnitt  nicht  verstanden  zu  haben.  Derselbe  ist  aber  von  besonderem  Interesse, 
nicht  bloss  an  sich,  sondern  weil  er  wieder  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit 
den  Instructionen  des  Commodian  darbietet;  man  vergl.  Acrost.  37  :  Qui  judaeidiant 
fanatici.  V.  t  :  Quid?  medius  Judaeus,  medius  vis  esse  pro fanus?  und  folgende.  Und 
Acrost.  2i  :  hiter  utrumquc  vivcntibus.    Namentlich  v.  11  IT.  : 

Quid  in  synagoga  decurris  saepe  hifarius? 

Ut  tibi  misericors  ßat  quem  deneyas  ultra  ? 

Exis  inde  foris.  Herum  tu  fatia  requiris, 

Vis  inter  utrumqite  vivere,  sed  inde  peribis. 
Unser   Gtidicht    bildet    hier   zu    den    beiden    Acrostiohen    einen    Comnientar 
gleichsam. 

25)  Unum  quacre  Deum,  qui  quaeris  hostiam  uUam, 

Ut  possLs  abolitus  suryere  seclo  novato. 
So  lese  ich,   während  Pitra  nach   Deum  einen  Punkt,    und  am  Schlüsse  ein 
Fragezeichen  setzt. 
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Aber  Gott  hecirolil  auci)  die  Gölzcnverehrer,  sie  werden  im  zweiteo 
Tode  XU  Grunde  i;('l)n:  damit  wendet  sich  der  Dichter  nun  wieder  direct 
gegen  die  Heiden.  Er  kommt  zurück  auf  das  was  er  im  Eingang  sagte 
(v.  iö»  s.  oben  Seite  »389):  es  gibt  Menschen,  die  zügellos  wie  dieHiiere 
leben  wollen  ^^\  den  Augenblick  nur  geniessen,  und  sagen  :  Es  gibt  nichls 
nach  dem  Tode !  (iVi7«7  est  posl  funcra  nostra). '"  —  Gott  und  den  Götzen 
zugleich  lassl  sich  nicht  dienen.  Es  gibt  nur  einen  Gott,  der  ftlr  uns  am 
Kreuze  hing^\  der  den  Tod  durch  List  überwand^.  Niemand  kann  eine 
Entschuldigung  haben,  seit  uns  die  Möglichkeit  des  Glaubens  an  ihn  ge- 
geben ist,  der  uns  nach  dem  Tode  das  ewige  Leben  verheisst,  und  zu 
geniessen  zu  schauen ,  was  das  Auge  vorher  nicht  gesehen  hat  (v.  739 
bis  782). 

Nachdem  6000  Jahre  erflillt  sind'^^  wird  dies  geschehen.  Zu  dieser 
Zeit  —  und  ich  liofle,  dass  wir  selbst  schon  an  der  Küste  des  Hafens 
sind  {nos  ipsos  spcro  tarn  in  littore  porlus)  —  wird  die  Auferstehung  des 
Menschen  erfolgen,  und  er  wird  sich  freuen  der  Erfüllung  der  Ver- 
heissung.  »Wie  wir  es  früher  hörten,  siehe  so  sehen  wir  es«:  so  rufen 
dann  alle  zugleich,  die  aus  der  Hölle  Erstandenen.  Aller  Schmerz  ver- 
lässl  den  Körper ,  keine  Noth  gibt  es,  sondern  nur  Freude.  Wer  nur  an 
die  Drei  glaubt  und  wahrnahnj,  dass  es  Einer  sei,  der  wird  wieder- 
geboren sein  fortdauernd  für  ewige  Zeilen'**  (v.  783 — 797). 

Hiermit  macht  dann  der  Dichter  den  Uebergang  zu  der  Schilderung 
der  letzten  Dinge,  indem  er  fortfährt: 

Aber  manche  fragen,  wann  wird  dies  eintreten?  So  vernehmt deon 


26)  Qui  nolunt  accipere  fraenum  Dei  summt,  vaganles,    v.  746. 
Vgl.  hierzu  Acrosl.  33  :  GenÜHbus,  v.  1  : 

GenSt  sine  pastore  ferox  iam  noli  vagaril 

27)  Vgl.  Acrosl.  27,  insonderheit  v.  2  : 

Tu  licet  disponas  nihil  te  senlire  defunctum. 

28)  Unus  est  in  coelo  Dens  coeli,  terrae  marisque, 

Quem  Moises  docuit  ligno  pendcre  pro  nobis.     v.  763  f. 
Vgl.  auch  V.  512,  wo  dasselbe  in  derselben  Weise  gesagt  wird. 

29)  Quam  [mortem)  Deus  occulte  destruxitj  virgine  natus.  v.  768.    S.  oben  An- 
merkung 1  5. 

30)  Ebenso  bei  llippolyt,  und  was  hier  für  uns  wichtiger  ist,  in'den  instrucOonffi 
vgl.  das  letzte  Acrost.,  v.  8  :  Sex  millibus  annis  completis. 

3  i )  Quisque  tribus  credit^  et  sensit  unum  adesse, 

Hie  erit  perpetuus  in  aeterno  saecla  renatus.    v.  796  f. 
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in  der  Kilrze,  was  voraiisgehn  wird.  Viele  Zeichen  werden  geschehen, 
aber  der  Anfang  wird  iinsre  siebte  Verfolgung  sein  ^.  Schon  klopft  sie 
an  die  Thürc.  Und  die  Gothen  werden  über  den  Strom  einfallen,  der 
König  Apolion  mit  ihnen,  furchtbaren  Namens'^,  um  die  Verfolgung  der 
Heiligen  zu  zerstreuen.  Er  fährt  nach  Rom  mit  vielen  Tausenden  Volkes 
und  nimmt  es  ein  nach  Gottes  Beschluss.  Dann  werden  viele  der  Sena- 
toren gefangen  weinen  und,  vom  Barbaren  besiegt,  den  Gott  der  Himmel 
verfluchen.  Aber  die  Christen  werden  überall  von  diesen  Heiden  ge- 
pflegt, die  voller  Freude  sie  mehr  wie  Brüder  aufsuchen,  während  sie 
die  Ueppigen  und  die  Götzenverehrer  verfolgen.  Solches  Böse  erfahren 
die  die  Auserwdhlten  verfolgton  ;  5  Monate  worden  sie  unter  dom  Feinde 
leiden  (v.  798—815). 

Unterdessen  erhebt  sich  zur  selben  Zeit  ein  Cyrus,  den  Feind  zu 
schrecken  und  den  Senat  von  ihm  zu  befreien.  Es  kehrt  aus  der  Hölle 
zurück  der  seiner  Herrschaft  Beraubte  und  lange  Aufbewahrte  mit  sei- 
nem alten  Körper.  Das  ist  der  alte  Nero,  der  Petrus  und  Paulus  einst  in 
Rom  bestrafte;  er  kehrt  wieder  zurück  gegen  das  Ende  der  Welt  aus 


32)  Multa  quidem  signa  fienl  tantae  termini  pesti: 

Sed  erit  initium  septima  persecfilio  nostra.     v.  800  f. 
fiunsen,  der  diese  Stelle  a.  a.  0.  cilirl,  liest  nach  fierit  f>  teterriinae  pesiis«,  mit 
uelchein  Recht  lässt  sich  nicht  sagen,  nur  hinkt  der  Vers  so  um  so  mehr. 

33)  — Gothis  inrumpentibus  amnem, 

Rex  Apolion  erit  cum  ipsiSj  nomine  dirus,     v.  803  f. 

Zu  bedauern  ist,  dass  die  erste  Hälfte  des  v.  801  eine  crux  bietet,  wocrurch 
denn  auch  die  Lesung  der  zweiten  Hälfte  des  vorausgehenden  Verses  um  so  zweifel- 
hafter ist.    Diese  Stelle  lautet  nach  Pitra  in  der  Handschrift : 

Ecce  ianua  pulsat,  et  cogitur  esse 
Quae  cito  traieci.    Et  [Gothis  etc.) 

Da  das  auslautende  Accusativ-m  ganz  häufig  vom  Schreiber  weggelassen  wird, 
ist  ianuam  sicher  zu  lesen.  Aber  das  Folgende  weiss  ich  nicht  sicher  zu  emendiren  ;  et 
cogitatur  culesse  Hesse  sich  ja  vermuthen ,  wie  auch  Pitra  thut :  aber  wie  dann  die  fol- 
gendcn^Worte ?  Quae  cito  traiiciet'f  und  zwar  glaube  ich  dann  am  ehesten  mit  dem  Siiuie  : 
welche  Verfolgung  schnell  hindurchbrechen  wird.  Oder  sollte  etwa  Iraiicere  die  Be- 
deutung von  vorübergehn,  gleich  transire,  haben  können,  und  damit  auf  v.  805:  Qui 
persecutionem  dissipet  sanctorum  in  armis  hingewiesen  werden?  Dunsen  liest:  Ecce 
ianuam  pukat  et  iam  cognoscitur  esse  Qui  cito  traiiciet  Gothis  etc.  Ob  die  Handschrift 
diese  Lesung,  die  mir  wenig  einleuchten  will,  unterstützt ,  hat  er  nicht  gesagt.  Eino 
neue  Vergleichung  der  Handschrift  wäre  hier,  wie  an  manchen  andern  Stellen,  sehr 
wünschenswerth. 
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(Ion  vorliorgonen  Orten ,  wo  or  dazu  aufgospart  war.    Ihn  wird  man, 
wann  er  erscheint,  wie  für  einen  Golt  hallen  (v.  810 — 825). 

Aber  elie  er  kommt,  wird  Giias  propliezeien,  nach  der  Einlheihin}; 
der  Zeil,  die  Hülfle  der  Woche-**.  Nach  Erfidhmg  (h'eses  Zoilraums  folgl 
jener  Verfluchte,  den  zugleich  mit  den  Römern  auch  die  Juden  antieten, 
ohschon  diese  einen  Andern  von  Morien  her  erwarten*^.  Ge^en  ims  je- 
doch  werden  sie  im  Verein  mit  Nero  wüthen^.  Also  Eh'as  prophezeit 
im  jüdischen  Lande  und  bezeichnet  das  Volk  im  Namen  Christi;  weil 
aber  vitale  ihm  nicht  glauben  wollen,  so  bittet  er  Gott  erzürnt,  nicht  zu 
regnen*';  und  der  Himmel  wird  verschlossen  sein,  und  nicht  einmal 
thauen  wird  es;  auch  die  Flüsse  verwandelt  Elias  in  seinem  Zorne  in 
ßlut :  die  Erde  wii  d  unfruchtbar,  dass  eine  Hungersnoth  ausbrichL  und 
es  wird  dann  auch  die  Pest  über  die  Welt  kommen.  —  Weil  er  dies 
thut,  so  bringen  gegen  ihn  di(^  geqnülten  Juden  viele  falsche  Anklagen 
zusammen,  und  reizen  den  Senat  zum  Zorne,  indem  sie  &'igen,  Elias  sei 
<Mn  Keind  der  Römer.  Der  Senat,  durch  jene  bewogen,  wendet  sich 
dann  an  Nero  mit  Bitten  und  Geschenken:  Nimm  die  Feinde  des  Vol- 
kes-*^ hinweg,  durch  die  auch  unsre  Götter  mit  Füssen  getreten  und 
ni(*ht  verehrt  werden.  Jener  von  Wuth  erfüllt,  hisst  mit  der  kais.  Posi 
vom  Osten  die  Propheten  kommen**".  Dem  Sc^nat,  oder  wenigstens  den 
Juden  genugzuthun,  opfert  er  sie  zuerst,  und  geht  so  los  auf  die  Kirche*"; 
bei  dem  Martyrthum  der  Propheten  stürzt  der  zehnte  Theil  der  Stadt  ein 


.  31)  Apor.  XI,  V.  3. 

35)  Qumnquam  vril  alius  quem  oxpcciant  ah  Oriente,  v.  830.  Diimit  wird  sclion 
auf  Jon  zwrilni  Anticlirisl  lnti^o\vi(>sen. 

3r»)  \)vv  flodox  lial  v.  831  :  In  noslra  crede  tarnen  sacricnt  cum  necc  AVrone; 
PilVa  liest  slall  »credc^t  cacdc,  und  srliwanklc,  ol)  im  Pol^'endeii  niclil  saerietit  nece  mw 
Nerone  zu  h?s«^n  wäre  ;  ahor  das  wünio  den  Vers  gänzlich  zerstören  :  ich  halte  es  für  am 
N\alirsch(Mnli('hslen,  dass  zu  lesen  ist  :  Jn  nostra  vlade  tarnen  saevient  cum  rege  lYr- 
rone  (cladc  im  llint)lirk  auf  \.  S8  4  f.). 

37)  Vgl.  Apoe.  XI,  V.  6. 

38)  Tolle  inimicos  jiopuli Per  qu  os  et  dii  nnstri  conculcanlnr  ote.  v.  8iG  f. 

39)  Vehiculo  publico  rapit  ab  Oriente  Prophetas,  v.  8i9.  liier,  wie  schon  in  der 
Bitte  des  Senats  (s.  die  vorhergehende  Anmerk.)  sind  es  mit  einem  Male  Zwei,  im 
lliid>lick  auf  Apoe.  XI,  v.  3.  Vgl.  ührigens  hierzu  die  lehrreiche  Uiitcrsuchun|{  ZarnckeVi 
über  Muspilli  in  den  Berichten  der  ))hil.-histor.  Classc  unsrer  Geselischan  Bd.  18. 
S.  2^13  f\\  (Der  Kampf  des  FJias  mit  dem  Antichrist)  und  namentlich  S.  t\9. 

iO)   Et  sie  ad  ecclesias  exit  \.  8öt  ;  vi<dleicht  ecclesiam. 
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• 
und  es  kommen  clor!  volle  7000  Menschen  um  *'.  Gott  aber  erhebt  jene, 

die  sie  zu  begniben  verboten,  am  vierten  Tag  in  die  Lüfte;  und  richtet 

sie  von  dem  Boden  auf,  die  nunmehr  unsterblich  Gewordenen,  die  jetzt 

ihre  Feinde  duich  die  Lüfte  fahren  sehen  ^'^  (v.  826—857). 

Nicht  genug  erschreckl  sind  diese,  sondern  sie  wüllien  noch  mehr 
in  ihrem  Innern  gegen  das  Volk  Christi,  es  mit  allem  Ilasse  verwünschend. 
Der  Höchste  verhürtete  sie,  wie  einst  den  Piiarao.  So  liisst  der  harle 
und  ungerechte  König  Nero  der  Flüchtling*^  das  Christen volk  aus  Hom 
selbst  vertreiben.  Als  Theilhaber  der  Herrschaft  aber  fügl  er  sich  zwei 
CUsaren  zu^S  mn  mit  ihnen  das  Chrislenvolk  in  grausamer  Wuth  zu  ver- 
folgeD.  Sie  erlassen  Edicte  an  alle  Richter  überall  hin ,  damit  sie  das- 
selbe dem  Namen  Christi  entfremden:  sie  schreiben  auch  vor»  den  Bil- 
dern Weihrauch  zu  streuen,  und  dass,  damit  keiner  (der  Christen)  ver- 
borgen bliebe,  alle  den  Kopf  bekrünzt  einhergehen  ^^.  Wenn  der  Gläubige 
CS  verweigert,  wohl  ihm;  sonst  wird  er  der  Menge  einer.  Keinen  Tag 
lies  Fri(Hlens  wird  es  dann  geben,  noch  ein  Opfer  Christo,  sondern 
überall  fliessl  Blut,  was  ich  nicht  zu  beschreiben  vermag:  meine  Thronen 
niessen,  mein(^  Hand  wird  schwach,  mein  Herz  zittert  —  wenn  es  au(^h 
für  die  Märtyrer  sich  schickt  den  To|f  zu  erleiden,  nach  welchen  sie  das 
Meer,  die  Lander,  die  Inseln  durchsuchen^^*  (v.  858 — 877). 

Wahrend  Nero  dies  thut,  erfüllt  er  in  S'/^  Jahren  die  l)estimmte  Zeit^". 

4«)  Apoc.  XT,  V.  13. 

42)  Apoc.  \f,  V.  \  I  und  \t.  —  v.  850  hat  die  Handschrifl  Inimicis  visuspiciunt, 
uns  einfach  inimici  sui  siispiciuut  ist,  während  Filra  unrichtig  ifiimici  vix  sHspiciunt  cor- 
rigirt.  Die  hibhsche  Slelle  konnte,  wenn  es  nöthig,  den  Weg  weisen  :  et  viderunt  illos 
inimici  corum. 

43)  Rex  durtis  et  iniquus  Nero  fw/atus  v.  861.  Fugatus  ist  das'Poi/ii;^  qvyug  ch'r 
Sibylhn.  Bücher,  cf.  IV,  v.  135. 

44)  Participcs  autcm  duo  sibi  Caesares  addil  v.  864. 

45)  Ul  genus  hoc  hominum  faciant  sine  nomine  Christi; 
Praecipiunt  quogue  simulacris  thura  poncnda^ 

Et,  nc  quis  lateal,  omncs  coronati  procedant.  v.  867  \\. 
Diese  Stelle  (vielleicht  auch  für  die  Zeilhestinunung  nicht  ohne  Werth)  gibt  die 
beiden  Hauptkennzeichen,  an  welchen,  wie  w  ir  aus  den  Apologeten  wissen,  die  Heiden 
schon  üusserlich  die  Christen  erkannten.  Coronatus  ist  hier  durchaus  in  seiner 
engeren  Bedeutung,  die  ich  in  der  Uebertragung  ausdrücklich  anzuzeigen  für  nöthig 
hiell,  zu  nehmen.    Vgl.  die  vorangellende  Abliandlung  Seite  339. 

46)  Die  Abtheilung  Pilra's  ist  hier  unrichtig.  V.  87?»  —  877  gehören  zu  dem 
Voransgeltenden,  indem  nacli  tremiscunt  ein  Komma  zu  setzen  ist. 

47)  Statt  tum  ist  cum  zu  lesen,  und  am  Schluss  des  Verses  das  Komma  zu  tilgen. 
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• 
Für  seine  Missclhal  wird  dann  die  tödllichc  Rache  kommen,  so  dass  Rom 

und  das  Volk  mit  ihm  hingegeben  wird,  die  Herrschaft  genommen,  die 
ungerechte,  die  durch  schlimme  Auflagen  lange  alle  ausgesogen  haite^. 
Es  wird  sich  wiederum  ein  Feind  erheben,  zu  des  Nero  Verderben,  ein 
König  im  Osten,  mit  4  Völkern  von  dort^'^  und  er  ladet  zu  sich  sehr  viele 
Völker  gen  Rom ,  ihm  Hüire  zu  leisten,  obgleich  er  selbst  sehr  stark  ist; 
und  er  wird  das  Meer  anfüllen'^'  mit  vielen  Tausenden  von  SchiflTen:  und 
wenn  einer  ihm  entgegentreten  wird,  so  wird  er  ihn  mit  dem  Schwerte 
tödten;  und  er  nimmt  vorher  Tyrus^*  und  Sidon  ein,  und  die  benach- 
barten Völker  vergehn  vor  Schrecken.  Darnach  Pest,  darnach  Kriege, 
darnach  Elunger,  darnach  traurige  Botschaften,  und  sie  mischen  sich  zu- 
gleich mit  einander,  die  Sinne  verwirrend  (v.  878 — 893). 

Indess  erdröhnt  vom  Himmel  plötzlich  die  Posaune ,  deren  Schall 
überall  die  Herzen  entsetzt.  Und  dann  wird  man  längs  der  Gestirne 
einen  feurigen  Wagen,  und  eine  Fackel  laufen  sehen,  das  Feuer  den 
Völkern  zu  verkündigen '^.  Der  Fluss  Euphrat  wird  ganz  ausgetrocknet, 
so  dass  der  Weg  dem  Könige  bereitet  wird  ^  mit  seinen  Völkern  **. 
Perser,  Meder,  Ghaldäer,  Bubylonicr  werden  kommen,  unbarmherzig 
und  behende.  Wann  dieser  also  a^ch  erhebt  und  von  da  zu  kommen 
beginnt,  wird  Nero  und  der  Senat  bestürzt  über  den  schon  in  ihrer 
Nüho  erscheinenden;  ihn  zu  bekämpfen  ziehen  die  ('.aesaren  aus^\  die 


48)  ToUalur  Imperium  quod  fuit  inique  repletum, 

Quod  per  Iributa  mala  diu  maceravcrat  omncs.     v.  882  f. 

40)  Iixsurgel  Herum  hostis,  in  clade  Ncronis, 

Hex  ad  Orienlcm^  cum  qualuor  qcntibus  inde v.  884  f. 

50)  St<itl  tmpleviique  ist  liier  otTcnbar  implebitque  zu  lesen ,  da  au(*]]  im  folgenden 
Vers  nur  Futura  gebraucht  ßind ,  und  die  llandschrifl  überdies  nicht  sehen  v  für  6 
schreibt. 

51)  Pilra  hat  Cyrum,  das  doch  wohl  nur  als  Druckfehler  zu  betrachten  ist. 
Vit)   V.  97  ist  nach  currens  sicher  quae  ausp:efallen ;   die  Senkung  fehlt  und  diese 

Helativconstruction  ist  bei  dem  Verfasser  sehr  beliebt. 

53)  Apoc.  XVI,  V.  \t. 

54)  nie  Interpunction  in  diesem  Vers  899  ist  bei  Pitra  falsch,  und  entstellt  den 
Sinn  wesentlich.  Vor  cum  ist  der  Punkt  zu  tilgen ,  und  dagegen  an  den  Schluss  des 
Verses  einer  zu  setzen.  Die  folgenden  Völker  sind  eben  die  früher  in  Anroerk.  49  er- 
wähnten vier. 

55)  Statt :  Exibit  ille  (res  Caesares  resistere  contra y  wie  Pitra  den  Vers  904  gibt, 
ist  offenbar  zu  lesen  :  Exibuni  Uli  etc.  So  verlangt  der  Sinn,  der  Rhythmus  wird  d»- 
durch  nicht  geändert.    Die  3  Cäsaren  sind  selbstverständlich  Nero  sammt  den  beiden, 
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er  tödtel  und  den  Vögeln  zur  Speise  gibf^'.  Ihre  Heere  aber  inllssen  den 
Sieger  anbeten;  und  wahnwilzig  nach  der  Stadt  zurückkehrend,  plün- 
dern sie  die  Tempel  und  rauben  alles  was  in  Rom  ist,  schlachten  die 
Milnner  in  furchtbarem  Blutbad  und  überge])en  die  Stndt  den  Flammen, 
so  dass  auch  nicht  eine  Spur  von  ihr  weiterhin  erscheint,  bei  deren  Un- 
lergang  die  Herzen  der  Mächtigen  vergehn.  —  Diese  frohlockte  zwar, 
aber  die  ganze  Erde  seufzte,  kaum  jedoch  ward  ihr  der  schuldige  Lohn, 
so  trauert  sie  in  Ewigkeit '*^  die  die  ewige  zu  sein  prahlte.  Ihre  Tyran- 
nen werden  da  schon  vom  Höchsten  gerichtet.  Wenn  Rom  raucht,  ist 
die  Zeil  reif  zum  Ende,  und  die  Vergeltung  nahet  (v.  89i — 919). 

Der  Sieger  jedoch  föhrt  von  da  nach  dem  Lande  Judüa,  er  den  die 
Juden  Rom  besiegen  sahen.  Viele  Zeichen  thut  er,  auf  dass  sie  ihm 
glauben  mögen,  denn  sie  zu  verführen  ist  der  böse  gesandt '^^  welchen 
aber  vom  Himmel  eine  Stimme,  man  glaubt  die  Gottes,  schilt.  Der 
Mann  aus  Persien  sagt,  er  sei  unsterblich;  uns  ist  Nero  zum  Antichrist 
gesetzt,  den  Juden  jener'*".  Diese  beiden  sind  immer  die  Propheten  am 
letzten  Ende.  Roms  Verderben  ist  Nero,  jener  der  ganzen  Erde,  von 
dem  ich  weniges  Geheime,  das  ich  las,  noch  mitlheilc^*  (v.  920 — 929). 

Unterdessen  missfälll  er  später  auch  den  Juden  selber  und  sie 
murren,  dass  sie  durch  Trug  getäuscht  worden  sind,  und  rufen  weinend 
zum  Himmel,  dass  der  wahre  Gott  von  oben  ihnen  helfe.  Dann  wird 
der  allmächtige  Gott,  um  alles  zu  vollenden ,  das  lange  Zeit  verborgene 
Volk  hervorführen:  es  sind  aber  die  jenseits  Persien  durch  den  FIuss 


die  er  sich  zugefügt  (s.  oben  Anmerk.  44).  Ich  bemerke  dies  nur  der  falsclien  An- 
nahme Pilra's  gegenüber,  Prolegg.  p.  XXIIF:  dunbusque  primum,  deinde  Iribus  ascitis 
Caesaribus.  Die  paar  dort  über  diese  Darstellung  der  Sage  vom  Antichrist  gegebenen 
Zeilen  strotzen  von  Irrthümern.  —  Die  3  (Vasaren  sind  bekanntlich  die  3  Könige  der 
Vision  Daniels  (VIF,  v.  tk). 

r>6)   Vgl.  Apoc.  XIX,  V.  17  f.  und  Ezechiel  XXXIX,  v.  4. 

r,l)  Vgl.  Apoc.  XVFII,  V.  7  ir. 

58)  Vgl.  Apoc.  XIII,  V.  4  3  f. 

59)  De  Persida  homo  immortalem  esse  se  dicit; 

Nobis  Nero  factus  AntichristuSy  ille  ludaeis.      v.  925  f. 
Wie  wenig  Pilra  den  Sinn  verstanden ,  zeigt  seine  Interpunction  hier  wieder, 
indem  er  im  letzlcn  Vers  das  Komma  vor  Anlichristus  setzt. 

60)  Isti  duo  semper  prophelae  sunt  in  ultimo  fine. 
Urbis  perditio  Nero  est,  hie  terrae  totius, 

De  quo  pauca  tarnen  suggero  qttae  legi  secreia.     v.  927  11". 

Abhandl.  d.  K.  S.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  Xlf.  '27 
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(angeschlossenen  Juden,  welche  (lolt  bis  zum  Ende  (der  üinge^  dorl 
weilen  lassen  wollte.  Die  Gefan^renschail  zwans;  sie  dort  zu  sein ,  dort 
verweilen  neun  und  einhalb  aus  den  zwölf  Stämmen ^'^  Lüge  gibt  es 
dorl  nicht,  noch  Ilass  irgend  welchen;  deshalb  stirbt  der  Sohn  auch  nicht 
vor  seinen  Ellorn'-,  und  sie  beklagen  [plangunt)  nicht  die  Todten,  noch 
trauern  sie  nach  unsrer  Sitte,  sie  erwarten  die  künftige  Auferstehung, 
sie  essen  kein  Fleisch,  sondern  nur  Gemüse,  weil  dabei  kein  Blut  ver- 
gossen wird'^^;  der  Gerechtigkeit  voll,  leben  sie  mit  ungeschwächtem 
Leibe.  Keine  unreine  Zeugung  strengt  ihre  KrSfle  an^,  noch  befiallcD 
sie  Fieber  oder  £^rausamer  Frost;  und  sie  befolgen  lauter  alle  Gebole  des 
Gesetzes,  denen  auch  wir  selbst  folgen,  wenn  wir  rein  leben.  Nur  der 
Tod  und  die  Arbeit  ist  hei  ihnen,  von  dem  Uebrigen  wissen  sie  nichts.  — 
Dies  ist  das  Volk .  welches  jetzt  drausseu  aufbewahrt  ist.  Nachdem  der 
Fluss  ausgetrocknet''',  wird  es  wieder  nach  dem  Lande  Judäa  ziehen. 
und  mit  ihnen  wird  Gott  kommen^'  die  Verheissungen  zu  erfüllen,  und 
sie  frohlocken  auf  der  ganzen  Reise  in  der  Gegenwart  Gottes.  Alles  grünt 
vor  ihnen»  alles  freut  sich,  es  ist  die  Schöpfung  selbst  entzückt,  die  Hei- 
ligen zu  empfangen'*'.  Aller  Orten  entspringen  Quellen,  sind  Speisen 
bereit,  wo  das  Volk  hinschreitet  mit  dem  himmlischen  Schrecken  des 
Höchsten.    Die  Wolken  beschatten  sie,  dass  sie  nicht  von  der  Sonne  ge- 


Gl)    Pitra's  To\!  laiilct  hior.  v.  938  f.: 

Captiriias  illos  ibidem  rcdegit,  ut  cssent 
iix  duodcna  tribu  novissimi:  ibi  morantur. 
Es  ist  ahor  zu  leson  : 

Captivitas  illos  ibideni  redegit  ut  essent, 
Ex  duodcna  tribu  novem  scmis  ibi  morantur. 
Die  Handschrirt  hat,  wie  Pitra  selbst  in  einer  Note  angibt,  nore  semis.    Man 
vgl.  hier  das  Acrosl.   i2:   Depopulo  absconso  Sancto  omnipoteniis  Christi 
Dei  vivif  v.  .3  :  Per  nori'in  tribum  agens  et  dimidiam  und  v.  8  :  Obreh'ctae  duae  irihwm 

et  dimidia. 

62)  V.  Oit.  Für  suus  ist  zu  lesen  suos.    Vgl.  Acrost.  42.  v.  45:  iVow  nalw  antf 

patrem  moritur  ibi. 

63)  Non  animal  ullum  vescuntur  addiiis  escis, 

Sed  olera  tantum,  quod  sit  sine  sanguine  fuso.     v.  944  f. 

64)  In  Ulis  nee  genesis  exercet  impia  vires,    v.  947. 

65)  Vgl.  Acrost.  42,  v.  30. 

66)  Vgl.  Acrost.  iij  v.  31  :  Et  Dominus  ipse  procedit  cum  Ulis. 

67)  E'Xcipere  sanctos  ipsa  creatura  laetatur.  v.  958.   Und  hiermit  vgl.  Acrost.  i'. 
V.  35  :  Caelestem  populum  gaudet  er  natura  vidcre. 
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plagt  werden;  und  dass  sie  nicht  ermüden,  legen  sich  die  Berge  seihst 
nieder^\  Denn  vor  ihnen  wird  der  Engel  des  Höchsten  vorausgesandt, 
un)  ihnen  einen  friedlichen  Weg  zu  bahnen.  Sie  schreiten  leicht  ohne 
Mühe  daher,  und  wie  die  Löwen,  die  vorüberziehen,  verwüsten  sie  alles. 
Und  kein  Volk  würde  ihnen  widei  stehen  können,  wenn  es  Krieg  anhöbe, 
da  Gott  selbst  bei  ihnen  ist;  sie  besiegen  die  Völker  und  werfen  nieder 
die  Staaten  mit  Gottes  Erlaubniss,  und  berauben  alle  Colonien,  und  be- 
reichern sich  plündernd  mit  Gold  oder  Silber.  So  mit  Ruhm  bedeckt 
{honesUili)  singen  sie  Loblieder  '•'^. 


68)  Vgl.  Acrosl.  it,  v.  3i:  Subsidunt  montes  ante  illos  et  fontes  erumpunt. 

69)  Der  Rückkehr  der  »zeiiiHhnlba  SlHmnie  der  Juden  wird  auch  in  demnach 
Ewald  um  80  n.  Chr.  verfasslen  vierten  Ezrabuche  gedacht.  Der  Fluss,  jenseits  dessen 
sie  wohnen ,  ist  der  nordhchsle  Theil  des  Euphrat ;  Gott  hemmt  des  Flusses  Adern, 
dass  sie  hindurchziehen  können.  Sie  lebten  dort^  wo  nie  vor  ihnen  Menschen  ge- 
wohnt, ganz  allein,  um  ihre  Satztmgen  zu  halten,  die  sie  im  Vaterlande  nie  gehalten. 
So  d.is  4.  Kzrabuch ,  c.  13,  v.  39  IF.  Ewald,  das  vierte  Ezrabuch ,  Abhandl.  der 
Gesellsch.  der  Wis.sensch.  zu  Göltingen,  Bd.  XI,  p.  219  f.  Von  den  Sibyllinischen 
Bücbero  gedenkt  allein  das  zweite  in  wenigen  Versen,  v.  17  4  IT.,  der  Rückkehr  der 
verlornen  Stämme  zur  Zeil  des  Antichrist,  die  die  Heiden  zuerst  besiegen,  um  daini 
selbst  von  diesen  besiegt  zu  werden.  (Vgl.  auch  den  Exciirsus  VI:  De  decem  in'buum 
rediiu  in  der  Ausg.  der  Sibyllin.  Bücher  von  Alexandre,  Paris  18-41 — 56,  Bd.  11, 
S.  487  fr.)  Nach  Alexandre  würde  dies  Buch  ganz  in  denselben  Zeitraum  fallen,  als 
die  Instructiones  des  Commodian  und  unser  Carmen.  Was  nun  aber  die  Detailausfüh- 
rung des  letztern  in  der  obigen  Schilderung  angeht ,  wovon  keine  Spur  in  dem  Ezra- 
buche, noch  in  dem  t.  Sibyllinischen.  wohl  aber  einzelne,  weim  auch  wenige,  doch 
ganz  übereinstimmende  Züge  in  dem  42.  Acrostichon  —  wie  angezeigt  — sich  fmden, 
so  folgt  unser  Verfasser  da  einer  besondern  jüdischen  Quelle,  die  sich  noch  in  einem 
der  kleinen  Midraschim  wiederfmdet,  nämlich  in  dem  Othoth  ha-Maschiach  (die  Zeichen 
ilbs  Messias),  welches  A.  Jellinek  in  seiner*.  Sammlung  kleiner  Midraschim,  Theil  II, 
No.  8,  herausgegeben  —  eine  Mittheilung,  die  ich  der  Gefälligkeit  meines  verehrten 
Collegen  Delitzsch  verdanke,  nach  dessen  Ueberselzung  die  Stelle  (Seite  62)  folgen- 
dermassen  lautet:  »Auf  den  letzten  Posaunenstoss  Michaels  führt  der  Heilige  Gebenedeit- 
sei-er  (d  i.  Gott;  alle  die  Stämme  aus  dem  Flussgebiete  von  Gosan  (Zanzan  im  Süssem 
Armenien)  und  Chalach  und  Chabor  und  den  Städten  Mediens  [2.  Könige  17,  v.  6j. 
Da  kommen  sie  denn  mit  den  Kindern  Moses  ohne  Zabl  und  Mass.  Dem  Garten  Eden 
gleich  ist  das  Land  vor  ihnen  her ,  und  hinter  ihnen  drein  sengt  die  Flamme,  so  dass 
sie  den  Weltvölkern  keinen  Lebensunterhalt  übrig  lassen.  Und  zur  Zeit,  wo  die 
StSmme  ausziehn ,  umkreisen  sie  Wolken  der  Herrlichkeit  und  der  Heilige  Gebenedeit 
sei-er  zieht  an  ihrer  Spitze  nach  Micha  II,  v.  13,  und  öfTnet  ihnen  Quellen  des  Holzes 
des  Lebens  und  tränkt  sie  auf  dem  Wege  nach  Jesaja  41,  v.  18  ;  und  sie  werden,  wie 
Jesaja  49,  v.  10  geschrieben  steht,  nicht  hungern  und  dürsten,  und  nicht  wird  sie 
blenden  Kinmiung  und  Sonne.«  Hieraus  erklärt  sich  einzelnes  in  der  obigen  Dar- 
stellung, namentlich  die  Verwüstung,  die  ihren  Zug  begleitet. 

27^ 
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Bald  aber  eilon  sicj  zu  dem  heiligen  Vaterlande,  und  jener  schreck- 
liche Tyrann  wird  sich  entsetzen,  und  wird  fliehen  (nach  Norden)™  unil 
mit  einem  ü:rossen  Heere  wiederkehren.  Wenn  aber  die  Heere  Gölte.* 
herbeieilen ,  werden  die  Rebeilen  zu  Boden  geworfen  in  der  von  den 

Engeln  geschlagenen  Schlacht"'. Unterdessen  ziehn  sie  in 

die  heilige  Stadt  {coloma)  ein,  wie  es  ihnen  verheissen,  unendlich  froh- 
lockend. Sie  beten  zu  Gott  für  die  Todten,  dass  sie  wieder  aufstehn, 
was  er  selbst  einst  verhiess  in  Betreff  der  ersten  Auferstehung  (v.  930 
bis  983j.  — 

Bis  hierher  geht  die  wahrhaH^  eigenthUmliche  Darstellung  unsers 
Dichters;  über  das  Folgende,  von  dem  auch  nur  noch  gegen  30  Verse 
mit  Sicherheit  sich  lesen  lassen"-,  kann  ich  mich  wieder  kürzer  fassen, 
indem  ich  bloss  den  Inhalt  angebe  unter  Heraushebung  alles  Besondem. 
Der  jüngste  Tag  bricht  endlich  an :  die  Posaune  erdröhnt,  die  Sonne  ent- 
flieht, und  auf  die  Worte  Gottes :  Quat7i  diu  mc  feirc  putasti  ?  kommt  das 
Unheil  über  die  Welt:  es  regnet  Blitze,  die  Erde  zittert,  die  Sterne  fallen 
vom  Himmel,  »die  mit  uns  gerichtet  werden«"'*;  keine  Rettung  und  Zu- 


70j  Dio  nur  iialb  lesbare  Stelle  erklärt  und  ergänzt  sich  aus  dem  4S.  Acrosl.. 
das  hier  (v.  36  IT.}  wieder  genau  zu  unserem  Gedichl  stimmt.  Wenn  der  Antichrist 
hier  nach  Norden  eilt,  um  von  dort  sein  Heer  zu  holen,  mit  welchem  er  Gott  be- 
kämpfen will,  so  ist  da\on  vielleicht  der  Grund  der,  dass  Gog  mit  seinem  Heere  auch 
von  dorther  kommt  :  od  vetnes  de  loco  tuo  a  latcribus  Afjuilonis  tu  et  populi  multi 
tecum»  etc.,  Ezechiel  XXXVIH,  v.  15. 

7t)  Von  den  hiernach  folgenden  2  Versen  (978 — 79)  ist  so  wenig  lesbar,  dass 
der  ganze  Satz,  die  Verse  980—81  mit  eingeschlossen,  nicht  sicher  zu  verstehen  ist: 
ruir  so  viel  ist  mit  Gewissheit  klar,  dass  von  der  Bestrafung  des  durch  Gott  besiegten 
zweiten  Antichrist  und  seines  Heeres  die  Rede  ist,  womit  deim  auch  die  entsprechen- 
den Verse  des  42.  Acrost.  (v.  ii  (1.)  stimmen  ;  ob  dagegen  von  zwei  MPseudoprophelen« 
hier  in  der  That  gesprochen  wird,  wie  dies  Pitra  glaubt  (dessen  Urtheil,  da  er  die  ganie 
Darstellung  in  der  Hauptsache  nicht  verstanden  hat,  eher  dagegen  als  dafür  spreo]i**n 
würde),  so  dass  der  vom  zweiten  Antichrist  besiegte  und  getödtete  erste  (Nero)  hier 
auch  von  Gott  zur  Hölle  gesandt  würde  (wie  in  dem  Acrostichon  allerdings  mit  dem 
Antichrist  der  Pscudopropheta)  erscheint  durchaus  zweifelhaft ;.  obwohl  nicht  unmu((- 
lieh ;  nur  werden  gewiss  nicht  die  beiden  Antichriste  von  dem  Dichter  PseudopropbeU 
genannt ,  sondern  nur  der  zweite.  —  V.  980  correspondirt  mit  v.  43  des  Acrost. 
(weshalb  auch  primores  statt  priores  dort  zu  lesen  ist) ;  der  Sinn  wird  aber  dadurch 
weder  sicherer  noch  klarer  gestellt. 

It)  We.sentlich  ergänzt   und  verbessert  gab  Pitra  den  Schluss  erst  im  4.  Banile. 
a.  a.  0. 

7.3)  Wenn  anders  die  Ergänzung  Pitra's  in  ivilirantfir  richtig  ist.    In  der  HanJ- 
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flucht  yilil  rs  liir  dii!  Meiicsclicn "':  sie  steheii  düiiuii  nicht  hei ,  die  sie 
früher  hoch  verehrten,  ein  jeder  denkt  nur  an  sich,  aher  nichls  nützt  es 
ihm.  Nur  (he,  welche  das  Zeichen  Christi  trai;en,  werden  uerettet,  (he 
übrigen  trifll  die  Todesstrafe:  ein  Theil  der  Ungläubigen  aher  wirtl  er- 
halten ,  nur  geh'nde  gel)rannt  [mollilcr  mla),  (hunit  di(^  Klagen  der  Bösen 
bis  zuletzt  dauere.  Weitere  Beschreibung  des  Weltbrandes.  Verzweillung 
der  Menschen^'.  Der  Herr  kommt  nni  den  Engeln  herab,  die  Grüber 
ötfnen  sich,  die  Todten  stehen  auf,  die  Juden  sehen  die  IhMrlichkeit 
dessen ,  den  sie  kreuzigtcMi.  Die  Gerechten  frohlocken ,  zu  ihnen  wird 
Gott  sagen:  Kommt  hierher;  während  (he  andern  in  den  Schattendes 
Todes  hinweggehn.  — 

So  interessant  auch  das  Gedicht  stofflich  durch  njanche  Einzelheiten 
in  den  übrigen  Partien  erscheinen  mag,  die  literarisch  bedeutendste, 
worin  auch  die  Ausführung  dcMn  Verfasser  am  m(»isten  gelungen,  ist  ohne 
Zweifi^  die  höchst  nuM'kwürdige  Darst(^llung  der  Sage  vom  Antichrist, 
eine  Darst(^llung,  (l(>ren  Eigenthümlichkeit  und  Bedeutung  nachzuwcMsen 
und  zu  erklären  ich  zunächst  versuchen  will.  Wir  müssen  zu  dem  Ende 
einen  Blick  auf  den  Entwicklungsgang  der  Sage  werfen,  wolx^i  zunächst 
mein  Führer  Alexandre,  der  jüngste  ncrausg(4)er  der  Sibjllinischen 
Bücher,  in  seinen  lehrreichen  Exciu\sen,  vornehmlich  dem-  De  Anli' 
chri8lo''*\  sein  wird.  ljns(M*  Gedicht  ist  ihm  ab(»r  gänzlich  unbekannt  ge- 
blieben, obwohl  es  doch  schon  4  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  l)e- 
t reffenden  Band(*s  publicirt  worden  war.  Auch  Ewald  hat  in  seiner 
1858  verfasst(>n  Abhandlung  »ülx^r  Entst(*hung,  Inhalt  und  W(^rth  der 
Sibyllischen  Bücher«,  die  an  Alexandre's  Arbeit  anknüpft",  die  Dar- 
steillung  unsers  Dichters  nicht  berücksichtigt,  obschon  sie  für  die  Frage 


schrifl  ist  nur  noch  cantur  zu  erkennen  ,  vor  dem  eine  oder  zwei  Senkungen  zu  er- 
gUnzen  sind. 

7i)  Suppelium  tunc  nullum  crit  v.  1006,  dieselben  Worte  Acrosl.  13  (De  saeculi 
islius  fine)  v.  <  5. 

75)  Hier  (indet  sich  ein  besonderer  Zur,  der  im  Acrosl.  43  uns  wieder  begegnet ; 
so  heissl  es  Carmen  v.  I0i8  :  Quid  misera  mater  faciet  tunc parvolo  dulci?  Und  Acrosl. 
I.,  V.  7  :  Lactanti  quid  faciet  mater l  cum  ipsa  crematur. 

76)  Bd.  II,  Seile  490  fl. 

77)  Im  8.  Bande  der  Abliandl.  der  k.  Gcsellsch.  der  Wissensch.  zu  Göttingen, 
erschienen  1860. 
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der  Ah('<i.ssiii)gs/<M(  einzelner  jener  ItüclH^r  nicht  i^anz  ohne  BedcHiluu;; 
sein  (Iür(lie"\ 

Es  ist  hekannl,  wie  (he  (»igcuilliehe  Wurzel  (heser  Sage  das  jUdisi*ho 
l)r)&;n)a  xoni  Anfiniessias  isL  welches  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
vor  Christus  in  d(jn  i|elehrl(»n  Kreisen  (Ut  Juden  auf  Grund  \on  ein/ehicn 
Aussprüchen  (U»r  Propheten  sowie  einer  Stelle  der  Genesis  "c.  49,  >.  16 
und  17^,  namentlich  aber  der  Weissagung  des  Ezeehiel  von  (iog  und 
.Magog,  sowie  der  g(\iien  i\iiu  Antiochus  Epiphanes  gerichteten  Vision 
{\{'s  I)ani(»l  sich  aushihhMe,  welche  heiden  letztern  Stücke  auch  die  >\<*- 
sentlichsten  stofflichen  Elemente  für  die  spat(»re  Entwicklung  der  Saj:e 
h<»lerten.  Der  Grundgedanke  der  I.ehr(»  lusstand  aber  darin,  dass  ein 
Mann  aus  dem  Stamm  Dan  —  d(T  oft  bloss  der  Gottlose  xar  i^oxi'^r,  der 
mpius  genannt  wird  —  g(\t:(*n  die  Zeit  (h\s  Messias  erscheinen  sollte,  um 
die  Gerechten  und  (li(?s(Mi  s(>lbst  zu  lK»krieg(»n,  \on  ihm  aber  besiegt  zu 
\\rvi\on. 

Diese  Lehre  gehl  nun  zu  den  (ihristen  id)er,  indem  sie  allniälij: 
G(»m(jingut  d(»s  jüdischen  Volkes  geworden  w ar,  und  erschient,  Ihm  ihncMi 
nunmehr  als  Vor/eich(»n  d(»s  jüngsten  Gerichts,  in  der  christlichen  Ueber- 
heferung  zuerst  in  dem  :?.l{riefe  des  Paulus  an  dieihessalonicher  (cap.?;. 
Um  sie,  ihe  das  Wehende  tJiglich  erwarteten,  zu  beruhigen,  schreibt 
ihnen  der  Apostel,  dass  Norher  (msI  der  dvi/^ioTTo^  rff!;;  ufHUJTiu):,  der 
i/'oj.  r/yi:  ((TFot/.^ia^,  der  äroiio^  konunen  werde  —  der  Antichrist  ist  also 
geuHMUl  — .  aber  dass  das  nicht  ireschehe.  bis  hinw(»ü;fi:enonnnen  der 
y.r.Tf-'xfor,  der  «7^//  Irnvl  nitnci^i,  nach  der  Vulgata""*.  Hierin  sah  man  s|>fi- 
ter  wenigstens,  namentlich  im  Hinblick  auf  den  \orausgehendeu  Vers^', 
ein<^  absichth'ch  dunkel  ausgedrückte  Hin  Weisung  auf  Nero,  den  da- 
maligen \Veltherrsch(»r.  Erst  also  nach  dem  Ende  dess(»lben  sollte  der 
Antichrist  kommen  können. 

Alsbald  nach  dem  Toih»  des  Nero  aber  entstand,   wit»  Ix^kannt.  die 


78;  Nainenllich  dos  /weiten  ;  die  l)arslelluii|^'  in  unsenn  Gediehte  srheiiil  mir 
n'riridich  die  \on  Alexandre  angenommene  Abfnssun{{S/eil  jenes  ßdclies  /ii  recliireriif^vn. 
wie  aus  der  l'olf^enden  Entwicklung  erhellen  wiril. 

711)  \am  wf/stnium  mm  o/wraiur  inviuitatis,  lantum  nt  fjui  tenct  nunCj  tvncal  dvntr 
de  meiUo  fiat.    v.  7. 

80;  Kl  nunc  tfui'i  dctincat  scitis  nt  rcreletur  in  fnw  tempore,  v.  «>.  l-iir  die  B«- 
handlung  der  Sage  im  Kreise  der  lateinischen  Welt  war  die  lateinische  Bibelüber- 
setzung massgebend ;  deshalb  citire  ich  nach  ihr. 
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römische  Volkssage,  die  an  die  von  Artus  und  Barbarossa  erinnert,  dass 
der  Imperator  nicht  gestorben,  sondern  zu  den  Parthern  geflohen  sei, 
um  von  dort  zurückzukehren  und  den  Thron  wieder  zu  erobern.  Mit 
dieser  heidnischen  römischen  Volkssage  verbindet  sich  nun  die  jüdisch- 
christliche vom  Antichrist,  indem  Nero,  der  erste  Verfolger  der  Christen, 
auch  als  der  intellectuelle  Urheber  der  Zerstörung  von  Jerusalem  be- 
trachtet wurde,  da  er  Vespasian  noch  gegen  die  Juden  gesandt,  —  bei 
den  Judenchristen  daher  ein  doppeltes  Motiv  ^*;  und  so  ers(*heint  denn 
l)ereits  in  demjenigen  der  Sibyllinischen  Bücher,  das  unzweifelhaft  in 
den  achtziger  Jahren  des  ersten  Jahrhunderts  >erfasst  ist**^  Nero  als  der 
Antimessias ,  wie  er  andrerseits  auch  in  der  Apocalyj)se  die  Rolle  des 
Antichrist  spieh.  Die  Sage  erhielt  dadurch  eine  sj)ecifisch  römische  Fär- 
bung und  einen  kosmopolitischen  Charakter. 

Aber  indem  die  römische  Volkssage  als  solche  im  Laufe  der  Zeit 
allmälig  erlischt,  so  kehrt  die  Sage  vom  Antichrist  zu  der  ursprünglichen 
jüdischen  Gestalt  zurück,  nicht  bloss  in  gelehrten  Werken,  was  weniger 
auffällt,  wie  in  denen  ties  benaeus  und  Hippolyt  gegen  Ende  des  zweiten 
und  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts,  wo  der  Antichrist  wieder  der 
Mann  aus  dem  Stamme  Dan  ist"^,  sondern  auch  in  der  populären  poeti- 
schen Literatur,  wie  in  den  späteren,  zwischen  235  —  267  verfassten 
Sibyllinischen  Büchern,  namentlich  in  deni  zweiten,  wo  der  Antichrist 
nicht  mehr  Nero,  sondern  Bt}.in^  ist  (d.  i.  Belial,  d(»r  Gottlose). 

Selbstverständlich  verschwindet  damit  aber  noch  keineswegs  Nero 
als  Antichrist  aus  der  Ueberlieferun«.  Und  so  finden  wir  denn  in  unserm 
Gedichte  eine  höchst  merkwürdige  (Kombination  der  doppelten  Gestalt 
der  Sage  in  der  Erscheinung  eines  doppelten  Antichrist,  des  heidnisch- 
römischen Nero  und  des  jüdisch -christlichen,  der  hier  der  »Mann  aus 
Persien«  genannt  wird,  der  eine  der  weltliche,  der  andre  der  geistliche 


81)  Die  Verbindung  der  Sagen  mussle  aber  eine  Stelle  in  jenem  Brief  an  die 
Thessalonicher  begünstigen.  Die  Worte  mysterium  iam  operatur  iniquitatis  bezog  man 
sehr  natürlich  auf  Nero ;  selbst  wenn  man  nun  auch  das  de  medio  fieri  in  der  rechten 
Bedeutung  des  Todes  fassfe,  so  hinderte  dies  nicht  an  eine  Rückkehr  des  Nero  durch 
Auferstehung  aus  der  Holle  zu  glauben ,  und  dies  ist  die  eigenUich  christliche  Moditi- 
cation  der  Sage. 

•       S'i)  Es  ist  das  vierte;   von  Buch  V,  v.  52 — 330  nimmt  es  Ewald  auch  an,  wäh- 
rend Alexandre  dies  ganze  Buch  in  die  Jahre  15i — 161  setzt. 

83)   S.  Overbeck,  Qnaeationum  Uippolytearum  Specimen,  pag.  71. 
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Verderher.  Noro  wiiil  tias  Verdorben  lloins  genannt,  der  andre  der 
ijanzen  Krde'^'.  Durdi  jenen  wird  das  lelzlo  Weltreich  zerstört:  denn 
er  isl  die  llrsacli  des  Untergangs  Roms.  Nach  der  Darstellung  der  Si- 
hyllinisclien  Bcieher  wird  es  von  ihm  verbrannt^',  oflenbar  eine  Erinne- 
rung an  den  durch  Nero  veranlassten  Brand  der  Stadt.  Unser  Dichter 
liisst,  wie  wir  sahen,  Ron»  durch  die  vom  zweiten  Antichrist  geschla- 
genen Truppen  Nero's  verbrennen,  indeni  auch  er  mit  Recht  Rom  in  dem 
Babylon  der  Apocalypsc  sieht.  Wie  Nero  in  den  Sibyllinischeo  Büchern 
von  den  Persern  herkonmil,  ja  als  oc  IhQaoiv  Xdxfrv  bezeichnet  wird*^, 
so  wird  er  in  unserm  Gedicht  ein  Cvrus  benannt.  Während  er  dort  abt*r 
die  3  Könige  besiegt  und  tödtet,  auf  Grund  von  Daniel  7  v.  24,  ist  dies 
hier  dem  zweiten  Anlichrist  vindicirt,  und  so  wird  Nero  selbst  zu  einem 
der  3  Könige  gemachl.  So  such!  der  Dichter  die  Elemente  der  Sage  an 
die  beiden  gleichsam  zu  verlheilen.  So  liisst  er  von  Nero  den  Elias 
lödten,  während  er  von  dem  andern  den  Siegeszug  nach  dem  Uebcr- 
g;ange  über  den  Eu()hral  erzählt  "^^ 

Diese  Combination  der  do|)pellen  Gestalt  der  Sage,  der  wir  hier 
zuerst  überhaupt  in  der  christlichen  Literatur  begegnen  (die  aber  weder 
Pitra,  noch  Bunsen  bemerk!  hat),  findet  sich  später^  obgleich  im  Einzel- 
nen modificirt,  auch  in  den  Institutionen  des  Lactanz  (Buch  Vli,  cap. 
IG  ir.);  hier  tritt  zuerst  ein  lioslis  poloilissinius  gegen  die  <0  Kö- 
nige, welche  die  Welt  beherrschen,  auf,  von  denen  er  3  tödtet,  um  dann 
(las  Oberhaupt  der  andern  zu  werden.  Bei  diesem  liosiis^  der  allerdings 
dem  Nero  der  Sage  ents[)richt,  denkt  Lactanz  aber  otrenbar  zugleich  an 
Diocietian,  wie  die  Veilegung  des  Sitzes  des  Reichs,  die  jener  anordnet, 
klar  z(M'gt''\  Nun  folgt  Elias,  wahrend  er  in  unserm  Gedicht  schon 
vor  Nero  auftritt;  und  darauf  »geht  aus  Syrien  ein  andrer  Kimig  hervor, 
von  dem  bösen  Geiste  erzeugt,  cversor  ac  perdilor  gcneria  Immafii ,  (jui 
rvliqttias  illitts  prioris  mali  cum  ipso  simul  delcaLa  Der  tödtet  dann 
auch  den  Elias,  und  beiagcjrt  die  Frommen  auf  einem  Berge,  bis  sie 
durch  das  Erscheinen  Christi  gerettet  werden.  Die  Behandlung  der  Sagf*. 


8i)  Urbiü  pcrditio  Nero  est,  hie  fnrac  totius.    v.  9  28. 

HO)  Lil).  V,  V.  «58.    Babylon  ist  (l;i  Rom. 

86)  Lib.  V,  V.   «00. 

87)  In  den  alleren  Sibyllin.  Büchern  von  Nero  erzählt,  so  IV,  v.  t3o  ff. 

88)  imperii  scdc  trawflata,  I.  l.  c.   16. 
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wie  sie  in  unseiin  ^Jediclil  zuerst  erscheiiil,  lehle  iiher  noeli  hini;er  fori. 
Auch  der  lieil.  Maiiiii  hukliglc  einer  solchen  Auffassung,  wie  uns  eine 
Slelle  in  den  Diulogen  des  Sulpicius  Severus  zeii:! ,  welche  ich  in  der 
Hauptsache  um  so  mehr  folgen  lasse ''■',  als  sie  die  Darstellung  unsers 
Dichlers  selbst  beleuchtet:  Celerum  cum  ab  eo  de  finv saecnii  quaereiemm. 
ait  uohis,  Nerotiem  et  Anlichrislum  prim  esse  vcnturoa,  perseciUtonem  ah  eo 
valcuuH  edcrveftdam,  ul  idola  (jeniium  coli  cogal.  Ab  Anlichrislo  vero 
primum  OricfUis  imptrhnn  cjise  capiendtnn,  (jtii  quidcm  sedvm  et  capul 
regni  llierosolymam  esset  habitunis:  ab  illo  et  urbetn  et  lemplitm  esse 
rq)aravdutn.  Illius  eam  perseculioncm  (uturam ,  tit  Christum  Deurn  cogal 
negari,  sc  polius  Christum  esse  eov/irmatis,  omnesque  secundum  legem  cir- 
atmcidi  iubeat:  ipsum  denique  Neronem  ab  Antichristo  esse  peri- 
mendnm  algue  ita  sub  illius  po  testate  Universum  orbem 
cunctasque  gentes  esse  redigendas,  donec  Christi  adventu  impius 
opprimatur-^\ 

Die  eigentliche  Grundlage  aber  für  die  Darstellung  des  Erscheinens 
eines  do|)pellen  Antichrist,  wie  diese  Darstellung  sich  zuerst  in  unserm 
(ledichte  findet,  ist  nicht  schwer  zu  erkennen  —  in  dem  doppelten  Thier 
nämlich  der  Apocalypse,  cap  13,  dem  Antichrist  und  dem  Pseudopro- 
pheta  derselben.  Der  letzlere  wird  eben  auch  zum  Antichrist  gemacht, 
und  zum  höheren,  zum  eigentlichen.  Der  Belial,  der  in  den  Sibyllini- 
sehen  Büchern  an  die  Slelle  des  Nero  tritt,  wird  dort  speciell  als  Pseudo- 
pn)phct  charakterisirt,  ganz  wie  in  unserm  Gedichte,  nur  dass  er  die 
Zeichen  thul.  nicht,  wie  in  der  Apocalypse,  zum  Zweck  der  Anbetung 
lies  ersten  Thiers,  des  Nero,  sondern  zu  dem  seiner  eignen.  Man  konnte 
aber  in  dem  Pseudoproi^hela  den  eigentlichen  Antichrist  um  so  eher 
sehen,  wenn  man  der  erwähnten  Slelle  in  dem  2,  Briefe  an  die  Thessa- 
lonicher  gedachte.  Der  Antichrist  sollte  danach  ja  erst  nach  Nero's  Hnde 
konimen,  Nero  aber  erschien  dort  allerdings  als  sein  Vorläufer,  insofern 
unttr  ihm  lM?reils  das  mysterium  iniquitatis  opcratur.  Es  war  di(»s  nur 
eine  andre  und  richtigere  Auffassung  der  Stelle,  als  die  war,  welche  die 


89)  Nach  Halms  Aiisf»;ihc  Dial.  I.  r    I  i  ;  nach  den  alleren  DIal   II,  c.  16. 

90)  Vgl  auch  Sulp.  S(?vcri  Chronlcon  II,  c.  28,  §.  I  und  c.  29  ,  §.6,  welche 
Stellen  mit  einander  in  lUr/Aiy,  f»osetzt,  dieselbe  Grundauffassung  zeigen,  wie  .sich  dies 
von  dem  Schüler  des  h.  Martin  kaum  anders  erwarten  Hess. 
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Verbinduni;  der  römischen  Volkssage  mit  der  Antichrisllehre,  wie  wir 
oben  sahen,  befördert  hatte.  — 

In  der  Darstellung  unsers  Dichters  macht  sich  aber,  was  die  Aus- 
tiihrung  im  Einzelnen  angehl,  in  einer  höchst  merkwUrch'gen  Weise  zu- 
gleich die  Einwirkung  der  Zeit,  in  welcher  er  lebte  und  schrieb,  gellend, 
ein  Umstand,  der  auch  das  Datum  der  Abfassung  des  Cannen  genauer 
zu  bestimmen  ermöglicht.  Die  wichtigste  Angabe  findet  sich  sogleich 
im  Eingang  seiner  Schilderung.  Die  siebte  Verfolgung  der  Christeo 
wird,  sagt  er.  den  Anfang  der  letzten  Dinge  machen:  die  Gothen  aber 
werden  über  den  »Strom«  gehen,  um  den  Christen  zu  helfen.  Selbsl- 
verstündlich  kann  hier  nur  der  Uebergang  über  die  Donau  gemeiDi 
sein,  —  jeder  Zweifel  w  Urde  durch  die  andern  im  Gedicht  angedeuteten 
Zeitumstände,  die  alle  auf  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  hiDweisen, 
niedergeschlagen  werden.  Die  Gothen  gingen  aber  mit  einem  grösseren 
Heere  bekanntlich  zuerst  unter  Phih'pp  über  die  Donau,  kehrten  aber 
wieder  zurück,  um  dann  unter  Decius  250  den  neuen,  weltgeschichtlich 
wichtigen  Uebergang  zu  machen ^^  Das  Gedicht  scheint  mir  nun  un- 
mittelbar nach  des  Kaisers  Philipp  Tode  oder  wenigstens  der  Kaiserwahl 
des  Decius  249  verfasst  zu  sein.  Wie  alsbald  nach  dem  Eintreffen  der 
Nachricht  von  dem  Thronwechsel  die  Christen  im  Orient,  namentKch  in 
Alexandrien,  grosse  Furcht  hegten  und  die  Heiden  dort  drohten,  wissen 
wir  aus  der  Mittheilung  eines  Zeitgenossen,  die  uns  Eusebius  aufbewahrt 
hat-'^.  Auch  Cyprian  in  Carthago  erwartete  schon  lungere  Zeil  eine 
allgenieine  Verfolgung*'*.  Unser  Gedicht  ist  aber,  wie  ich  weiterhin  aus- 
fahren werde,  aller  Wahrscheinlichkeil  nach  im  Orient  geschrieben,  wenn 
auch  weder  in  Africa,  noch  in  Aegypten,  doch  nicht  weit  von  Alexandna. 
Man  sah  die  Verfolgung  unter  Decius  gerade  dort  um  so  eher  voraus, 
als  schon  ein  Jahr  vorher  in  Alexandrien  von  Seiten  des  Volks  eine 
solche  eingetreten  war.    Die  letzte  Verfolgung  der  Christen,  die  dem 


91)  Soviel  wenigstens  scheint  sich  uiir  mit  Sicherheit  aus  den  schwankendeo 
und  widersprechenden  Nachrichten  der  Quellen  zu  ergeben.  S.  darüber  Wieters- 
heini,  Geschichte  der  Völkerwanderung,  Bd.  2,  p.  249  IT. 

92)  Aat  auix^oif  fuv  zufo^avenvivauiutf ,  un^oXlav  xov  iiQog  tjfAag  ^vfiov  l»' 
iSoiTMV  fv&tot^'  de  f)  T?!^ ßaaiXeiu;;  ixehtig  tfjg  iVfAevearfQctg  ^^iiv  futaßokrj  ditjyyüitM, 
xal  Tiokvg  6  Tfjg  i(p  TjfAug  unetXfjg  qoßog  avnetwno.  Eusebius,  Hisl.  eccles.  I.  VI,  c.  41. 

93)  Episl.  H. 
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Erscheinen  des  Anliclirist  nach  unsenn  Dichter  voriiusgehn  soll,  noch 
nicht  aber  als  eine  eingetretene  bezeichnet  wird",  wird  von  ihn)  die 
siebte  geniinnt.  Nach  der  von  Augnslin  in  der  VAvitm  dei,  Lib.  XVIII, 
cap.  öi  überlieferten  Art  der  Zahlung,  welche  /.war  nicht  die  einzige 
war,  wohl  aber  die  gewöhnliche  gewesen  zu  sein  .scheinl''"',  ist  es  gerade 
die  des  Decius.  Es  ist  diese  Angabe  bei  unserm  Dichter  von  doppeltem 
Werth ,  da  man  aus  so  früher  Zeit  keine  directe  Nachricht  von  der  Zäh- 
lung der  Verfolgungen  bisher  halte.  D<iss  man  in  jener  Zeil  aber,  wo 
man  das  Weltende  so  nahe  glaubie,  die  Zahl  der  dem  Antichrist  voraus- 
gehenden  Verfolgungen  auf  sieben  beschränkte  (wie  spöler  auf  zehn) 
erkliiit  sich,  abgesehen  von  der  Bedeulung,  die  jene  Zahl  bei  den  Juden 
wie  bei  den  Heiden  halle,  schon  durch  die  7  Zornesschalen  der  Apo- 
calypse. 

Obgleich  der  Dichter  die  Verfolgung  erst  in  Aussicht  stellt,  wenn 
auch  in  die  allernachsle  —  denn  sie  pocht  ja  schon  an  die  Thür  —  so 
könnte  man  doch  vielleicht,  indeni  man  die  beiden  Ciisaren,  die  sich 
Nero  zugesellt,  auf  die  beiden  Decius  bezöge,  und  namentlich  im  Hin- 
blick auf  die  »Edicie«,  welche»,  wie  wir  sahen,  unser  Dichter  an  alle 
Richter  von  den  Cäsaren  ergehen  lässt  —  und  wir  wiss(»n  ja,  dass  Decius 
solche  Edicie  erliess  —  an  eine  Abfassimg  unmittelbar  nach  dem  Aus- 
bruche der  Decianischen  Verfolgung  denken.  Ich  glaube  aber  mit  Unrecht. 
Dergleichen  Edicte  waren  ja  auch  schon  von  andern  Kaisern  erlassen 
worden;  und  trat  einmal  eine  Verfolgung  von  Seiten  des  Staals  ein, 
durchaus  nothwendig  und  daher  leicht  vorauszusehen.  Was  eine  Beziehung 
der  beiden  Cäsaren  aber  auf  die  beiden  Decius  angeht,  so  halle  ich  selbst 
eine  solche  zwar  für  gar  nicht  unwahrscheinlich,  der  Dichter  konnte  sie 
aber  schon  nachdeuj  Decius  zum  Kaiser  ausgerufen,  (ebensowohl  im  Auge 


9i)  Die  Vereinigung  der  Idee  vom  Aiilichrist  mit  der  Hrwurtung  grosser  Verfol- 
gung, sagt  Hettberg  in  seinem  Leben  Cyprian's  S.  3il,  ist  si&hr  nntürÜch:  nach  der 
dnmaligen  bedrängten  Lage  der  Kirche  musste  jede  Erwartung  kommenden  Unglücks 
sich  sofort  zur  Furcht  einer  unerhörten  Verfolgung  ausbilden ,  die  alle  Gläubigen  zum 
Abfall  reizen  sollte. 

95)  Dies  niuss  man  schon  aus  der  Darstellung  des  Augustin  schliesscn;  bestätigt 
wird  es  aber  durch  «lie  Chronik  von  Eusebius-Hieronymus,  in  welcher  dieselben  Ver- 
folgungen als  bei  Augnslin  aufgeführt  werden,  so  dass  auch  hier  die  des  Decius  die 
siebte  \>i:  als  Marginalnotiz  finden  sich  sogar  die  Worte:  Septima  persecutio  in  den 
beiden  besten  llandschriflcn  der  Stelle,  worin  sie  erwähnt  wird,  beigefügt. 
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luihcir*".  Mich  hcsliinmi'n  zu  nu»iner  Ansicht  folgende  Kr\v<ii;iini;en.  Vi»r 
Allem,  niittcn  in  der  Staatsverfoignng  unter  Decius,  die  bekanntlich  eine 
der  schlininist(^n  von  allen  war,  würde  der  Autor,  glaub'  ich,  nicht  auf 
den  Gedanken  gekommen  sein,  durch  ein  solches  Werk  von  dogmati- 
schem (Iharakler  die  Heiden  bekehren  zu  wollen.  Dasselbe  würde  viel- 
mehr dann  mindestens  den  Charakter  einer  Vertheidigung  des  Chri- 
stenlhmns  erhalten  haben.  Dann  aber  spiegelt  sich  in  seiner  Darstellung 
nicht  die  Geschichte  des  Decius  ab,  wohl  aber  reflectirl  sie  eine  zu  der 
von  mir  angenommenen  Zeit  der  Abfassung  erst  wenige  lahre  verflossene 
Vergangenheit,  die  dem  Philipp  vorausgehenden  Regierungsepochen  seit 
dem  Tode  des  Alexander  Severus  (235 — 244).  Zweimal  regierten  da  3 
Kaiser  zugleich ,  zuerst  Maximin  mit  den  beiden  Gordianen  als  Gegen- 
kaisern, dann  die  in  Rom  selbst  zugleich  anerkannten  Maximus,  Balbinus 
und  Gordian  HI.-'".  Aus  der  Vergangenheit  musste  ja  der  Dichter  die 
lillemento  nehmen,  um  die  Zukunft  zu  schildern.  So  konnte  er  umso 
(»her  Nero  zwei  Cäsaren  sich  hinzufügen  lassen.  Ebenso  erscheint  mir 
Ihvnr.v  der  eigenthUmliche  Zug,  dass  das  geschlagene  Heer  der  drei  ge- 
fallenen Cäsaren  wie  wahnwitzig  selbst  Rom  anzündet  und  pltlndert, 
eine  Erinnerung  an  jenen  furchtbaren  Brand  von  Rom  i.  J.  237,  der  von 
den  zurückgebliebenen  Priitorianern  des  Maximin  ausging  und  von  He- 
rodian  (B.  Vll,  cap.  1 2)  und  Capitolin  {Maximus  et  Balbinus ,  cap.  9)  uns 
erzjihlt  wird,  eine  Schilderimg,  die  ganz  der  von  unserm  Dichter  gege- 
benen entspricht;  namentlich  wird  von  Ccipitolin  auch  der  Plünderung 
der  Teuipel  gedacht;  der  vom  Feuer  verwüstete  Stadttheil  war  nach 
llerodian  so  gross,  dass  sich  keine  selbst  der  grössten  Städte  damit  an 
Umfang  messen  konnte.  Dass  der  zweite  Antichrist  aber  als  der  Mann 
aus  Persien  bezeichnet  wird,  als  ein  König  in)  Osten,  dessen  Heer  Perser, 
Meder,  Chaldiier  und  Babylonier  bilden,  der  über  denEuphrat  zieht  und 


90)  Wenn  Bimsen  a.  a.  0.,  S.  GiJS  sagt:  oKs  Tassl  sich  leicht  beweisen,  dass 
(lifs  Gedicht  zwisclieii  ioO  ,  der  Docianischen  Verfolgung ,  und  253  ,  dem  Siege  des 
Aeinilianus  über  die  Gollion  geschrieben  sein  inuss«,  und  einen  Beweis  folgen  zu 
lassen  nicht  fler  Mühe  werlh  hält,  so  scheint  seine  Behauptung  sich  nur  darauf  zu 
gründen,  dass  die  Gothen  in  dein  Gedicht  einmal  über  Bora  siegen,  und  ein  andermal 
von  ihm  besieg!  werden  —  allerdings  ein  leichter  Beweis. 

07)  Ks  ist  bekannt,  wie  das  Volk  in  Born  nach  der  Wahl  des  Maximus  und  Bai- 
binu.s  durch  den  Senat,  die  Erhebung  des  unmündigen  Enkels  des  ersten  Gordian  zum 
('aesar  durchsetzte. 
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Tyrus  und  Sidon  orohorl,  ruft  alshahl  den  Erohcnini^s/ui?  Sapor's  I.  i.  J. 
241  ins  Gedöchlniss,  durch  welchen  sell)sl  Anliochien  in  Gefahr  geriolh. 
Wenn  der  Dichter  jene  Völker  aber  immiles  et  (Ufiles  nennt,  so  hat  sich 
der  PartherkOnig  mit  seinen  Heerschaaren  gerade  durch  Grausamkeit  wie 
durch  SchneMigkeit  der  Bewegung  den  Römern  furchthar  geniacht.  Der 
Dichter  konnte  aber  un)  so  leichter  den  zweiten  Antichrist  zu  einem 
Perser  machen ,  als  er  einmal  auf  ihn  übertrug,  was  die  Sage  von  Nero 
berichtet,  dass  dieser  als  Antichrist  aus  Persien  kiime  und  mit  Hülfe  der 
Perser  —  Nero  selbst  aber  lösst  unser  Dichter,  obwohl  er  ihn  einen  Cvrus 
noch  nennt,  directaus  der  Hölle  zurückkehren;  femer  konnte,  wenn  der 
zweite  Antichrist  als  König  und  Krieger  erscheinen  sollte,  kein  andies  Volk 
damals  leichter  gedacht  werden,  um  dem  römischen  die  Spitze  zu  bielen. 
als  die  Perser,  zumal  von  unserm  Dichter,  der,  wie  ich  erweisen  werde, 
in  Syrien  lebte :  nur  die  Germar.en  —  die  er  ja  anders  verwendet  — 
hlltten  noch  in  Betracht  kommen  können,  aber  sie  erschienen  damals  ge- 
rade, ehe  Decius  ihnen  unterlag,  weil  weniger  gefährlich;  dazu  kan^ 
endlich  noch  ein  andrer,  und  sehr  wesentlicher  Grund,  wie  mir  scheint: 
der  zw  eile  Antichrist  entspricht,  wie  wir  sahen,  dem  Pseudoprophelen 
der  Apocalypse:  die  Chaldöer  aber  waren  ja  die  Weissager  die  falschen 
Propheten  xut  e^oxf^r,  und  als  ihr  König  wird  hier  der  Mann  aus  Persien 
hingestellt,  wie  denn  in  der  That  Babylon  zu  dem  Reiche  der  Pariher 
damals  i^ehörle.  —  Endlich  lässt  sich  wohl  auch  noch  in  der  Stelle,  wo 
von  der  Aussauß:unü:  der  Provinzen  durch  die  Steuern  Roms  die  Rede 
ist  (s.  Anmcrk.  48; ,  eine  Hinweisung  auf  die  Zeit  der  Abfassung  des 
Gedichts  finden,  obschon  ja  jene  Klage  und  Anklage  fast  zu  allen  Zeiten 
sich  fand;  aber  dass  der  Dichter  sie  an  der  bezeichneten  Stelle  so  her- 
vorhebt, ist  doch  sehr  beachtenswerth:  denn  gerade  gegen  Ende  der 
Regierungszeit  Philipp's  erfolgte  und  zwar  in  Syrien  eine  Empörung 
wej^en  Steuerdrucks,  die  so  bedeutend  war,  dass  sie  Veranlassung  zur 
Erwählung  eines  Gegenkaisers  in  der  Person  des  lotapian  gab. 

Wenn  wir  nun  den  andern,  parünetischen  Theil  des  Gedichtes, 
welcher  der  Schilderung  der  letzlen  Dinge  vorausgeht,  in  Betreu*  der 
Zeitbestimmung  ins  Auge  fassen ,  so  bietet  sich  uns  wenigstens  ein  Mo- 
ment dafür  dar,  das  ohnehin  noch  eine  besondre  Beachlung  verdient; 
es  ist  die  eigenthümliche  Trinilälsvorstellung  des  Dichters.  Er  ist  Uni- 
larier  im  eminentesten  Sinne,  Palripassianer.  So  weit  ich  als  Nichttheo- 
loge  mir  ein  Unheil  hicsr  erlauben  darf,   schliesst  er  sich  in  seiner  Trini- 
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tälsvori^tdlung  aui  uiiiiiitloll)arslen  an  Noetus  an,  am  weuiiffiilen  an  die 
schon  weiter  ausgebildete  Lehre  des  SabeUiiis,  und  dies  passi  denn 
wieder  genau  zu  der  obigen  Zeitbestimmung  der  Abfassung  des  G^ 
(h'chtes.  Wenn  als  eine  Eigenlhtimh'chkeit  der  Lehre  des  Noölus  von 
Baur''-  die  Ansieht  hervorgehoben  wird,  dass  es  zur  Natur  Gottes  ge- 
höre, bald  sichtbar,  bald  unsichtbar  zu  sein  und  nach  der  Verschieden- 
heil  der  Bedürfnisse  verschiedene  Namen  und  Gestalten  anzunehmen: 
so  finden  wir  gerade  diese  Kigenthümlichkeit  hier  in  aufTallendsler  Weise 
wieder.  Man  vgl.  namentlich  v.  1 08  iF.  {fn  pritnitiva  sua  qnalis  sil  a  nutio 
vidvlur,  —  Sed  Iransfiguralur  siciU  vull  ostendtre  sese ;  daher  erscheint  er 
den  Engeln  als  Engel,  den  Menschen  als  Mensch),  v.  121  [Quum  sil 
invisihilis.  faciel  sc  videri  quibimlam)^  sowie  die  zunächst  folgenden  und 
vorausgehenden  Verse,  forner  n.  278  und  280,  612  u.  s.  \v.  Wie  \m 
Noetus  ist  bei  unserm  Dichter  dasselbe  Subject  sowohl  Vater  als  Sohn*. 
Die  merkwtirdigste  Belegstelle  dafür  ist  die,  worin  der  Dichter  zu  nio- 
liviren  sucht,  warum  Gott  sich  Gottes  Sohn  nannte  und  sich  als  solchen 
von  den  Propheten  verkündigen  liess:  es  geschah,  um  den  Teufel  zu 
(Wuschen '^^';  wenigstens  fasse  ich  so  die  Stelle  im  Hinblick  auf  andre, 
wo  diese  Ueberlistung  angedeutet  wird,  namentlich  die  ol>en  Anmer- 
kung 1  ö  mitcetheillen  ^evse,  auf.  Jene  Beles:stelle  aber  laufet,  v.  3r>i  IT.: 

Siidiiiia  snbiil  mullis  '"^  Deiint  ialia  passuut. 

ll  emmticlur  cmcifixm  condilor  orbis, 

Sic  Uli  complacuit,  comiliiim  ncmims  usm, 

Ncr  alius  poLrnl  Udilcr  venire  pro  nobis. 

Mortem  adiuretiU,  qmim  esset  invidus  hostis. 

Quam  ebibil  Dominus  passus,  e,r  inferno  rcsurqcns. 

Idcirco  ncc  voluil  se  mnnifeslarc  quin  esset. 

Sed  Filium  dixit  se  missum  fuisse  a  Patre. 

Sic  ipse  tradiderat  semel  ipsum  dici  prophetis, 

L't  Dens  in  terris  Altissimi  Filius  esset. 


98)   Die   christliche   Lehre   von   der   Dreieinigkeit   und  Menschwerdung  GoUcs. 
Theil  I,  S.  2Ö5. 

99}  Vgl.  oben  Annierk.  32  und  i8. 
100)   Vgl.  hierzu  Baur.    Vorlesungen  über  die  chrisll.  Dogmengoschichle .  Bd.  \. 
Abtheil.  I,  S.  6i5  f. 

101     Diese  Ausdruckswciso  ist  allerdings  wunderlich,   doch  bcsiijjt  sie  unzweifel- 
hafl  soviel  iils :  Violen  kam  es  als  Thorheil  vor,  dass  Goll  solches  gelitten,  dass  elc. 
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Da  von  dcjr  Lehre  dos  i\oi»liis  meines  Wissens  wenig  bekannt  isl, 
so  wird  vielleicht  die  Darstellung  nnsers  Dichters  manche  interessante 
Ergänzung  bieten;  diese  Ausbeutung  überlasse  ich  aber,  wie  billig,  den 
Theologen  *"^. 

Endlich  möchte  ich,  was  die  Zeitbestimmung  angelit,  nicht  unter- 
lassen, noch  ein  eigenthümliches  Argument  anzuflthren,  wenngleich  ich 
dasselbe  nicht  filr  unanfechtbar  lialte.  Es  ist  der  hier  den  der  Welt  ent- 
sagenden Christen  beigelegte  Schimpfname  Copria  (s.  oben  Anmerk.  21). 
Es  ruft  dies  alsbald  jene  Mittheilung  des  Lactanz  von  der  Entstellung 
des  Namens  Cyprianus  in  Coprianus  ins  Gedüchtniss.  Freilich  die  Art 
wie  Lactanz  sich  ausspricht,  macht  den  Werth  des  Arguments  zweifel- 
haft; er  sagt  nömlich  Instit.  Lib.  V,  cap.  1  :  Audivi  ego  qucndam  ho- 
minem  sane  äiserium,  qni  eum  immnlala  una  lilera  Coprianum  vocarel, 
quasi  qui  eleqam  ingenmm  et  melioribm  reriiin  aptutn  ad  aniles  fabulas 
contnlissel.  Hiernach  scheint  es,  als  wenn  der  homo  diseilus,  von 
dem  Lactanz  diesen  Wortwitz  hörte,  ihn  auch  zuerst  selbst  ge- 
macht habe.  Aber  warum  war  dann  eine  Krkliirung  hinzuzufügen 
Döthig?  Nach  dieser  muss  man  vielmehr  annehmen,  dass  damals 
die  Christen  nicht  mehr  » copria  fn  gescholten  wurden.  Eben  deshalb 
glaub'  ich,  dass  der  homo  disertus  nur  einen  dem  Cyprian  zu  seiner 
Zeit  gegebenen  Spottnamen  wiederholt  habe  —  was  dem  Lactanz  nichl 
bekannt  war.  Die  Stelle  unsers  Gedichts  würde  dann  auch  viel  besser 
erklSIren,  wie  Cyprian  denselben  erhielt.  Sie  zeigt,  dass  die  Heiden  die 
Christen,  und  zwar  namentlich  die  frömmsten,  zu  jener  Zeit  copria 
nannten,  weil  sie  »nichts  thaten«  im  Sinne  der  auf  irdischen  Gewinn  be- 
dachten Heiden,  also  wie  die  »Schlemmer«,  »Parasiten«  lebten  —  die 
man  früher  coprias  schalt ^^-^  —  wie  »Tagediebe«,  die  auf  Unkosten 
Andrer  existiren.  So  werden  denn  an  jener  Stelle  des  Gedichts  Vorzugs- 


102)  Ich  mache  speciell  noch  aufmerksam  auf  folgende  Stellen :  v.  89  IT.,  na- 
mentlich auch  das  [Dens)  a  semetipso  creatus ;  w  127:  Fiuic  ergopiacuit  carnolein 
mundo  teneri  (wie  Pitra  wohl  richtig  emendirt  hat)  ;  v.  275  ff.  : 

Hie  Pater  in  Filio  venit,  Dens  unus  ubique. 
Nee  Pater  est  dictus,  nisi  facius  Filius  esset. 
Nee  enim  relinquit  eoelum,  ut  in  terra  pareret. 
103.    Das  griech.    xonfilag  fmdet  sich  in  der  lateinischen  Form  co])rca  als  Be- 
zeichnung einer  gemeinen  Art  Schmarotzer  bei  Suelon.  Tiherius  c.  (il    und  Clau- 
dius c.  8, 
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\v(?i\so  (liojoniijen  ('hiislen,  welche  nur  an  das  ewige  Heil  dachten,  und 
das  irdische  ganz  ausser  Augen  h'essen,  im  Oegensate  zu  denjenij|£en 
II(uden,  die  durch  ihren  Fleiss  und  ihre  Betriobsamkeii  sich  auszeich- 
netten,  so  genannt. 

Wenn  nun  unsre  Untersuchung  es  wohl  ausser  Zweifel  gestellt  hal. 
dass  das  Gedicht  um  die  Mille  des  dritten  Jahrhunderts  —  wie  ich  Tür 
am  wahrscheinlichslen  halte,  i.  J.  249  —  verfasst  ist:  so  weisen  zu- 
gleich, wie  wir  sahen,  mehrere  der  hierbei  vorgeführten  Argunienle  auf 
Asien,  und  speciell  Syrien  als  das  Vaterland  des  Verfassers  hin,  wo  das 
Werk  gedichtet  worden  ist.  Die  besondere  BerUcksichtiguns;  aber, 
welche  die  Juden  in  dem  Gedichte  finden,  die  fortdauernde  Polemik  ff^ 
i^en  dieselben,  vornehndich  auch  gegen  ihren  Proselytismus,  die  genaue 
Keuntniss  vor  Allem  von  dem  specifischon  Judenthume,  wie  sie  nament- 
lich auch  in  jener  merkwiirdigc^n  Episode  von  der  Rtlckkehr  der  verlo- 
renen Stämme  sich  zeigt ,  alles  dies  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die 
lleimath  des  Verfassers  in  der  N^ihe  von  Palästina  selbst  war. 

Und  in  der  Thal  war  es  so  —  denn  wir  haben  in  dem  Verfasser 
Niemand  anders  vor  uns,  als  den  Dichter  der  Instructiones,  den  Com- 
modianus  von  Gaza.  Wie  ich  erst  nachträglich  erfahren^***,  will  der  oben 
erwillmte  Mitarbeiter  Pitra's,  Phillips  auch  den  Namen  »Conmiodianusu 
nach  den  Worten  Explicil  Iraclaius  Sancli  Episcopi,  am  Schlüsse  d<»s 
Gedichts,  aus  der  verwischten  Schrift  herausgelesen  haben,  was  Pitra 
selbst  nicht  gelungen  war.  Dies  allein  wäre  selbstverständlich  noch 
g;mz  und  gar  nicht  enlscheidend  für  die  Frage  der  AutorschafI,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  in  einem  solchen  Falle,  wo  man  einen  bestinmiten 
Verfasser  im  Auge  hat,  leicht  mehr  hinein,  als  herausgelesen  zu  werden 
pflegt.  An('ommodian  als  Verfasser  zu  denken  liegt  aber  so  nahe,  schon 
durch  die  eigenthümliche  Versform,  die  sich  in  der  älteren  christlichen 
Dichtung  ausser  bei  diesem  Gedicht,  soviel  wir  wissen,  nur  noch  in  sei- 
nen Instructiones  findet,  dass  selbst  ohne  alle  gründliche  Untersuchung 


lOi)  Aus  der  Bunsen'schen  Notiz  über  das  Carmen,  die  mir  erst,  nachdem  ich 
dio  Arbeit  soweit  ausgefülirl,  beitannt  wurde,  trotz  mannichfacher  früherer  Nachfragen 
bei  Theologen ,  ob  die  Pitra'sehe  Piiblication  irt;endwo  berücksichtigt  worden.  Man 
siHit  daraus,  dass  Biinson's  anerdiii£»s  sehr  unbedeulonde  Noliz  spurlos  vor überpe- 
}<ai]^eii.  Dio  Hinwcisun^  auf  Bunsen  verdaiike  ich  Ih^n.  Goh.  Hofrath  Bahr,  der  auch 
bt>merktc,  dass  in  den  Arrhives  des  viissiom  IV,  3  p.  \)1  Pilra  selbst  die  Entdeckung 
riiillips'  niilf;olli(>ilt  habe. 
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das  Gedicht  aui  ehesten  ihm  vor  allen  Andern  zugeschrieben  werden 
musste.  Was  eine  ganz  oberflächliche  Betrachtung  des  Gedichts  im 
Hinblick  auf  die  Instructionen  einem  Jeden  sogleich  für  eine  solche  Ver- 
mnthung  darbietet,  hat  Pitra  in  seinen  Prolegomena  auf  IV2  Seiten  ge- 
geben, d.  h.  er  hat  auf  die  Aehnlichkcit  beider  Gedichte  in  ihren  Ein- 
gängen aufmerksam  gemacht ,  ebenso  auf  den  übereinstimmenden  Ge- 
brauch mancher  Ausdrücke  —  worunter  aber  auch  uanz  Irrelevantes  — 
und  endlich  hat  er  einen  Vers,  der  sich  in  beiden  Werken  zugleich 
Kndet ,  hervorgehoben  '''\  Von  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung 
ist  da  noch  nicht  (he  Rede;  hat  doch  Pitra  das  Gedicht  mit  so  weniger 
Aufnierksamkeit  gelesen,  dass  er  werler  den  doppelten  Antichrist,  noch 
die  eigenthümliche  Irinitätsleh're  des  Verfassers  erkannt  hat,  von  anderm 
minder  Wichtigen  gar  nicht  zu  reden.  Die  Untersuchung  blieb  also  noch 
zu  machen  übrig  durch  eine  genaue  Vergleichung  beider  Dichtungen ; 
sie  hat  mir  nun  folgende  Resultate  geliefert  "^ 

Was  wir  zunächst  üb(»r  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  unsers 
Gedichts  aus  demselben  direct  oder  indirect  erfahren,  stimmt  vollkommen 
zu  dem,  wie  sich  uns  Commodian  in  den  Acrostichen  darstellt.  Jener 
war,  wie  dieser,  als  Heide  geboren  und  erzogen*^',  der  eine  wie  der 
andre  bekehrte  sich  durch  das  Studium  der  Bibel,  des  alten  Testamentes 
insonderheit,  in  beiden  Werken  finden  sich  Andeutungen,  dass  Commo- 
dian wohl  zuei-st  Prosolyt  der  Juden  gewesen ;  der  Dichter  des  Carmen 
ferner  verfolgt  ganz  denselben  Zweck  als  (]ommodian  in  den  ersten  43 
Acrostichen,  die  einen  Theil  für  sich  bilden  "»^  (wie  schon  Bunsen  richtig 

t05)  Es  ist  V.  2i8  des  Carmen :  Improbi  semper  et  dura  cervice  recatces  (es  ist 
von  den  Juden  die  Kede),  der  mit  Acrosl.  38,  v.  I  identisch  ist.  Auch  in  seinen  oach- 
trSglichcn  Anmerkungen,  Spie.  Sol.  I,  S.  537  fl*.  hat  Ptlra  hier  und  da  einmal  die  In- 
siructiones  zur  Vergleichung  herangezogen. 

106)  Im  Allgemeinen  finden  sich  die  Belege  in  der  oben  gegebenen  Analyse  des 
Carmen  und  ihren  Anmerkungen. 

107]  Dem  Carmen  allein  ist  die  Mittheilung  eigenthümlich ,  dass  er  sich  der 
Magie  ergeben,  s.  oben  8.  389.  —  Dass  er  als  Heide  nicht  an  die  Unsterblichkeit  ge- 
glaubt habe,  vielmehr  wie  andre  Heiden  an  den  Untergang  des  Geistes,  spricht  er  di- 
rect nur  in  den  Acrosl.  if» .  v.  tli  f.  aus.  Vf^l.  aber  oben  die  Anmerk.  27  und  den 
zu  ihr  gehörigen  Text. 

108)  Gehler  hat  in  seiner  Ausgabe  (angefügt  der  des  Minucius)  mit  Recht  zuerst 
zwei  Bücher  unterschieden,  aber  irrig  das  erste  mit  dem  4?.  Acrosl.  geschlossen,  wäh- 
rend 43 — 45  {De  saeculi  istiws  ftne,  De  resurrectione  ptma^   De  die  iudicit}  nothwendig 

AblMiidl.  d.  K.  .S.  0««llsch.  d.  Wissenich.    Xli.  ^^ 
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audeulelj*'^  er  will  seine  frühem  Glaubenägonosseu,  die  Heiden,  aufdeu 
Weg  des  Heiles  führen.  In  unserni  Gedicht  verfährt  er  nur  dogmatischer 
und  im  Zusammenhang;  auch  fehll  die  Polemik  gegen  den  Götzendienst 
im  Speciellon,  womit  er  die  Acroslicha  eröffnet:  dies  ist  zugleich  ein 
Umstand,  der  für  die  spatere  Abfassung  des  Carmen  spricht.  In  beiden 
Werken,  dem  1.  Theil  der  Acrosticha  wie  dem  Carmen,  wird  als  die 
wirksamste  Mahnung  zur  baldigen  Umkehr  die  Perspective  auf  das 
jUngsle  Gericht  am  Schlüsse  eröffnet ,  jedoch  in  den  Acrostichen  nicht 
als  nahe  bevorstehend  bezeichnel ;  dagegen  findet  hier  der  Chiliasnius, 
der  in  dem  Carmen  mehr  nur  angedeutet  ist,  einen  bedeutenderen  Aus- 
druck. Der  Verfasser  der  Acrosticha  steht  zugleich  auf  demselben  dog- 
matischen Standpunkt,  auch  er  ist  Patripdssianer^^^:  nur  erscheint  seine 
Ansicht  dort  noch  nicht  so  ausgebildeL  und  tritt  deshalb  l>ei  weitem 
nicht  so  in  den  Vordergrund  als  in  dem  Carmen.  Auch  dies  spiicht  Rlr 
eine  spatere  Abfassung  des  letzteren  in  Vergleich  zu  den  Instructionen. 
Wenn  aus  den  in  dem  zw(?i4cn  Theile  derselben,  der  also  vom  46.  Aci"o- 
slichon  an  zu  rechnen  ist,  den  Christen  aller  Classen,  den  Geistlichen 
wie  den  Catechumenen,  ortheilten  Unterweisungen  mit  Recht  zu  schlies- 
sen  ist,  dass  Commodian  selbst  eine  höhere  Kirchenstelle  inne  hatte,  so 
widerspricht  dem  unser  Gedicht  keineswegs,  vielmehr  legt  es  von  selbst 
eine  solche  Vermuthung  in  jener  Zeit  nahe,  durch  seine  Tendenz,  wie 
durch  die  theologische  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  Beide  Werke  be- 
gegnen sich  cuich  in  der  Ermahnung  an  die  Roichen  zur  MildtbStigkeit, 
wobei  denn  in  unserm  Gedichte  der  bedeutungsvolle  Zusatz  gemacht 
wird .  dass  der  von  Gott  verliehene  Heichthum  an  sich  nicht  verwerflich 
sei^'*.    Dies  ist,  abgesehen  von  Anderm,  zur  Unterstützung  der  richtigen 


noch  zu  diesem  Buche  gehören,  wie  sie  denn  in  der  unmiUeibarsten  Beziehung  zu  den 
Acrost.  4t  (De  AntichrUiii  tempore)  und  kt  (De  populo  absconso)  stehen.  Das  zweite 
Buch,  in  dem  die  Instructiones  an  die  Christen  sich  wenden  (weshalb  der  Titel  instr, 
adversus  gentium  deos,  wie  ihn  Kigaltius  gab,  nur  auf  das  erste  passl),  liebt  ganz  pas- 
send mit  dem  nCatevurninis^^  betitelten  Acrost.  i6  an.  Hat  der  Cod.  S.  Alhini 
wirlchch  die  Gehler  sehe  Abtheilung  f^ehabt,  so  war  sie  eben  eine  falsche. 

109}   A.  a.  0.,  S.  660. 

ttO)   Die  wichtigste  Stelle  für  seinen  Unitarisnms  ist,  Acrost.  40,  \.  tO  : 

Ipse  Deus  vita  est,  pependit  ipse  pro  nobis. 
Und  vgl.  damit  oben  Anmerk.  18. 

\\\)  Es  ist  die  in  Anmerk.  7  angedeutete  Stelle,  \.  25  i\. : 
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Erklärung  des  mendicus  Christi,  wie  sich  der  Verfasser  der  Instructionen 
im  letzten  Acrostichon  selbst  bezeichnet,  nicht  ohne  Bedeutung.  Dass 
die  Stellung,  welche  Connmodian  in  dem  zweiten  Theile  der  Instructionen 
zu  den  innern  Fragen  einnimnnt,  die  die  Kirche  zu  seiner  Zeit  auf  das 
lebhafteste  bewegten,  in  unserni  Gedichte  nicht  angezeigt  sein  kann, 
Iflsst  sich  von  vornherein  ervvart(»n,  möglich,  dass  ein  Theolog  vielleicht 
noch  eine  Andeutung  findet ;  jene  Fragen  aber  weisen  mit  Sicherheit, 
wie  von  Andern  schon  dargelegt  ist^*^  für  die  Abfassung  der  Instruc- 
tiones  auf  das  Zeitalter  des  Cyprian  hin,  genauer  aber  meines  Erachtens 
auf  die  der  Maxhninischen  Verfolgung  unmittelbar  folgende  Zeit^'^  also 
das  Ende  der  dreissiger  Jahre  des  3.  Jahrhunderts:  wozu  denn  sehr 
wohl  auch  die  im  (5.  Acrostichon  enthaltene  Zeitangabe  passen  würde"*. 
Dass  der  Verfasser  der  Instructionen  auch  dem  Judenthume  gegenüber 
sich  ebenso  verhstit ,  als  der  Dichter  des  Carmen ,  ist  schon  angedeutet 
und  in  unsern  Anmerkungen  belegt  worden. 

Communicei  immo  talis  boniiatem  in  omnes, 
Cui  Summ  US  diviiias,  honores  addidit  altos; 
\ec  enim  vilupero  divitias  datas  a  SummOj 
Sed  culpandus  erit  qui  superextoUitur  Ulis. 

\  I  ij   NamciiUich  von  D  od  well  in  seiner  Dissertatio  de  Commodiani  aetate. 

M3)  Da  in  dem  zweiten  Theile  der  Instructiones  auch  Fragen,  die  in  unmiUel- 
harer  Beziehung  mit  einer  Verfolgung  der  Kirche  stehen ,  behandelt  werden ,  wobei 
zum  Theil  sehr  ins  Einzelne  eingegangen  wird ,  so  muss  man  allerdings  annehmen» 
dass  eine  Verfolgung  nicht  lange  vorausgegangen,  welche  die  Anregung  zur  Erörterung 
solcher  Fragen  gegeben  hatte;  man  nahm  nun  die  Decianische  Verfolgung  an,  Dodwell 
namentlich  auch,  weil  sich  Commodian  für  die  Flucht  in  der  Verfolgung  erklärt,  wel- 
cher Grundsalz  erst  nachdem  ein  Cyprian  durch  die  That  das  Beispiel  gegeben ,  hätte 
aufgestellt  werden  können.  Richtiger  scheint  mir  der  umgekehrte  Schluss,  dass  Cyprian 
sich  nicht  der  Verfolgung  entzogen  haben  würde,  wenn  nicht  unter  Umstunden  damals 
bereits  die  Flucht  als  zulässig ,  ja  rathsam  betrachtet  wurde,  wie  es  Commodian  dar- 
stellt. Nach  der  Decianischcn  Verfolgung  können  die  Instructiones  nicht  geschrieben 
sein  ,  eben  weil  sie,  wie  wir  zeigen,  vor  dem  Carmen  verfasst  sind.  Und  war  auch 
die  Verfolgung  unter  Maximin  keine  bedeutende,  so  genügte  sie  doch,  um  dazu  anzu- 
regen, jene  Fragen  zu  behandeln,  zumal  man,  wenigstens  vor  der  Regierung  des  Phi- 
lipp,  bald  eine  grössere  erwarten  mochte.  Ueberdies  lässt  sich  nicht  sagen,  welche 
locale  Anregung  noch  Commodian  etwa  geworden  war.  —  Das  Acrost.  66  aber  auf 
die  Novatianer  zu  beziehen,  liegt  gar  kein  zwingender  Grund  vor.  —  Uebrigens  bliebe 
allerdings  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen ,  dass  der  erste  Theil  der  Instructiones 
vor  dem  Carmen,  der  zweite  dagegen  nach  demselben,  als  Nachtrag  zum  ersten,  ver- 
fasst und  piiblioirt  worden  sei. 

I  I  i     S.  oben  Anmerk.   I  i, 

i8* 
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Für  die  UlentiHit  ilor  VerCassor  beider  Werke  spricht  aber  Terner 
sehr  die  UebereinsfiniiiumÄr  des  sprachh'chen  Ausdrucks,  die  sieh  in  ein- 
zelnen Flillen  seihst  schlagend  zeigt.  Ich  lasse  einige  Beispiele  folgen. 
So  findet  sich  der  Ausdruck  mente  mnlala  für  »wahnsinnig«  (und  zwar 
plötzlich  so  geworden)  Carni.  v.  907  und  Acrost.  18,  v.  11  ;  so  gaudere 
in  brevi  Carni.  \.  600^''  und  laelari  in  Imm  Acrost.  21,  v.  10,  sich  am 
Vergänglichen  erfreuen;  mbsannare  (larni.  v.  56  und  Acrost.  38,  v.  6, 
sowie  Acrost.  40.  v.  11  ;  obumbrare  Cann.  v.  681  und  Acrost.  17,  v.  14; 
Altissimus  als  Bezeichnung  Gottes,  so  Carm.  v.  361  und  Acrost.  49,  v.  3, 
ebenso  Allus  Carmen  \.  963  und  Acrosl.  49,  v.  6;  Invidtis  hosiis  ab 
Bezeichnung  des  Teufels,  so  Canu.  v.  356  und  Acrost.  21,  v.  14;  das 
weltliche  Leben  silva  bezeichnet  dann.  v.  599  und  Acrosl.  25,  v.  3  und 
33,  V.  7  ;  hebetes  dann.  v.  33  und  Acrost.  22 :  hebciari,  hebeiudo  u.  s.  w.  "* 
Noch  sei  die  besondre  grammatische  EigenthUmlichkeit  hervorgehoben, 
dass  in  beiden  Werken  ipne  ganz  gewöhnhch  demonstrativen  Charakter  hat, 
gleich  unsrem  der,  wie  das  von  ihm  stanunende  spanische  eae  und  e^o 
im  altitalienischen.  Auch  das  sei  erwähnt,  dass  im  Carmen  diabolus  stets 
zabolm  zu  lesen  ist  (so  verlangt  es  der  Rhythmus),  z.  B.  v.  151  (fi/ w- 
vrntiones  iliaboli  dviergeiet  omnes)  und  v.  767  [Invidiä  diaboli  mors  iniroivil 
in  orbem),  während  in  den  Instructionen  zabolus  und  zabolicus ,  wie  za- 
conm  (ftlr  diaconus)  auch  in  der  Schrift  überliefert  ist.  Die  Ueberein- 
stimmung  im  Ausdruck  ist  tlberhaupl  eine  solche .  dass  die  Werke  zu 
gegenseitiger  Erklärung,  namentlich  was  das  feinere  Verständniss  der 
Wortbedeutungen  angeht ,  das  beste  Hülfsnu'tlel  sind.  Dass  auch  \ler 
Vers  derselbe  ist,  ist  schon  oben  angezeigt  worden;  auch  von  dem  des 
Carmen  gilt,  was  Luc.  Müller  (De  re  metrica,  p.  448)  von  dem  der  In- 
slructiones  richtig  bemerkt  hat,  nur  dass  in  dem  Carmen  der  Vers  öfters 
einen  leichtern  Fluss  hat,  wie  denn  dasselbe  überhaupt  einen  andern 
ästhetischen  Werth  besitzt,  wenn  wir  auch  nicht  dem  übertriebenen  Lob 
Bunsen's  beipflichten  können.  —  Welche  Uebereinstimmung  aber  zu- 
gleich auch  in  sachlicher  Beziehung  an  einzelnen  Stellen  sich  findet ,  so 
dass  auch  darin  die  Werke  sich  gegenseitig  commentireu ,  haben  unsre 


I  15)  Pitra  hat  da  unrichtig  in  brevia. 

116)  V^l.  auch  Pilra  in  seinen  Prole^^.  p.  XVdl  T.  Auf  das  incopricU  der  In- 
struclionen.  Acrost.  19,  v.  6  hat  er  auch  schon  in  seinen  Anmerkungen  aufinerksaiu 
gemaclu. 
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AnmerkuDgeD  gezeigt :  so  im  Eingang,  so  in  der  Bekämpfung  des  Ueber- 
tritts  der  Heiden  zum  Judenthum.  so  in  der  Darstellung  der  Rückkehr 
der  verlorenen  Stämme  zur  Zeit  des  Antichrist  u.  s.  w.  Dieselbe  lieber- 
einstimmung  findet  ^icli  auch  in  der  Schilderung  des  Weltuntergangs. 
Dagegen  zeigt  sich  in  der  Behandlung  der  Sage  vom  Antichrist  ein  sehr 
wesentlicher  Unterschied :  der  Dichter  der  Instructiones  (Acrost.  41  und  42, 
V.  36  ff.)  nimmt  nur  6\nen  Antichrist  an,  und  zwar  der  älteren  christlichen 
Ansicht  gemäss,  ist  dieser  Nero,  nicht  Belial.  Neben  ihm  wird  noch  des 
Pseudopropheta  als  sok^hen  geilacht.  gerade  wie  in  der  Apocalypse, 
welcher  die  Zeichen  macht,  damit  die  Juden  den  ersteren,  den  Antichrist 
Nero,  verehren,  der  nach  der  £inäschei*ung  Roms  —  hier  wie  in  der  Apo- 
calypse unter  dem  Namen  Babylon  —  nach  Jerusalem  zieht.  Andrerseils 
kommt  Nero  auch  hier  aus  der  Hölle,  wie  in  dem  Carmen,  und  Elias  geht 
ihm  voraus,  die  Hälfte  der  sieben  Jahre.  Auch  dreier  Weltherrscher  wird 
gedacht  ^*^  Ebenso  flieht  hier,  wie  in  dem  Carmen,  der  Antichrist  beim 
Herannahen  des  göttlichen  Heeres,  das  die  verlorenen  Stämme  bilden, 
nach  Norden,  um  von  dort  seine  Truppen  herbeizuholen,  die  dann  jenem 
unterliegen.  So  zeigt  sich,  von  dem  einen  Hauptunterschied  abgesehen, 
in  manchen  einzelnen  Zttgon  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung,  die 
auch  wieder  für  denselben  Verfasser  spricht.  Der  Hauptunterschied  aber, 
die  Annahme  des  einen  Antichrist  in  der  Gestalt  des  Nero,  verlangt  von 
Neuem,  dass  die  Abfassung  der  Instructiones,  mindestens  ihres  ersten 
Theils,  vor  die  des  Carmen  gesetzt  werde. 

So  glaube  ich  durch  die  vorstehende  Untersuchung  sicher  erwiesen 
zu  haben: 

1)  dass  das  Carmen  Apologeticum  gerade  um  die  Mitte  des  3.  Jahrh. 
verfasst  worden  ist; 

2)  dass  sein  Dichter  Commodian,  der  Verfasser  der  Instructiones ; 

3)  dass  diese  vor  dem  Carmen  geschrieben  sind; 


H7)  Man  hat  ao  der  Stelle  :  In  tres  imperantes  ipse  dimserit  orbem  Acr.  41 ,  v.  6, 
(wo  unter  ipse  nur  Nero  zu  verstehen  ist],  Anstoss  genommen  und  devicerii  (üt  deviserit 
lesen  wollen,  und  dies  erklärt :  adverstis  tres  imperatores  pugnans  orbem  subiugaril.  So 
schwerTdllig  mitunter  auch  die  Constructionen  in  den  Acrostichen  sind ,  eine  solche, 
wie  die  hier  angenommene,  halte  ich  doch  für  unmöglich :  eher  Hesse  sich  an  sese  di- 
ffiserü  orbis  denken.  Unser  Gedicht  vermag  die  Stelle,  sowie  sie  vorliegt,  zu  erklären, 
indem  man  aniiinmil ,  dass  auch  hier  der  Dichter  den  Nero  sich  2  Cäsaren  zugesellen 
ISsst,  nur  dass  hier  die  3  Könige  nicht,  wie  sOiisl  in  der  Sage,  \om  Antichrist  (der 
bler  selbst  zu  ihnen  gehört),  sondern  von  Christus  besiegt  werden. 
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4)  dass  Commodian  in  der  Thal  aus  Gaza  im  palästineDsischen  Sy- 
rien  ^^^  war,  wie  ja  schon  das  letzte  seiner  Acrostichen  anzeigt,  wo  anter 
der  l'eberschrirt  »Nomefi  Gazaeia  der  Namen:  Commodianus  memüein 
Christi  durch  die  (hier  von  unten  nach  oben  zu  lesenden)  Anfangsbaeb- 
staben  der  Verse  gegeben  wird.  Während  die  von  selbst  sieh  ergebende 
Bedeutung  von  Gazaeus  die  eines  Mannes  aus  Gaza  ist,  und  nur  die 
Frage  sein  konnte,  weh^hes  Gaza  gemeint  sei,  bat  man  bekanntlich  an 
dem  Wort  auf  die  lächerlichste  Weise  herumgedeutelt,  indem  Gazaem 
einmal  Schatzmeister,  dann  wieder  durch  Combination  mit  dem  meHätem 
Christi,  das  man  geradezu  falsch  erklärte  (da  dasselbe  ja  nichts  anders 
als  servus  dei  bezeichnet),  ein  aus  dem  Kirchenscbatz  {gaza)  Unterstttizter 
heissen  sollte;  und  weshalb  diese  lächerlichen  Deuteleien?  Weil  Com- 
modianus ein  Africaner  sein  musste!  Seine  Latinität  war  ja  das  was 
man  africanische  zu  nennen  beliebte ,  als  wenn  diese  specifisch  christ- 
liche Latinität,  die  in  ACrica  allerdings  bedeutende  Vertreter  fand  (and 
die  man  deshalb  die  africanische  nennen  mochte)  dort  aUein  hätte  ge- 
schrieben werden  können !  Mochte  man  nun  aber  den  Einfluss  Africa's 
auf  jene  Latinität  noch  so  hoch  anschlagen,  er  konntle  sich  doch  nuraaf 
das  Klima  und  die  semitische  Nationalität  gründen;  in  beiden  Beziehungen 
aber,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kommen  können,  stand  ja  jenes  Gaza 
Africa  ganz  gleich. 


1 18)  Hierfür  (und  namentlich  im  Gegensatz  zu  Africa)  spricht  endlich  noch  viel- 
leicht ein  Umstand ,  den  ich  vor  dem  Nachweis  der  Identität  des  Verfassers  der  In- 
slrucliones  mit  dem  des  Carmen  nicht  anführen  konnte,  da  sich  dies  Argument  in  den 
ersteren  findet:  ich  meine  die  besondre  Berücksichtigung  des  Sonnencultus  in  der 
gegen  die  heidnischen  Gotter  gerichteten  Polemik,  so  namentlich  Acrost.  f  3  »Invichu^, 
und  8  »De  Sole  et  Luna«. 
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JNoch  im  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  besass  oder  kannte 
man  eine  nicht  unbedeutende  Literatur,  welche  die  Ausbreitung  des 
Minoritenordens  in  Deutschland  seit  den  Tagen  des  heiligen  Fianciscus, 
die  Anpflanzung  der  verschiedenen  Ordens -HiUiser  und  Provinzen  auf 
deutschem  Boden  schildeite ,  vom  Wechsel  der  Ordensoberen  und  den 
Schicksalen  hervorragender  Ordensbrüder  erzlUilte.  Als  der  General 
des  Ordens  Franc iscus  Gonzaga  eine  geschichtliche  Uebersicht  der 
Ordensprovinzen  entwarf  und  1587  verölfentlichte,  fand  er  bereits  eine 
Quelle,  aus  der  er  die  Propagation  des  Ordens  in  Deutschland  ungleich 
eingehender  darzulegen  wusste  als  die  in  anderen  Provinzen.  Sein  Buch 
ist  beinahe  vergessen,  und  als  dann  Lucas  Wadding,  der  vorzugs- 
weise Geschichtschreiber  des  Ordens,  sein  unförniiiches  Annalenwerk 
zusammentrug  ^  liess  er  eine  mehrgliedrige  Literatur  durchblicken ,  aus 
der  er  über  jenen  Stoff  ziemhch  für  jedes  Jalir  der  mittelalterlichen  Zeit 
einige  Mittheilungen  machte.  Wadding's  umfangreiches  Werk  ist  an  sich 
eine  Seltenheit,  in  deren  Besitz  sich  wohl  nur  einige  grosse  öffentliche 
Bibliotheken  befinden.  So  kam  es,  dass  auch  seine  Nachrichten  für  den 
Aufbau  der  deutschen  Geschichte  nicht  nutzbar  gemacht  wurden ,  dass 
sie  wie  verschollen  und  begraben  blieben. 

Seit  Wadding  hat  sich  der  Franciscanerorden  um  seine  Geschichte* 
wenig  mehr  gekümmert.  Einmal  haben  solche  riesige  Sammelwerke  an 
sieh  den  Nachtheil,  dass  sie  ihren  Stoff  leicht  im  Lichte  befriedigter  und 
befriedigender  Abgeschlossenheit  erscheinen  lassen  und  den  Forsclumgs- 
trieb  der  Einzelnen  durch  das  Gewicht  ihres  Materials  eher  niederschla- 
gen als  anspornen.    Dann  aber  kamen  auch  die  aufgeklärten  Zeiten,  in 


{)    Dio  erste  Ansi^^abe  erschien  in  X  Häiuleii  lOIÖ  —  i8,   die  /wcMte  in  19  Bänden 
seit  1731. 
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welchen  der  Orden  eher  mit  Bangigkeit  in  seine  Zukunft  als  mit  Freude 

auf  seine  Geschichte  bhcken  mochte.  Ja  es  scheint  fast,  dass  die  Archive 

• 

und  historisclieu  Denkmttler  des  Ordens  lieber  in  ein  unsichtbares  Dun- 
kel zurückgezogen  wui'den,  um  nicht  etwa  den  Draussenstehenden  Pfeile 
zum  Angriff  darzubieten  und  selbst  in  der  mittelalterUchen  Zeil  die  ob- 
servantistischen  Streitigkeiten  und  Spaltungen,  die  Demagogie,  Erwer- 
bungssucht und  Heiligenmacherei  des  Ordens  mit  Vergessenheit  zu 
decken.  % 

Auch  die  Forschungen,  die  von  anderer  Seite  mit  einem  Eifer  und 
einer  Vielseitigkeit  ohne  gleichen  für  die  Sammlung  der  deutschen  Ge- 
schichtsquellen eröffnet  wurden,  haben  jene  begrabene  Literatur  nicht 
err(Mcht.  Wenigstens  findet  man  in  den  reichen  Auszügen  aus  den 
Handschriften -Verzeichnissen  ziemlich  aller  zugänglichen  Bibliotheken, 
di(»  das  Archiv  der  Gesellschaft  für  altere  deutsche  Geschichtkunde  ver- 
öfliMillicht ,  keine  sichere  ErwUhnung,  in  den  bekannten  Werken  von 
Watlenhach  und  Polthast  keine  Spur. 

Sagen  wir  zur  kurzen  L'ebersicht,  aus  welchen  Gliedern  diese  Lite- 
ralur,  soweit  sie  nachweisbar,  bestand.  Einer  aus  der  Mission  von  etwa 
ül'}  .Minderbrüdern,  die  um  Michaelis  13121  in  Gruppen  zu  Dreien  oder 
Vieren  in  das  Klschthal  eindrangen,  den  deutschen  Boden  betraten  und 
alsbald  mit  ihren  Ordenspflanzungen  besiedelten,  Bruder  Jordanus 
von  Giano,  dictirle  als  Greis  seine  Erinnerungen,  die  noch  unmittelbar 
vom  heiligcMi  Fianciscus  ausgingen,  auf  dem  Provincialcapitel  zu  Halber- 
stadt \H)i.  Diese  Memoiren,  annalistisch  gefasst ,  aber  über  das  Jahr 
\'2liH  wohl  niemals  hinausreichend,  vorzugsweise  die  siu*hsische  Ordens- 
provinz im  Auge  hallend,  bildeten  die  Grundlage,  auf  welcher  die  Ge- 
schichte des  Ord(»ns  in  seinen  deutschen  Provinzen  forlgesetzt  wunle. 
Das  thal  zuersl  Bruder  Balduin  von  Braunschweig,  der  den  alten 
Jordanus  noch  g(»kannt  und  seim»  Nachrichten  hin  und  wieder  zu  ver- 
vollslandigen  wusste.  Kr  strebte  insbesondre  über  den  Ge$ichtski*eis 
der  sat'hsisclwm  Provinz,  dei*  auch  er  zugehörte,  hinaus,  erzählte  indess 
nichl  mit  der  ptMsönlichiMi  Lebendigkeit  und  Breite  seines  Vorgängers, 
sondern  mehr  in  annalisti.schen  Notizen.  Vermuthlich  hat  er  noch  die 
siebziger,  vielhMcht  die  achtziger  Jahre  des  Jahrhunderts  behandelt.  Wie 
dann  die  Nie(lerz(*iclmungen  im  14.  und  der  ersten  Hülfte  des  13.  Jahr- 
hundiMts  erfolgt,  ist  nicht  ersichllich.  In  den  sechziger  Jahren  des  letz- 
teren,  wenn   wir  nicht   irren,   entstand   die  anonyme  Chronik   der 
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sächsischen  Provinz  des  Ordens,  deren  ältestes  StUck  immer  noch 
aus  Jordanus'  Denkwürdigkeiten  bestand  ,  mochten  sie  auch  formeil 
überarbeitet  sein.  Auf  die  Spur  von  Chroniken  der  Strassburger  wie  der 
Baierischen  Ordensprovinz,  die  auch  auf  dieser  Grundlage  ruhten,  wer- 
den wir  noch  hinzuweisen  haben. 

Das  wichtigste  Grund  werk,  das  des  Jordanus  von  Giano,  ist  auch 
den  obengenannten  Gcschichtschreibern  des  Ordens  nur  in  einer  der 
späteren  Bearbeitungen,  nicht  mehr  in  seiner  originalen  Fassung  be- 
kannt gewesen.  Man  wusste  nur  durch  Balduin,  dass  Jordanus  solche 
Denkwürdigkeiten  niedergelegt  und  dass  auf  ihnen  die  Kunde  von  den 
frühesten  Schicksalen  des  Ordens  in  Deuti;chland  beruhe.  Wadding  hatte 
sowohl  Balduin's  Werk  wie  die  Chronik  der  sächsischen  Provinz  in 
Handschriften  vor  sich.  Eine  Handschrift  des  Jordanus  aber  ist  ihm  nie 
bekannt  geworden,  obwohl  der  Stoff  für  seine  Annales  Minorum,  di(^  er 
zu  Rom  schrieb,  durch  Ordensbrüder  in  Italien  umher,  aber  auch  aus 
den  ferneren  Provinz(Mi  und,  wie  besonders  hervorgehoben  wird,  aus 
Deutschland,  aus  Archiv(m  und  Bibliotheken,  minoritischen  wie  ande- 
ren, zusammengesucht  wurde  ^.  Desto  willkommener  wird  man  die 
Fügimg  hiMssen,  dass  g(»rade  Jordanus  verlorenstes  Werk  unter  den 
verlorenen  zuerst  wieder  auftaucht,  im  Nachlass  meines  lieben  Vaters, 
dem  ich  mithin,  wie  so  vieles  sonst,  freudig  auch  den  Anstoss  zu  dieser 
Studie  v(»rdanke ,  fand  ich  eine  Abschrift  von  Jordanus'  Denkwürdigkei- 
ten, die  er  in  den  dreissiger  Jahren  des  Jahrhunderts  fertigen  lassen  und 
dann  selbst  nach  einer  vorläufigen  Collation  verbessert  hat.  Leider 
findet  sich  keine  Notiz,  wo  er  das  Original  entd(*ckt;  meine  Nachfragen 
und  Nachforschungen  über  dasselbe  sind  bisher  vergeblich  gewesen. 
Die  Abschrift,  aus  der  ich  das  Werk  im  Anhang  mittheile,  muss  also 
zunächst  als  einzige  Handschiift  gelten. 

Es  ist  nun  meine  Aufgabe,  die  vorliegenden  Denkwürdigkeilen  des 
Jordanus  und  das  Leben  ihres  Verfassers  näher  zu  erläutcMH,  die  verlore- 
nen Glieder  der  historiographischen  Literatur,  die  von  ihm  ausging,  nach 
ihren  findbaren  Resten  aufzuweisen,  dann  aber  auch  den  Werth  jenes 

2)  Luc.  W  ad  ding  US  Annalcs  Miuoruin  etc.  T.  I.  edil.  II.  Romae,  1731.  Der 
Stotrsamniluiif^  gedenkt  Wadding  in  der  Epistola  ad  lectoreni  p.  CXCI,  der  F'orscliungen 
per  ulramque  (icrmaniam  aber  W^addingi  Vita  a  Franc.  Haroldo  conscripta  ibid. 
p.  XXXVIII.  Damals  wanderten  wohl  die  erwähnten  Handschriften  aus  Deutschland 
nach  Rom,  um  nicht  mehr  heimzukehren. 


426  Georg  Voigt,  [fi 

gerelloliMi  SUirkes,  den  daruiis  zu  ziehenden  Gewinn  durch  Vergleichung 
mit  den  hislier  l>ekannten  Quellen  darzuthun.  Denn  nicht  nur,  was  Jor> 
danus'  eigentliches  Thema  war,  die  Geschichte  der  Ordcnsausbreitung 
in  Deutschland ,  auch  das  Leben  des  heiligen  Franciscus  und  die  An- 
fting(5  seines  Ordens  ersch(ünen  durch  die  Berichte  dieses  ehrlichen 
ZeilgenosscMi  in  mannigfach  neuer  und,  was  der  Ix?gcnde  gegenüber  so 
nolli  Ihat,  in  fesleivr  HeUuichtung. 


I.  JordaiiHS  ven  Giano. 

Als  Brud(M-  Jordanus  pllegt  sich  unser  Verfasser  in  seinen  Denk- 
würdigkeiten schlechthin  zu  b(»zeichnen ;  denn  ohne  aus  seiner  Autor- 
schalt ein  Hehl  zu  nuichen ,  erzUhlt  vv  doch  von  sich  in  der  dritten 
I\»rson.  Aber  (»r  nennt  sich  auch  oftmals  nach  seinem  Geburlsort  wie 
c.  18:  Jonlaum  de  Yane  qui  hoc  vobis  scnbil^  desgl.  c.  19.  2i,  und  wo 
er  sich  voller  (»infahrt  w  ie  im  Prolog  und  c.  30 :  Jordanm  de  Yunc  Vidlis 
Spolelanc,  Giano  ist  ein  kleiner,  auf  den  mir  zugilnglichen  Karten  nichl 
viMzeichneter  Ort  im  Dislrict  und  der  ehemaligen  Delegation  von  Spo- 
lelc),  auch  aus  mittelalterlicher  Zeit  und  als  Statte  eines  Minoritenklo- 
slers  nachweisbar"*.  Dieser  Flecken  liegt  im  spoletanischen  Thal  und 
die  (iUstodie,  zu  der  das  Ord(»nshaus  geh()rte,  führte  ihren  Namen 
gliMchfalls  vom  spoletanischen  Thal.  Auch  die  Geburtsstadt  des  h.  Fran- 
ciscus rechn(»le  man  zu  dersellien  Landschaft,  diese  iralt  als  die  eiwot- 


:\\  Slofani  Dizionario  com^rnr.  dollo  slato  poiilif.  480.  --  Opus  niinv  i*t 
iiioNplicMhilis  hoiiitatis  et  rontiiionlio ,  conforiintatuiii  scilirot  \\{v  Bivili  Fraiirisi'i  ail 
\itani  (loiniiH  iiostri  Jesu  Christi  mIim'  so^'.  Lihor  conforinitatiiiii  des  ßn  rt  olomous 
Pisa  Ulis).  .Mediolani,  tot  3.  t)ie  Sladthihliothek  zu  Leipzig  besitzt  dieses  seltene, 
\\eiii}4  ausf;eheiitete ,  hier  nocii  oft  zu  citirende  Ruch  in  i:enaunter  Ori^inalaii.s$^«'ibe. 
Ks  wurde  llJS'i  \erfassl  und  enthält  ausser  der  berüchlit^t  f?eNNordenen  Parallele  zwi- 
sclieii  ('in'istus  und  S.  Kraneiscus  manche  \vertli\ollc  hislorische  Angabe.  So  heissl 
es  Lib.  \.  fruct.  I  I.  fol.  107  bei  der  hörhsl  willkon)nienen  Aurz'abluiif;  der  <lainaii{^n 
ProxinzeU;  (Uistodien  und  (<un\ente  des  Ordens :  Custndin  VaUis  Spolctane  habet  locum 
Fuhfitiri,  Spoleiiy  de  Trcvio,  locum  Juni ,  Incuni  de  Pisfia,  loium  Montis  Falconis  ele. 
Aus  demselben  Ort  führt  Waddiuf;  Srriptores  ordinis  minorum.  Uoniae,  1650  einen 
Itruder  Harlhulomaeus  de  Vaiio  auf,  der  im   lo.  Jahrh.  lebte. 
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liehe  Heimath  des  jungen  Ordens,  den  er  stiftete.  Als  er,  berichtet  uns 
Thomas  von  Celano,  der  Verfasser  der  ältesten  Biographie  des  Francis- 
cus ,  als  er  von  Innocenz  III.  die  Billigung  seiner  Regel  und  die  Erlaub- 
niss  zu  predigen  erhalten ,  begab  er  sich  gleich  von  Rom  aus  nach  dem 
Spoletanerthal  und  predigte  in  dessen  Städten,  Burgen  und  Flecken; 
auch  traten  alsbald  viele  aus  dem  Volk,  Edle  und  Unedle,  Kleriker  und 
Laien,  vom  gottlichen  Hauche  getroffen,  zu  ihm  und  begehrten  für  ewig 
unter  seiner  Leitung  zu  dienen*.  In  diese  Zeit  zwar  scheinen  unseres 
Jordanus  Erinnerungen  nicht  zu  reichen.  Aber  die  Mehrzahl  der  ersten 
Eilf  und  wohl  auch  der  ersten  Hundert,  die  Franciscus  um  sich  sam- 
melte ,  gehörte  dem  landschaniichen  Complex  seiner  Heimath  an.  Sie 
blieben  seine  eifrigsten  Jünger,  auch  nach  seinem  Tode  noch  die 
treuesten  Anhänger  seiner  unverfälschten  Regel ,  mit  Stolz  nannten  sie 
sich  die  Brüder  vom  spoletanischen  Thal.  Auch  Jordanus  zeigt  ein  Ge- 
fühl daftir,  wenn  er  c.  31  von  dem  verehrton  Cäsarius  von  Speier,  dem 
Führer  der  Mission  nach  Deutschland,  dem  ersten  Minister  Deutschlands 
sagt:  er  sehnte  sich,  den  heiligen  Franciscus  wiederzusehen  und  die 
Brüder  vom  spoletanischen  Thal. 

Wann  er  in  den  Orden  getreten,  sagt  uns  Jordanus  nicht.  Mit  per- 
sönlicher Kenntniss  spricht  er  erst  von  den  Ordensereignissen  des  Jahres 
1220.  Frühere  Vorgange  kennt  er  nur  aus  den  Erzählungen  alterer 
Ordensbrüder,  üeber  die  Missionen,  die  von  den  Capiteln  der  Jahre 
1218  und  1219  ausgingen,  bekennt  er  c.  7  seine  Unsicherheit.  Wurde 
er  um  1220  in  den  Orden  aufgenommen,  so  erklart  sich  daraus  auch, 
dass  er  nirgend  den  heiligen  Franciscus,  der  damals  in  Syrien  war,  als 
denjenigen  nennen  kann,  der  ihm  die  Pforten  des  Heils  persönlich  eröff- 
net, dass  er  dagegen  c.  1 1  Bruder  Matthaus  von  Narni  als  den  Stellver- 
treter zu  iK^zeichnen  weiss,  der  wahrend  der  Abwesenheit  des  Hauptes 
die  Aufnahme  neuer  (ilieder  in  den  Orden  besorgte  und  zwar  zu 
S.  Maria  de  Porciuncula  bei  Assisi.  Um  die  Zeit,  als  er  seine  Denk- 
würdigkeiten aufzeichnen  Hess,  galt  es  bereits  für  cmu  seltenes  und  der 
Erwähnung  sehr  würdiges  Andenken,  noch  von  dem  Ordensgründer 
selbst  recipirt  worden  zu  sein.  Jordanus  hatte  bereits  den  Ordo  des 
Diakonats  empfangen,  als  er  der  Welt  entsagte,  er  bezeichnet  sich  c.  1 9 

4)  Tlioin.is  (lo  Celano  Vita  S.  Fraiicisci  in  (Ion  Ada  Sanrlonim  Octobr.  T.  II. 
p.  <)93.  Dors.  p.  681  hrauclit  «lie  Bezoirlinunj^ :  Assisii,  quac  in  finibus  vallis  Spole- 
tanae  sita  est. 
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als  Diaconus  und  scheidet  immer  sorgftiltig  die  Laienbrüder,  die  zu  dem 
neuen  Beitelorden  in  Masse  lierbeiströmten,  von  den  für  die  Propaganda 
ungleicli  nutzbareren  Geweihten,  denen  wenigstens  die  Predigt  ohne 
Gefahr  anvertraut  werden  konnte. 

Dem  Ordenscapitel,  welches  um  Pfingsten  1 22 1  unter  dem  Vorsitz 
dos  h.  Franciscus,  für  den  indess,  da  er  sich  unpiüsslich  fühlte,  Bruder 
Elias  das  Wort  zu  fuhren  pflegte,  zu  S.  Maria  de  Porciuncula  abgehalten 
wurde.,  wohnte  Jordanus  von  Giano  schon  bei.  Zun)  Capitel  fanden  sich 
damals  überhaupt  nicht  bloss,  wie  spater,  die  Custoden  und  höheren 
Beamten  des  Ordens  ein,  dessen  Regel  ja  noch  nicht  vom  Papste  l)es(d- 
tigl  worden  und  der  einer  festeren  Organisation  noch  entbehrte.  Es 
kamen  damals,  sagt  Jordanus  c.  16,  sow^ohl  Professen  wie  iNovizen  her- 
bei., und  in  ungemein  grosser  Zahl ,  schon  um  den  aus  dem  Morgenland 
hoimkehrenden  Franciscus  zu  sehen  oder  wiederzusehen.  Leicht  mög- 
lich, dass  auch  Jordanus,  als  (»r  kam,  noch  zu  den  Novizen  zahlte.  Wir 
sprechen  noch  von  diesem  (lapilel,  das  in  der  Geschichle  des  Ordens 
Berühmiheit  (»riangt.  Auf  ihm  n»gtc  Franciscus  die  zweite  Mission  von 
()rdensbrü(l(>rn  nach  Deulschland  an,  nachdem  die  erste,  die  1219  aus- 
gesendet wordi^n,  verunglückt  oder  doch  erfolglos  geblieben  war.  Den 
Krfahrungen  gemäss  galt  D(Hitschland  als  ein  gerahrlichcr  Boden,  auf 
(l(»m  Misshandlungen,  wenn  nicht  ein  Martyrium  mit  Sicherheit  zu 
erwarten  seien.  Zumal  den  italischen  Brüdern  graute  vor  der  »Wild- 
heit der  Deutschen« ,  und  unser  Jordanus  gehöile  zu  denen ,  die  GoU 
baten,  sie  mit  der  Mission  nach  Deutschland  zu  verschonen.  \Vie  er 
sich  ab(*r  neugierig  in  die  Schaar  derer  mischte,  die  sich  freiwillig  zu 
der  gerährlichen  Sendung  erboten ,  wi(*  der  joviale»  Bruder  Palmerius 
vom  Monl(*  Gnrgano  ihn  s(*herzen(l  bei  den  zukünftigen  Märtyrern  fesl- 
hi(»ll,  wie  ein  anderiM*  Bruder  ihn  überredete,  sein  Schicksal  gehorsam 
in  die  Kntscheidung  (\es  Oberen  zu  legcsn,  wie  ihn  darauf  Elias  in  der 
riiat  der  deutschen  Mission  zutheilte,  davon  erzJihlt  er  ausführlich  und 
mit  launiger  Oflenheit.  »Das  ist  der  Bruder  Jordanus  von  Giano,  der 
euch  dieses  schreibt,  der  auf  die  (^wähnte  Art  nach  Deutschland  kam. 
der  der  Wüthigkeit  der  Deutschen,  vor  der  er  sich  einst  entsetzt,  ent- 
gangen ,  der  zuerst  mit  Bruder  CHsarius  und  den  anderen  Brüdern  den 
Minoritenorden  nach  Deutschland  fortgepflanzt«  (c.  IS"!. 

(^Hsarius  von  Speier,  über  dessen  frühere  Laufbahn  und  Eintritt 
in  den  Orden  Jordanus  seine  Leser  unterrichtet,  i\i*r  ihm  als  der  heiligste 
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Mann  nach  Franciscus  erschien  (c.  9.  31) ,  war  der  erste  Minister  der 
künftigen  deutschen  Provinz ,  der  Leit<?r  der  dorthin  abgehenden  Mis- 
sion. Unter  den  25  Brüdern,  die  er  sich  aus  der  Schaar  der  Freiwilligen 
aussuchte,  12  Geweihten  und  13  Laien,  war  auch  Jordanus  von  Giano. 
Einige  der  gewiegtesten  wurden  als  Wegbereiter  nach  Trient  voraus- 
geschickt, die  anderen,  darunter  Jordanus,  folgten  in  Gruppen  zu  Dreien 
oder  Vieren.  Noch  vor  dem  Michaehsfeste  fanden  sie  sich  in  Trient  zu- 
sammen und  wurden  vom  Bischof  gütig  aufgenommen.  Gleich  hiei* 
wurde  auch  ein  Novize  dem  Orden  zugeführt  (c.  19.  20). 

Wiederum  in  Gruppen  zu  Zweien  oder  Dreien  bettelten  sich  nun 
die  Brüder  durch  Tirol.  Wir  können  in  Jordanus'  Bericht  seinen  Weg 
ziemlich  verfolgen.  Von  Trient  ging  es  über  Botzen  und  Brixen  nach 
Sterzing,  von  da  unter  (juälendem  Hunger  nach  Matrey.  Wenn  er  zwi- 
schen Sterzing  und  Matrey  nach  Mittenwalde  gekommen  sein  will ,  ist 
das  ein  Irrthum  seines  GedHchtnisses.  Die  Scene,  die  er  erzählt,  wie 
der  grimmige  Hunger  der  Wandernden  durch  ein  paar  Bissen  Brod  und 
sieben  Rüben  nicht  gestillt  werden  konnte  und  wie  sie  den  Leib  mit 
dem  klaren  Wasser  des  Bergstromes  zu  füllen  suchten ,  mag  vor  Ster- 
zing bei  Mittenwald  an  der  Eisack  oder  erst  weit  hinter  Matrey  l)ei  dem 
jetzt  baierischen  Mittenwald  an  der  Isar  sich  zugetragen  haben  ^  Jeden- 
falls zogen  sie  die  alte  Kaiserstrasse  entlang  und  kamen  so  »bei  Dör- 
fern, Schlössern  und  Klöstern  vorbei«  nach  Augsburg.  Hier  erst  wieder 
nahm  sie  ein  günstig  gesinntei*  Prälat  mit  liebender  Pflege  auf.  Die 
Qualen  des  Hungers  aber  und  der  Ermattung  standen  unserm  Erzähler 
noch  im  hohen  Alter  lebhaft  vor  Augen  (c.  21.  22). 

Augsburg  war  der  zweite  Sammelplatz  der  Mission,  die  nun  schon 
aus  31  Brüdern  bestand.  Zunächst  wieder  wurden  von  hier  aus  die 
Pfadfinder  und  Bahnbrecher  nach  verschiedenen  Richtungen  entsendet, 
gemäss  der  inuner  wi(»derholt(Mi  und  bewahrten  Strategie  der  Bettel- 
orden. Die  ersten  Sendlinge  kamen  in  eine  Stadt,  nur  um  der  Bevölke- 
rung (las  ungewohnte  Bild  dieser  neuen  Nachfolger  Christi  in  Armuth 
und  Demuth  zu  zeigen,  um  zu  predigen,  Novizen  zu  gewinnen  und  den 
nachziehenden  Brüdern  Aufnahme  zu  bereiten.  Es  gelang  dann  hier 
und  dort,  dass  die  Prälaten,  die  Gemeinde  oder  auch  einzelne  Fromme 


5)    Schon  Groi (lorer   Germania   Franciscana    T.   I.    Oenipont.  .    1777.   p.    15 
stiess  sirli  an  der  Unniöfi^lichkeit  jener  Marsrliroute. 
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das  Nöthige  zum  Bau  eines  Hausos,  einer  Kirche  schenkten  oder  leere 
BauHclikeiten  zuwiesen  und  dass  so  eine  feste  Station  gewonnen  wurde. 
Würzburg,  Regensburg  waren  jetzt  die  nächsten  Ziele.  Jordanus  aber 
ward  mit  zwei  Brüdern  nach  Salzburg  gesendet  (c.  23.  24). 

Im  Jahre  1222  wurde  das  erste  deutsche  Provincialcapitei  zu 
Worms  abgehalten,  und  auch  den  in  Salzburg  wirkenden  BrUdern  hatte 
der  Minister  anheimgestellt ,  das  Capitcl  zu  besuchen.  Dieses  Anheim- 
stellen soll,  ihren  an  Befehl  und  Gehorsam  gewöhnten  Sinn  in  Verlegen- 
heit gesetzt  haben;  sie  ergriffen  das  sonderbare  Auskunftsmittel,  zn 
kommen,  um  zu  fragen,  ob  sie  wirklich  kommen  sollten.  Wiederum 
erzählt  uns  Jordanus  mit  liebenswürdiger  Laune  von  den  Erfahrungea, 
die  sie  auf  dem  weiten  Wege  von  Salzburg  über  W^ürzburg  und  Mainz 
bis  Worms  und  Speier  in  der  Kunst  des  Betteins  gesammelt,  wie  sie 
anfangs  ab-  und  auf  Gott  verwiesen  worden ,  dann  aber  in  lateinischer 
Sprache  und  gerade  durch  die  UnkcMintniss  der  deutschen  das  Herz  der 
Landbewohner  zum  Mitleid  gerührt  (c.  26.  27V 

Am  18.  Milrz  1223  wurde  Bruder  Jordanus  durch  den  Provincial- 
minister  zum  Priester  geweiht;  inuner  noch  hatte  der  junge  OrdcMi  den 
grössten  Mangel  an  Priestern,  die  das  Messopfer  darbringen  und  Bei<*hte 
hören  konnten.  Jordanus  verwaltete»  das  priesterliche  Amt  damals  fliii- 
herziehend  sowohl  in  Worms  wie  in  Mainz  und  Speier.  Bald  konnte 
dieser  District  in  eine  Custodic^  zusanmiengefasst  und  ihr  der  bekannte 
Legendär  und  Dichter,  Bruder  Thomas  von  Celano  vorgesetzt  werden. 
Es  war  die  erste  Cuslodie  auf  deutschem  Boden,  doch  erfolgte  die*  Ein- 
richtung!: weiterer  (üustodien  noch  in  d(»mselben  Jahre  auf  einem  Provin- 
cialcapitel ,  welches  am  8.  SeptcMnlxM-  zu  Speier  gehalten  wurdo.  Jor- 
danus war  Gardian  des  Ordenshausc^s  zu  Sp(Mer  und  halte  die  Ehre,  bei 
jenem  Capitel  die  feierliche  Messe  zu  singcm.  1 224  bezeichnet  er  sich 
als  Gardian  von  ^lainz;  wahrscheinlich  al)er  übte  er,  bei  dem  Mangel 
an  fähigen  Brüdern,  das  gleiche  Amt  immer  noch  auch  in  Speier  und 
Worms  (c.  30.  33.  38). 

Nun  aber  beginnt  die  wichtigste  und  folgenreichste  Phase  seiner 
Laufbahn,  die  ihn  berechtigt,  sich  ni(^ht  nur  zu  den  Theilnehmem  an 
der  Ordenspflanzung  in  Deutschland,  sondern  zu  den  Pflanzern  selbst 
zu  zählen.  Der  zweitx*  ProvinciahiiinistxM*  Dtnitschlands,  Albertus  von 
Pisa,  ernuithigt  durch  die»  bereite»  Aufnahme  divs  Ordens  in  Sachsen^ 
entwarf  den  Plan,   über  Thüringen   nach   den   rheinischen    Gegendon 
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vorzudringen  und  da,  wo  bisher  nur  einzelne  WanderbrUder  sich  sehen 
lassen,  feste  Sitze  zu  f^ründen.  Thüringen  wies  er  als  Pflanzungsgebiet 
unserm  Jordanus  zu  und  eine  kleine  Schaar  von  nur  sieben  Brüdern 
stellte  er  unter  seine  Leitung  (c.  38).  Es  waren  vier  geweihte  und  drei 
Laienbrüder,  durchweg  Deutsche,  die  erst  wiihrend  der  Mission  auf  deju 
deutschen  Boden  für  den  Orden  gewonnen ,  ihn  nun  in  Thüringen  fest- 
pflanzen sollten  (c.  40). 

Am  27.  October  1224  brach  Jordanus  mit  den  iMissionsbrüdern 
von  Mainz  auf,  am  Martinstage  trafen  sie  in  Erfurt  ein,  wo  man  sie  vor- 
läufig in  der  Priesterwohnung  des  Leprosenhauses  vor  der  Stadt  unter- 
bracht« (c.  39).  Erst  1225  sandte  Jordanus  die  ersten  Pfadfinder  durch 
Thüringen,  um  den  Boden  für  etwaige  Niederlassungen  zu  erforschen, 
dasselbe  Verfahren  im  kleineren  Kreise,  wie  es  für  den  grössten  der 
General  dos  Ordens,  füi*  die  Provinzen  der  Provincialminister  einge- 
richtet. Hier  und  dort  gelang  es  bald,  festen  Fuss  zu  fassen,  zuerst  in 
Eisenach  (c.  41) ,  dann  in  Gotha  (c.  42) ,  in  Erfurt  ic.  43).  In  Nord- 
hausen und  Mühlhausen  dagegen  konnte  eine  bleibende  StlUte  vorlHutig 
noch  nicht  gewonnen  werden,  aber  man  Hess  die  Orte  nicht  aus  d(Mu 
Auge,  bis  zuletzt  doch  die  Niederlassung  erfolgte,  in  Nordhausen  1230, 
in  Mühlhausen  ein  oder  zwei  Jahre  später  (c.  44.  4o).  Bald  nennt  sich 
Jordanus  Gustos  von  Thüringen,  schon  bei  dem  Jahre  1225  (c.  47).  In 
dieser  Eigenschaft  wohnt  er  den  Provincialcaj)iteln  bei ,  dem  zu  Mainz 
1227  (c.  51),  dem  zu  Worms  1228  (c.  54),  wiexlerum  einem  Capitel 
zu  Worms  1230  (c.  58).  Zum  letzten  Male  bezeichnet  er  sich  zum  Jahre 
1231  als  Cust^)s  von  Thüringen  (c.  60),  aber  es  wäre  leicht  möglich, 
dass  er  noch  ein  Menschenalter  hindurch,  etwa  gar  bis  zu  seinem  Tode 
dieses  Amt  bekleidet.  Zwar  in  der  Widmung  seines  Werkes  an  seine 
Brüder  in  Deutschland  bezeichnet  er  sich  nur  als  einfachen  Frater,  aber 
er  wohnte  doch  dem  llalberstlklt(^r  Pr()vincialca|)itel  von  1262  bei,  und 
damals  war  die  Zeit  längst  vorüber,  wo  noch  einfache  Brüder  bei  d<Mi 
Gapiteln  Zutritt  fanden ,  er  gehörte  daher  ohne  Zweifel  zu  den  Beamten 
des  Ordens. 

Zweimal  in  der  Zeit,  die  seine  Denkwürdigkeiten  umfassen,  ward 
.Jordanus  zu  wichtigen  Sendimgen  gebraucht.     1230  am  14.  Juni  war 
Simon  von  England,  der  dritte  und  letzte  Minister  der  deutschen  Pro- 
vinz gestorben.     Eben   damals    nämlich   war  auf  dem   Generalcapitel 
Deutschland  in  zwei  Provinzen  zerlegt  worden,  eine  rheinische  und  eine 
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sächsische,  und  Simon  war  zum  Minister  der  sächsischen  Provinz  be- 
stimmt gewesen.  Diese  war  nun  verwaist ,  bevor  sie  selbständig  ein- 
gerichtet worden.  So  fanden  die  Custoden  von  Sachsen  und  Thüringen, 
da  die  Trennung  der  Provinzen  noch  nicht  recht  wirksam  geworden, 
auf  dem  rheinischen  Capitel  zu  Worms  Zutritt  und  Jordanus  wurde  von 
diesem  zum  General  nach  Italien  abgesendet,  um  für  die  sächsische 
Provinz  einen  .Minister  und  zugleich  einen  Lector  zu  erbitten;  denn 
jener  Simon  war  der  erste  und  bis  dahin  der  einzige  Lector  des  Ordens 
in  Deutschland  gewesen.  Auf  Jordanus'  Fürwort  bestimmte  der  General 
den  Bruder  Johannes  von  Reding  in  England,  der  die  deutschen  Grün- 
dungen des  Ordens  kurz  zuvor  als  Visitator  bereist  (c.  56),  nun  als  Mini- 
ster für  die  sächsische  Provinz  und  Bruder  Bartholomäus  von  England 
für  die  Lectur.  Damals  erhielt  Jordanus  zu  Assisi  durch  Thomas  von 
Celano  Reliquien  vom  h.  Franciscus,  Haare  und  Stücke  der  Kleidung. 
Ihrei*  heimlichen  Wirkung  wollte  er  es  zuschreiben,  als  ihn,  den  Heim- 
kehrenden, die  Brüder  in  der  Klosterkirche  zu  Eisenach  mit  einem 
Jubelgosang  empfingen  (c.  57 — 59). 

Die  zweite  Sendung  hing  mit  den  Stürmen  zusammen,  die  durch 
den  Generalat  des  Elias  im  Ordern  (Tregt  worden  und  von  deren  Ursa- 
chen ich  no(?h  zu  Sprechern  gedenke.  Der  Widerstand  gegen  das  herr- 
scherische  und  ejewaltsame  System  dcvs  Generals  erhob  sich  auch  in  den 
ferneren  Provinzen,  in  Frankreich  und  Deutschland,  seit  die  ausgesen- 
deten Visit^loren  seine  Ansprüche  rücksichtslos  durchführten  und  zu- 
gleich durch  Erpressung  von  Geldbeiträgen  die  Gemüther  verbitterten. 
Eine  A[)pellation  der  sächsischen  Provinz  an  den  General  blieb  frm^htlos. 
Sie  appellirte  nun  an  den  Pa[)st  und  Jordanus  wurde  zur  Curie  gesendet, 
diesen  Schritt  zu  unterstützen.  Er  erzählt  uns  noch,  wie  er  mit  naiver 
Zudringlichkeit  dem  uralten  Gregor  IX.  den  nackten  Fuss  aus  dem  Bette 
«ezoffen  und  ü;eküsst  und  sich  trotz  wiederholter  Abweisuns;  Gehör  ver- 
schafft.  Bei  der  Krisis,  die  auf  dem  Generalcapitel  um  Pfingsten  1239 
erfolgte ,  war  er  wohl  nirhi  mehr  anwesend.  Mit  jener  Erzählung  von 
der  Audienz  bei  deni  Papste  ^c.  61 — 63;  brechen  nun  Jordanus'  Denk- 
würdigkeiten, wenigstens  soweit  sie  uns  vorliegen,  ab,  mit  ihnen  der 
laufende  Faden,  an  dem  wir  sein  Leben  verfolgen  konnten,  leider  auch 
fast  alle  Spuren  desselben. 

Nachweisbar  1 3  Jahre,  vielleicht  aber  weit  über  ein  Menschenaller 
hat  Jordanus  die  thüringische Custodie  verwaltet.  Die  Dauer  der  Ordens- 
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amter  war  durchaus  nicht  die  Regel;  im  Gegentheil  hielt  man  sonst  den 
schnellen  Wechsel  für  das  einzige  Mittel,  um  der  Anmassung  oder  Träg- 
heit der  Beamten ,  der  Stagnation  des  Ordensberufes  entgegen  zu  wir- 
ken®. Das  Andenken,  welches  Jordanus  bei  den  Brüdern  der  sächsi- 
schen Provinz  hinterliess,  ist  sein  Ehrenzeugniss.  Wir  besitzen  aber 
noch  ein  anderes  Zeugniss,  das  gerade  von  den  Rivalen  des  Ordens 
ausgeht  und  von  dem  im  Erfurter  Minoritenkloster  herrschenden  Geiste 
spricht.  Hier  in  Erfurt  lebten  die  Prädicantenbrüder  mit  den  Minoriten 
in  seltener  Eintracht.  Ihr  Prior,  der  gefeierte  Elger  von  Hohnstein,  war 
den  Minoriten  behülflich,  einen  Platz  in  der  Stadt  zu  erwerben,  besuchte 
sie  häufig ,  predigte  ihnen  oder  Hess  ihnen  predigen ,  da  sie  selbst  zum 
grössten  Theil  Laien  waren,  und  erwies  sich  in  jeder  Weise  freund- 
schaftlich. Denn  —  so  heisst  es  von  den  Minderbrüdern  in  der  Domi- 
nikanischen Legende  —  sie  waren  damals  arm  und  voll  Liebe  und 
Demuth,  in  ihren  elend  zusammengeflickten  Kutten,  mit  nackten  Füssen 
auch  im  Winter  umherwandelnd;  darin  setzten  sie  ihren  Ruhm  und 
erwarben  deshalb  auch  die  Liebe  des  Volkes  in  wunderbarem  Maasse\ 
Das  ist  derselbe  Geist,  der  kindlich  und  bescheiden  aus  den  Worten 
des  (Gustos  von  Thüringen  zu  uns  spricht. 

Vergebens  suchen  wir  die  Lücke  in  Jordanus'  Leben  zu  füllen,  die 
zwischen  dem  Schluss  seiner  Erzählung  vom  Jahre  1 :238  und  dem  Ual- 
berstädter  (Kapitel  von  Md'i  liegt,  auf  dem  er  diese  Erzählung  dictirte. 
Wohl  giebt  es  einen  Bruder  Jordanus  vom  Minoritenorden,  der  inzwi- 
schen in  Polen  und  Böhmen  als  h()herer  Beamter  des  Ordens  autlaucht 
und  dessen  Berichte  über  den  Tatareneinfall  v<m  liii  l)ekannt  sind\ 
Im  ersten  seiner  Briefe  nennt  er  sich  frater  Jordanm  ordinis  fratrum 
minorum^  vicariu4i  provincie  Polonice  lYimjenm  vouventuH^  und  aus  die- 
sem Convent  datirt  der  Brief  vom  10.  April  l^Jii.  Der  Vergleich,  dass 
die  Feinde  plus  spatii  terrae  in  Aquilone  quam  Tuseia  et  Lwnbardia  inne- 


6)  Saliinbene  JJher  de  Praelalo  p.  407:  Xotandum  quod  conaervatio  religio- 
num  est  frequens  mutatio  praelatorwn,  F>  führt  als  Motiv  an  ,  dass  die  Ordensoberen 
sonst  übennütlii^  würden. 

7]  Legendarimn  des  Dominikanerklosters  xu  Kisenacli ,  nntgetli.  von  Mi  eh  ei- 
sen in  der  Zeitschrift  des  Vereins  f.  thüring.  Geseh.  u.  Alterthuniskunde  Bd.  IV. 
Jena,  186t.   S.  370. 

8)  Gedruckt  in  den  Additani.  zuMatthaeus  Paris  ed.  Wats.  Lond.,  168i. 
p.  Hi— 31. 
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haben,  scheint  allerdings  auf  einen  Italiener  hinzudeuten.  Den  zweiten 
Brief,  den  wir  leider  nur  ohne  Ausstelhings-Ort  und  Zeit  besitzen, 
schreil)en  fraier  ß.  de  online  praedicalaruni  ei  J.  de  ordhie  fraintm  mi- 
noi'um  f^meinsam.  Irren  wir  nicht ,  so  ist  der  Brief  auf  sächsischem 
Boden  geschrieben :  denn  ererzUhlt,  was  Flüchtlinge  aus  Russland  in 
Sachsen  berichtet  Xairavennd  nobis  profugi^  de  terra  illa  \Ruscia\in 
Saxouia  praecipue  etc. ) ,  auch  von  dem  in  Merseburg  versammelten 
Meere.  Der  dritte  Brief,  auch  ohne  Datirung,  stammt  rom  frater  6.  i« 
Colonia  gardianm ;  es  wird  aber  darin  ein  Schreiben  erwähnt,  welches 
fraier  Jordanus  viceminisier  fratrum  minorum  regni  Boewie  et  Manie 
nebst  frater  A.  cuslos  Prijngensis  über  die  Tataren  an  den  Herzog  von 
Brabant  gerichtet.  Man  wird  diese  Spuren,  so  unsicher  sie  sind,  nicht 
verachten  dürfen.  .Dass  wührend  des  Mongolenschreckens,  als  im  Reiche 
und  in  den  Nachbarlanden  das  Kreuz  gepredigt  wurde,  auch  die  Mino- 
riten  Succurs  aus  Sachsen  und  Thüringen  nach  Polen  geschickt  hatten, 
liegt  iui  Bereiche  der  Möglichkeit.  Vielleicht  würden  die  minoritischen 
Annalen  jener  Jahre  Auskunft  geben. 

Wie  lange  Jordanus  jenes  Halberstiidter  Capitel  von  1262,  auf  dem 
er  sich  als  schwachen  Ureis  bezeichnet,  dem,  wie  es  scheint,  das 
Schreiben  bereits  sauer  wurde,  wie  lange  er  es  überlebt,  wissen  wir 
nicht.  Er  starb  nach  Balduin\s  Aussage  in  Sachsen  [e  vita  discessit  in 
Sojronia).  Der  Heiligkeit  seines  Rufes  veidankte  er,  dass  man  sein  Grab 
im  Andenken  erhielt.  In  Magdeburg  fand  er  die  Ruhestätte.  Allerdings 
ist  uns  die  Nachricht  davon  in  verstümmelter  Weise  überkommen.  Bar- 
(oloineus  von  Pisa  nHmlich  gedenkt  Lib.  1.  fruct.  8.  fol.  69  der  henor- 
ragenden  Ordensbrüder,  die  in  der  sllchsisclien  Provinz  begraben  liegen: 
In  Mad erblich  jacent  fraier  Simon  primas  levior  in  Theuionia^  fraier 

Jacobua  prinnis  cmios  Saxonie^  fraier  Luvolfus, In  dicio  loco  jaceni 

fraier  Jordanus  de  lialia,  fraier  Giberius.  Und  in  iihnlichor  Weise 
Lib.  I.  fruct.  II.  fol.  113:  //*  Mea ndeburch  jaceni  fraier  Simon  pii- 
mus  lecior  in  Theuionia.  frater  Jacobus  primu.s  casios  Saxonie^  frater  La- 
cutfm  —  —  —  fraier  Jordanus  de  lialia^  frater  Gilberttuf  elc, 
wobei  denn  auf  die  frühere  Stelle  verwiesen  wird.  Dass  Jordanus  de 
Italia  der  in  Deutschland  übliche  Name  für  unsern  Jordanus  von  Giano 
war,  wissen  wir  aus  Balduin.  Dass  aber  der  Ort  kein  anderer  als 
Magdeburg  ist ,  zeigt  uns  die  (iruppirung  n)it  den  vorausgegangenen 
Brüdern  Simon   von   England   und    Jacobus    von   Treviso;    dass   beide 
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in  Magdeburg   begraben   worden,   wissen  wir  wieder   aus  Jordanus 
(c.  57.  48) «. 

Balduin  von  Braunschweig  gedachte  seines  geschichlschreibenden 
Vorgängers,  den  er  ohne  Zweifel  noch  gesellen  und  gekannt,  mit  £hren. 
Er  schilderte  ihn  als  einen  kleinen  Mann  von  dunkler  Hautfarbe,  hei- 
terer und  gütiger  GeniUtlisart,  dem  der  Gehorsam  als  die  erste  und 
nothwendigste  Tugend  eines  Nachfolgers  des  h.  Franciscus  erschien. 
Wohl  rühmte  er  auch  seine  Gelehrsamkeit,  während  wir  freilich  ver- 
sucht sind,  seine  einfache  Frömmigkeit  liöher  zu  stellen.  Er  gab  dann 
nach  Jordanus'  Denkwürdigkeiten  einen  Abriss  seines  Lebens  und  zeigte, 
wie  er  Cäsarius  von  Speier,  dem  ersten  Minister  Deutschlands,  ein  ge- 
treuer Achates  gewesen  und  bei  der  Begründung  des  Oi-dens  in  Deutsch- 
land den  wirksamsten  Beistand  geleistet.  Es  m()chte  bedeutsam  sein, 
dass  aucli  Balduin  ihn  in  einer  anderen  Stellung  wie  als  Gustos  von 
Thüringen  nicht  gekannt  zu  haben  scheint  ^^\ 


Ueber  den  wissenschaftlichen  Werth,  den  das  Werk  des  Jordanus 
von  Giano  beanspruchen  darf,  mögen  einige  Andeutungen  genügen.  Es 
behandelt  einen  Stoff,  den  keiner  dei*  uns  erhaltenen  Annalisten  oder 
Ciironisten  der  Beachtung  gewürdigt,  dessen  Bedeutung  freilich  auch 
erst  später  ans  Licht  tiat,  als  der  Barfüsserorden  zu  einer  Macht  heran- 
gewachsen war.  Es  behandelt  diesen  Stolf  mit  der  höchstem  Originalität. 
Denn  wir  haben  eben  eigentliche  Denkwürdigkeiten  vor  uns,  wie  sie 


9)  Die  Notiz  dos  Rartoloineiis  von  Pisa  wurde  bei  ihrer  Fortpflanzung  auch 
weiter  verstümineh.  Naeh  Gonzaga  de  onj<ine  seraphicae  reli^ionis  Franciscanae  etc. 
Roniae  t  r>87  p.  96  ruht  Jordanus  von  ItaHen  ManderburffU  y  nach  p.  664  in  conventu 
Candeburyensi ,  wovon  das  Ueiwort  Saxoniensi  in  liedeHiclier  Weise  abgetrennt  Lst. 
Waddin^  T.  JII  p.  i\i  iiiSsSt  einen  Jordanus  de  Vano  in  Marburfi^  begraben 
werden. 

10)  Die  Worte  Baldiiiirs  haben  uns  Waddin^  T.  11  p.  "iiS  und  P.  Antonius 
Melissanus  de  Macro  im  Supplement  dazu  p.  ilid.  iHl  excerpirl.  Wir  wiederholen 
die  wichtigsten  S:itze :    Jordattua  de  Yane  valUs  Spoletanue ,  apud  Germanos  coyna^ 

meiilo  ftalus  y  vir  fnit  doctissimus  et  doctrinae  parem  habuit  pietateni. Fuit  idem 

Jordanus  unus  er  primis  frafribus  in  Teuloniam  inissis,  forma  niger ,  statura  pusillus, 
corde  jucundus^  beneiwlus,  ad  omne  opus  bonum  paratus  ,  vir  tantav  obedienliac ,  ut  in 
fratre  minore  tiulhi  sanriilalis  siijna,  nisi  runi  obedientia  vonjuncta  venerarelur  auf  ali- 
cujus  momenti  aeslimarel,   Tandem  sanctilate  clai-us  e  vita  discessil  in  Saj'otüa, 
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ein  erfahrener  Alter  im  Kreise  jüngerer  Genossen  erziihlt  und  wie  sie 
dann,  angesichts  der  schwindenden  Krinnerung,  niedergeschrieben  wer- 
den. Wiederholt  war  Jordanus  von  den  Brüdern ,  denen  er  seine  Ge- 
schichte erzählen  müssen,  um  diese  schriftliche  Niederlegung  gebeten 
worden.  Auf  dem  Capitel  der  sächsischen  Ordensprovinz,  das  um  Jubi- 
late  1 262  zu  Halberstadt  gefeiert  wurde,  entschloss  er  sich  dazu,  zumal 
da  Bruder  Balduin  von  Brandenburg,  der  ihn  am  eifrigsten  drängte,  sich 
zum  Schreiber  erbot,  und  da  der  Minister  der  sächsischen  Provinz,  Bar- 
tholomäus, seine  Theilnahme  bezeugte.  Er  wollte  aber  nichts  erzählen, 
als  was  er  erlebt,  was  er  unmittelbar  gesehen  und  gehört,  was  unter 
seiner  Mitwirkung  geschehen  war.  Das  möge,  sagt  er  im  Prolog,  Ande- 
ren, die  der  stilistischen  Kunst  in  höherem  Grade  mächtig,  den  Stoff  zu 
einem  Werk  geben. 

Es  geschah  jene  Niederschrift  im  Generalat  Bonaventura's ,  als 
überhaupt  die  persönliche^  Erinnerung  an  den  heiligen  Franciscus,  seine 
eilf  ersten  Jünger  und  die  AnPange  des  Ordens  staik  im  Schwinden,  bei 
der  reissend  schnellen  Ausbreitung  und  Machtentfaltung  des  Ordens 
aber  das  Bedürfniss  desto  gr()sser  war,  die  Kunde  von  den  wunderbaren 
Anftingen  festzuhalten.  Die  L(\^ende  vom  h.  Franciscus  erhielt  damals 
ihre  Vollendung.  Bonaventura  selbst,  den  1260  ein  zu  Narbonne  gehal- 
tenes (^apitel  dazu  aufgefordert,  sammelte  in  Assisi  die  Einzahlungen  der 
noch  lebenden  Genossen  des  Ordensgründers  von  dessen  Thaten  und 
Worten ,  ne  morientibus  üsj  qui  cum  famulo  dei  convixei'anl^  deperirent ". 
Sein  gefeiertes  Werk  bezeichnet  den  Abschlüss  der  legendarischen 
Tradition.  Aber  iVw.  Legc^nde  schwimmt  auch  bereits  im  vollsten  Nebel 
der  Wunder  und  dei*  göttlichen  Verehrung.  Die  festen  Züge  in  Francis- 
cus' Leben,  die  chronologischen  Anhalle  sind  gänzlich  verwischt,  erschei- 
nen auch  werthlos  im  Vergleich  mit  der  Fülle  der  Visionen  und  Wunder, 
der  erbaulichen  Thalen  und  Worte.  Bcmaventura  weist  den  Gedanken 
von  sich,  das  Leben  des  Keiligen  nach  der  Folge  diM*  Zeiten  zu  beschrei- 
ben: er  woll(^  das  nicht,  um  der  Verwirrung  zu  entgehen  ^jiropier 
coufusiofiem  rilundum);  er  halle  es  aber  auch  schwerlich  gekonnt, 
da  schon  die  erste   Legende   den   Faden   verloren  und   die  späteren 


H)  Vita  allera  S.  Franclsci  aiilore  S.  Boiiavoiidira  in  diMi  AA.  SS.  Oclobr.  T.  II 
p.  7i.'i.  Oass  Jones  (lapilol  I  HU)  zu  Narhoniu*  ^otialteii  \Minit\  sn^l  Üoiia\enUira  iiirlil 
selbst,  sondern  der  bollandist  nach  einer  mir  unbekannten  Quelle. 
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Traditionen  ihn  wahrlich  ni(*h(  ersetzten.  So  blieb  denn  freilicli  nur 
die  andere  Kunstform  übrig,  mit  der  uns  aber  wenig  gedient  wird:  er 
knüpfte  den  verwandten  Stoll'  zusammen  und  zahlte,  was  Gott  durch 
den  heihgen  Franciscus  kundgegeben,  in  16  Rubriken  auf.  Für  seine 
Person  stand  er  diesem  schon  völHg  tern:  er  sei  im  KnaJ)enaher,  sagt 
er,  (hircli  ihn  dem  leibhchen  und  geistigen  Tode  entrissen  worden;  das 
geschah  al)er  wahrscheinlich  nicht  durch  pcjsönliche  Berührung,  son- 
dern indem  der  h.  Franciscus  vom  Himmel  aus  wirkte. 

Jordanus  erzählt  vom  h.  Franciscus  nur  einleitimgs weise  und  in 
einzelnen  Zügen,  aber  was  er  erzählt,  hat  er  im  spoletanischen  Thal 
erlebt  oder  gar  gesehen,  und  er  führt  es  in  chronologischer  Ordnung,  in 
verstHndhchem ,  pragmatischem  Zusammenhange  auf.  Kr  scheut  sich 
mii'h  nichl,  dabei  Dinge  zu  erzählen,  die  auf  die  Antlinge  des  Ordens 
ein  imgünstiges  Licht  werfen.  Das  einzige  Wunder,  das  er  von  Francis- 
cus l)ericht<it,  ist  ein  sehr  unschuldiges:  seinen  Reliquien  schreibt  er  den 
festlichen  Empfang  zu,  den  ihm,  dem  heimkehrenden  (Gustos,  die  thü- 
ringischen Brüder  in  Eisenach  bereitesten.  Es  war  ihm  nicht  ganz  leicht 
geworden,  sich  in  die  Verherrlichung  des  Wunderwesens  zu  linden.  Er 
hatte  den  h.  Franciscu>  ja  noch  »Irbc^nd  und  deshalb  einigermassen  im 
menschlichen  Lic^hte  gesehen«  *-.  Was  man  ihm  in  Assisi  von  W^indern 
erzühlt  haben  mag,  berührt  im*  mit  keinem  Wort,  weil  er  diese  Dnigt» 
eben  nicht  unmittelbar  (»rfahren,  schwerlich  aus  l:nglaul)en.  Wo  einmal 
(c.  30;  von  den  heiligen  Wundmalen  und  anderen  Wundern  die  Rede 
ist,  beruft  ei*  sich  einfach  auf  d(*n  Brief  des  Vicars  Elias,  der  iia(*h  Fran- 
ciscus  Tode»  den  Brüdern  davon  geschiieben.  Ein  solcher  Zeuge  steht 
im  Gegensatz  zu  den  lx\t;endenschreibern  (Muzig  da,  und  wir  werden 
noch  darzulegen  haben,  welchen  wesentlichen  Gewinn  die  von  ihm  Imm- 
gebrachten  Züge  für  die  Biographie  des  Ordensgründeis  bieten. 

Ferner  hat  unseres  Wissens  keine  andere  Ordensprovinz  (*inen 
Historiographen  aufzuweisc^n,  der  schon  bei  ihrer  eisten  Begründung 
thätig,  mit  den  Umstünden  und  Persönlichkeiten  so  vOllig  vertraut  gewe- 
sen wäre,  der,  wie*  Jordanus,  über  iO  Jahre  in  diesem  Kreise*  gewirkt 
lii&tte.  Vcm  Thomas  von  Eccleston  ninnnt  man  an,  dass  cm*  seine 
Geschichte   der  englischen   Provinz   des  MinoritcMiordens   «nach    1250« 


1i)    Das  Süll  ohne  Zweifel  die  elwas  Nenler'l)te  SlelU»  in  c.  .'»9  besaj^eii. 
Abhandl.  d.  K.  8.  (ie^elUih.  «1.  \N  iüseiisch.  \ll.  30 
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i^osrhriftben ' *.  Er  schrieb  wohl  wesentlich  spüter  und  vei-siehert.  zu 
siMnem  Werke  iö  Jahre  lana:  r^esamnielt  zu  haben:  comecro  viAi»  ml- 

m  M 

lafiones.  qiins  a  nirissimis  uutrUiü  ei  aoaluMnia  mein  per  XX  V  flimiM  roa- 
seciiUim  fuisae  me  i/nmlfo.  Die  t-r>ten  >linonten  landeten  aber  erst  liik 
in  Dover,  und  von  dieser  Zeit  weiss  er  weder  aus  Erfahrung  noch  fon 
Hörensasren.  sondern  nat-li weislich  aus  einem  Klosterregistruni  der  Lon- 
doner Minoriten  ^*.  Sj  Ut  überhaupt  sein  Werk  röliig  anders  entstanden 
als  die  DenkwUrdiirkeiten  unseres  Jordanus. 

Das  eigenthche  Thema  unseres  Autors  ist  die  Ausbreitung  seines 
Ordens  in  Deutschland,  und  in  den  sfKlteren  Theilen  tritt,  seinem  Le- 
bensfiiange  i2:eiiiäss,  die  s<ichsische  Provinz  in  den  Vordei^rund.  Wo  er 
davon  abschweift,  sind  es  die  Erinnerun&;en  an  den  h.  Franeisctis  and 
an  die  Ordensleitunp:  nach  seinem  lV»de,  die  ja  natürlich  in  die  Geschicke 
jener  Provinz  miteinirritl'.  Dem  |)olitischen  Gebiet  steht  er  völlig  fem. 
Der  Kaiser  und  sein  wellerschütternder  Kampf  gegen  die  Hierardiie 
werden  auch  nicht  mit  einem  Wort  erwähnt,  el)ensowenig  die  Wirre4i 
in  Deutschland.  Auch  fallt  die  politische  Bedeutung  des  Ordens  als  eines 
Werkzeuges  der  Papste  nicht  in  den  KreLs  der  Jahre,  von  denen  Jorda- 
nus l)erichtet.  Ei^t  der  Einfall  der  Mongolen,  der  die  jungen  Pflanzun- 
&(en  des  Ordens  in  den  Ländern  des  Ostens  bedrohte,  die  Kreuzpredigten 
und  Agitationen  der  Ordensbrüder  gegen  den  Kaiser  in  Italien,  dessen 
Eingreifen  in  die  inneren  Kämpfe  des  Ordens  seit  dem  Sturze  des  Ge- 
iHMals  Elias  rissen  auch  die  Barfüsser  in  die  grossen  Kreise  des  politi- 
schen Getriebes,  in  welchem  w  ir  dann  ihren  bedeutendsten  Memoiristen, 
Salimbene,  schon  völlig  zu  Hause  tindeu. 

Eine  Tendenz  verfolgt  Jordanus  nicht ,  man  mttsste  denn  die  Freu- 
digkeit der  Ordenspropaganda  fiir  eine  solche  nehmen.  Das  freilich  war 
die  LeidenschafI  des  Zeitalters.  Auch  der  h.  Franciscus  selbst,  den  man 
sich  gern  als  naiven  Schwärmer  vorstellt,  erscheint  t>ald  nach  seiner 
(Konversion  von  der  Ordensgründenvulh  ergriifcn,  sammelte  Jünger  nm 
sich  und  begann  sie  zu  organisiren.  Ei*  tröstete  die  kleine  Schaar  der 
ersten  Anhänger,  wenn  wir  den  Hagiographen  glauben,  mit  einer  Vision, 
in  der  er  Massen  von  Menschen  zu  sich  heranströmen  sah ,  die  seine 

l.'i-  Ih;  iidveiitu  iiiinoruin  >in  Anjy^licim',  gedruckt  in  den  Monuinenta  Franeiscani 
vi\.  Ki'f'w  or.   J.oiidoii  I8')K    Kor.  Brilaiin.  iiiedii  aevi  Scriptorcs)  Preface  p.  LXXIl. 

I  i  {'n\vr  d(Mii  Titel  Prima  rmidatiu  fralriiiii  iiiiiiuruni  Londoniae  eb«^nd.  Diil* 
K«'tlieiit.    ViMgl.  p.    193. 
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Tracht  uml  seine  Regel  (heilen  vvolUen;  die  Wege  nach  Assisi  waren 
bedeckt  von  Franzosen  und  Spaniern ,  Deutschen  und  Engländern  und 
alle  Zungen  der  Well  (hltngten  sich  zu  ihm.  Die  »drei  Genossen»,  die 
sich  noch  auf  den  Ijrjünger  des  h.  Franciscus,  den  Bruder  Bcrnardus 
l>erufen  können,  legen  dem  Ordensstitter  eine  Rede  in  den  Mund,  die  er 
zu  den  ersten  sechs  Jüngern  aus  Assisi  gesprochen :  »Sorget  nicht,  denn 
es  wird  nicht  lange  dauern,  so  werden  zu  euch  treten  Viele  der  Weisen 
und  Edlen,  es  werden  unter  euch  sein  Solche,  die  den  Königen  und 
Fürsten  predigen  und  vielen  Völkern;  viele  werden  zum  Herrn  bekehrt 
werde»  und  er  wird  sein  Volk  {suam  familiani]  durch  die  ganze  Welt 
veiTielftiltigen  und  mehren«  *\  Nicht  so  prophetisch  und  mit  schwung- 
haflem  Stolz  äussert  sich  Jordanus.  Aber  auch  er  stellt  schon  im  Prolog 
den  geringen  Anfang  des  Ordens  in  Deutschland  und  die  Niedrigkeit 
seiner  Brüder  in  Gegensatz  zu  der  ruhmvollen  Ausbreitung,  die  er  noch 
erlebte?  und  die  ihn  die  göttliche  Güte  (»rkeimen  lasse.  Mit  begreiflichem 
Selbstgefühl  zählt  er  sich  zu  denen,  die  unter  (^äsarius  von  Speier  die 
ersten  Begründer  des  Ordens  in  Deutschland  gewesen  -^c.  18).  Das 
Gelingen  und  der  schnelle  Aufschwung  dieses  Werkes  giebt  der  ganzen 
kleinen  Schrift  den  Ton  der  freudigen  RückiMinnerung. 

Wi(»  Jordanus  zu  seiner  Kunde  i<(*lanü:t,  ist  bei  dem  memoirenhatten 
tüharakter  des  Buch(^s  fast  überall  durchsichtig.  Die  erste  Mission  von 
lili)  wurde  ihm  von  den  aus  Deutschland  und  Uni<arn  zurückkehrenden 
Brüdern  so  nachdrücklich  geschildert,  dass  ihn  nach  ähnlichen  Prüfun- 
gen nicht  verlangte.  Er  kannte  den  Führer  dieser  ersten  deul-schen 
Mission,  Johannes  de  Penna  :c.  60,  und  auch  den  Bruder,  dem  die 
Hirten  auf  den  ungarischen  Pussten  fünfzehnmal  die  Hosen  geraubt 
haben  solltcMi  ,c.  0.  18  .  Unsicher  äussert  er  sich  dagegen  c.  7  über 
die  nach  Spanien  geschickten  Brüder,  über  die  Zeit  ihrer  Aussen<lung. 
Dem  wichtigen  (Kapitel  von  1221  wohnte  ei-  bereits  bei;  dennoch  ist 
er  nicht  sicher,  ob  es  wirklich  der  li.  Franciscus  selbst  war,  der  bei  der 


15)  Dip  Vision  bn  Thomas  de*  Olaiio  AA.  SS.  Octobr.  T.  fl  p.  691.  Wad- 
din^  I  \).  60  logt  si<«  willkürlich  ins  Jahr  !i09  und  (Mitnahm  sio  ans  dem  Work  dt's 
Marianus  Kiorontinus.  das  nach  I  i60  MMlassl  wordcMi.  Dabei  lindel  er.  der  In»,  Gele- 
genheit, zu  den  Nationen  .  dii»  /um  h.  Franciscus  heibeislrömen .  auch  die  Schotten 
und  Iren  /u  bringen.  Kr  sagt  dn'ist  :  aildit  hfs.  vrius :  Srofi  et  Ifibernici.  Thomas  \on 
Olano  aber  wei.ss  nichts  \on  ihnen.   —   Die  Stelle  aus  der  Vila  triuin  sociorum  in  den 

AA.  SS.  ibid.  p.  i:i:\. 

3ü  " 


440  (jkokg  Voigt,  l?0 

Messe  das  Evani^eliiiiii  las  c.  IG  .  Die  Schicksale  dei*  Au.^jL^esendeten 
in  Deutschland,  ihre  Aut'nahiix*  hier  und  dort^  die  Begründung  der 
sächsischen  Provinz  oder  gar  der  thüringischen  (lustodie  können  uns 
nicht  durch  (Mntni  unmittelbareren  Zeugen  berichtet  werden.  Auch  was 
er  aus  dem  Leben  des  h.  Franciscus  i»rzählt ,  ist  das  Sichersie,  was  die 
in  sein(»r  Nuhe  lebenden  Ordensbiüder  wussten,  und  nur  dessen  aben- 
U»ui»rliche  Fahrt  nach  Syrien  bleibt  begreiflichenveise  dunkel. 

Jordanus  bittet  um  Verzeihung,  wenn  er  als  gebrechlicher  Greis, 
dem  wohl  wi»nig  mehr  als  die  Erinnerung  zu  Gebote  stand,  die  Einrei- 
hung des  Krzcihlten  in  die  Folge  der  Jahre  versehen  und  Fehler.  l)egan- 
g(»n  haben  sollte.  Allerdings  ist  er  bei  der  .Mehrzahl  der  erzählten 
Thatsachen  unsere  emzigt^  Quelle,  für  deren  Prüfung  uns  das  zu  ver- 
gleichende .Matejial  fehlt.  Wo  aber  ein  solches  vorhanden  ist,  wie  z.  B. 
für  eine  Anzahl  von  Punkten  aus  dem  L(»ben  des  h.  Franciscus,  linden 
wir  seine  Angaben  zuverlässig.  Was  ei*  aus  dem  Briefe  des  Vicars  Elias 
über  den  Tod  des  h.  Franciscus  referirt ,  stimmt  genau  mit  dem  uns 
erhaltenen  Briefe  überein  veriil.  c.  öO  und  die  Note»  dazu  .  Der  Irrthum 
im  lagesdatum  bei  Beginn  von  c.  Iti  ist  ganz  unerheblich,da  man  weiss, 
dass  die  (lapitel  zu  S.  Maria  de  Porciuncula  stets  um  Ptingsten  abgehal- 
t(»n  wurden. 

Man  könnte  zweifeln ,  ob  das  Werk  in  der  Gestalt,  in  der  ich  es 
nun  vorlege,  vollständig  sei.  Denkwürdigkeiten,  die  \i6i  niedergelegt 
werden,  aber  nur  noch  aus  <lem  Jahre  1238  erziihlen,  zuletzt  vom 
Kampfe  gegen  den  General  Elias  berichten  und  doch  vom  frappanten 
.\usgange  dieses  Kampfes  im  nächsten  Jahre  nichts  sagen,  scheinen  des 
natürlichen  Abschlusses  zu  entbehren '^  Dennoch  muss  man  glauben, 
dass  sie  wirklich  nicht  weiter  gertMcht.  Schon  zwischen  den  Jahren 
Ii32  und  1237  zeigen  sie  eine  autl'allende  Lücke.  Die  letzten  Ab- 
schnitte gehören  an  sich  kaum  zum  Thema,  indem  sie  die  sächsische 
Provinz  nui"  mittelbar  berühren.  Aber  man  sieht  wohl,  wie  dem  erzäh- 
lenden Alten  seine  Audienz  bei  Gregor  1\.  ein  Ereigniss  war,  dessen 
Kunde  er  nicht  vorenthalten  mochte,  vielleicht  das  letzte  von  univei*seller 
Bedeutung,  das  letzte  VViedeiselien  der  italischen  Heimath.  Auch  ahnen 
wir,  wie  es  mit  dem  Abbrechen  des  Dictates  zuging.     Der  Aun>au  der 


H)i    Ich  (M'wiliiiii'  (l:ib(M  .   dass  iiiciiu»  Al)S('liril't  oiii  druUidus  Si-iiluss/eirlieii  liat 
uiul  also  jiewiss  so  »cit  ivirlil,  >\it*  ihr  Original  reichte. 
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rlputsrhpn  OrHensprovinzen  war  nun  (»rzahlt  und  man  war  bis  zu  einer 
Zeit  vorgeschritten,  deren  Kenntniss  sich  auch  andere  zutrauten.  Die 
Feder,  welche  jene  Denkwürdigkeiten  fortsetzte,  war  wohl  schon  bereit. 
'Der  sie  führte,  wusste  ber(»its  von  der  Theilung  der  rheinischen  Ordens- 
provinz in  eine  (lölner  und  einc^  Strassburger  zu  erzählen,  die  noch  1239 
vollzogen  wurde,  die  sachsische  Provinz  aber  nicht  berührte.  Kr  wussle 
von  den  Verfolgungen  der  Ordensbrtlder  durch  Friedrich  11.  zu  s|)I(»cIhmi. 
Aber  die  l(?bendigen,  drastischen,  persönlichen,  naiven  Züge,  wie»  sie 
Jordanus  eigen.  vers(*liwinden  seitdem  aus  den  Berichten. 

Ohne  Zweifel  war  es  die  spat(»re  Bearbeitung,  durch  welche  Jor- 
danus' Diciat  sehr  bald  verdiiingl  wunh»  und  in  Vergessenheit  geriet h. 
Schon  Barlolomeus  von  Pisa  nennt  ihn  nicht  mehr  unter  den  Schriftstel- 
lern des  Ordens,  (ionzaga  war  diM*  Erste»,  der  die  Anfiinge  der  sächsi- 
schen Provinz  p.  fißl  ff.  nach  der  Tradition  erzählte,  als  deren  Urheber 
wir  nun  Jordanus  von  Giano  kennen .  aber  wo  er  p.  79  ff.  von  den 
Scriptores  iltuslres  sacri  orJinis  mhionim  s[)richl,  ged(>nkt  (5r  seiniM* 
nicht,  und  obwohl  er  öfters  von  ihm  erzählt,  scheint  er  nicht  zu  bemer- 
ken, dass  Jordanus  de  Italia  und  Jordanus  de  Phano,  wie  er  ihn  wic»- 
derholt  nennt,  dieselbe»  Person,  noch  wenigei*,  dass  es  der  eigentliche 
Gewährsmann  seiner  Nachrichtim  ist.  Wadding,  dem  von  allen  Schrifl- 
stellern  des  Ordens  der  reichste»  Appaiat  zu  Gebote  stand,  kannte  Jor- 
danus' W(»rk  weder  als  er  seine»  Annalen  Ix^gann,  deren  erster  Band  in 
der  ersten  Ausgabe  1625  (»i*schi(»n,  noch  als  (»r  MioO  die  Scriplores 
ordinis  minonnn  herausgab.  Zwar  wusste  (m*  Annal.  T.  1.  edit.  II. 
p.  310  ,  dass  Balduin  sein  Werk  auf  Grundlage  der  Denkwilrdigk(»ilen 
des  Jordanus  g(»schri(^l)en,  aber  eine  solche  Spur  zu  v(»rfolg(Mi  od(»r  auch 
nur  weiter  zu  beachten,  war  nicht  seine  Art.  Der  zweiten  Ausgabe 
seiner  Annalen  fügten  die  Ordensbrüder,  di(»  sie  besorgten,  ein  V(»i- 
zeichniss  der  Handschriften  hinzu,  die  ihm  vorlagen;  Jordanus'  Werk  ist 
nicht  darunter'".  Mancherlei  Handschriftenverzeichnisse,  die  ich  durch- 
gesehen, führten  auf  keine  Spur.     Bei  unvollkonnnenen  Notizen  wie  im 

17)  T.  I.  RoiiiMO.  \1'A\  p.  ('Xr.V  :  fndcx  Cnilicnm  mss.  quihus  P.  Waddhujua 
usua  est  iff  hoc  Annnlium  operr.  Oh  Sh:i  r;i  <;  i  i:i  Siippl.  ol  (lustig.  a<l  S<Tipll.  ord.  S. 
Fninr.  den  Jordiiniis  kciiiil,  Iwiho  ich  nicht  nachsehen  kiiinien.  Die  grosso  Bibhothcca 
Franciscana  des  spanischen  Minorilen  Johannes  a  S.  Antonio  (Mach'id  .  M'M, 
:)  \oll.  lol.;  nennt  nicht  einmal  seinen  Namen,  wie  mich  Dr.  DÖllinger  freundhchst 
benachrichtigt. 
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Airhiv  der  (jes(»llscliaft    für    allere   deutsclie  Gcschichtkiiiule  Bd.  II. 
S.  471.  478,  \\ü  unter  den  Handschritton  der  Wiener  Hot1)ibliotliek  ein 
('Jn'oui(*oii  Jordani   und  i^in  Chronieon  Jordani   geriiianicuni  aufgeführt 
werden,  kann  man  ziemlich  sicher  sein,  dass  nähere  Nachforschung  auf" 
das  verbreit(»te  Werk  des  Joidanus  von  Osnabrück  führen  würde. 

Leider  nun  isl.  wie  bineits  oben  beinerkt  worden,  auch  diejenige. 
Handschrift ,  von  der  ich  aus  dem  Naclilasse  meines  Vaters  eine  Copie 
besitze,  bislier  nicht  zu  ermittehi  gewesen.  Das  Papier  und  die  Hand 
des  Schrcnbers  sind  dieseU)en,  die  ich  aus  mancherlei  Copien  kenne. 
die  für  meinen  Yaler  in  den  (heissiger  Jaliren  aus  dem  Königsbei^er 
Archiv  gemacht  worden.  Meine  Vernmthung,  dass  hier  auch  das  Origi- 
nal aufliewahrt  werden  möchte,  bestiitigt  sich  al)er  nicht.  Herr  Airhivar 
Dr.  Meckelburg  versii^hert  mich,  er  habe  die  Mauuscriptt3  jenes  Archivs 
so  oft  (Uirchsucht ,  dass  eine  (ühronik  der  Art  ihm  unmöglich  hätte  ent- 
gellen  können ;  auch  weiss  er,  obwohl  er  meinem  Vater  lange  Jalire  iiin- 
durch  nahe  gestanden,  üb(M*  das  Original  nichts  anzugeben.  Mitiiin  niuss 
vorlHuiig  die  Abschrift  als  Grundlage  des  Textes  dienen.  Sie  beginnt 
ohne*,  jede  Angabe  des  Inhalts  oder  Ueberschritt  und  zeigt  nur  wenige 
unbedeutende  Lücken,  die  auf  kleine  Beschädigungen  des  Originals 
schliessen  lassen.  Dagegen  war  dieses  oifenliar  bereits  mit  ziendich 
zahlreichen  Abbrc^viaturcMi  geschrieben,  die  dem  wenig  geübten  («opisten 
Anlass  zu  .Missv(Mst{hulnissen  lK)ten.  Doch  ist  dieser  Schaden  in  den 
meisten  Kiillen  durch  (»ine  vorlüulige  Collalicm  mein(vs  Vaters,  der  seine 
Bess(Miing(»n  in  diMi  Text  eintrug,  gutgemacht  worden.  Trotzdem  blieb 
der  T(»xt  an  manchen  Sti^llcMi  sichtlich  verderbt ,  unverstandlich  oder 
doch  v(»rdachtig.  Ks  durfte  daher  nicht  umgangen  werden,  ihn  sorgRiitig 
mit  den  iNachrichlcMi  bei  (lonzaga  und  besonders  bei  Wadding  zu  ver- 
glei<*hen,  und  in  der  That  konntc^i  (huhn-ch  in  beträchtlicher  Zahl  sicheiv 
KmendationiMi  gewonnen,  an  andiMcn  Stell(>n  Zweifel  wenigstens  ange- 
deutet werden. 

Gonzaga  bezcMchnet  die  Quelle,  die  er  vor  sich  gehabt,  mit  keinem 
Wort,  er  deutet  nur  an,  dass  (»r  über  die  Erri(*htung  der  sächsischen 
.Minoritenconv(Mit(5  ausnahmsweise  in  d(»r  Lage  war,  genauere  Nachrich- 
ten bieten  zu  können,  weshalb  er  hier  ausführlicher  wie  \m  anden*n 
Provinzen  die»  altere  Geschichte  (»rzahle.  Dass  er  aber  nicht  Jordanii.< 
Weik  selbst,  sondern  eist  eine  l'eberarbeitung  desselben,  wahrschein- 
lich die  Balduin's  las,  erhellt  auf  den  ersten  Blick.     Kr  machte  einen 
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freien,  stark  gekUrzlen,  Hüchtigen  und  zumal  in  der  clironologischen 
Anordnung  wirren  Auszug  aus  seiner  Quelle,  der  daher  für  die  Textes- 
constituirung  des  Jordanus  wenig  Ertrag  bot. 

Wadding  giebt  seine  Quellen  regelmässig  an.  Er  besass  sowohl 
Balduin's  Werk  wie  auch  die  ('.hronik  der  sächsischen  Ordensprovinz 
und  benutzte  beide  für  seine  Annalen.  Doch  citirt  er  Balduin  nur  am 
Anfang  einige  iMaie  und  bezeiclinet  hier  sein  Werk  als  liist.  uis.  provin- 
ciae  Savoniae.  Dann  aber,  als  er  bis  zu  T.  11  p.  45,  d.  Ii.  bis  zum 
Schiuss  der  Erzählung  aus  dem  Jahre  Mii  gekommen  war,  legte  er 
Balduin  l)ei  Seite,  und  was  er  vom  Jahre  1:223,  von  p.  74  an  berichtet, 
schöpft  er  bereits  aus  der  Chronik  der  sächsischen  Provinz,  ohne  Zweifel 
weil  er  sie  in  Folge  einzelner  späteier  Zusätze  vollständiger  fand  und 
weil  doch  Balduin*s  Buch  ganz  darin  aufgenommen  war.  Dass  er  sich 
damit  von  dem  ursprünglichen  Texte  des  Jordanus  um  mindestens  eine 
Stufe  weiter  entfernte,  kam  bei  einem  solchen  (lompilator  nicht  in  Be- 
tracht. Obwohl  also  die  Tradition  der  NachrichKMi,  wie  wir  sie  bei 
Wadding  lesen ,  eist  durch  mehrere  Zwischenhände  gegangen  ist  und 
obwohl  in  verschiedenen  Fällen  die  Unsicherheit  eintritt,  welche  Ver- 
änderungen wir  diesen  Zwischenhänden  oder  gar  Wadding  und  seiner 
Drucklegung  zuzuschreiben  haben,  dient  doch  jene  Üeberlieferung  noch 
in  ziemlich  reichem  Maassc»  der  Emendation  auch  des  ursprünglichen 
Textes.  Es  zeigt  sich  dabei  bald ,  dass  unsere  Abschrift  die  deutschen 
Personal-  und  Ortsnamen  ungleich  correcter,  Wadding  die  italis(*hen 
richtiger  giebt.  Sonst  ist  die  zutreffende  Lesart  bald  hier  bald  dort  zu 
finden,  so  sehr  man  inuner  im  Auge  behalten  nuiss,  dass  wohl  schon 
Balduin  den  Te\l  des  Jordanus  vielfach  umschrieben  und  stilisirt  hat 
und  auch  noch  Wadding  solche  Besserungen  für  nöthig  hielt. 

ich  stelle  hier  die  beiden  HauptüJ)erliel'erungen,  die  unserer  Jorda- 
nus-Abschritt  und  die  Waddings,  in  Kürze  zusannuen,  wodurch  zugleich 
die  speciellen  ( Jlatc?  aus  letzterem  bei  der  Edition  erspart  werden.  Die 
Eintheilung  des  Jordanus  in  ü3  Capitel  rührt  von  mir  her,  die  (>opie 
hat  Abschnitte  in  der  Regel  nur  bei  neuen  Jahresanftingen. 

Die  Geschichte  der  ersten  Mission  nach  Deutschland  (Jord.  c.  o» 
kannte  Wadding  aus  dem  (]hron.  ms.  Saxonicum,  er  bemerkte  aber 
seine  Uebereinstimmung  mit  Gonzaga  und  fand  es  bequem,  sich  diesem 
anzuschliessen  ;T.  1  p.  250).  Dann  nahm  er  Balduin  s  Chronik  zur  Hand. 
Was  wir  bei  Jord.  c.  6  lesen,  entspricht  Wadd.  p.  310;  Jord.  c.  17 — 25 
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<Mitsprirht  Wadd.  T.  IL  p.  :i  — «;  was  Joid.  r.  26.  28,  30  und  31 
♦M'ziihll .  linden  wir  sehr  v(Mkür/t  Ihm*  Wadd.  p.  15.  Nun  tritl  das 
(Ibrou.  ms.  Saxoii.  als  Wadding's  Quellt»  ein.  Ks  entsprerheii  sich: 
Jord.  c  ;n— :JG  und  Wadd.  p.  7t.  70;  Jord.  r.  37  —  39  und  Wadd. 
p.  104;  Jord.  r.  11—  H)  und  Wadd.  p.  I  IS— 120;  Jord.  e.  51—53 
und  Wadd.  p.  Itti.  Mio;  Jord.  c.  5t.  55  und  Wadd.  p.  209;  Joi-d. 
e.  57  —  59  und  Wadd.  p.  2i7.  2t8;  Jord.  c.  60  und  Wadd.  |i.  271. 
Kinigc»  Notizen,  dic!  Jordanus  e.  ti.  t5  uher  die  ()rdensf;rUndungen  in 
Nordhausen  und  Mühlhausen  anti(ripirU  hat  Wadding  p.  248.  249  zum 
Jahre  1230  v(»rw(*rthet .  naiilriieh  niit  der  Aend(»rung,  die  Balduin  vur- 
genonunim  und  die  ich  in  d(»r  Note  zu  e.  45  verzeichnet. 

Man  sieht  aus  dies(*r  Zusannnenstelluni;,  dass  Jordanus'  W>rk  lange 
nicht  vollstihidig  in  (Vw  spiUeie  Tradition,  viellei<*ht  schon  in  die  Bal- 
duins,  uherge£<angen  ist.  Ausser  zahInMchen  Auslassungen  im  Detail 
ward  völlig;  vergessen,  was  (t  in  den  werthvollen  (la|)iteln  7 — 16  vom 
heiligen  Kranciscus  und  dcMi  AnPängiMi  s(^in(»s  Ordens,  nicht  minder,  wa^ 
er  c.  61 — 63  vom  (iiuK^ralat  d(\s  Klias  erziUiltc».  AImm*  auch  diejenigen 
Thalsachen.  di(^  man  aus  Wadding  IxMiMts  kannt<M)d(»r  kcMuien  lernen 
koiuit(%  werden  erst  vollgültig  und  nutzl)ar.  seitdem  man  sie  auf  ihren 
('■(»Wcihrsmann  zurückzulühri^n  weiss. 


II«  Balduin  von  Braiiiisclinei^ «  die  Chronik  der  sächsischen  Prevlii 

und  andere  Staninies^euossen« 

Ks  hegt  doch  nahe  zu  vermuthen.  dass  jener  Bruder  Balduin  von 
Krandenhurg,  der  1262  auf  dem  llall)ei'st<idt(M'  (ia|H'tel  den  alt(Mi  Bruder 
Jordanus  von  (iiano  driingte.  seiiu^  Krinnerungen  schriftlich  zusanunen- 
zul'asscMK  und  si(*h  daiMM  zum  ScIuimIkm"  erbot  juiwimr  fratre  lialdmnm 
r/f  llvandvnbHi'vh  nie  ad  hov  inslitjanlv  ijui  vi  spnnle  vi  a  frade  IturHudo- 
mm  (unc  m'niisiro  Saroiiiv  JNssus  sc  ohiulii  ad  scrihendttiN  .  und  Bruder 
Balduin  von  Braunschweig.  der  hald  darauf  mit  Benutzung  dieses  .Male* 
rials  (li(*  zweite»  (Ihronik  üImm'  die  Ausbreitung  des  Ordens  in  Deutsch- 
land sehrieh,  worin  ov  dii*.  Persönlichkeil  des  Jordanus  lebhaft  und  mit 
Wiirnu»  zu  schildern  wussti^  dass  sie»  dieselbi»  IVison  sein  jnöehlen.  Die 
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Beinamen  haben  nicht  inuncr  die  n<inih(;he  Bedou(un&;;;  zwar  in  d(?n 
hei  NvcMlein  ni(?islon  Källen  bezeichnen  sie  den  Geburlsorl.  mitunter  aber 
aueli  di(»  Slülte,  wo  ein  Brud(M*  vor  dem  Kinlrilt  in  den  Orden  geweilt 
od<»r  wo  er  Iani5(»  im  Hause  d(»s  Ordens  g;elebt.  In  unserem  Falle  ist 
au<*h  di(»  Annahme  einer  Verwechselung  oder  falschen  Lesung  des  Na- 
mens nicht  all/u  kühn.  Denn  die  Bezei<'hnung  Balduin  s  als  de  liranden- 
hurvh  lindel  sich  mu'  in  der  eben  angezogenen  Sl(»lle  d(\s  Prologs,  und 
so  oft  auch  Wadding  d(»s  Balduin  von  Braunschw(»ig  gedcMikt .  kennt  er 
diesen  Nam(»n  doch  nur,  soviel  wir  sehen,  aus  der  lj(»berschrif*t  des 
E\(»m|)lars  s(»iner  (Ihronik.  das  (»r  besass'^. 

l'eber  diesi»  Thatsache  giebt  Wadding  da,  wo  er  Balduin's  Werk 
zum  (Mst(Mi  Male  zu  Raihe  zieht  I  p.  .'MO  die  deutlichste  Rechenschaft. 
Kr  erzcihlt  davon,  wie  (*s  den  ersten  Minoriten  in  l'ngarn  ergangen,  mit 
d(?m  Zusatz :  ul  rcferl  BidduinuH  de  lirittisuviek  iti  hiffioria  ms.  h'ovimnae 
Saaoniae.  quae  peries  me  est,  (juatn  die  parthn  eoncinnavit  es  m  (juae 
praesens  vidii .  partim  er  iis  (juae  aevepil  a  Jordane  de  Yaao.  qai  eam 
primis  pairihus  ad  Sa.roues  fueral  desüualas.  lind  dann  wi(Ml(»r  T.  II  p.  ii: 
das  Kolg(.»nde  eizJ^hle  lialduinus  de  lirumueieke,  illias  nalioais  vir,  a  tjui} 
sequenlem  nun  tarn  desumpsi  quam  exscripsi  uarraiiouem.  Auch  nach 
Wadding  blieb  Balduin's  Chronik  den  Ordensbrüdern,  die  dasselbe  Ma- 
terial vor  sich  hatten,  noch  gcMaume  Zeit  bekannt.  Der  Pater  Antonius 
Melissanus  de  Macro  theilte  in  steinern  Su|)plem(^nt  zu  Wadding's  Anna- 
len  iT.  11  p.  236.  257  g(Nade  diejenigen  Worte  unmittelbar  aus  Bal- 
duin mit,  welche  dieser  über  Jordanus  von  (Jiano  g(\schri(»b(Mi,  und  er 
sagt:  (jontracle  haee  ex  Balduino  de  Umasuiek,  qui  provimiae  Saxnuiae 
hisltmam  eonseripsil,  excerpsimus  die  Not(»  am  Rande  spricht  dann  aus- 
(h'ücklich  von  einer  kisL  ms,  und  (»Iwas  spciter,  wo  er  noch  einmal  \on 
Jordanus  spricht  und  dessen  Tod  in  Sachsen  erzühlt :  lesle  Raldnino  de 
llrunsuiek  eilalo.  Noch  als  1731  die  zweite  Ausgabe  von  Wadding's 
Annalen  zu  Rom  hergestellt  wurde,  führte  man  unter  d(»n  Handschrifl(»n, 


18;   Gegen  die  [dciitificatioii  der  beiden  Baldnine  würde  <iie  zum  Prolof:  dlirle 
Parallelslelle   aus    Wadding   si)reelien ,     wenn    es   nicli!    klar   wJire .    dass   die  Wurle 

7  « I lalUt  de  se  ipso  commemora^ae  ex  vetcrum  monumenlis  vere  acvepimns  un- 

nir»gli('li  demselben  Verfasser  angehören  köimen.  der  sonst  \on  Jordanus  als  einer  ihm 
wohlbekannten  Persönlichkeit  spricht  unri  sein  Werk  überarbeitet.  Der  Zusatz  ist 
ohne  Zweifel  Wadding's  Eigenthum .  tler  das  qui  noch  aus  Halduin's  Text  abschrieb, 
daim  abiM'  bei  seiner  nachlässigen  Stilisirung  aus  der  <^onstruction  tiel. 
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die  er  lienulzt  und  die  man  offenbar  vor  sich  halte ,  T.  I  p.  CXCV  mit 
an :  Hulduiui  Je  lirumwickr  Chronica  Sadoniae.  Zu  suchen  also  wäre 
Balduin  s  Werk  im  römischen  Archive»  des  Ordens. 

Aus  den  ErzUlihingen ,  die  Wadchng  unmittelbar  von  Balduin  ent- 
nahm {mm  lam  dcsumpsi  quam  exscripsi^ ,  ersehen  wir,  dass  dieser  sein 
Original,  den  Jordanus,  mit  ziemlicher  Freiheil  umschrieb^  glatter  stili- 
sirte  und  in  d(Mi  pers()nlichen  Erinnerungen,  die  der. Alte  mit  behaglicher 
Breite  eizHhlt,  kürzte.  Kr  tiihlte  sich  also  wohl  als  der  kunstvollen* 
Schriftsteller  berufen,  den  Jordanus  in  der  Vorrede  zur  Bearbeitung  des 
von  ihm  niedergelegten  Materials  gleichsam  aufforderte.  Aber  er  hat 
doch  auch  beträchtliche  ZusUtze  aus  seiner  eigenen  Kennlniss  gemacht, 
die  freilich  nicht  immer  mit  Sicherheit  von  etwaigen  Zuspitzen  der  Chro- 
nik der  sächsischen  Provinz  oder  gar  Wadding's  zu  trennen  sind.  Im 
ganzen  aber  wird  man  nicht  irren,  wenn  man  die  Nachrichten  aus  dem 
13.  Jahrhundert,  bis  in  die  achtziger  Jahre  desselben,  soweit  sie  Wad- 
ding der  sog.  sächsischen  (Chronik  enlnahm ,  Balduin  zuschreibt ,  abge- 
re(*hnet  natürlich  die  Grundberichte  des  Jordanus.  Ja  es  zeigt  sich  in 
jenen  Zusätzen ,  deren  w  ich(igs((^  ich  nun  übersichtlich  zusammenstelle, 
gar  leicht  ein  gewisser  Grundgedanke. 

Wenn  Wadding,  viellei(*ht  schon  Balduin  von  den  Brüdern,  die 
1221  zur  deutschen  Mission  auszogen,  zwei  mehr  anzu^eben  wissi.»n  als 
Jordanus  c.  19,  so  b(M'uhl  das,  wi(»  ich  in  der  Note»  zu  dieser  Stelle  l>e- 
nu^rkt.  bei  dem  einen  Bruder  auf  einem  Irrthum,  bei  dem  andern  auf 
einer  Anlicipation. 

Den  (M'sten  wirklich(»n  Zusatz  finden  wir  bei  Jordanus  c.  24  vergl. 
die  No(e  dazu  :  dieser  erwähnt(»  nur  kurz  die  Sendung;  des  Bruders 
Jos«>phus  von  Treviso  und  einiger  Begleiter  nach  llegensburg.  Balduin 
fügl(^  hinzu,  dass  sie  dort  bis  1229  geweilt  und  dann  den  Bau  eines 
Hauses  begonnen.  Ul  su4i  hat  dicvlar.  setzt  (»r  bei,  und  in  der  That 
werden  wir  die  nähere  Notiz  bei  dem  Jahn*  1229  zu  Jordanus  c.  56 
Knden. 

Zu  Jordanus  c.  36  'vt»rgl.  die  Note  dazu  ,  der  die  Sendung  von 
Brüdern  in  die  spätere  sächsische  Provinz  erzählt,  fügte  Balduin  hinzu, 
dass  in  ähnlicher  Weise  auch  Angelus  von  Worms,  der  (Blustes  von  Baiem 
und  Schwaben,  sowie  Marcus  von  Mailand,  der  (aisIos  vcm  Franken, 
verfahren  seien.  Auf  des  letzteren  Anordnung  kamen  Brüder  nach  Bam- 
berg,  qui  ibidem  sascepenuU  locum.   uhi   nunc  leprosorium  est.     Diese 
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Nachricht  kann  nur  von  einem  Zeitgenossen  kouinien,  der  von  der 
Gründung  wusste,  aber  auch  das  Eingehen  des  Conventes  und  seine 
Umwandlung  in  ein  Leprosenhaus  erlebte.  Ebenso  bestimmt  ist  die  nun 
folgende  Notiz  in  Betrefi'  des  Jahres  1 460  von  anderer  Hand,  wir  zeigen 
bald  von  welcher. 

Zum  Jahre  l!224  erzählt  Wadding  T.  II  p.  104:  Hoc  ipso  anno 
fratei'  Albertus  de  IHsis,  habito  provinciali  eapituio  llerbipoli  in  festo  as- 
sumpiionis^  canvocalis  cmtodibus^  ifuardianis  ei  jtraedieaiotibus  (so  weit 
lesen  wir  auch  bei  Jordanus  c.  37  i  misit  fratres  Nuremberyam^  ubi  prope 
eupeUam  Sancti  Pauli  juxla  Peijnemim  flutnum,  per  civitatem  ipsam  laben- 
leni^  posiea  solemne  monaslerium  constinxeruni.  Nun  lenkt  die  weitere 
Erzählung  wieder  in  die  des  Jordanus  ein:  Fratrem  eiiam  Joannem  de 
Piano  Carpinis  custodem  Saxoniae  absolutum  Coloniam  misil  etc.  Wann 
das  Nürnberger  FranciscanerUoster  gegründet  worden,  weiss  ich  aus 
anderen  Quellen  nicht  bestimmt  nachzuweisen.  Wir  besitzen  aber  einen 
Todtenkalender  dieses  Klosters,  und  dessen  älteste  Eintragung  ist  vom 
Jahre  I>i28^®.  Mithin  fällt  die  Gründung  in  eine  Zeit,  über  die  wir  nur 
Balduin  einen  originalen  Bericht  zutrauen  dürfen. 

Dann  wiedSr  zu  Jordanus  c.  39  giebt  Wadding  p.  104  einen  l>e- 
zeichnenden  Zusatz:  Tempore  eliam  illo  1224)  fralrum  quidam  de  Tri- 
denk)  venenmi  Lindaviam  n  ibidemque  recepti  accesserunl  duo  ex  ipsis 
caslrum  Michelstain,  Hier  nahm  sie  der  Herr  des  Schlosses  Bartholo- 
mäus freundlich  auf,  und  in  der  Familie  dieses  Edelmannes  wurden  die 
Franciscaner,  die  sich  hier  durch  Prophezeiung  und  Wunderheilung 
Verdienste  erwarben ,  so  verehrt ,  dass  man  sie  in  jener  Gegend  noch 
nach  40  Jahren  als  fralres  dominorum  de  Michelsiain  bezeichnete.  »Noch 
nach  40  Jahren((  will  offenbar  dasselbe  sagen  wie :  bis  zu  diesem  Tage. 
Wir  kämen  also  auf  das  Jahr  1264,  eben  etwa  die  Zeit,  in  der  Balduin 
Jordanus'  Denkwürdigkeiten  bearbeitet  habt^n  wird. 


19)  Gedruckt  in  De  Hers  Hist.  Bibliothek  Th.  II,  dir  betreffende  Stelle  S.  H.^ 
Freilich  nach  Würfel  Diptycha  eccl.  Egydianae.  Nürnberg,  1757  soll  Konrad  Wald- 
stromor  durch  den  h.  Franciscus  selbst  beredet,  worden  sein,  den  Platz  zu  Kirche  und 
Kloster  zu  schenken  und  zwar  schon  1906  (!)  ;  die  Stiftung  kam  aber  erst  gegen  \tif^ 
zustande.  Auch  Sieben  kees  iMaterialien  z.  Nürnb.  Gesch.  Bd.  IJl  S.  438  kennt 
keine  zuverlässige  Nachricht,  die  über  die  älteste  Einzeiehnung  in  den  Todt«nkaleuder 
hinausginge. 
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Dio  Niedf»rlassiinf»  von  OrflonshrüHorn  in  Miihlhaiisen  fTzahlle  Jor- 
(ianus  mit  knrz<*n"  AiHlonlnni^en  r.  i5.  (»r  nannlo  \v(*dpr  don  Hprrn, 
Hnrrh  welrhon  dc^r  Bau  zu  Slandr  kam.  noch  deutete  er  die  Zeit  ge- 
nauer an.  Balduin  ver^l.  die  Note  zu  r.  io  weiss  den  Namen,  die 
Jahrzahl  1232  und  soti;ar  das  religiöse»  .Motiv  anzugehen,  au.>  welchem 
d<»n  Minoriten  dort  die  (iunsl  envachsen.  Hier  v(»rniag  er  Berichte  auch 
aus  der  sächsischen  Provinz  wesentlich  zu  vervollständigen.  gesfiUzl  auf 
sell»st}indige  Kenntniss  der  Sache.  Nicht  minder  kennt  er  Personalver- 
finderungen.  die  auf  dem  Mainzer  Provinzialcapilel  1227  vorgenommen 
wmclen  und  dii»  Jordanus.  obwohl  sie  trerade  die  sUchsische  (lustcHÜP 
hetralen,  doch  übergangen    vergl.  c.  ly\  und  die  Note  dazu  . 

Dass  die  musikalis(*he  (irosse  unter  den  Ordensbrüdern  jener  Zeit, 
Bruder  Julianus,  aus  Speier  stannnle.  s(*hcint  uns  gleichfalls  durch  RaU 
duin  kundzuwerden  und  wird  insofern  best^itigt.  als  er  auch  sonst  als 
ein  Deutscher  b(v.eichn(?l  wird    vergl.  die  Note»  zu  c.  33  . 

Zum  Jahn»  \ii\)  gab  Jordanus  c  JiO  nur  die  kurze  Notiz,  dass  da- 
mals Brudei'  Johann(»s  von  Kngland  nach  l)euts(*hland  als  erster  Visilalor 
i^esi'hickt  wui'dt».  Balduin  liisst  den  Mann,  der  ihm  spilter  als  Minister 
der  sächsischen  Provinz  wohlbekannt  wurde,  nicht  ohne  lobende  PrJidi- 
cate  vorüberzielum:  vir  fnnitniillm ,  ranUtlivus  vahlc,  tfui  niirifin*  fratren 
ad  viriulvs  rolendas  infUunmavii  Wadding  T.  II  p.  22fi  und  noch  einmal 
r.  III  p.  ISr>  .  Dann  ab(»r  gcMh^ikt  er  nun  der  Nied(»rlassung  in  H(*gens- 
burg.  auf  die  (m-  schon  früher  hingedcMilet :  Eodvm  anno  fralrea  in  liaii^t- 
pova  de  rappella  Salvahris  soivmm*  wnna^slerium  aaydin  fiobiliam  de  Truvk- 
salz  vi  roatilum  dv  Hoyen  vonHtnurranl :  fundum  aufem  dedermü  tinbiles 
dr  Paulslorfl'   Wadding  'W  II  p.  22öi  ^". 

Jordanus  bezeichnet  .  s.  c.  59  und  die  Note»  dazu  dir*  Heli<|ui(»n 
vom  h.  Franciscus,  die  (»r  nach  Thüring<Mi  brachte,  ni(*ht  n^her:  Balduin 
\\r»iss.  dass  es  Ilaare  und  Stü(*ke  der  Kleidung  waren.  Bei  dieser  (leh*- 
genh(»it.  scheint  (»s.  fügte»  (»r  auch  ülM»r  Jordanus  selbst  jene  (Iharakleri- 
stik  und  di»n  Lebensabriss  hinzu.  d(»ren  wir  oben  gedachten;  die  Bo- 

30i  DiosoThtitsarhoii  wonh'ii  unsdiircli  zwoi  Urkuii«toneri*aulor!,  Hio  wir  bei  Kied 
r,o(l.  rliron.-^lipl.  cpisropaüis  Hatishoii.  T.  (.  Kntisb.,  I  8 1  (i  p.  lUü.  21:^  finden.  In  iter 
ersten  \on  I  iiü  bckundol  ßisrhof  Konrad  \on  Re^onsbur^.  dass  er  die Minderhrüder bei 
der  capelia  S.  SalNaloris,  die  zur  Kirche  S.  Johannis  des  Täufers  gehöre,  locirt  u.s.^. 
In  der /weiten  scheniit  (iraf  Albert  \on  Bo^en.  sieh  zur  Kreuzfahrt  bereitend,  sein 
Haus  zu  Rejiensburg.  in  latere  nipelle  S.  Salvatoris  sitam.  den  Minoriten  daselbst. 
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Schreibung  der  Statur  uiul  HautrartR"!  kann  sciilechterdin^^s  nicht  von 
späterer  Hami  herrühren. 

üeber  das  Jahr  li^3l  hinaus  scheint  Balduin  sich  an  die  Krziihhui- 
gen  seines  Vorgängers  nicht  mehr  gehalten  zu  haben.  Was  er  zu  den 
folgenden  Jahren  über  die  heilige  Elisabeth  und  über  konrad  von  Mar- 
burg l>erichtet  haben  mag,  ist  von  anderen  Nachrichten  über  sie  ni(*hl 
mehr  zu  schinden.  Gewiss  aber  gehören  ihm  die  Gründungsberichte  zu, 
die  aus  späteren  Jahren  in  der  säciisischen  (Chronik  erzählt  wurden,  wie 
1237  die  heihge  (^lara  Schwestern  nach  Böhmen  und  Deutschland  aus- 
sandte, die  sich  in  Trient  und  l  Im,  dann  l;:J58  in  Siillingen  lestsetzten, 
dem  Mutterhaus  der  (Uarissinnenklöster  in  Oberdeutschland,  von  wel- 
ciiem  die  zu  Anger  bei  München,  S.  (^äcilia  in  Pt'ullingen,  S.  Maria 
Magdalena  in  Nürnberg,  S.  Agnes  in  Würzburg  u.  a.  ausgingen ^L  Zum 
Jahre  1245  erzählte  Balduin  von  der  grossen  Verfolgung  der  Minoriten 
durch  Friedrich  11.  Wadding  T.  111  [>.  115.  Noch  die  Notizen ,  die 
Wadding  T.  III  p.  138.  218.  T.  IV  p.  359;  zu  den  Jahren  1252,  1272, 
1275,  1278  bringt,  scheinen  aus  Balduin  zu  stanuuen  oder  doch  aus 
dem  Zuge  der  Historiographie,  den  er  angei^egt.  Ja  wir  glauben  von 
andererseits  noch  genauer  feststellen  zu  können,  wieweit  diese  Auf- 
zeichnungen reichten.  Es  ist  nämlich  zu  vermuthen,  dass  Gonzaga  Bal- 
duin's  Werk  und  nicht  etwa  eine  spätere  Bearbeitung  desselben  benutzt 
hat.  Wo  er  nun  S.  664  über  den  von  Jordanus  stammenden  Stoff  hin- 
ausgeht, bringt  er  knappe  Nachrichten  aus  den  Jahren  1244,  1246, 
1262,  1263,  1264,  1269,  1270,  1284.  Was  er  dann,  der  Absicht  seines 
Werkes  gemäss ,  von  der  Provincialeintheilung  liinzufügt ,  von  der  Ein- 
führung der  regulären  Obsenanz  und  den  Schicksalen  der  sächsischen 
ürdensprovinz  bis  zur  lutherischen  Reformation,  scheint  anderwärts 
hei*zurühren. 

So  stellen  wir  uns  also  Balduin  als  einen  Autor  vor,  der  etwa  im 
Jalire  1264  Jordanus'  Denkwürdigkeiten  stilistisch  bearbeitete  und 
kürzte,  aber  doch  stofflich  vermehrte  und,  vorzugsweise  die  Gründungs- 
geschichten im  Auge  haltend,  fortsetzte,  der  dann  aber  in  den  siebziger 
und  wohl  noch  in  den  achtziger  Jahren  als  rechter  Annalist  einzelnes 


21;  Wa(ldinj<  T.  \\  p.  135.  Die  Naclirichieii  üb<M*  Ulm  und  Söfliiigeu  stirniiieii 
vortrettlicil  iiiit  denen  überein,  die  Stiiiin  Wirleinberji.  üeseh.  Tli.  \\  S.  IM  ans 
jurkuudiieiien  Quellen  zu  geben  weiss. 
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hinzufügte.  Uoherschaueii  wir  aber  noch  einmal  sowohl  die  Zusätze, 
die  er  zu  Jordanus  gegeben,  wie  die  Autzeichnungen  aus  späterer  Zeit, 
«lie  wir  ihm  zuschreiben  mUssen ,  so  sehen  wir  sie  der  Mehrzahl  nach 
gerade  ilber  die  sUclisische  Provinz  hinausgehen ,  gleich  als  sollten  sie 
absichtlich  Jordanus'  Werk  in  dieser  Richtung  ei^Hnzen.  Wenn  dennocb 
Balduin's  Arbeit  als  eine  Geschichte  der  sächsischen  Provinz  bezeichnet 
wird,  geschieht  es  wohl  nur,  weil  doch  Jordanus  immer  noch  den 
Grundstock  der  Erzählung  bildete. 


lieber  das  nun  folgende  Glied  der  Tradition,  die  anonyme  Chro- 
nik der  sächsischen  Provinz,  die  bereits  einer  völlig  anderen  Zeit 
zugehört,  begnügen  wir  uns  mit  einigen  Hindeutungen,  die  TJelleichl 
einmal  das  Auttinden  und  Erkennen  dieses  immer  noch  wichtigen  Wer- 
kes erleichtern  mögen.  Gewiss  ist,  dass  Wadding  es  noch  besass  und 
reichlich,  ungleich  reichlicher  als  Balduin's  Arbeit,  benutzt4\  Er  be- 
zeichnet es  bald  als  Chronicon  Saxonicum  ms.,  bald  als  Anuales  Saxo- 
nici  ms. ;  in  der  Angabe  der  handschriftlichen  Quellen,  die  der  zweiten 
Ausgabe  seiner  Annalen  vorausgeschickt  wurde,  wird  es  allei-dings  sehr 
schlicht  als  Chronica  Saxonica  bezeichnet.  Der  Bollandist  ( AA.  SS. 
Octobr.  T.  II  p.  630)  ist  völlig  im  l'nrecht,  wenn  er  meint,  es  sei  die 
Chronik  Balduin's  von  Braunschweig,  die  Wadding  »sonst  auch«  als 
(Chronicon  Saxoniae  bezeichne.  So  gewiss  letzteres  auf  Balduin  und 
Balduin  auf  Jordanus  beruht,  so  gewiss  auch  Balduin's  Chronik  als 
historia  provinciae  Saxoniae  l)ezeichnet  wurde,  existirten  doch  alle  drei 
als  gesonderte  Werke.  iMan  würde  also  auch  die  (Chronik  der  sächsi- 
schen Provinz  da  zu  suchen  haben ,  wo  man  in  Rom  das  Material  Wad- 
ding's  aufb€»wahrt.  Aber  wir  besitzen  hier  noch  eine  nähere  Spur.  Die 
Herausgeller  von  Wadding's  Annalen  sagen  T.  III  p.  1 38  in  einer  sog. 
Additio  aliorum,  d.  h.  einem  Zusätze,  der  nicht  vom  Pater  Antonius 
Melissanus  herrührt,  bei  einer  zufälligen  Notiz  aus  dem  Chron.  Saxon. 
ms.:  Ihtjm  im,  Chronicon^  quod  saepe  saepim  a  Waddifigo  allegatur, 
aulmlicum  exiai  in  archivo  proirinciae  li  a  v  a  r  i  a  e  e^^emplar  a  patre  Xi- 
colao  Glasperger  exaralum^  cujus  Melissanus  ad  annum  liOi  me- 
minil.  An  dieser  Stelle  fmdet  sich  eine  Notiz  über  das  Clarissenkloster 
zu  Anger  bei  München  aus  einem  Chron.  provinc.  Bavariae,  über  das 
ich  sonst  in  dem  Wadding'schen  Werke  vergebens  eine  weitei*e  AuiskuBn 
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gesucht.  Es  darf  nicht  befremden,  dass  dasselbe  Werk  als  eine  Chronik 
hier  der  baierischen,  dort  der  sächsischen  Provinz  bezeichnet  wird. 
Denn  aus  Obigem  wissen  wir,  dass  der  ältere  Theil  vorzugsweise  Sach- 
sen im  Auge  behält,  dass  aber  schon  Balduin  auch  die  baierischen  Grün- 
dungen miterwähnt,  und  so  mag  denn  eine  in  Baiem  fortgeführte  (^hronik 
der  Art  nicht  ohne  Fug  als  baierische  benannt  werden.  Auch  citiren 
jene  Herausgeber  Wadding's  (T.  IV  p.  70;  eine  Stelle  der  (^Ihronik,  die 
Wadding  seinem  Chron.  ms.  Saxonicum  entnahm  iT.  II  p.  74.  75),  als 
in  ihrem  Chron.  ms.  f.  21  l>efindlich.  Wir  verweisen  also  auf  das  Archiv 
der  baierischen  ürdensprovinz,  aus  welchem  hier  auch  Urkunden,  zwei 
Bullen  Alexander's  IV.  herangezogen  werden.  Da  es  in  München  noch 
lebendige  Franciscaner  giebt ,  dtlrfte  auch  das  ürdensarchiv  ihrer  Pro- 
vinz dort  zu  suchen  sein. 

Die  Zeit  der  Abfassung  scheint  ein  Zusatz  anzudeuten,  den  der 
Verfasser  des  Chron.  Saxon.  zu  einem  Berichte  Balduin's  vom  Jahre 
1223  machte.  Es  handelt  sich  um  die  Occupation  eines  Klosters  zu 
Bamberg.  Reformatm  est  anfw  \  i60  per  reverendissimum  episcopum  Barn- 
bergensem  dominum  Geargium  etc.  (s.  die  Note  zu  Jordanus'  c.  36).  Die 
Titulaturen  des  Bischofs,  der  1 475  starb,  las^n  mit  Sicherheit  auf  einen 
Zeitgenossen  schliessen.  Die  Chronik  entstand  also  in  einer  Periode,  in 
welcher  die  observantistische  Richtung  im  Orden  zum  Siege  durchbrach 
und  mit  ihren  neuen  Heiligen,  ihrer  neuen  Mission  an  der  Donau,  ihrer 
neuen  Popularität  einen  Aufschwung  herbeiführte,  der  auch  die  Ge- 
schichtschreibung nicht  unberührt  Hess.  Eben  damals,  um  1460,  ent- 
stand in  Italien  die  grosse  Ordenschronik  des  Marianus  Florentinus. 
Uebrigens  zweifle  ich  nicht,  dass  eine  genaue  Durchsicht  der  späteren 
Bände  Wadding's  noch  manches  Material  ergeben  würde,  aus  dem  sich 
die  Composition  der  sächsischen  Chronik  erläutern  Hesse.  Hier  genügt 
die  Wahrnehmung,  dass  sie  für  diejenige  Zeit,  die  unsern  Gesichtskreis 
bildet,  Zusätze  oder  Glossen  überhaupt  nicht  gegeben,  vielmehr  Bal- 
dum's  Arbeit  einfach  copirt  zu  haben  scheint. 

Es  gab  auch  Chroniken  der  Strassburger  wie  der  Cölni- 
schen  Ordensprovinz,  und  auch  diese  hat  Wadding  noch  besessen, 
ohne  sich  indess  ihrer  viel  zu  bedienen.  Nur  beiläutig  sagt  er  T.  I 
p.  250:  referunt  hoc  Chronica  mss.  Proviiunantm  Saxoniae^  Argentinae 
et  Germuniae  infeiioris^  quomm  petWH  me  mnt  ej^emplaria,  und  T.  II 
p.  549  spricht  er  von  velusta  chronica  promnciae  Argentinae  apnd  me  mns,^ 


452  (jKori;  VoKiT,  •<• 

(lio  von  den  (liüncInniccMi  zu  Tlni  und  Söflingon  handelten.  Solche  Pro- 
vincialchroniken  sind  es.  die  unter  diMi  handschiitlhchen  Hülfsniittehi 
Wadding  s  allgemein  als  (ihroniea  primaruni  provineiaruni  i'eligionis  und 
als  Reiationes  niss.  nudtaruni  provinciaruni  aufgeführt  werden.  Naeli 
den  frcMlieh  wenigen  St(»ll(Mi,  in  denen  Wadding  etwas  vom  Inhalt  jener 
Sirassburger  und  (kölnischen  Provincialchroniken  andeutet,  dürfen  wir 
doch  folgern,  dass  sii»  d(»r  .Masse  naeh  gleichlautend  nnt  der  sUehsisehen 
(Mnonik  waren,  also  innner  wieder  Kalduin's  Werk  und  vielleicht  die 
ganze  sHchsiscIu^  (Ihronik  aufnahmen  und  etwa  im  s[)eciellen  Interesse 
der  Provinz  fortgeführt  wurden,  wi(»  wir  gleiches  von  der  baierischen 
Provincialchronik  vernmtheten. 

Ks  ist  autTallend  genug,  dass,  soviel  wir  wissen,  nichts  von  diesen 
Provincialchroniken  bisher  in  Deutschland  aufgefunden  worden.  Wir 
k()nnen  nur  annehmen,  dass  si(?  für  Waddings  Zwecke  nach  Rom  ge- 
schleppt und  nicht  zurückgeliefert  wurden;  denn,  worauf  wir  noch 
einmal  aufmerksam  machen ,  1 625  erschien  cler  erste  Band  von  Wad- 
ding's  Annalen,  in  denen  er  jene  Handschrilllen  benutzte,  und  1731  ,  als 
die  zweite  Auflage  l)ereitet  wurde,  hatte  man  seinen  ganzen  handschrin- 
liehen  Vorrath  noch  in  Rom  beisanunen. 

Unter  den  Handschriften  der  Wiener  Hofbibliothek  werden  im 
Archiv  der  Gesellsch.  f.  illtere  deutsclu»  (.leschichtkunde  Bd.  11  S.  475 
drei  Minoritenchroniken  erwühnl ,  von  denen  indess  zwei  ausdrücklich 
als  gleichen  Inhalts  b(»zeichnet  W(»rden.  Gerade  sie»  kcmnlen  die  Auf- 
merksamkeit erregen,  weil  sie  nur  bis  1268  reichen,  indess  aus  der 
Beschieibung  der  einen  Handschrift  durch  (^hmel  muss  man  schliessen. 
dass  sie  (»ine  allgemeine  nach  (ieneralen  geordnete  (Ihronik  enthält"^"-.   . 

Dennoch  linden  sich  in  deutschen  W^M'ken  ein  paar  Spuren,  die 
auf  eine  Bekannt^schaft  mit  jenen  Traditionen  hinweisen,  als  dei^eu 
Urheber  wir  nun  Jordanus  kennen.  Leider  ist  es  mir  nicht  möglich 
gewiesen,  diese  Spuren  zu  verfolgen.  Der  verstorbene  Lüntzel  erzählt 
in  seiner  Geschichte  der  Diöcese  und  Stadt  llildesheim  Th.  11  S.  196, 
wie  die»  Jüngei'  d(^s  h.  Kranciscus  durch  ()(»slerr(Mch  gezogen,    wegen 


ii]  (Ihinol  (lio  HaiulschriftiMi  der  k.  k.  nofhihiioUK^k  in  Wiou  Bd.  II.  Wien. 
I8il  S.  ')I9.  Es  isl  ilcrselho  (!<>d.  liisl.  proC.  ;>I8.  der  iieutM'diiif^s  ;iui*h  in  den  Ta- 
biilae  (!udd.  inss.  pracler  f^raoc.  <*t  oricnt.  in  hihi.  Palat.  Vindoh.  asserx .  \ol.  It 
nro.  3  in  liestlirieben  und  als  dem  lo.  Jahrh.  an^ehüri^  bezeichnet  ist. 
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iler  freiiulon  Kloiiluiii»;  und  Sprarho  von  clon  Violihirlen  mit  Flundcn 
ij;(>lH«!tzt,  j^eschlagen,  herauhl  vvonlon,  wie  man  sio  moislons  mit  den 
Worten  »God  berade  juek«  Ibrtgesehickl ,  so  dass  sie  unter  einander 
saf<ten :  diese  Worte  werden  uns  tödten  und  verderben.  Nun  ist  aber 
in  diese  KrzUhlung,  die  wir  auf  Jordanus  c.  6  und  27  zurückzuführen 
haben,  (»ine  andere  von  der  Ankunti  und  den  ersten  Scin'rksalen  des 
Bruders  Konrad  ;v(m  Oflida'  in  Hildesheim  verflochten.  In  dess(»n  Bio- 
graphie  von  Joh.  Gül icher,  dem  Vicar  der  sUclisischen  Provinz  des 
Franciscanerordens,  vermuthen  wir  Lüntzel's  Quelle,  sie  w^ar  uns  aber 
niclit  zugänglich.  W^ir  sprechen  noch  vcm  der  seltsamen  Hildesheimer 
Uoberliefermig  und  wünschten  hier  nur  das  unverkennbare  Durchkiin- 
gen  der  alti^n  Ei-zUhhmgen  des  Jordanus  von  Giano  festzustellen.  Denn 
gerade  die  l)czcichnende  Stelle  mit  den  deutschen  Wörtern  ist  nicht  durch 
Wadding,  überhaupt  nicht  durch  den  Druck  fortgepflanzt  worden. 

Ferner  giebt  es  eine  Geschichte  der  Cölnischen  Minoritenprovinz 
v(m  Ad.  Bürvenich,  die  noch  handschriftlich  in  Cöln  aufbewahrt 
wird'^\  ni(T  heisst  es  von  Thomas  v(m  Celano,  er  habe  1222  zu  W^orms 
ein  (lapitel  abgehalten  und  sei  daselbst  zum  Gustos  der  Minoritenklöster 
zu  Worms,  Mainz  und  Göln  erwlihlt  wordc^n.  Das  sind  Thatsaclum,  die 
aus  Jordanus  c.  2G.  30  entstanun(»n;  ob  durch  eine  der  oben  l)esproclie- 
nen  Bearbeitungen  oder  (»rst  durch  Gonzaga  oder  durch  W^adding,  müs- 
sen wir  dahingestellt  sein  lassen  ^*. 


Wir  gedenken  nun  eine  Reihe  von  Punkten  zu  erllUitern,  in 
welchen  die  i'esi^hichtliche  Kenntniss  chirch  Jordanus'  originales  W(»rk 
wesentlich  gefördiMl  wird.  Und  indiMU  wir  zunü(*hst  das  Lei)en  des 
li.  Franciscus  und  die  Anfilngc^  seines  Ordens  zum  Gegenstande  nehmen, 
wird  darzulegen  sein,  wie  wir  ungleich  weiter  mit  den  fast  zufälligen 


23)  Annalos  Fraiirisoanoniin  provinr.  Colon.,  nolirt  von  Braun  das  Minorilon- 
kloster  und  das  neue  Musrum  /m  Köln.  Köln,  1861  S.  ti3,  wo  dio  ausj^oholuMio  Stolle 
zu  (indon  isl,  und  von  Knnen  Gos<'li.  dor  Stadl  Köln,  IUI.  11.    Köln,  1805.   S.  3iß. 

ii)  Auf  eine  Cölnor  Ouollo  dor  Arl  diMiton  auch  di«»  Citato.  dio  man  aus  llüber's 
Ghnm.  Colon,  in  Grt»  i  d<M-or's  Gormania  Franciscana  T.  I  findet.  Auch  Hüher  wusste 
von  der  Einwandoruii};  der  Minorilen  in  Deul.schland  dieselben  Din^^e  zu  erzäliien,  die 
wir  nun  original  hei  Jordaiuis  lesen.  Seil»  VVerk  seihst  hahe  ich  nieht  vergleichen 
können. 

Abbandl.  d.  K.  8.  Geti(fll»cb.  d.  Wi«^eii»nh.  XU.  31 
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Ki-ziililuiii<(M)  (>iiu's  s(*lili('lil(Mi  Maniios  koininon,  als  an  der  Hand  clfr 
rciclistiMi  und  bliiluMidslon  Lej<endo.  Dass  IoIzUmv  für  dit»  liislorisc'lu» 
Korschinis  ein  s(lilii[)friij:(M'  Kodon  ist,  hat  man  zwar  lange  gowusst. 
Mn'v  man  glanbto  doch  nach  Abzug  dosscn,  was  dem  legendär  freilich 
als  das  Wichligsle  orschitMi,  clor  rrommen  Ziigo  und  Worte,  der  Pro- 
phelion  und  Visionen,  der  (JoüeszcMclien  und  Wunder,  kurz  desjenigen 
iMalcM-ials ,  welches  den  Heiligen  machl  und  die  Heiligsprechung  rechl- 
fertigl ,  einen  v(>iwendl)arcn  Kern  von  festen,  tendenziösen  That^sachcn 
übrig  zu  iH^halten,  einen  zuverlässigen  Abriss  des  liusseren  Lebensgan- 
ges.  Denn  di(>  Legenden  des  1 3.  Jahrhunderts  kCmnen  niclit  mehr  ab« 
erbauliche  Dichtungen  gelten,  denen  man  die  Freiheit  der  Ertinduiu; 
und  ein  harmloses  Walten  der  Phantasie  nachsähe.  Sie  beanspruchen 
sehr  ernslhalt,  die  beglaubigte  Wahrheit  voiv.utragen ,  berufen  sich 
rcigelmiissig  im  allgemeinen  und  oft  auch  für  specielle  Thatsachen  auf 
ihre  Zcnigen  und  wissen  recht  wohl  das  gemeine  Gerede  von  der  Aus- 
sag(»  der  Genossen,  von  dem,  was  das  Auge  gesehen  und  das  Ohr  ge- 
hört, zu  scheidcm. 

In  unserm  Fall  dürfen  wir  bei  der  Beurtheilung  der  Franciscus- 
Legenden  nicht  zaghatl  sein.  Gleich  die  erste  ist  alsbald  nach  der 
Kauonisation  und  im  unmittelbaren  Bezug  auf  sie  abgefasst.  Franciscus 
ist  d(»m  erstcMi  LegcMular  wie  seinen  Nachfolgern  immer  schon  der  Selige 
und  Heiligt»,  dcM*  Ordensgründer,  dessen  Verherrlichung  auf  den  Orden 
selbst  und  dessen  AnseluMi  zurückstrahlte.  Daneben  haben  wir  nun 
(»incMi  Vei'fasser  von  t)enkwürdigkeiten,  der  keine  Wunder  erzählt,  weil 
er  kcMue  erfahren,  ja  der  gelegentlich  andeutet,  wie  er  den  h.  Francis- 
cus im  Lichte  eines  Menschen  gesehen.  Wir  haben  neben  den  Hagio- 
graplu^n  i'wwn  verhültnissmassig  profanen  Berichterstatter,  der  doch 
auch  aus  Verehrung  für  den  iMann  von  Assisi  und  für  sein  Ideal  der 
Armuth,  der  Denmth  und  des  Gehorsams  in  den  Orden  getreten  und 
eifrig  für  dessen  Verbreitung  gewirkt.  Wer  im  Gebiet  des  eigentlichen 
Mitt(»lalters  forscht,  wird  selten  in  der  Lage  s(Mn,  Quellen  von  so  ver- 
schi(»(lener  Art  zu  confrontiren,  die  dennoch  nicht  im  Verhliltniss  der 
Gegnerschall  zu  (»inandiM*  stehen,  sich  viehnehr  nur  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  (»rgiinzen.  Nicht  minder  wichtig  ist,  dass  JoixlaniL< 
die  leider  nur  w(Miiii;en  Thalsacht»n,  die  er  aus  Franciscus  Lel)en  be- 
ri(*htet,  in  der  einfach(»n  chr()iu)logischen  Folgen  und  so  in  einem  natür- 
lichen Zusannnenhange  giebt,  wahrend  der  Legende  eigentlich  nur  die 
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Zeitpunkte  der  (^onversion,  der  BestiUigiing  d(»r  Rogi^l,  des  Todes  und 
der  HiMligspreehung  bedeutsam  scheinen,  sonst  al)er  der  Boden  der 
Bioi;ra|)liie  leiclilfertig  h(»liand(»lt  und  neben  den  Heiligengesehichlen  oft 
ganz  vernacliliKssigt  wird. 

Wir  schickiMi  eine  UebcMsichl  der  Entwickelung  d(»r  L(»gende  vor- 
aus, die  ilnen  StolV  niehl  (»rschöplen,  vielmehr  auf  gewisse»  Milngel  iU^a 
Apparats  aufmerksam  mac^lien  und  anl)ei  eiinge  Andeutungen  des  Jor- 
danus  erUiulern  soll. 


lü.  Zar  Literatur  der  Legenden  veni  heiligen  Franciscns. 

SiMtdiun  die  Bollandisten  den  li.  Franeiseus  abgehandelt,  dabei 
Waddings  KriliklosigkeitiMi  in  ihrei*  vornehmen  Art  zurechtgewiesen, 
die  ihnen  braucid)ar  ersciuM'nenden  Legenden  ausgehoben  und  in  ihr 
grosses  Werk  aufgenonunen,  hat  man  sich  mit  den  Kesultalen  ihrer 
Forschung  und  Kritik  im  ganzen  zufrieden  gegeben,  hi  der  That  b(*- 
zeichn(»t  ihre  Ausgabe  einen  gewaltigen  Fortschritt,  aber  ihr  Material 
war  doch  nichl  vollstihidig  genug,  um  einen  Abschluss  dieser  Literatur 
zu  ermöglichen. 

Öie  ersU»  L(»g(Mide  vom  h.  Franciscus,  für  geraunte  Zeil  die  einzige, 
die  num  kannte,  s(thrieb  nach  iÜxMHMnstinnnendem  Zeugniss  Thomas 
von  (lelano.  üeber  sein  Leben  besitzen  wir  jetzt  eine  Keihe  sicherer 
Angaben  in  Jordanus'  Memorabilien.  Ev  war,  wie  Jordanus  selbst,  unter 
den  Brüdern,  die  \ii\  zur  .Mission  nach  Deutschland  zogen  (c.  IS)  ; 
ihm  wurde  Mili  durch  (lüsarius  von  Speier,  den  damaligen  Minister 
Deutschlands,  die»  (^uslodie  in  Mainz,  Worms,  Speier  und  (^öln  anver- 
traut (c.  30);  er  ward  noch  in  demselben  Jahre  und  von  demselben 
Minister,  als  dieser  zu  Franciscus  und  den  Brüdern  vom  spolelanischen 
Tlial  heimkehrte,  zum  Vicai*  eingesetzt  (c.  31},  ein  Amt,  das  selbstver- 
stündlich  erlosch,  als  der  neue  Minister,  Albertus  von  Pisa,  in  Deutsch- 
land eintraf.  Auf  dem  ersten  Capitel,  das  dieser  im  September  zu  Speier 
abhielt,  finden  wir  noch  Thomas  von  (Celano  als  bisherigen  Vicar  (c.  33). 
Dann  alxM*  (Milschwindet  er  unserm  Blick  und  wir  erfahren  nur,  dass 

Jordanus  ihn  \i30  wiedersah,  als  er  in  Geschulten  des  Ordens   nach 

3«  ♦ 
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llalion,  oline  Zwoifol  aucli  nach  Assisi  ging;  damals  gab  ihm  Thomas 
Ueliciuieu  vom  h.  Franciscms,  die  Jordamis  dann  nach  Thüringen  bVachte 
(c.  o9).  Das  nahe  Vcrliüllniss  beider  giebt  auch  der  Notiz,  die  Jordanus 
über  die  Legende  des  Tliomas  fallen  lässt,  eine  hohe  Glaubwürdigkeit. 

Ueber  die  Vita  S.  Francisci,  die  wir  unter  dem  Namen  des  Thomas 
de  Celano  in  den  AA.  SS.  Octobr.  T.  II  lesen ,  kann  wohl  kein  Zweifel 
entstehen.  Gleich  im  Prolog  sagt  der  Verfasser,  er  wolle  das  Leben  des 
h.  Kranciscus  erzählen  jubenie  domino  el  glorioso  papa  Gregorio.  Auch 
wird  in  allen  Theilen  des  Werkes  auf  Gregor  IX.,  den  früheren  Cardi- 
nal-Bischof  von  Ostia,  Bezug  genommen,  so  oft  sich  nur  die  Gelegenheit 
bietet :  wie  er  mit  Franciscus  zuerst  in  Horenz  zusammengetroffen,  wie 
er  ihn  bei  Papst  Uonorius  eingeführt  (p.  703) ,  wie  Franciscus  ihn  zum 
Protector  des  jungen  Ordens  erwühlt,  ihm  längst  die  Erhebung  auf  den 
papstlichen  Stuhl  geweissagt,  wie  dagegen  auch  der  Cardinal  den 
h.  Franciscus  vorehrt,  ihm  die  IlUnde  geküsst,  ein  Freund  der  Amiutli 
und  Einfall ,  ein  (iifriger  Förderer  der  Ausbreitung  des  Ordens  u.  s.  w. 
(p.  711).  So  erscheint  endlich  die  Kanonisation  des  Heiligen  durch 
Gregor  IX.  zugleich  als  Auslluss  eines  persönlichen  Verhältnisses.  Hier 
haben  wir  also  ohne  Zweifel  die  erste  Legende,  die  im  Auftrage  Gre- 
gorys IX.  geschrieben,  oft  auch  nach  diesem  geradezu  genannt  wurde, 
die  legenda  Gregorii  IX.  Üass  Thomas  de  Celano  der  Verfasser,  be- 
zeugen vern)u(hlich  die  Handschriften,  die  dem  Bollandisten  vorlagen. 
Ks  bezeugen  seine  Autorschaft  aber  auch  Jordanus  c.  1 9  und  Bartolo- 
mens  Pisanus  Lib.  1  fruct.  II  fol.  110:  fraitr  Thomas  de  Celatw,  qui 
mandalo  aposiolico  scripsit  sermone  polUo  legendam  primam  beati  Fran- 
cisci. Für  die  Zeit  der  Abfassung  ist  die  Kanonisation  des  h.  Franciscus, 
die  am  lü.  Juli  1228  vollzogen  wurde,  der  Anfangs-,  der  Tod  Gre- 
gors IX.  am  i\.  August  1241  der  Endpunkt.  Aber  schon  der  Bollandisl 
hat  trelfend  bemerkt,  dass  zwar  (p.  690}  die  Beisetzung  der  Leiche  des 
Franciscus  in  S.  Giorgio  zu  Assisi,  nicht  aber  ihre  Translation  in  die 
ihm  gewidmete  Kirche,  die  1230  geschah,  erzählt  werde  (p.  546),  so 
dass  die  Abfassung  der  Legende  etwa  ins  Jahr  1229  fallen  müsste. 

Der  Legendär  liess  sein  Werk  gleich  nach  dem  erht^n  Kniwurf, 
d(^n  er  im  Prologe  darlegt,  in  drei  Theile  zerfallen.  Aber  es  isl  wichtig 
zu  betonen,  dass  eben  nur  die  dr(M  Theile  zusammen  eine  volle  Lebende 
abglühen.  Das  zweite  Buch  beginnt  mit  einer  Ilinvveisung  auf  den  supr- 
rior  Iractaius^  quem  gralia  Salvatoris  congmo  fine   coHclusimuis  und  in 
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welchem  das  Lob(»n  (l(»s  Franciscus  bis  zum  1 8.  Jahre  soiiuM*  Bekehrung 
l)esehrieb(»n  sei.  Nun  wolle  er,  sagt  Thomas,  die  lu^iden  lelzlen  Jahre 
seines  Lebens  hinzufügen  7////V  opmculo  hreviler  adneclemus),  Dass  aber 
der  zweite  Theil  eine  eigene,  mit  rednerischem  Schmuck  und  Emphase 
geschriel)ene  Einleitung  erhiill,  erkldrt  sich  daraus,  dass  hier  die  Erzäh- 
hing  mit  chMii  Mysterium  der  heiligten  Wundmale  beginnt,  di(*  dem  Fran- 
ciscus  auf  dem  Alverno,  etwa  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode,  aufgedrückt 
wurden;  damit  beginnt  die  Passion,  auf  welche  die  Onh^nsbrüder  stets 
so. hohen  Werth  gelegt.  So  schliesst  auch  das  zweite  Buch  mit  einem 
Deo  (jratias^  Amen,  ein(Mu  Gebete  an  den  h.  Franciscus  und  wiederum 
mit  Amen.  Fiat.  fiat.  Ahrr  erst  das  drittes  Buch  erzahlt  die  Kanonisation 
und  die  bei  jener  (lelegenluMt  vor  dem  Papste  verlesenen  und  dem  Volke» 
verkündigten  Wunder.  So  deutlich  und  scharf  auch  die  Theile  geschie- 
den sind,  ohne  die  beglaubigten  Wunder  wäre  die  Legende  nicht  voll- 
ständig. x\uch  waren  im  Prolog  von  vom  herein  für  den  dritten  Theil 
die  Wunder  in  Aussicht  genommen ;  den  Prolog  aber  schrieb  der  mit- 
telalterliche Autor  nicht,  wie  wohl  der  moderne  seine  Vorrede,  wenn 
ilas  Buch  fertig  war,  sondern  er  that  dem  Leser  nach  Art  der  Alten 
seine  Absicht  kund,  bevor  er  sie  ausführte. 

Diese  Frage  erhHit  ihre  Wichtigkeit  durch  folgenden  Umstand.  Der 
Bollandist  fand  bei  Wadding  eine  Notiz,  nach  welcher  Thomas  von  Ce- 
lano ausser  und  nach  der  von  Gregor  IX.  benannten  Legende  noch  eine 
zweite,  ausführlichere  geschrieben.  Er  verwarf  aber  diese  Nachricht, 
weil  ihm  die  zweite  Legende  nicht  bekannt  geworden,  er  meinte  Wad- 
ding*s  Irrthum  aus  den  spiUer  hinzugefügten  Büchern  der  ersten  Legende 
erklären  zu  können  (p.  5i6;.  Und  diesen  Aufschluss  hat  man  seitdem 
als  beruhigend  hingtmonunen  2\ 

Schon  jene  AeusscMung  Wadding's ,  die  der  Bollandist  vor  Augen 
hatte,  ist  keini^swegs  eine  beilUulig  und  trocken  hingeworfene*,  Meinung. 
Wadding  zählt  T.  II  p.  240  die  Biographen  des  h.  Franciscus  nach  der 
Zeitfolge  auf,  so  gut  er  sie  zu  ordnen  weiss.  Die  Legende  Gregorys  IX. 
nimmt  auch  hier  den  ersten  Platz  ein.  Nach  einigen  Zwischengliedern 
heisst  es  dann  in  fünfter  Stelle,  im  Auft,rage  des  Generalministers  Cres- 


po) T  ho luck  Vermischte  Schrifton  Th.  l.  Ihimburfr,  1839  S.  HO  berührt  die 
Sache,  nirhl  ohne  Watidint;  mehrfach  misszin  erstehen ,  wofür  ihn  denn  wieder 
K.  Hase  Franz  \on  Assisi.   Leipzig.  1856  S.  17  missverst«uiden  hat. 
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cenlius  habe  der  vorgenannte  Celano  geschrieben  ampUorem  quam  ante 
sancli  viri  hisioriam^  cui  setundam  adJidil  parlcm^  Ha  praecipiefile  Joanne 
Parmcmi  minislro  generalL  atque  haec  illa^  quae  communiter  nunaipatm 
Icgenda  antiqua.  So  beslinimle  Specialangaben  sind  an  sich  nicht  leicht- 
fertig von  der  Hand  zu  weisen.  Sie  werden  aber  noch  verstärkt  durch 
weitere  Aeusserungen  Wadding's,  die  der  Bollandist  nicht  beachtet.  Wo 
ersterer  T.  II  p.  20 1  von  Thomas  von  Celano  als  Verfasser  von  Sequenzen 
spricht,  fügt  er  hinzu :  Scripsit  etiam  unam  alque  alteram  diffmam  legeih 
dam  mncii  Francisci^  quantm  trna  Gregorii  IX,  nomen  sortita  est,  qmti 
ejus  sua^u  composila^  altera  amioris  praefert  nomen  ^  aliqtiando  legendä 
anliqua  nuncupaia^  quibtis  nos  saejnus  mi  mmiis  in  hoc  opere.  Und  noch 
einmal  ganz  beilUuiig,  vielleicht  aber  nicht  zufällig  gerade  zum  Jahre 
1249  (T.  III  p.  210} :  Mandaril  etiam  (Joannes  de  Parma^  ordinis  frairum 
minorum  generalis  minister  fralri  TItomae  de  Celano ,  tU  inslituiam  viUie 
heati  palris  Francisci  narrationem  per/iceret.  Scripsit  pridem  ex  praeceplo 
Crcscenlii  praedecessoris  eam  legendae  partcm ,  quae  vitne  et  convcrsaiiom 
rationem  manifestabat  ^  sed  multiplicatis  magnalibus^  quae  per  intercemo- 
nem  servi  sui  deus  uhique  faciehat^  adjectus  est  seamdus  iracUUm^  qm 
miracidorum  relationem  continet^  et  hoc  urgente  Parmense. 

Es  ist  auch  nicht  schwer,  sich  klar  zu  machen,  worauf  diese  ^Vn- 
gaben  Wadding's  beruhen  müssen.  Er  hatte  eben  beide  Lebenden  in 
gesonderten  Exeniplaren  vor  sich.  In  dem  mehrfacli  ei-wllhnten  Index 
Codicum  mss.  quibus  P.  Waddingus  usus  est  in  lioc  Annalium  opere 
(T.  I.  edit.  II  [).  CXCV)  werden  sie,  freilich  in  falscher  Folge,  aufgeführt 
als  Thomae  Celani  legenda  antiqua  und  Ejusdem  alia^  dictu  Gregorii  IX, 
Die  genaueren  Angaben  Wadding's  über  die  legenda  antiqua  ontstamuien 
si(;htli(*h  den  Prologen,  deren  das  Werk  zwei  hatte.  Genau  so,  wie  Tho- 
mas im  Prolog  zu  seiner  ersten  Legende  erwähnt  hatte,  er  schreibe 
jultenle  domino  et  glorioso  papa  Gregorio ,  gedachte  er  auch  hier  der  bei- 
den Ordensgeneralc ,  die  ihm  den  Auftrag,  der  eine  zum  Beginn,  der 
andere  zur  Fortsetzung  dos  Werkes  gegeben.  Es  sollte  den  Gehorsam 
und  die  eigene  Willenlosigkeit  der  Franciscaner  bedeuten,  wenn  sie  den 
Befehl  des  Ordensobern  als  das  Motiv  ihrer  literarischen  Werke  hervor- 
zuheben liebten.  Auch  die  Jahrzahl  1249,  unt<?r  der  Wadding  das  Obige 
berichtet,  fand  er  möglicherweise*  am  Schluss  des  zweiten  Pi-ologs.  Be- 
achten wir  auch,  dass  der  Ausdruck  traetalm  derselbe  ist,  den  Thon)a> 
einmal  für  die  Theile  oder  Bücher  seiner  ersten  Legende  gebraucht. 
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Wird  so  (las  Zeugniss  Wadding's  von  Celano'»  zweiter  Legende  zu 
eincun  authentischen,  dem  Werke  selbst  entnonmiencn,  so  bleiben  doch, 
bis  dasselbe  einmal  vorlii^gt,  au(*h  äussere  Zeugnisse  von  Wichtigkeit, 
wenn  sie  bekunden,  dass  s(-hon  Zeitgenossen  beide  Legenden  unter 
(ielano\s  Namen  kannten.  Und  welches  Zeugniss  könnte  hier  voller 
gelten  als  das  seines  befreundeten  Zeitgenossen  Jordanus  von  Giano, 
der  gleich,  wo  er  Thomas  von  Celano  zuerst  erwiUint  (c.  19) ,  ihn  den 
Brüdern  kurz  bezeii'hnel  als  denjenigen,  qui  legemlam  sancti  Francisci  et 
primam  cl  secundam  poslea  conscripsU.  Dann  aber  berichtet  uns  auch 
Bruder  Salimbene  von  Parma,  der  1238  in  den  Onlen  getreten  ^^^i 
Crcscenlim  praecepH  fraln  Thomae  de  Cellano^  qui  prinium  legendam 
beiUi  Franmci  fecerai,  ul  iknum  scriherei  alium  librum^  eo  quod  mulUi 
inveniebavlur  de  bcato Francisco^  quae  scripta  non  eiant.  Et  scripsit pidcher- 
rimum  librum  tarn  de  mir  acut  is  quum  de  mta^  quem  appelldvit:  Memoriale 
heati  Francisci  in  desiderio  animi.  So  spricht  man  von  einem  Buche,  das 
man  gesehen  und  gelesen,  und  wenn  Salimbene  nur  des  Generals  (]res- 
centius  Aufforderung  crwiUmt ,  so  erklärt  sich  das  daraus,  dass  er  seine 
Kunde  dem  Prolog  zum  ersten  Tractatus  entnahm. 

Die  Traditionen  von  den  Grossthaten  und  Wundern  des  heiligen 
Franciscus  wuchsen  natürlich ,  je  länger  er  todt  war  und  je  mehr  sein 
Orden  sich  ausbreitete,  immer  gewaltiger  an.  Der  greise  Crescen- 
tius,  der  fünfte  General  des  Ordens,  liess  die  Züge  und  Wunder  des 
Stifters  mit  besonderem  Eifer  sammeln".  Von  ihm,  der  1244  erhoben 
wurde,  erging  auch  die  Aufforderung  an  Thomas  von  Celano,  ein  zwei- 
tes Leben  des  h.  Franciscus  in  grösserem  Maassstabe  zu  verfassen.  Zur 
Fortsetzung  des  Werkes,  zum  Abschluss  des  zweiten  Theiles,  der  die 
Masse  der  Wunder  enthielt,  spornte  den  Verfasser  dann  Crescentius' 
Nachfolger  im  Generalat,  Johannes  von  Parma,  der  im  August  1247 
erlioben  wurde.     Diese  zweite  Legende  Celano's  ist  nicht  gedruckt. 


26)   Chronica  fr.  Salirnbcno  Parmcnsis  (Monuiu.   hist.  ad  provincias  Par- 
incnsein  cl  Piacciitiiiani  perlinciilia).   Parinac,  1857  p.  60. 

27]    Hs  licissl  von  ilun  in  einem  Katalog  der  Ordcnsgencrale ,   den  ich  im  Spccu-  . 
lum  vite  beali  Francrisci  et  sociorum  ejus.   Venet.,  l.'iOi  finde,   und  dessen  späte  Ah- 
Tassung  docl)  otlenhar  auf  alter  Grundlage  ruht,   fol.  208:   Ilic  multa  bcati  Francisci 
miravula  requiri  et  recolligi  fccit  nee  non  v.t  de  riiis  fratrum  opusculttm  quoddam  in 
modum  dialoiji  cdidit  etc. 
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Do(*h  können  wir  ihw  Spuron  nach  (Um*  woiihvollon  Notiz,  dass  sie  im 
Orden  gcmeinliin  als  legenila  antiqua  bezeichnet  wurde,  noch  wolil 
verfolgen.  Zunächst  hat  Bartoloincus  von  Pisa  diese  legenda  antiqua 
oder  vetus  viel  benutzt  und  uns  ganze  Stücke  aus  ihr  aufbehalten. 
Auch  Wadding  bediente  sich  ihrer  reichlich.  Sie  spann  die  Erzählun- 
gen, wie  sie  im  Orden  gingen,  in  breiter  und  rednerischer  Weise  aus, 
in  kilhnsteni  Schwünge  zudichtend  und  verherrlicliend.  Schon  in  der 
ersten  Legende  zeigte  Thomas  das  Talent»,  die  magnajia  vom  h.  Francis^ 
cus  mit  frommer  Phantasie  auszumalen;  in  der  zweiten  ist  die  Ueppig- 
keit  derselben  noch  ungleich  gewaltiger.  Aus  ihr  stammt  eine  ganze 
Reihe  von  Thatsachen  und  Zügen,  die  W'adding  vorlnig  und  die  ihm 
dann  der  Bollandist  bestritt,  weil  er  ihre  Quelle  nicht  zu  Qnden  wusstc. 
Wir  werden  ein  frai)pan(es  Beispiel,  die  Darstellung  des  Generalcapitels 
von  1221,  noch  aufzuweisen  haben.  So  bleibt  die  vollständige  Millhei- 
lung  der  zweiten  Legendi»  Olano's  inuner  noch  wünschenswerth ,  nicht 
weil  wir  damit  zu  einer  rein(»ren  Quelle  gelang(»n,  sondern  weil  wir  das 
Wachsen  der  Fabeln  und  Mvlhen  aus  ihrem  ersten  Erzähler  schärfer 
(^kennen  würden. 

Beiläufig  eine  Notiz  über  C(»lano's  lateinische  Dichtungen.  Dass  er 
d<»r  Verfasser  der  berühmten  Cantate  des  Todtenamtes  gewesen,  weiss 
schon  der  älteste  Referent,  den  wir  fanden,  nicht  mit  voller  Sicherheit 
zu  sagen.  Es  heissl  nlimlic^h  bei  Bartolomeus  Pisanus  Lib.  L  fruct.  1 1 
fol.  110:  frater  Thomas  de  Celano,  qui  —  scripsil  —  leyendam  immam 
beali  Francisci,  et  prosaw  de  viortuis,  qiie  canlaltir  in  mma^  sc.  Dies  ire 
dies  illa  etc.,  dicilur  fecisse.  Vergl.  Daniel  Thesaur.  hymnol.  T.  I 
p.  133  ff.  Aellere  Autoren,  denen  es  nicht  fern  lag,  von  seinen  PoCssien 
zu  s[)rechen,  wie  unser  Jordanus  und  besonders  der  für  alle  Dichtung 
so  empPcIngliche  Salimbene,  lassen  uns  kein  W'ort  davon  hören.  Oonzai^a 
schnobt  Olano  die  beiden  Sequenzen  zu,  welche  anfangen  Fregil  vietor 
virlfialis  und  Sanctilatis  nova  sujna  (p.  90)  ;  er  gedenkt  wicnler  der 
Todtcuihymnc^  nicht.  Erst  Wadding,  auf  den  sich  dann  die  Neueren 
bcMMifen,  schreibt  alle  drei  Gedichte  (Celano  zu,  ohne  sich  durch  die 
zweifelnde  Art,  in  der  sich  Pisanus  ausdrückt,  beirren  zu  lassen. 

Als  zw<>iten  Biograplum  des  h.  Franciscus  führt  Wadding  T.  11 
p.  :2i0  Johannes  de  Ceperano  an,  notarius  aposhiictis.  in  sancinm 
virum  summe  propensus.  Man  hat  d(m  VcMxlacht  geäussiMt ,  dass  dieser 
Mann,  d(M-  auch  Thomas  giMiannt  wenh»,  n)it  Thonuis  von  Olano  itlen- 
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tiscli  sei  '^^  Nun  wJirc  an  sich  Wadding's  Aussago  krilflig  g(mug,  und 
Coprano  ist  mehr  als  eine  Vorstümmelung  von  Celano.  Auch  hatte  man, 
bevor  man  die  Person  eines  päpstlichen  Notars  in  Zweifel  zieht,  sich 
überzeugen  müssen,  ob  er  nicht  elwa  in  Bullen  und  Breven  erscheint. 
Hier  al)er  wird  man  zunächst  von  seinem  gedruckten  Werke  ausgehen 
müssen,  das  vielleicht  selten  ist,  aber  freilich  dem  Bollandistcn  nicht 
hölle  unbekannt  bleiben  dürfen.  Potthast  (Bibl.  bist.  S.  707)  führt  es 
unter  dem  Titel  auf:  Speculum  vitae  S.  Francisci  auctore  Thoma  Cepa- 
rano  ed.  Phil.  Bosquierius.  Coloniae,  1623.  8".  Er  sagt  vom  Verfasser: 
llor.  1245,  was  mit  der  Stellung  übereinstimmt,  die  Wadding  dem  Werke 
anwies.  Wenn  er  dieses  als  »mit  vielen  Sagen  durchwebt«  bezeichnet, 
so  ist  das  freilich  keine  Eigenthümlichkeit,  an  der  man  es  von  anderen 
Franciscuslegenden  unterscheiden  könnte.  Da  mir  die  Ausgabe  nicjht 
vorliegt,  mag  hier  der  Hinweis  auf  ihre  Existenz  genügen^'. 

Wenn  in  dritter  Stelle  ein  Anylicus  quid  am  lerjenilnm  illam 
Celani  (die  erste,  wie  es  scheint)  ad  melrimi  gravis  el  docti  carminis 
licroici  reduxit^  so  wird  wenigstens  die  geschichtliche  Wisscnischaft  des- 
sen Arbeit  entbehren  können^. 

Es  folgt  die  Vita  t  r  i  u  m  s  o  c  i o  r  u  m ,  dc^r  Ordensbrüder  Leo,  Ru- 
finus  und  Angelus,  die  in  den  AA.  SS.  Octobr.  T.  H  gedruckt  worden. 
Ihre  Stellung  macht  keine  Schwierigkeit,  sie  ist  in  der  Vorrede  (p.  723) 
deutlich  ausgesf)rochen.  Die  Drei  schreiben  im  Auftrage  des  Ordens- 
capitels  und  des  Generalministers  Crescentius,  also  in  Folge  desselben 
Impulses,  dem  man  die  zweite  Legende  Celano's  verdankte.  Sie  nennen 
sich  selber  olim  socii  heatissimi  palris  Francisci  und  wollen  die  »Zeichen 
und  Wunder«  des  h.  Franciscus  mitlheilen,  die  sie  theils  selbst  im  Ver- 
kehr mit  ihm  gesehen,  theils  von  anderen  Brüdern   erfahren.     Diese 


28)  Zuletzt  Tlioluck  a.  a.  0.,  dem  sicli  auch  Hase  anzusoh Hessen  scheint. 

29)  Auf  eine  Anfrage  bei  der  Berliner  Kon.  Bibl.  erfolgte  die  Antwort,  dass  .sie 
die  Ausgabe  nicht  besitze.  Oder  sollte  die  Vita  Ceprano's  dieselbe  sein  ,  welche  der 
Bollandist  (p.  547)  für  die  zweite  hält  und  herausgiebt?  Ihr  Verfasser  benutzte  das 
Werk  Celano*s,  spricht  aber  von  Gregor  IX.  noch  als  von  einem  Lebenden,  desglei- 
dien  von  der  h.  Clara.  Dagegen  sind  ihm  die  Legende  der  drei  Genossen  und  gar  die 
fionaventura's  unbekannt.  Somit  würde  die  Zeit  recht  wohl  stimmen. 

30)  Kr  ist  es  \ielleicht,  über  den  die  römischen  Comentualen  dem  Bollandisten 
sc'hrieben  (p.  .Si8):  im  Archiv  des  Ordens  zu  Assisi  befinde  sich  ein  Codex  des 
13.  Jahrb.,  in  quo  aliarn  .S.  Francisci  Icgcndam  rudioribus  hexameiHs  vcrsibus  fuse 
productam  el  Gregor io  LX.  dicalam  deprehendimus. 
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Z(Hii!;en  wonlon  j^cMuuint.  Wir  üiuIcmi  (larunlc'r  den  Bruder  llluminatus 
{\o.  Arce  den  Waddinij:  und  Andere  als  Aretinum.  auch  einmal  als  Rea- 
(inuMi  hezeielinen'^'^  ,  wohl  <lensell)en.  der  naeli  Bonaventura  einst  den 
h.  Kraneiseus  nach  Syrien  beiJijleilet,  aber  auch  wohl  densellien,  der  nach 
Salinil)en(^  n.  I  I  in  der  w<Miiu  Zutrauen  enveckendcn  Stellung  eine^ 
di(rlalor  el  scriplor  hei  d(»ni  General  Elias  erscheint,  später  Minister  der 
Provinz  d(»s  h.  Franciscus  und  Bischof  von  Assisi  (eljend.  p.  12'.  Aus- 
drü(*klich  sagen  die  dnn  Gi*nossen,  sie  wollten  keine  eigentliche  Ix^gemic 
schreiben,  keine  forllautende  Historie,  da  man  ja  bereits  Lebenden  l)e- 

sitzc^  (cum  duJum  de  viUt  sna  ei  miraculis sint  confectae  legeudav., 

sie  wollten  nur  (Mnz(?lne  Blumcm  vom  Wege  pflücken  und  ZusHtze  zu 
den  »besagten  LegiMiden«  gelben.  Wie  sie  der  ersten  Legende  Celano's 
nahe  stehen,  ist  deutlich  erkennbar:  sie  schliessen  sich  ihr  an  und 
erzidilen  mitunter  in  fast  den  nlimlich(*n  Worten:  denn  soweit  verknüpfen 
sie  durch  dieses  Mitt(*l  tloch  ihre  Einzelheiten,  dass  das  Ganze  als  ein 
g(?rund(^tes  Werk  erscheint.  S|)rech(Mi  sie  von  einer  Mehrheil  benutzter 
Leg(uulen,  so  dürfen  wir  darin  wohl  nur  einen  collectivenBegri IT  sehen: 
sonst  könnte  man  in  Betracht  der  Abfassun^szeit  nur  an  Johannes  (oder 
Thomas)  von  Ceprano  denken;  denn  die»  zw(Mte  lA>gende  Celano's  war 
damals  beslimmt  noch  nicht  geschrieben.  Das  Werk  der  di'ei  Genossen 
hat  n[&mli(*h  eine  datirle  Widnnmg  an  den  General  ( jescenlius :  in  ha} 
Graccii  ^Greccia)  111  idm  Amjmü  I2i7.  Wadding  las  1246  und  uiil 
Hecht,  glauben  wir  trotz  dem  Bollandisten.  da  nach  SaUmbene  p.  KM  im 
August  1247  schon  (jescenlius'  Nachfolger,  Johannes  vcm  Parma  zum 
G<meral  erhoben  wurde,  jener  also  gewiss  schon  seit  einiger  Zeil 
todt  war. 

lieber  Bonaventura's  Legende  ist  schon  oben  gesprochen  wor- 
den. Sein  Verdienst  wurd(>  weniger  darin  gefunden,  dass  er  die  letzten 
Nachklänge  vom  h.  Franciscus  gesammell,  als  in  der  lichtvollen  Ordnung 
und  Gruppirung  des  von  seinen  VorgUngern  beigebrachten  Materials. 
Sehr  bald  hat  dann  seine  Legend(5  die  andern  verdriingt  und  im  Orden 
eine  Art  kanonischen  Ansehens  gewonnen,  wozu  wohl  auch  seine  Stel- 
lung als  General  des  Ordens,  als  gefeierter  Lehrer  und  SchrifUstellcn  ak 
Cardinal  und  später  gar  als  Heiliger  beitrug.  Aber  auch  von  ihm  werden 


iH)    Wohl  oiiiü  willkürliche  Aenderunf;  von  Solchen .   denen  das  kleine  StUdlchen 
Arce  in  der  Terra  di  I^avoro  uid)ekannt  war. 
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früh  zwei  Lc^genden  orwUhnt,  eine  ü;rössere  und  eine  kürzere.  Barlolo- 
nicus  Pisanus  führt  sie  einfach  neben  einander  auf:  Bonaventura  pod- 
modxun  rogatu  capiluU  tjcneralis  kijendam  majorem  et  minorem  b,  Francisci 
compomit^  qtias  modo  habet  et  ienet  totns  ordo^  und  ein  andermal :  Bona- 
ventura   leyendam  beati  Francisci  majorem  et  minorem  ipse  compo- 

siiit.  (Lib.  1  frucl.  8  fol.  65.  70.)  Was  dieser  Autor  dann  spJiler  als 
legenda  major  citirt,  ist  immer  die  uns  bekannte,  zuletzt  von  den  Bol- 
landisten  gedruckte  Legende.  Wir  dürfen  aber  wohl  Wadding  vertrauen, 
der  Bonaventura's  kleinere  Legende  als  bestimmt  für  den  Gebrauch  des 
(^hors  an  den  Festtagen  des  h.  Franciscus  bezeichnet  (T.  11  j).  240: 
breviorem  aliam  legendam^  quae  didribuitur  per  officium  rccitandum  in 
solemtiitalibus  sancti  Francisci) . 

Neben  Bonaventura  nennt  Wadding  noch  einen  andern  ihm  zeit- 
genössischen Legendär:  Bernardus  a  Bessa^  Bonavenlurae  socius^ 
ejnsdem  Sancti  (jesta  lomjiori  comple^rm  est  ftistoria.  Er  ist  niemals  weiter 
als  in  einigen  wenig  bedeutenden  Citationen  Wadding's  zum  Vorschein 
gekommen  und  scheint  früh  vergessen  zu  sein ,  wie  sich  denn  auch  sc^n 
Name  bei  keiner  andern  Gelegenheit  genannt  findet. 

Damit  schliesst  die  legendarische  Tradition  von  Franciscus.  Die 
Späteren,  die  Wadding  noch  aufführt,  sind  blosse  Bearbeiter,  wenn 
ihnen  auch  in  seiner  unkritischen  Weise  derselbe  Quellenwerth  beige- 
messen wird.  Die  Wunder  zw-ar,  die  am  Grabe  des  Heiligen  und  unter 
seinem  Einfiuss  geschahen,  hörten  deshalb  nicht  auf^,  ja  sie  kamen 
durch  den  Porciuncula-Ablass  erst  recht  in  Schwung.  Aber  sie  wurden 
nicht  mehr  amtlich  gesammelt  und  unter  einer  Autorität  verzeichnet. 
Ein  Mann  wie  unser  Jordanus,  der  den  Heiligen  noch  im  schlichten 
Andenken  trug  und  ohne  jede  Priltension  von  ihm  erzählte,  steht  ganz 
singulctr  da. 

Bevor  wir  von  dieser  Literatur  abbrechen,  haben  wir  noch  (Mne 
Aeusserung  des  Jordanus  zu  erliUitern ,  der  die  Biographen  des  h.  Fran- 
ciscus um  einen  bisher  unbekannten  zu  vermehren  scheint.  Er  nennt 
nilmlich  c.  53   einen   Bruder  Julianus,    der   1227   mit  dem  neuen 


'^'i)  Stil  inih  (MIC  p.  60  spricht  ausdrürklich  \on  der  Zeit  iiacli  Bonavonlurirs 
Lcgpiulo :  Et  adhtic  muUa  reperiuntur,  quae  scripta  non  sunt.  Dominus  enim  colidie 
in  diverais  partibus  mundi  per  scrvum  suum  Franciscum  maffna  miracula  operari  non 
desinit. 
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Miiii.sItT  Simon  Anf4;lirüs  nacli  Deulschlancl  kcun,  ijui  posttnodnm  Imtoriam 
beiüi  Franvim  et  beali  Anlhonii  nobili  slilo  et  pulchra  melodia  comjumiiL 
\Va<Uling  iiif;l  zu  clciii  Namen  Julianus  hinzu :  ile  Spira  iqui  posiniodim 
offinum  Iwati  Fraifcisci  el  bviUi  Autonii  nobili  slilo  et  cadvm  melodia ,  (/ita 
Hsque  hodie  nlimur.  exornaluin^  ut  quibusdam  placel^  composuit).  Den 
Zusalz  lies  Gehurlsortes,  den  icli  sonsl  nirgend  angegeben  finde,  wird 
man  auf  gule  alle  Ueberlielerung ,  d.  h.  auf  Balduin  von  Braiinschweig 
zurückführen  dürfiMi.  Das  Weitere  scheint  aber  Waddings  ergänzende 
Benjerkung.  IJoIhm*  Julianus  und  seine  Thüügkeit  erhalten  wir  wieder 
durch  Bartolomeus  von  Pisa,  der  uns  trotz  der  wunderlichen  Tenilenz 
seines  Weikes  viele  werthvolle  Traditionen  aufl^evvahrt,  genügende  Aus- 
kunft. Kr  sagt  Lib.  I  fruct.  8  fol.  66:  In  Parisius  jacet  frater  Julmnm 
Thentouicm  (eine  B(»sUitigung  des  de  Spira>^  vir  mire  sanctitatis^  qui  fccil 
histoiias  b.  Frnncisci  et  b,  Antonii  el  quo  ad  eatdum  et  quo  ad  antiphonas. 
versus  et  rcspomoria ,  quibusdam  auliphoui^  ad  Mufiuifieat  et  respomorio 
^Alarms  spicann^  exeeptis,  Ilic  ante  ordiuis  iugressuui  fuit  viaqister  eaittus 
in  aula  reqis  Franeorum.  Lud  kürzcM*  no(*h  einmal  fol.  112:  Julianus 
theoloffus  (Les(?fehlei'  für  theutonieus)  qui  leijendam  beali  Francisci  vom- 
posuit  et  responsoria  novlurnalia  canlumque  beali  Franeisei  quo  ad  hi/ntnos 
et  omnia  ipse  eomposuit.  Fuit  enim  in  eanlu  maijister  mmmus  in  aula 
reyis  Frauchorum^\  Dazu  konjmt  noch  eine  weitere  Notiz,  die  wir 
freilich  nicht  auf  ihren  erstcin  Gevvührsmann  zurückzuleiten  vermögen. 
Wadding  T.  11  p.  20i  weiss  zu  berichten,  dass  Bruder  Julianus  der 
Deutsche?  das  ganze  ()fficium  unter  Bonaventura's  Gencralat  und  mit 
d(»ssen  Beistinimung  geordnet  habe  (lotum  officium,  j)raeter  historiam^ 
tarn  in  titlera  quam  in  canlu  ordinasse  sab  ejusdem  Ifonaventurac  genera- 
lalu  ejusque  assensu),  Wadding  beruft  sich  dafür  auf  Marianus  (von  Flo- 
rc»nz,  Verfasser  einer  grossen  Franciscanerchronik  im  13.  Jahrh.)  und 
die  Annales  Saxonici  hjss.;  die  letzteren  haben  indess  sicher  nicht  mehr 
davcm  berichtet,  als  wir  oben  angeführt.  Bei  Anderen  fand  Waddini; 
\\i(»der,  dass  Bonaventura  die  sog.  kleiniire  Legende  verfasst  habe  el 
reliquum  officium  composuit.     Da  nun  Bonaventura  nicht  zugleich  selbst 


33)  Wenig  Worth  lege  ich  auf  die  Notiz  in  W.idding\s  ScripU.  ord.  min.  :  Julia- 
nus Teutonicus  saccllo  ei  musicae  GaUorum  reyis  praefectus ,  ordinem  amplexux  witno- 
ruiu,  romposnit  i^Meiuuras  et  tiiodos  cattencli  divhia  offician.  J)as  ist  wohl  nur  eine  will- 
kürliche Verallgemeinerung  der  Notiz  des  Pisanus. 
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die  Kosl^^osiingo  li(»rt!;osU»llt  und  eiiion  andorii  daiuit  hcauflrat^t  liabon 
wird,  liegt  die  Verimilhiing  nalie  genug,  dass  er,  der  gewandte  Schrift- 
steller, sie  gedirhlet,  und  Julian  von  Speier,  der  Musiker,  sie  coniponirl. 
So  hilngt  dann  auch  die  klcMnen*  Legende  Bonaventura's  nn't  der  Anord- 
nung des  Festgollesdiensles  zusammen,  die  er  als  (ieneral  traf. 


IV«  Johannes  Tdn  Piand  di  Carpine« 

Unter  den  Brüdern,  die  mit  ihm  im  Herbst  1221  zur  Mission  nach 
Deutschland  gewandert,  nennt  Jordanus  c.  19  gleich  in  erster  Stelle 
Johannes  von  Piano  di  Carpine,  der  seinen  Beinamen  von  einem  Flecken 
im  District  von  Perugia  führte.  Dieser  gehörte  schon  damals  zu  den 
hei^vorragenden  Köpfen  im  Orden :  ihm  war  die  Predigt  in  lateinischer 
wie  in  italischer  Volkssprache  anvertraut,  d.  h.  er  durfte  auch  den  Geist- 
lichen predigen,  war  mithin  ein  Mann  von  einiger  Gelehrsamkeit.  Gleich 
bei  dem  ersten  Eindringen  der  Mission  gehörte  er  zu  den  Pionieren  des 
Ordens,  die  CUsarius,  der  Leiter  des  Ganzen,  nach  Trient  vorausschickte, 
den  Anderen  die  Wege  zu  bereiten  (c.  19).  Wiederum  vom  Sammel- 
platze zu  Augsbuig  wurde  er  mit  Bruder  Barnabas  nach  Würzburg  vor- 
ausgeschickt. Sie  waren  die  ersten  Minoriten,  die  sich  in  Mainz,  Worms, 
Speier,  Strassbnrg,  (^ö  n  den  Menschen  zeigten,  predigt^^n  und  die  Statte 
für  ihre  Brüder  vorbereiteten  (c.  23).  So  lüsst  sich  die  weitere  Laufbahn 
des  Binders  Johannes  bequem  noch  ein  Decennium  hindurch  bei  Jorda- 
nus verfolgen.  Er  wurde  1223  zum  Gardian  der  sachsischen  Provinz 
ernannt,  1224  dieses  Amtes  wieder  enthoben,  1228  zum  Minister  von 
Deut.schland  berufen,  aber  auch  dieser  Stellung  1230  entbunden  und 
als  Minister  nach  Spanien  geschickt.  1232  aber  wurde  er  wieder  zum 
Minister  der  nun  selbständigen  Provinz  Sachsen  ernannt.  Hier  freilich 
verlüsst  uns  Jordanus'  Bericht. 

Nun  aber  entsteht  die  Frage,  ob  ei  dieselbe  Person  mit  dem  be- 
rühmten Reisenden ,  dessen  Namen  man  wohl  neben  dem  Marco  Polo's 
zu  nennen  pflegt,  dessen  Expedition  in  die  Tatarei  in  die  Jahre  1245 
und  1246  fllllt. 
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DiM-  noaost(»  IJorausi^c^lKM-  der  Roisohosc^lireibuuf;,  Avezac,  zweifell 
nicht  aii  tlor  Ulonlitlit ,  indoiii  or  sich  vorzu{2;s\veise  auf  Wadding's  An- 
nalcn  stützU  die  Schicksale  seines  Hehlen  in  Deutschland  also  mittelbar 
nach  Jordanus  (Mziihll  **.  Allerdings  hat  Wadding  bei  dem  Beginn  di*s 
zweiten  Theil(\s  seiner  Annalen  die  IdenfitUI  festgehalten ,  er  fügt  dem 
Namen  die  Krlüuterung  hin/u  :  qni  poslea  mimster  Tenloniae  et  sub  Inno- 
crniin  IV  vuncim  aposioHais  ad  TarUtroa  fuil.  Dann  aber  T.  Hl  p.  207 
will  (M*  doch  Johannen  dv  Piano  Carpim  unterscheiden  von  Johannes  de 
Piano,  der  1248  bei  den  Tataren  den  Mllrtvrcrtod  erlitten  —  eine  Tlial- 
Sache  übrigens ,  die  eine  zweite  Ueise  nach  Asien  voraussetzen  würde 
und  ri»in  erfunden  scheint.  Auch  ist  der  Ausweg,  den  beiden  Johannes 
v(M'schiedene  Geburtsorte  und  Beinamen  zu  vindiciren,  ganz  willkürlich: 
Jordanus  nennt  seinen  Genossen  sti3ts  Johannes  de  Piano  Carpiniä,  unti 
auch  der  Reisende  wird  in  allen  Handschriften,  den  von  Avezac  benutz- 
ten wie  den  beiden  Wiener,  die  man  im  Archiv  d.  Gcsellsch.  f.  alt. 
deutsche  Gesc^hichtkunde  Bd.  II  S.  438  notirt  findet,  von  IHano  CäUrpim 
oder  Carpini  Plan4)  beib(mannt.  Wadding  hatte  bei  der  Identification 
bereits  einen  Vorgiinger  in  Arthurus  Martyrolog.  Francisc.   p.  321: 

healas  Joannes  de  IHano  Harpini^  qui in  Gewiania  el  Ui»pania  pro- 

vincialaium  eijil  el  a  sede  aposlolica  ad  reyem  Tarlaroi^m  miss^us^  jwaeelara 
leyalione  functus  est.  Diesen  ginlankenlosen  Gompilatoren  kommt  al)er 
nicht  die  geringste  Autorität  zu.  Vollends  confus  sind  die  Nachrichten, 
die  der  Pater  Antonio  Melissano  de  Macro  im  Suppl.  zu  Wadding 
W  11  p.  162  zusannnengestoppelt.  Er  nennt  den  Joannes  de  Piano  aus 
Parma  g(»l)ürtig  —  wohl  eine  Verwechselung  mit  dem  ürdeusgeneral 
Johannes  von  Parma  —  und  lUsst  ihn  bestattet  sein  Vrhnbulhii  seu  Werme- 
Imryi  in  Sajonia^  (m*  b(»ruft  sich  dafür  auf  Pisanus  (Bartol.',  Gonzagaeto.« 
untvr  denen  schon  Gonzaga  zwei  Stellen  des  Bartolomeus  von  Pisa 
missvcMstimdlich  zusammenwarf  (Lib.  I  fruct.  8  fol.  69  und  fruel.  11 
fol.  113).  Wir  lass(»n  diese»  Angaben  aber  auf  sich  beruhen,  da  hier 
zwar  von  zwei,  ja  von  dn»i  heiligen  o(I(M*  wunderthiUigen  Brüdern 
Johannes  in  der  süchsischen  Provinz  die  Uede  ist,   keiner  aber  einen 


:] i)  J 0 a u  (I u  Plan  de  C n  r ]) i  n  Relation  dos  Mongois  ou  Tartares  ed.  A  v e zn (\ 
Henioil  drs  voyagivs  T.  IV.  I*ans,  18:{9.  Doch  isl  os  wohl  soiiderliar,  den  Mann,  ^«»il 
ein  Kran/OSO  sein  Werk  zulet/l  uiu\  am  besten  lieiaus','ei;t»l)en,  kurzweg  Plan  CariNii 
zu  nennen,  wie  selbst  l*eschel  in  s.  Gescbiehte  der  Krdkundc  thul. 
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Beinamen  führt.  Auch  isl  nieht  abzusehen,  warum  man  den  gewandten 
Keisenden  g(^iade  imler  (h^njeniijen  Brüdern  desselben  xNamens  suc^hc^i 
sollte,  die  sieh  (hirch  Krömmigkeit  und  Wunder  ausgezeichnet. 

Uns  ist  über  die  Persönlichkeit  des  Reisenden,  abgesehen  von  des- 
sen eigener  Relation,  nur  ein  einziger  vollgültiger  Zeuge  bekannt,  Bruder 
Salimbene,  der  ihn  1247  nach  Allerheiligen  unfern  Lyon  antraf  und 
hier  wie  später  in  Paris  vielfach  mit  ihm  verkehrte  (Chron.  p.  83 — 88"^. 
Erat  frater  Johannes  iste  familiaris  homo  et  spirilualis  el  liUeralm  et 
mmpim  proloculor  ei  in  multis  expeiius^  el  aliquando  fucrat  pro- 
vincialifi  minister  in  ordine.  Gewiss  ist  diese  Notiz  sehr  beach- 
tcmswerth;  ein  zugesetztes  Wort  hätte  uns  die  Frage  zur  Evidenz 
bringen  können,  jetzt  aber  fehlt  dem  Beweise  der  Schlussstein.  Hören 
wir  indess  auch,  wie  die  abenteuerliche  Reise,  von  der  Johannes  eben 
heimkehrte,  um  dem  Papste  in  lAon  Bericht  zu  erstatten  und  Geschenke 
zu  überbringen,  ihn  sofort  zum  Gegenstande  der  grössten  Aufmerksam- 
keit und  des  Ruhmes  macht.  Jeder  will  hören,  wie  er  unter  vielen  Be- 
schvv(5rden  zum  Chan  der  l'ataren  gekommen,  wie  er  diesem  einen 
Brief  des  Papst(»s  ül)erreicht  und  Antwort  erhalten.  Er  pflegt  dann  auf 
sein  bereits  fertiges  Buch  zu  vei-weisen ,  nniss  es  aber  den  Neugierigen 
vielfach  erlJlutern  —  et  faciebai  illum  librum  leyi^  ul  pluries  audivi  ei  vidi, 
quotiem  facta  Tattarorum  gravabatur  referre,  Salimbene  copirt  sich  aus 
dem  Buche  den  Brief  des  Talarenchans  an  Papst  Innocenz  IV.  Dieser 
behandelt  den  Ueberbringer  mit  h()chster  Aufmerksamkeit,  behält  ihn 
drei  Monate  lang  bei  sich ,  ernennt  ihn  zum  Erzbischof  von  Antivari, 
schickt  ihn  als  Gesandten  an  K(>nig  Ludwig  von  Frankreich.  Auch  in 
Paris  wird  der  gefeierte  Mann  mit  häutigen  Einladungen  beehrt  und 
sein  Buch  viel  gelestm.  Mochte  er  auch  sonst  um  seinen  Orden  Ver- 
dienste haben,  sie  schwanden  vor  dem  Ruhme  der  merkwürdigen 
Mission. 

Wie  befremdlich  ist  es  nun,  dass  unser  Jordanus,  so  oft  er  Johannes 
von  Piano  di  Carpine  nennt,  obwohl  ei*  Jahre  lang  unter  seiner  Obedienz 
gelebt  und  gewirkt,  obwohl  er  ihn  c.  55  als  Minister  von  Deutschland 
ausführlich  bespricht  und  schildert,  seine  Verdienste  um  die  Ausbreitung 
des  Ordens  in  Böhmen,  Ungarn,  Polen  und  Scandinavien  riüimt,  dass  er 
dennoch  von  seiner  Mission  zu  den  Tataren  nicht  gewusst  haben  sollte, 
dass  er  sie  an  der  gelegensten  Stelle  mit  keinem  Worte  berührt.  Finden 
sich  doch  sonst  dergleichen  Anticipationen  bei  ihm  genug ,  z.  B.  c.  1 8. 
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19.  if}.  31.  i7.  VVonijjjiM- (lowiclil  logon  wir  auf  dio  VerschiedenlioU, 
<li('  man  zwischen  seiner  inul  Salinil)ene\s  (lliarakt^ristik  (indcn  wird. 
AluM*  liarl  ßllh  es  iinnierliin,  sieh  den  i;ewandlen  Länder-  und  Völker- 
lorseh(»r  als  (»inen  Mann  vorstehen  zu  sollen,  der  schon  vor  17  Jahren 
\v(»^(Mi  s(»iner  (Korpulenz  auf  einem  Esel  reiten  müssen. 

Also  noch  fehlt  das  nachweisbare  Bindeglied  zwischen  dem  Bruder 
Johannes,  der  als  Minister  von  Sachsen  unserer  Kenntniss  entschwindet 
und  den  wir  vorlüutig  nur  aus  Jordanus  kennen,  und  dem  Reisendon 
d(\^selhen  Namens,  der  uns  nur  durch  seine  Relation  und  Saiimbene 
lu^kannt  ist.  Vielleicht  wru*d(^  die  Aultindung  von  Balduius  Chmnik 
di(»se  Frage  lösen. 


V«  Uie  Aera  der  fonversion  des  h«  Franeisevs« 

S(»il  ihr  Ordensgrilnder  lodt  und  kanonisirt  war,  gohört^^  es  zu 
diMi  ['(»berschwJinglichkiMlen  der  Franciscaner,  von  ihm  eine  neue  Aerd 
iler  Weltgeschichli»  daliren  zu  wollen.   Fada  est  in  eo  ei  per  cum  orbia 

lerrarum  insperala  exiiltatio  et  sanda  noviias renovala  sunt  per  etm 

anliiiua  miraaila  etc.,  so  ruft  gleich  der  erste  Legendär,  Thomas  von 
(li^lano  aus  j).  708) ,  und  derselbe  nuiss  auch  als  Erluider  der  neuen 
A(Ma  gellen.  Kr  bere(?hnel  sie  vom  Tode  des  Franciscus  aus  in  folgender 
Weise:  dii'ser  starb  am  i.  üclober  I2;26,  expletis  v'ujinü  annis^  ejc  quo 
perfedissime  luUmesil  Christo    p.  707). 

Am  liebsliMi  hlUle  man  ohne  Zweifel,  dreisl  dem  erhabensten  Bei- 
spiel lolg(»nd,  nach  der  G(»burt  des  Fran(*iscus  gerechnet.  Aber  einmal 
wussle  keine  l'eberlii^fiMung  vom  Tage  seiner  Geburt,  vielleicht  er  selbst 
nichl,  und  dann  war  sein  Jugendleben  nicht  so  erbaulich  gewesen,  um 
ihn  auch  darin  Ghristo  zur  Seite  zu  stellen.  Man  hielt  sich  also  an  den 
Zeitpunkt,  an  w(»lchem  er  dcMi  Weg  der  Heiligkeit  betreten,  an  die  Gon- 
versi(m.  Doch  in  Schwung  kam  diese  Rechnung  erst  im  Zeitalter  Bona- 
v(Milura*s.  I)i(^  LegiMide  d(*r  drei  Genossen  schwankt  noch.  Sie  rechnet 
beiliUiiig  auch  einnud  vcm  der  Stiftung  der  religiösen  Brüderschaft,  ans 
welcher  dann  der  Orden  der  Minoriten  erwuchs.  Expletis  nmlevm 
iUinis  ab  imepiione  reliyionis^  heisst  es  p.  731),  sei  die  Aussendung  vou 
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Brüdern  nach  allen  Theilen  der  katholischen  Welt,  auch  nach  Deutsch- 
land und  Ungarn,  geschehen.  Sie  geschah  aber,  wie  wir  aus  bester 
Quelle  (Jordanus  c.  5)  wissen,  1219  auf  dem  Capitel  zu  S.  Maria  de 
Porciuncula.  Die  Gründung  der  Genossenschaft  der  »Bussenden  von 
Assisi«  {viri  poenitenliales  de  civitaie  Assmi  oHundi.  Tres  sodi  p.  733), 
die  sich  noch  nicht  als  Orden,  sondern  höchstens  als  Familie  bezeich- 
nete, wurde  also  ins  Jahr  1208  gesetzt;  es  ist  die  Zeit,  da  die  ersten 
eilf  Brüder  sich  um  Franciscus  geschaart  und  da  Papst  Innocenz  die 
Regel,  nach  der  sie  lebten,  mündlich  gebilligt.  Aber  wo  die  drei  Ge- 
nossen den  Tod  des  Franciscus  berichten,  schliessen  sie  sich  offenbar 
Celano  an:  er  starb  auch  nach  ihnen  20  Jahre,  ex  quo  perfeclissime 
Christo  adhaesii^  apostolorum  vilam  et  vestigia  sequens. 

Welches  aber  war  nun  der  epochemachende  Act  der  Conversion? 
War  es  die  seit  der  Krankiieit  allmählig  hervortretende  Sinnesänderung 
oder  das  Ablegen  der  weltlichen  Kleider  vor  dem  Priester  von  S.  Da- 
miano, oder,  was  vielleicht  den  nachmaligen  Ordensbrüdern  am  meisten 
specifisch  erscheinen  mochte,  die  Scene,  als  Franciscus  vor  dem  Bischof 
von  Assisi  seinen  weltlichen  Gütern  entsagte?  Keine  unserer  Quellen 
spricht  sich  darüber  recht  aus,  obwohl  die  erwähnten  Momente  durch- 
aus nicht  als  ganz  nahe  zusammenliegend  betrachtet  werden. 

So  war  es  möglich,  dass  man  über  die  Zeit  der  Conversion  in  Mei- 
nungszwiespalt kam.  Wadding  (Annal.  T.  I  p.  38)  entschied  sich  für 
das  Jahr  1206,  das  fünfundzwanzigste  im  Lebensalter  des  Franciscus, 
aber  er  stützte  sich  dabei  nach  seiner  Art  nur  auf  spätere  Geschicht- 
schreiber des  Ordens,  auf  allerlei  mehr  oder  minder  gelehrte  Autori- 
täten. Der  Bollandist  nimmt  auch  diese  Gelegenheit  wahr,  ihn  zurecht- 
zuweisen. Wenn  es  richtig  ist,  sagt  er  (AA.  SS.  Octobr.  T.  II  p.  571 », 
dass  Franciscus  im  20.  Jahre  nach  seiner  Bekehrung  starb,  so  ßillt  seine 
Conversion,  da  ei*  zweifellos  am  3.  oder  4.  October  1226  gestorben, 
zwischen  den  3.  oder  4.  Tag  des  October  1206  und  denselben  Tag  des 
October  1207.  Es  ist  gewiss  richtig,  dass  hier  nur  auf  die  Aussage  der 
alten  Biographen  ein  Werth  gelegt  wird.  Aber  die  genaue  Berechnung 
nach  Tagen  ist  insofern  eine  überflüssige  Anstrengung,  als  sicher  niemals 
ein  bestimmtei'  Tag,  von  dem  man  die  neue  Aera  anfangen  konnte, 
bekannt  war. 

Die  Rechnung  war  vielmehr  stets  nur  eine  rohe,  bei  der  man  von 
dem  Satz  ausging:  die  Conversion  hei  ins  Jahr  1207  und  dieses  Jahr 
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ist  das  erste  Jahr  der  Conversioa.  Mithin  sagt  Thomas  von  Celano 
(p.  699)  und  ebenso  Bonaventura  (p.  767),  im  13.  Jahre  seiner  Con- 
version  sei  ?>anciscus  nach  Syrien  gezogen;  es  geschah  das  nftmlich 
1219,  auch  ohne  dass  man  die  Zeit  genauer  bestimmen  könnte,  h 
demselben  Sinn  ist  Franciscus  im  20.  Jahre  der  Gonversion  gestorben, 
d.  h.  im  Jahre  n.  Chr.  G.  1226. 

Der  treueste  Zeuge  dieses  Gebrauchs  ist  unser  Jordanus,  weil  er 
allein,  im  Gegensatz  zu  den  Legendenschreibem,  den  annalistischmi  Stil 
restgehalten.  Er  beginnt  damit,  dass  im  Jahre  des  Herrn  1 207  FrandB- 
cus,  vom  heiligen  Geiste  angehaucht,  im  Eremitengewande  sich  zur  Busse 
gewendet.  Das  Wie  der  Conversion  {de  modo  conversionis)  erqiart  er 
sich  zu  berichten,  indem  er  auf  die  Legende  vei*weist,  ohne  Zweifel  die 
Celano's.  Nun  ist  ihm  das  Jahr  1209  das  dritte,  das  Jahr  1219  das  drei- 
zehnte der  Conversion  (vergi.  capp.  2.  3.  1 0.  und  die  Note  zu  cap.  S). 
Im  Fhiss  des  Erzählens  aber  lässt  er  die  doppelte  Rechnung  wieder 
tallon  und  begnügt  sich  mit  Angabe  der  Jahre  nach  Christi  Geburt 

Vielleicht  sind  übrigens  diese  Präliminarien  seiner  Erzählung  auch 
sonst  von  einigem  VVorth.  Wir  möchten  hier  nicht  die  bis  zum  llebei^ 
druss  verhandelte  Frage  aufrühren,  welches  Ei*emitenkleid  Francisois 
zuerst  getragen.  Indem  aber  Jordanus  so  bestimmt  das  Jahi*  1209  fk 
(lasj(mige  angiebt,  in  vvel(*hem  Franciscus  Stab,  Ranzen  und  Schuhe 
ablegte  und  die  spUter  gebrauchliche  Franciscaiierkutte  anthat,  fügt  er 
der  Lei^endentradition  einen  chronologischen  Halt  hinzu,  der  nicht  zu 
verwerfen  sehi  möchte. 


Vi.  Das  Capitel  zu  Assisi  von  1319  und  die  erste  Mission  in  alle  Ladk 

Als  man  anfing,  die  Generalcapitel  des  Minoritenordens  zusammen* 
zustellen  und  annalistisch  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Reihenfolge  der 
(ienerale  zu  ordnen ,  war  die  sichere  Kunde  von  den  äUei'on  Capilehi 
länii^st  verschollen.  Im  Speculum  vite  beati  FVancisci  et  sociorum  ejus 
Venet.,  150i;,  einem  Machwerk,  das  allerdings  nicht  viel  Ulter  ist  aie: 
der  Druck,  aber  hi(*r  doch  eine  alte  Ordenschronik  in  sich  aufgenommen 
hau  werden  fol.  23ti  die  Generalcapitel  aufgezählt:  das  erste  ohne  Jahr* 
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zahl  zu  Assisi  bei  S.  Maria  de  Poreiuncula,  wo  die  Heiligen  Franciscus 
und  Dominicas  gegenwärtig  waren,  das  zweite  zu  Assisi  1230,  das 
dritte  1 279  u.  s.  w. 

Ueljer  eine  solche  Annuth  der  Kenntniss  sind  wir  nun  freilich 
längst  hinaus.  Seitdem  Franciscus,  erzählen  uns  die  drei  Genossen 
(p-  738),  die  Kirche  S.  Maria  de  Porciuncula  erhalten,  verordnete  er, 
ilass  dort  jährlich  zwei  (Kapitel  gehalten  werden  sollten,  um  PGngsten 
und  um  Michaelis;  von  dort  wurden  dann  die  Brüder  in  die  Provinzen 
versendet,  dort  gab  er  denen,  die  er  für  fähig  hielt,  die  Erlaubniss  zu 
predigen.  Doch  ist  sehr  die  Frage ,  ob  von  Generalcapiteln  des  Ordens 
die  Rede  sein  kann ,  bevor  ein  vom  Papste  bestätigter  Orden  existirte. 
Franciscus,  der  längst  den  Gedanken  festhielt ,  einen  solchen  zu  stiften, 
hat  auch  lange  vor  der  päpstlichen  Bestätigung ,  dem  Beispiel  anderer 
Orden  folgend ,  seine  Jünger  nach  Art  der  Capitel  zusammenbeiiifen. 
Lassen  wir  aber  diesen  Versammlungen  den  Namen  von  Capiteln,  inso- 
weit er  im  Orden  selbst  gebraucht  worden. 

Auch  Wadding  wusste  von  keinem  älteren  Capitel  als  demjenigen, 
von  welchem  die  erste  Mission  nach  Deutschland  unter  Führung  des 
Johannes  de  Penna  geschah,  und  welches,  wie  wir  gleich  zu  zeigen 
hoffen,  ins  Jahr  1219  gehört.  Dennoch  gedenkt  Jordanus  beiläuGg  (c.  7) 
auch  des  Capitels  im  Jahre  zuvor.  Es  scheint,  dass  diese  werthvoUe  Notiz 
schon  von  Balduin  übergangen  wurde  und  deshalb  verloren  ging.  Damals, 
also  1218,  begann  bereits  die  Mission  und  Propaganda  der  Franciscus- 
Gesellschaft  im  grossen  Stil,  indem  Bruder  Elias,  der  bekannte  nach- 
malige General  des  Ordens,  nebst  einigen  Genossen  nach  dem  Orient 
entsendet  wurde.  Jordanus  bezeichnet  ihn  dann  (c.  9)  sogar  ausdrücklich 
als  den  von  Franciscus  eingesetzten  minister  jirovinctalis  ultra  wäre.  Er 
mochte  gerade  davon  gute  Kunde  haben;  denn  im  Morgenlande  wurde 
durch  Elias'  Predigt  jener  Cäsarius  von  Speier  für  den  Orden  gewonnen, 
unter  dessen  Leitung  dann  Jordanus  selbst  zur  deutschen  Mission  ab- 
ging. So  ei*scheint  auch  das  Unternehmen  des  Franciscus  selbst,  als  er, 
etwa  ein  Jahr  später,  nach  Syrien  zog,  minder  abenteuerlich,  wenn  wir 
sehen,  dass  es  doch  nicht  ganz  ohne  Plan  und  Vorbereitung  war.  Ob 
diejenigen  fünf  Brüder,  die  in  Spanien  den  Märtyrertod  fanden,  erst 
1819  oder  auch  schon  1218  dorthin  gesendet  worden,  will  Jordanus 
nicht  sicher  sagen.  Man  erkennt  hier  an  seinen)  Schwanken,  dass  er 
selbst  an  jenen  Capiteln  noch  nicht  theilgenommen ,  wohl  weil  er  übcM- 
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liaiipt  noch  nichl  im  Orden  war.  Aber  die  Kunde  von  jenen  spanischen 
Märtyrern,  den  ersten  des  jungen  OriUms,  hat  ilm  lebhaft  beschäftigt: 
weil  es  ilmi  nahe  ging,  sie  nicht  perscmhch  gekannt  zu  haben,  sah  er 
sich  diejenigen  so  neugierig  an,  (He  sich  zur  deutschen  Mission  meldeten 
und  denen  ein  ähnliches  Knde  bevorzustehen  schien  fc.  18). 

Wadding  hat  in  die  Geschichte  der  ersten  Ordenscapit^l,  die  wegen 
der  Missionen  so  h(»deutsaui  geworden,  eine  unheilvolle  Verwirrung  ge- 
bracht. Statt  sich  an  die  Xachri(*hten  des  sog.  Chronicon  Saxonicum  zu 
halten ,  das  ihm  doch  vorlag  und  auf  einen  guten  Zeugen  zurückfuhrt, 
befragt  er  die  Geschichtschreiber  des  Ordens,  beschuldigt  sie  zwar  hier 
und  dort  der  Verwechselung  und  des  Irrthums ,  folgt  aber  zuletzt  »dem 
Ulteren  Marianus«,  der  doch  auch  ei*st  im  15.  Jahrhunderte  schrieb.    In 
der  That  kam  früh  ein  chronologisches  Versehen  in  die  Tradition.  Schon 
Gonzaga  (p.  661    verlegte  das  Capitel,  von  welchem  die  ersten  Brüder 
nach  Deutschland  gesendet  wurden,  ins  Jahr  1217,  obwohl  er  der  von 
Jordanus  stanunenden  IJeberlieferung  folgt,   die  uns  nun  deutlich  das 
Jahr   1219  angiebt;  es  mag  also  bei  ihrer  Fortpflanzung  ein  Schreibe- 
fehler  eingedrungen  sein.     Auch  Marcus  Ulyssiponensis,  Roilulphus  und 
And(M*e,  die  \Va(hling  nac^hschlug,  gaben  das  Jahr  1217  an.     Dass  daii 
Gapilel  zum  Plingsttage  angesagt  worden,    ist  an  sich  wahrscheinlich 
genug,  da  noch  die  grossen  (lapitel  regehnUssig  uu)  Pfingsten  versam- 
melt wurden.   Woher  aber  Wadding  die  iNachricht  hat,  dass  der  Pfingst- 
tag  in  jenem  Jahre  auf  <leu   30.  Mai   (111.  Calendas  Junii )  gefallen,  ist 
nicht  ersichtlich.      Weil   er   aber   im  Jahre  1216  wenigstens   auf  den 
29.  .Mai  fiel,   isl  das  für  Wadding  (irund  genug,  dieses  von  Marianus 
angegebene  Jahr  vor/uziehen.     An  das  richtige  Jahr  1219  konnte  er 
schon  deshalb  nicht  d(»nk(Mi,  wcmI  er,  freilich  wiederum  irrig,  das  be- 
rühmte capitulum  slorearum  in  da.sselbe  .setzt. 

Der  ßollandist  traf,  wenn  auch  mehr  zufällig,  wie  es  .scheint^  das 
Uichtige  p.  r»()K  .  Kr  re(*hnete  niimlich  nach  der  lürzilhlung  der  dm 
Genossen,  die  zwar  nichl  vom  (Kapitel,  aber  doch  von  der  Aussendung  , 
nach  allen  Tlu^len  der  katholi.^chen  Welt  berichten  und  wie  tlie  Aus- 
ge.M^ndeten  zumal  in  Deulschland  und  Ungani  zur  Flucht  gedwingl  oder 
von  Küubern  ausgeplündert  wordi^n.  Die  drei  Genossen  leiten  diesse 
Krziihlung  durch  die  ZcM'tangabe  ein :  Expleiis  umieeim  annis  ab  in- 
le.fßliofn*  reliijUnns  p.  739  .  Diese  Aera  mit  Sicherheit  zu  ermitteln, 
wüsslun  wir  keinen  anderen  Weg,  als  den  wir  oben  einschlugen,  indem 
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wir  nUmlich  das  Aussondungscapilol  von  1219  als  fest  annehmen.  Zur 
Feststellung  dieses  Capitels  aber  würde  jene  Angabe  allein  wenig 
nutzen. 

Bei  Jordanus  c.  3  ist  in  der  uns  vorliegenden  Abschrift  die  Jahr- 
zahl 1il9  deutlich  genug,  die  Angabe  des  enlsprechenden  Conver- 
sionsjahres  dagegen  verderbt.  Zußillig  wird  dieser  Schaden  durch  eine 
Wiederholung  einsetzt,  indem  der  Verfasser  c.  10  von  Franciscus  be- 
richtet:   eodeni  anno  quo  ulios  fralres  misii^  videlicel  anno  conversionis 

XIIP^ ad  soldanum  *7'  vontuUt,    Franciscus  Abreise  nach  Syrien 

und  sein  Erscheinen  vor  Üamietle  gehören  aber  zu  den  chronologisch 
festesten  Punkten  in  seinem  Leben.  Auch  Thomas  von  (^clano  j).  699; 
legt  sie  ins  1 3.  Jahr  der  Conversion,  und  eine  weitere  Gewähr  giebt  uns 
der  Zusammenhang  mit  bekannten  weltgeschichtlichen  Thatsachen. 

Dazu  kommt  endlich  ein  urkundlicher  Beh^g,  dessen  Bedeutung 
erst  ins  volle  Licht  tritt,  wenn  wir  ihn  mit  dem  Missionscapitel  in  Con- 
ne\  bringen,  das  um  Ptingsten  (iO.  Mai;  bei  Assisi  gehallen  worden. 
Am  1 1.  Juni  1219  niimlich  erliess  Papst  llonorius  ein  Rundschreiben  an 
den  gesammten  Weltklerus,  worin  (»r  die  Genossen  des  Bruders  Fran- 
ciscus, die  .Minderbrüder,  die  nun,  um  die  Saat  d(\s  Wortes  Gotles  aus- 
zusäen ,  nach  dem  Beispiel  der  Apostel  in  verschiedene  Theile  der  Welt 
ausgingen  iscrendo  semina  verhi  dei  apoHtolonim  exemplo  diversas  cir- 
cumeunl  mansianes)^  empfiehlt  und  sie  als  treue  Söhne  der  katholischen 
Kirche  aufzun(;hmen  gebietet.  Die  wandernden  Brüder  selbst  werden 
als  lalores  praesentium^  de  pravdiclornni  fralrum  volUujio  exkiente^  \m\- 
zeichnet,  das  Schreiben  wurde  mithin  alsbald  nach  dem  Capitel  in  einer 
Anzahl  von  Exemplaren  ausgefertigt  und  den  Missionsbrüdeni  nntgege- 
ben.  Es  ist  zugleich  der  erste  apostolische  Brief,  den  der  Minoritenorden 
aufzuweisen  hat.  Wadding  theilt  ihn  T.  1  p.  301  aus  dem  vaticanischen 
Registnnn  mit.  Jordanus  kannte  dieses  wichtige  Schreiben,  welches 
zugleich  eine  Approbati(m  der  Bestrebungen  des  Franciscus  und  seinem 
Jünger  enthielt,  recht  wohl,  doch  sollte  man  nach  seiner  Darstellung 
c.  4  meinen,  es  sei  erst  spJiter  in  Folge  bedenklicher  Anfragen  französi- 
scher Bischöfe  und  Magister  von  der  (lurie  als  Antwort  erlassen.  Freilich 
ist  eine  Wiederholung  des  Schreibens  in  dieser  Richtung  nicht  ausge- 
schlossen. Auch  wissi^n  die  drei  (^lenossen  ;p.  740)  zu  erzählen,  dass 
(^ardinäle  und  andre  hervorragende  Männer  die  Minoriten  durch  ähnliche 
Briefe  empfohlen  haben. 
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Indem  Jordanus  c.  3  die  Länder  angiebt,  auf  welche  sich  die  Mit 
sion  von  1219  erstreckt  habe,  nennt  er  offenbar  nur  diejenigen,  von 
denen  ihm  Berichte  zu  Ohren  gekommen;  die  andern  werden  nter 
einer  allgemeinen  Wendung  mitbegriffen.  Er  erzahlt  dann  speciell  toq 
der  Aufnahme  der  MissionsbrUder  in  Frankreich ,  Deutschland  und  Un- 
garn, femer  vom  Märtyrertode,  den  fünf  Brüder  in  Spanien  gefunden, 
wobei  aber  die  Zeit  ihrer  Aussendung  nicht  feststeht.  Es  scheint,  das8 
meistens  die  Unbekanntschaft  der  Sendlinge  mit  den  Sprachen  der  LBb- 
der,  die  sie  betraten,  an  dem  geringen  Erfolge  Schuld  war,  dazu  das 
in  Frankreich  und  Deutschland  wuchernde  Ketzerwesen,  welches  alle 
Neuerungen,  zumal  wenn  sie  im  Gewände  besonderer  FrönmiigkeH  md 
Armuth  auftraten,  bedenklich  erscheinen  Hess.  Die  Ausgesendeten  suc-h- 
ten,  nachdem  sie  allerlei  Gefahren  durchgemacht,  schleunigst  den  Heim- 
weg zu  gewinnen  und  kehrten  nach  Italien  zurück.  Nur  in  Frankreich, 
soviel  wir  sehen,  schlug  der  neue  Orden  gleich  bei  der  ersten  Pflanzung 
Wurzel ,  nachdem  man  sich  von  der  Reinheit  seiner  R^el  und  von  der 
püpstlichen  Approbation  der  Brüderschaft  überzeugt.  Am  schlimmsten 
ging  es  in  Deutschland,  wohin  Johannes  de  Penna  etwa  60  Brüder  ge- 
führt. Gab  es  auch  nicht  gerade  Martyrien  im  vollen  Sinn,  so  geriethen 
die  Sendlinge,  die,  meist  Laien,  sich  nicht  verständlich  zu  machen 
wussten,  leicht  in  den  Verdacht  der  Ketzerei,  wui'den  eingekerkert, 
geprügelt,  an  den  Schandpfahl  gestellt.  Wohl  vorzugsweise  im  Hinblick 
auf  Deutschland,  das  Gebiet  seiner  eigenen  Mission,  sagt  Jordanut; 
schliesslich,  jene  ganze  erste  Aussendung  habe  zu  Nichts  gefuhrt,  viel- 
leicht weil  die  wahre  Zeit  dafür  noch  nicht  gekommen  war  (c.  3 — 8-. 

Sonst  finden  wir  eine  brauchbare  Nachricht  über  den  Erfolg  der 
ersten  Mission  nur  bei  den  drei  Genossen.  Sie  stimmt  mit  Jordannsi' 
Erzählung  sehr  wohl  überein.  Auch  sie  weiss  zu  erzählen,  wie  die 
Brüder  bei  Klerikern  und  Laien  vielfach  auf  Widerstand  stiessen ,  wie 
man  ihnen  untersagt,  Ordenshäuser  zu  erbauen,  Ketzer  in  ihnen  gearg- 
wöhnt, wie  sie  aus  verschiedenen  lilnd^rn  fliehen  musslen  rnid  be- 
drängt oder  von  Räubern  ausg^lündert ,  voll  Bitterkeit  zu  Franciscus 
zurückkehrten ;  so  sei  es  ihnen  vorzugsweise  in  Deutschland  und  Ungarn 
ergangen  (p.  739).  Wadding  hat  über  diese  Mission  eine  Reilw  von 
Nachrichten,  die  offenbar  von  Werth  sind,  wenn  wir  auch  über  ihren 
Ursprung  kein  sicheres  Urtheil  gewinnen  können.  Da  er  indess  das 
Generalcapitel  R^lschlich  ins  Jahr  1216  gesetzt,  erzählt  er  auch  die  aus 
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demselben  entspringende  Mission  tlieilweise  zum  Jahr  1216,  theihveise 
aber  auch  richtig  zum  Jahr  1219,  wo  er  sie  wohl  in  seinen  Quellen 
vorfand.  Nur  die  deutsche  Mission  unter  Johannes  de  Penna  lässt  er 
ausschliesslich  im  Jahre  1216  spielen  und  versichert,  dass  1219  zwar 
nach  dem  Morgenlande  und  Africa,  nach  Spanien,  Gallien,  Aquitanien 
und  Ungarn  Brüder  ausgesendet  worden,  nach  Deutschland  aber  keine ; 
denn  die  dort  gewesen,  hatten  die  Deutschen  als  ein  allzu  wildes  und 
gewaltthatiges  Volk  geschildert  (T.  1  p.  303).  Wie  leicht  sich  unser 
Autor  mit  Widersprüchen  abfindet,  die  ihm  etwa  bei  solchem  Verfahren 
aufstossen,  zeigt  folgendes  Beispiel.  Er  fand,  vielleicht  wirklich  zum 
Jahre  f216,  dass  Bruder  Johannes  de  Penna  mit  Anderen  nach  dem 
narbonensischen  Gallien  abgeschickt  worden;  da  er  aber  auch  die 
Nachricht  des  Chron.  Saxon. ,  welche  denselben  Mann  als  Führer  der 
deutlichen  Mission  nennt,  in  das  nämliche  Jahr  verlegt,  macht  er  eben 
»einen  andern  Bruder  Johannes  de  Penna«  daraus  (p.  247). 


VIL  Franc isens  in  INiM^eiilaiidf  nwA  iKe  Ursache  seiier  Rnckkehr. 

Dass  Franciscus'  eigene  Ausfahrt  nach  Aegypten  und  Syrien  mit 
den  auf  dem  Capitel  von  1219  beschlossenen  Missionen  zusammenhängt, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Wir  dürfen  aber  auch  annehmen,  dass  die 
Berichte,  die  von  dem  vorausgesendeten  Bruder  Elias  einliefen,  nicht 
ohne  Eintluss  geblieben.  Elias  erscheint  überhaupt  als  der  organisirende 
Kopf,  unter  dessen  Leitung  Franciscus  das  geworden,  was  die  Tradition 
des  Ordens  aus  ihm  gemacht  hat,  wie  wir  ihn  denn  schliesslich  auch 
als  denjenigen  ansehen  müssen ,  der  dem  Leichnam  des  Franciscus  die 
vielgefeierten  Wundmale  beigebracht  oder  angedichtet.  Ein  neuer  Orden 
kann  ohne  einen  heiligen  Stifter  nicht  gedeihen.  So  war  es  an  sich 
keine  üble  Berechnung,  den  frommen  Franciscus  eine  Zeit  lang  ins  ferne 
Morgenland  zu  entrücken.  Wäre  seine  Anwesenheit  mit  Erfolgen  der 
Christen  in  Aegypten  zusammengefallen  oder  fand  er  dort  den  Märtyrer- 
tod, so  hätte  die  gewaltigste  Rückwirkung  für  den  Orden  im  Abendlande 
nicht  fehlen  können.     Wie  freilich  die  Ereignisse  an)  Nil  verliefen,  blieb 
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auch  für  Franciscus  weiter  kein  Riihm  übrig ,  als  dass  er  den  Christen 
eine  Schlappe  zum  voraus  prophezeit  haben  sollte. 

Es  mag  in  der  That,  wie  der  BoUandist  berechnet,  im  Juni  oder 
Juli  1219,  mithin  bald  nach  dem  Generalcapitel  gewesen  sein,  als  Fran- 
ciscus zu  dem  christlichen,  vor  Damiette  lagernden  Heere  aufbrach. 
Nach  Thomas  von  Celano  nahm  er  nur  einen  Gefährten  mit,  der  nicht 
genannt  wird  {fissumplo  secum  socio  p.699)^;  nach  Bonaventura  (p.  767) 
war  es  Bruder  llluminatus ,  nach  Jordanus  c.  1 1  aber  Petrus  Cataneus, 
der  als  gelehrter  Rechtskenner  geschildert  wird,  dessen  Identität  mit 
dem  zweiten  UrjUnger  des  Franciscus  aber  eben  deshalb  zweifelhaft 
erscheint  ^.  Wadding  fand  bei  Marianus ,  einem  Autor  freiliöh  des 
15.  Jahrhunderts,  eine  ausführlichere  Relation,  deren  Ursprung  wir 
nicht  nachzuweisen  vermögen.  Franciscus  war  darnach  von  zwölf  Jün- 
gern auf  der  syrischen  Fahrt  begleitet  und  fünf  davon  werden  genannt, 
darunter  Petrus  Cathanii  aus  Assisi  und  llluminatus.  Auch  sonst  werden 
hier  Einzelheiten  über  die  Reise  mitgetheilt,  die  nicht  ohne  Weiteres  zu 
verwerfen  sein  möchten,  wie  Franciscus  von  Ancona  aus  nach  Cypem, 
von  da  nach  Accon  und  erst  nach  einigem  Aufenthalt  daselbst  und  in 
den  benachbarten  Städten  mit  llluminatus  nach  Aegypten  gefahren  sei. 
Auch  in  diesem  Falle  sehen  wir,  dass  das  Material  uns  noch  keines- 
weges  vollständig,  gesichlet  und  zum  kritischen  Spruche  reif  vorli^ 
Jedenfalls  kehrte  Franciscus  mit  zahlreicherem  Gefolge  zurück,  als  er 
hingefahren.  Denn  heimwärts  kamen  mit  ihm,  wie  Jordanus  c.  14 
berichtet,  ausser  jenem  Petrus  auch  Bruder  Elias,  ferner  Cäsarius  von 
Speier,  den  Elias  im  Morgenlande  fUr  den  Orden  gewonnen  »und  andere 
Brüder«  ^\ 

Franciscus'  Besuch  bei  dem  Sultan  wollen  wir  als  Thatsacbe  nicht 
leugnen,  aber  auch  nicht  als  ausreichend  beglaubigt  hinstellen.    Er  war 


35)  Aohnlich  Hugo  Plagon  b.  Wilkcii  Gesch.  der  Kreuzzügo  VI,  312,  falls 
Hie  (leus  clers  wirklich  auf  Franciscus  und  seinen.  Begleiter  zu  beziehen  sind. 

36)  Nliheres  in  der  Note  zu  Jordanus  c.  H  .  Ueber  ßruder  llluminatus  ist  oben 
gesprochen  worden. 

37)  Kine  Anzahl  von  solchen,  die  Franciscus  im  Morgenlande  an  sich  und  in  den 
Orden  gezogen,  nennt  J a  c  o  b u s  d  e  V  i  t  r  i a  c  o ,  Bischof  von  Accon,  in  seinem  Briefe 
(Gesta  Dei  per  Francos  ed.  Bongars  T.  I  p.  H  i9).     Er  sagt  vom  Minoritenorden : 

« 

quae  religio  valde  multiplicatur  per  Universum  mundum,  eo  quod  expresse  imitatw  für- 
mar»  primitivae  ecclesiac  et  per  oinnia  vitam  npoHtoiorum, 
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für  die  Mythcnbildung  natürlich  ein  pikantes  Thema,  der  Apostel  der 
Armuth  und  des  Gehorsams  vor  dem  gewaltigen  Despoten  und  Heiden ! 
Dennoch  sind  die  alteren  Berichte,  die  man  als  originale  betrachten 
darf,  noch  erträglich  einfach  und  glaubhaft.  Nach  Thomas  von  Celano 
(p.  699)  wurde  Franciscus  zwar  auf  dem  Wege  zum  Sultan  beschimpft, 
geschlagen  und  mit  dem  Tode  bedroht,  von  diesem  selbst  aber  höchst 
ehrenvoll  aufgenommen,  angehört  und  bewundert.  Jacob  von  Vitry  bc- 
gnllgt  sich  auch  noch  zu  erzählen,  wie  der  Sultan  Aegyptens  insgeheim 
Franciscus  gebeten  :  flehe  Gott  für  mich  an ,  damit  ich  derjenigen  Reli- 
gion, die  ihm  wohlgefälliger,  durch  seinen  Geist  geleitet  anhangen  möge! 
{Epistola  1.  s.  c.^ .  Und  in  dem  Geschichtswerke  fügt  er  noch  hinzu,  dass 
der  Sultan  einige  Tage  die  Predigt  des  Franciscus  aufmerksam  angehört, 
ihn  dann  aber  ins  christliche  Lager  zurückgeleiten  liess ,  damit  er  nicht 
seine  Unlerthanen  zum  Abfall  vom  Islam  verführe. 

Es  ist  dieselbe ,  von  e\centrischen  Kifindungen  noch  freie  Tradi- 
tion, die  uns  Jordamis  c.  10  wiedergiebt:  Franciscus  hat  auf  dem  Wege 
zum  Sultan  Schmähungen  und  Schlage  zu  ertragen,  da  er  die  Sprache 
der  Ungläubigen  nicht  versteht.  Weil  er  aber  immer  »Sultan,  Sultan!» 
ruft,  wird  er  in  der  L'hat  zum  Sultan  geführt,  freundlich  aufgenommen, 
in  einer  Krankheit  menschlich  gepflegt  —  dies  ein  neuer  Zug  —  und 
endlich  zum  christlichen  Heere  zurückgeleitet,  da  er  sein  längeres  Ver- 
weilen fruchtlos  findet. 

Die  spätere  Legende  wird  immer  bunter  und  anspruchsvoller.  Der 
Sultan  muss  nun  den  Verführer  spielen,  der  den  Heiligen  mit  den  Schätzen 
der  Welt  lockt.  Endlich  soll  er  gar  vor  seinem  Tode  von  Franciscanern 
getauft  worden  sein. 

Weshalb  mm  kehrte  Franciscus,  ohne  dass  im  Orient  ein  grösserer 
Zweck  erreicht  worden,  so  unerwartet  schnell  nach  Italien  zurück?  Die 
Legenden  sind  darüber  sehr  schweigsam.  Jordanus  aber  verdanken  wir 
einen  Bericht,  der  uns  olTen  in  die  ärgerlichen  Vorgänge  blicken  lässt, 
welche  die  Abwesenheit  des  Hauptes  in  dem  jungen  Orden  erzeugt 
(c.  11 — 14).  Es  fehlt  auch  sonst  nicht  an  Notizen  und  Andeutungen, 
welche  diesen  Bericht  stützen. 

Franciscus  hatte  zwei  Vicare  zurückgelassen ,  die  Brüder  Matthäus 
von  Narni  und  Gregorius  von  Neapel;  jener  sollte  zu  Assisi  bleiben,  mit 
der  Aufnahme  der  neuen  Brüder  in  den  Orden  betraut,  dieser  zur  In- 
spection  in  Italien  umherreisen.     Dabei  ward  vorausgesetzt,  dass  es  bei 
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der  Regel,  die  Franciscus  aurgestellt,  und  den  Anordnungen,  die  er 
getroffen,  verbleibe.  Aber  von  verschiedenen  Seiten  erhoben  sich  Neue- 
rungsgelUste. 

Zunächst  ein  Fastenstreit.  Die  Yicare  hielten  mit  einigen  ttlteren 
Brüdern  des  Ordens  ein  Capitel  ab,  welches  zwar  nicht  eine  Milderung, 
aber  doch  Zusätze  zur  Regel  des  Franciscus  beschioss.  Andere  saheo 
darin  eine  Anmassung  gegen  die  persönliche  Autorität  des  Gründers. 

Weiter  gerieth  Bruder  Philippus  der  Lange  (Longus) ,  der  als  Visi- 
tator der  »Armen  Frauen«,  der  Glarissen  zurückgelassen  war,  in  Händel. 
Näheres  über  diese  Dinge  giebt  Wadding  T.  1  p.  311 — 318.  Philippus 
rief  die  Hülfe  des  apostolischen  Stuhles  an  und  brachte  ein  Mandat  des- 
selben zum  Schutze  seiner  Bestrebungen  aus,  was  wiederum  g^ea 
Franciscus'  Willen  war,  der  solche  Dinge  aus  eigner  Autorität,  ohne 
Einmischung  anderer  Mächte  zu  ordnen  wünschte. 

Viel  gefährlicher  aber  war  ein  Rival,  der  Franciscus  aus  seinen 
ersten  Jüngern  erwuchs,  die  er  noch  in  Assisi  an  sich  gezogen.  Bruder 
Johannes,  so  erzählt  uns  Jordanus,  sammelte  eine  grosse  Schaar  Aus- 
sätziger um  sich,  sowohl  Männer  wie  Frauen,  entzog  sich  dem  Orden 
und  wollte  der  Begründer  eines  neuen  Ordens  sein.  Er  schrieb  auch 
eine  Regel  und  stellte  sich,  um  die  Bestätigung  zu  erbitten,  mit  den 
Seinen  dem  apostolischen  Stuhle  vor.  Das  ist  ein  klarer  und  offener 
Bericht ,  freilich  über  eine  Sache ,  von  der  man  nicht  gern  gesprochen 
haben  mag.  Jener  Johannes  wollte  und  that  eben  dasselbe,  was  Fran- 
ciscus im  Sinne  führte;  denn  dass  er  sich  »dem  Orden  entzog«.,  ist  nicht 
wörtlich  zu  nehmen,  weil  es  einen  Orden  noch  gar  nicht  gab,  sondern 
nur  eine  freie  Genossenschafl.  Eine  solche  Genossenschaft  gründete 
auch  er,  wie  es  scheint  mit  der  Specialitüt  von  Le|)rosen;  Gedanken 
der  Art  entsprangen  damals  in  manchem  Kopf,  die  Pä|)ste  hatten  damit 
zu  kämpfen,  dass  nicht  fortwährend  neue  Ordensgründer  und  Orden 
sich  auflhaten,  durch  deren  («oncurrenz  die  bisherigen  beeinträchtigt 
wunlen.  In  seiner  naiven  und  kecken  Weise  sagt  der  Minoritenbruder 
Sahml>ene  (p.  1 09) :  »wir  (Minoriten)  und  die  PrädicantenbrUder  haben 
alle  Welt  betteln  gelehrt:  jeder,  der  si(;h  eine  Kapuze  unüiängt,  will 
nun  auch  eine  Bettelordensregel  machen. «  Er  fährt  dann  allerlei 
solche  Nachbildungen  des  Minoritenordens  und  Eremitenwesens  aaf. 
Darunter  auch  (p.  110  einen  Fall,  den  wir  nur  auf  den  besproche- 
nen Bruder  Johannes  zu  deuten  wissen:    FuH  elMm  quidtwi  Johannti 
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Bonus  ^^  qtd  fuii  tempore  beaii  Francisci,  qui  cangregatiomm  heremitamm 
ftcit^  cujus  ^orptts  diebus  meis  ManUiae  est  septUlum.  Ist  das  in  der  Thai 
derselbe  ]\Iann ,  so  hat  er  seine  Idee ,  eine  eigene  Congregalion  zu  biir 
den,  auch  durchgesetzt.  Jordanus  gedenkt  seiner  noch  einmal  c.  14, 
doch  in  etwas  unklarer  Weise:  als  Franciscus  heimkehrte  und  seine 
Sache  mit  Hülfe  des  neuen  Cardinal-Protectors  verfocht,  frater  Johannes 
cum  suis  cum  verecundia  a  curia  est  repulsus.  Die  verecundia  ist  doch 
wohl  die  Schaam,  das  Gefühl  der  Schande,  die  der  zurückgewiesene 
Johannes  empfunden  haben  soll. 

In  unserer  Abschi*ift  des  Jordanus  führt  Johannes  den  ohne  Zweifel 
verstümmelten  Beinamen  de  Conpelk).  Das  genügt,  um  seine  Identität 
neiit  Johannes  de  Capeila  festzustellen,  von  dem  die  spateren  Chronisten 
des  Ordens  zu  crzfthlen  wissen.  Jener  Beiname  wird  von  dem  Hut  oder 
der  Kappe  hergeleitet,  die  er  seinen  Genossen  zu  tragen  gestaltete,  und 
war  also  ein  Spitzname  im  Munde  der  getreuen  Jünger  des  Franciscus. 
Auch  zeugen  die  sonstigen  Nachrichten  über  Jobannes  de  Capeila,  die 
theils  aus  Bartolomeus  Pisanus  stammen ,  theils  von  Wadding  bei  Chro- 
nisten wie  iMarianus  und  Rodulfus  gefunden  wurden  (s.  die  Note  zu 
Jordanus  c.  13),  den  bekannten  Stempel  des  rivalisirenden  Mönchshas- 
ses: er  hat  seine  Regularen  in  schlaffer  Disciplin  gehalten,  wofür  denn 
der  Missbrauch  der  Hüte  angeführt  wird,  er  hat  das  Irdische  höher  ge- 
halten als  das  Heilige,  er  ward  vom  Aussatz  befallen  und  machte,  dieser 
»Judas  unter  den  Aposteln«  seinem  Leben  duich  einen  Strick  ein  Ende. 
Hie  inohedienliue ,  relaxalionis  et  nimiae  circa  lerrena  soUicitudinis  finis. 
Ein  solches  Ende  mit  Schrecken  weiss  allerdings  Salimbene  von  seinem 
Johannes  Bonus  nicht  zu  einzahlen ;  aber  ein  Judas-Toil  für  den  Aposta- 
ten des  Ordens  ist  nicht  schwerer  zu  erfinden  wie  dio  Wunder  und  die 
Stigmata  für  den  Gründer  desselben.  Hätte  Jordanus  von  jenem  Stricke 
gewusst,  die  Nutzanwendung  würde  ihm  auch  nicht  entgiaagen  sein. 

Es  liegt  nahe  genug,  auch  den  Johannes  de  Stiachia,  der  nach 
Wadding  im  Jahre  1219  an  der  römischen  Curie  inlriguirt  hat,  um  eine 
Milderung  der  Regel  und  einen  Antheil  an  der  I^itung  des  Ordens  neben 
Franciscus  zu  erlangen,  als  dieselbe  Person  zu  nehmen  wie  Johannes 


38)  ßoinis  ist  wohl  kein  blosser  Bei iiaiiK*.  ImJahro  i  198  (iiHlcn  wir  einen  Bonus 
Johannes  als  piipsdichen  8ub<iiakomis,  möglicherweise  unsem  Mann.  Vcrgl.  Forschun- 
gen zur  deutschen  Geschichic  Bd.  IX  8.  457. 
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do  Caj>clla  und  >vohl  Johannes  Bonus.  Stiachia  würde  der  eigenlliche. 
vom  Geburtsort  oder  der  Familie  entnommene  Beiname  sein,  während 
(^apella  nur  von  seinen  Feinden  gebraucht  zu  sein  scheint. 

Die  Neuerung  in  Betreff  der  Fasten  wird  von  Jordanus  als  die 
ärgerlichste  betont ,  weil  sie  von  den  Vicaren  gebilligt  und  in  die  von 
Franciscus  aufgesetzle  Regel ,  gleichsam  hinter  seinem  Rücken ,  einge- 
schoben wurde.  Es  fehlte  aber  auch  nicht  an  Opposition.  Ein  Laien- 
bruder ging  nach  dem  Orient  ab,  um  Franciscus  die  neuen  Bestimmun- 
gen vorzulegen  und  ihn  zum  Schutze  seiner  Regel  heimzururen,  zugleich 
über  Philip|)us  und  seine  Ciarissen  wie  über  Johannes  und  seine  Lepro- 
sen zu  berichten.  Er  that  das  ohne  Erlaubniss  der  Vicare,  was  ihm  von 
Franciscus  natürlich  verziehen  wurde.  Dieser  berieth  sich  über  den 
Fastenstreit  mit  Peti*us  Cataneus ;  sie  sassen  gerade  bei  Tisch  und  vor 
einem  Fleischgericht,  als  der  Bote  ankam.  Um  so  leichter  entschied 
sich  Franciscus :  »Bissen  wir  also  nach  dem  Evangelium ,  was  uns  vor- 
gesetzt wird!«  Weil  aber  auch  eine  Wahrsagerin  von  grossem  Ruf  ihn 
gewarnt ,  dass  sein  Orden  während  seiner  Abwesenheit  verwirrt  und 
gespalten  werde,  was  freilich  der  Laienbrudor  auch  ohne  sie  wusste, 
entschloss  sich  Franciscus  schnell ,  die  ganze  an  sich  fruchtlose  Mission 
abzubrechen,  mit  Petrus,  Elias  und  den  neugewonnenen  Brüdern  nach 
Italien  heimzukehren. 

Wadding  kannte  eine  Tradition  dieser  Vorgänge,  die  mit  der  des 
Jordanus  stark  übereinstimmt  und  doch  wieder  selbständig  erscheint 
T.  I  p,  332).  Sie  ist  wohl  noch,  wenn  auch  für  diesen  ihren  letzten 
Theil  keine  Quelle  notirt  wird,  gleich  dem  Vorigen  aus  Angelus  (ilarenus 
;der  nach  dem  Bollandisten  1337  oder  1348  gestorben)  und  aus  Ma- 
rianus geschöpft,  Autoren,  die  sich  beide  unserer  Nachprüfung  entziehen 
und  doch  im  Besitz  eines  werthvollen  Materials  gewesen  sein  müssen. 
Der  nach  Syrien  geschickte  Bruder  wird  hier  Stephanus  genannt.  Die 
Berathung  mit  Petrus  Cataneus  hat  den  devoten  Zug,  dass  der  Jünger 
trotz  seiner  überlegenen  Gelehrsamkeit  vor  dem  Meister  über  die  Fasten- 
frage sich  nicht  zu  äussern  wagt'^,  entbehrt  aber  des  naiven  und  witzigen 


39)  Man  vcrgloiche  Jordanus  c.  12  mit  der  Erzählung  Wadding's:  Ai  circa 
coruftitutionem  de  ahsiinendo  omnino  a  rnrnihus  ex  sua  humilüate  consHium  iniit  mm 
Petra  Cataneo,  quem  tunc  secutn  hahebat,  qui  respondit  sibi  in  hac  re  non  Heere  judicarr 
nee  ad  alium  praeter  legislatorem  spertare  quidquam  cirra  universorum  mortui  »tabi- 
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Zuges,  der  die  Frage  vor  der  besetzten  Tafel  enlscheiden  lässt.  Auch 
reist  Franciscus  hier  nicht  ohne  einen  letzten,  an  sich  höchst  unwahr- 
scheinlichen Besuch  bei  dem  Sultan  ab. 

Dann  aber  hat  Wadding  seine  ganze  Darstellung  diu^ch  einen  Fehler 
verdorben,  den  er  schwerlich  schon  in  seinen  Quellen  vorfand,  jedoch 
durch  eine  Reihe  von  Materien  mit  Hartnäckigkeit  und  trotz  allen  Wider- 
sprüchen festhält.  Bei  ihm  ist  nämlich  Elias  schon  damals  das  Haupt  der 
Neuerer  und  der  von  Franciscus  in  Italien  zurückgelassene  Vicar.  Ja 
auf  dem  Capitel  um  Pfingsten  1 221  soll  Elias  noch  einmal  zum  Vicar  des 
Ordens  erhoben  worden  sein  (T.  II  p.  3),  und  da  staunt  Wadding  billig 
über  die  unerforschlichen  Rathschläge  Gottt^^s,  dass  gerade  derjenige 
dem  Orden  vorgesetzt  werden  sollte,  den  man  vorher  wegen  Lockerung 
der  Disciplin  entsetzt  und  der  später  bekanntlich  nach  einem  sturmvollen 
Generalat  aus  dem  Orden  gestossen  und  von  Innocenz  IV.  excommuni- 
cirt,  zur  Partei  des  Staufenkaisers  überging. 

Schon  der  Bollandist  bezeichnete  es  zu  wiederholten  Malen  (p.  619. 
848)  als  Irrthum,  dass  Elias  seine  Herrsch-  und  Neuerungssucht  schon 
bei  Franciscus'  Lebzeiten  gezeigt  haben  sollte.  Er  wies  darauf  hin,  dass 
die  älteren  Biographen  davon  nichts  wUssten,  ja  Celano  von  einem  be- 
sonders zärtlichen  Verhältniss  des  Franciscus  zu  Elias  einzahle  und  wie 
er  noch  sterbend  Elias  seinen  besonderen  Se^en  ertheilt.  Gestützt  auf 
Jordanus,  sind  wir  nun  im  Stande  nachzuweisen,  dass  Elias  vielmehi* 
lange  vor  Franciscus  nach  Syrien  gegangen  und  dass  er  erst  mit  ihm 
zurückkehrte.  Wir  wissen  femer  die  beiden  in  Italien  zurückgelassenen 
Vicare  mit  Namen  zu  nennen.  Ja  wir  glauben  auch  die  flüchtig  gelese- 
nen oder  missverstandenen  Stellen  autzeigen  zu  können,  die  Wadding 
zu  seinem  Irrthum  vorleitet.  Bei  Jordanus  c.  9  und  vermuthlich  ebenso 
in  der  Bearbeitung,  die  Wadding  las,  heisst  es:  Fraiei*  autetn  Helyas 
minister  provineialiit  est  imlHulus  ultra  mare  a  bealo  Francisco.  Aber 
nicht  Franciscus  war  jenseits  des  Meeres,  als  er  EUas  zum  Provincial  — 
denn  vom  Generalvicar  ist  garnicht  die  Rede  —  einsetzte,  sondern 
Elias  wurde  zum  Provincial  der  ultramarinen  Ordensprovinz,  der  syri- 
schen nämlich,  eingesetzt,  als  Franciscus  noch  in  Italien  war.  Im  Mor- 
genlande, wie  Jordanus  forttUhrt,  gewann  Elias  durch  seine  Predigt  den 


lire.     DtstuHt  itaque  hujus  et  ceierorum  resolutionem  ad  auum  reäüum,  de  qtu)  statim 
cogitavit. 
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Cäsariiis  von  Speier  für  den  Oixien.  Und  bei  dem  Capitcl  von  1221 
ftlhrtc  Elias  zwar  den  Vorsitz,  weil  Franciscus  gerade  krönklich  war 
(Jordanus  c.  17);  zum  Vicar  al)er  wurde  er  deshalb  auch  damals  nichl 
eingesetzt.  Dass  endlich  Elias  als  Anreger  des  Fastenstreites  erscheint^ 
beruht  auf  einer  Verwechselung  mit  den  Anordnungen,  die  er  in  dieser 
Richtung  später  als  General  traf.  So  heisst  es  z.  B.  bei  Bartolomeus 
Pisanus  Lib.  I  fruct.  9  fol.  92:  Frater  Helios  semndus  generalis  noväis- 
ietii  faciens  contra  regulam ,  ui  fratres  non  deberent  comedere  camei  etc. 
So  unzuverlässig  sind  Wadding's  Nachrichten  und  so  sehr  tfloscht  das 
Vertrauen  auf  seine  uns  nicht  zugänglichen  Quellen ! 


VIII.  Der  Curdinal-Pruteetor  nid  die  Bestfttigug  der  Segel. 

Die  erwähnten  Streitigkeiten  im  Orden,  die  denselben  zu  spalten 
drohten,  bevor  er  noch  von  päpstlicher  Seite  recht  confirmirl  war,  brin;^ 
Jordanus  c.  1 4  in  einen  höchst  nattirlichen  und  klaren  ZusammenlHiiK; 
mit  der  Aufstellung  eines  Cardinal-Pit)tectors.  Gerade  weil  seine  Erzäh- 
lung hier  so  einfach,  absichtslos  und  fast  kindlich  lautet,  giebt  sie  ans 
die  glaubwürdigste  Auskunft  über  eine  Frage,  die  von  den  Hagiograplien 
umgangen ,  in  ein  falsches  Licht  gerückt ,  im  besten  Fall  aus  Unwissen- 
heit verschoben  und  darum  bisher  unlösbar  war.  Erwägen  wir  noch, 
dass  Jordanus  damals  eben  in  den  Orden  getreten  war,  dass  er  von 
Dingen  spricht,  die  er  in  jungen  Jahren  mit  dem  eifrigsten  Interesse  ver- 
folgt, mit  (leren  Einzelheiten  er  sich  im  hohen  Grade  vertraut  zeigt. 

Aus  d(»m  Morgenlande  heimgekehrt ,  unterrichtest  sich  Franciscus 
gitlndlicher  über  die  Wirren  imd  Spaltungen,  die  untei-dess  in  seiner 
Stiftunis;  ausgebmchon ,  wendet  sich  dann  aber  nicht  gegen  die  Rädels- 
führer, gegen  die  Vicare,  gegen  Philip|)us  Longus  und  Johannes  de  Ca- 
pella,  sondern  unmittelbar  zu  der  höchstem  und  mächtigsten  Autorität. 
Er  begiebt  sich  zu  Papst  Honorius.  Er  wagt  nicht,  lieisst  es,  um  eine 
Audienz  zu  bitten,  sondern  wartet  demüthig,  bis  er  sich  dem  Papste 
bei  einem  Ausgange  zu  Füssen  werfen  kann.  Weil  der  Papst  nicht 
imuHM-  |)ersönlich  die  Bedürfnisse  der  armen  Brüder  erwägen  und  ihre 
BittiMi  ej'liören  könnte  möge  er  ilazu  einen  Stellvertreter  bewilligen.  Der 
Papst  fragt :  wen  soll  ich  dir  geben,  n)ein  Sohn  ?  Franciscus  bittet :  den 
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von  Ostia.  Es  ist  Cardinal  Ugolino,  Bischof  von  Ostia,  li&ngst  cinr  Freund 
und  Gönner  des  Franciscus  und  seiner  BettelbrUder ,  der  nachmalige 
Papst  Gregor  IX.  So  wird  dieser  in  amtlicher  Weise  zum  Protector  des 
Oitlens  ernannt.  Er  hat  als  solcher  eine  weite  Vollmacht,  die  Francis- 
caner  nennen  ihn  nun  »ihren  Papst«.  Durch  seine  Vermittehmg  erringt 
Franciscus  über  die  Neuerer  und  Gegner  einen  leichten  Triumph :  der 
dem  Bruder  Philippus  schon  zugestandene  apostolische  Brief  wird  als- 
bald widerrufen,  Bruder  Johannes  von  der  Curie  zurückgewiesen,  der 
Fastenstreit  bei  der  neuen  Aufstellung  der  Regel  geordnet.  So  bleibt 
Franciscus  das  unbestrittene  Haupt  seines  Ordens  und  dieser  hat  an 
dem  Cardinal  -  Protector  eine  Stütze ,  einen  Anwalt ,  einen  eigenen 
Papst,  der  ihn  vor  den  Fluctuationen  des  Parteitreibens  an  der  Curie 
sicher  stellt. 

So  reiht  Jordanus  in  durchsichtiger  Pragmatik  die  Thatsachen  an- 
einander,  nicht  weil  er  ein  historischer  Künstler,  sondern  weil  er  ein 
ehrlicher  Berichterstatter  ist.  Freilich  erscheint  dabei  Franciscus  nicht 
gerade  als  Heiliger,  sondern  wie  ein  kluger  Mann,  der  sich  und  sein 
Werk  bei  den  Mächten  der  Welt  zu  vertreten  weiss.  Elias  war  wieder 
an  seiner  Seite,  das  Geschatts-  und  Herrschertalent. 

Wie  unklar  dagegen  bleiben  diese  Vorgänge  bei  Thomas  von  Ce- 
lano, der  seine  Legt^ude  doch  im  Auftrage  des  einstigen  ersten  Caitünal- 
Protectors,  damals  Papst  Gregorys  IX.,  schrieb.  »Als  der  Orden  zu 
wachsen  und  sich  auszubreiten  begann  wie  eine  Ceder  im  Paradiese, 
trat  einst  Franciscus  vor  Papst  Honorius  und  bat  ihn,  den  Bischof  Hugo 
von  Ostia  zum  pater  ei  dominm  des  Ordens  zu  bestinmien,  und  der 
Papst  willigte  ein.«  Wie  würden  wir  fehlgehen,  wenn  wir  die  allge- 
meine Zeitbestimmung  zugleich  als  eine  Molivirung  fassten !  Nicht  weil 
der  Orden  emf)oi*wuchs ,  sondern  gerade  weil  er  gespalten  zu  werden 
drohte,  trat  Franciscus  mit  seiner  Bitte  vor  den  Pa|)st.  Auch  war  es  ftlr 
die  sfUitere  Praxis  nicht  gleichgültig,  ob  der  Orden  einen  liestimmten 
Prälaten  zum  Protector  erl>at  und  der  Papst  diesen  bewilligte,  mler  ob 
(ier  Papst  auch  ohne  Denomination  einen  Protector  bestellte.  Selbst  in 
der  Ordensregel  ist  das  unbestinnnt  ausgedrückt,  sie  sagt  §  12:  Ad 
Imec  obedieiUiam*^*  injwigo  minishis^  ul  petant  a  domtno  Papa  unum  de 


40)   UobtM"  (Ion  Gehraiit'h  dieses  Wortes  elwa  in  der  Bedeutuiiji;  von  mandalnm 
ven^l.  die  Note  zu  Jordanus  c.  17. 
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H.  romanae  ecclesiae  cardinalibm^  qtn  sil  guhettmior^  prolector  et  correcUn' 
hujus  fralernitatw  etc.  Da  nun  der  Präcedenzfall  um  so  >\ichtiger  war, 
wenn  man  sich  unmittelbar  auf  den  heiligen  Ordensstifter  berufen 
konnte,  erscheint  Celano's  Wendung  (p.  711)  diplomatisch  berechnet 
und  kunstvoll  auf  Schrauben  gestellt.  Er  sagt  nämlich  vom  Cardinal  tod 
Ostia:  Hunc  vero  beatus  Franciscus  patrem  et  dofninum  eiegerat  super 
universam  religionetn  et  ordinem  fratrum  morum  ex  as sensu  et  volun- 
tate  dofnini  Honorii  papae.  Bei  aller  Vorsicht  des  Ausdrucks  erscheini 
hier  Franciscus  doch  als  der  eigentlich  Wählende,  der  Papst  als  der 
Bestätigende,  während  nach  Jordanus'  Erzählung,  wenn  wir  dessen 
Dialog  als  authentisch  hinnehmen,  Franciscus  zunächst  im  aHgemeinen 
um  einen  Protector  des  Ordens  bittet  und  erst ,  nachdem  der  Papst  ihn 
dazu  aufgefordert,  den  von  Ostia  nennt.  Dafür  fehlt  es  bei  Celano  nidit 
an  frommen  Schmeicheleien  gegen  Gregor  IX. ,  wie  er  stets  ein  Freand 
der  Armuth  und  Einfalt,  ein  eifriger  Förderer  der  Ausbreitung  des 
Ordens  gewesen,  wie  er  den  h.  Franciscus  verehrt,  ihm  die  Hände  ge- 
küsst  u.  s.  w.,  wie  aber  auch  Franciscus  ihm  längst  geweissagt,  dass  er 
zum  Hirten  über  alle  Volker  erhoben  werden  solle. 

Gesondert  von  dieser  Darstellung  imd  in  ganz  anderem  Zusammen* 
hange  giebt  Celano  noch  eine  zweite  (p.  703).  Wiederum  »einst«  und 
in  unbestimmter  Veranlassung ,  doch  in  Sachen  seines  Ordens  {tempart 
quodam ,  causa  religionis  poscente )  kam  Franciscus  nach  Rom  und  be- 
gehrte »vor  dem  Herrn  Papst  Honorius  und  den  Cardinälen  zu  sprechen« 
{loqui  caram  etc.) .  Cardinal  Hugo  von  Ostia  führte  ihn  ein,  und  als  Fran- 
ciscus die  Erlaubniss  zum  Sprechen  und  den  Segen  erhalten,  begann  er 
unverzagt  seine  Kede.  Er  machte  sich  nicht  lächerlich  (non  ad  risum 
movens^  wie  der  Cardinal  befürchtet  zu  haben  scheint),  sondern  er  sprach 
rUhrcnd,  und  das  freute  den  C^ardinal  von  Ostia,  eo  quod  erat  pater  super 
familiam  comtilutus. 

Was  Franciscus  daniuls  gewollt,  erfahren  wir  nicht.  Jedenfalb 
wollte  er  dem  hohen  Auditorium  nicht  bloss  eine  Predigt  zum  Besten 
geben,  obwohl  die  späteren  Biographen  regelmässig  von  einer  solchen 
Predigt  sprechen  und  sie  weiter  auszumalen  wissen.  Er  kam  aber  doch 
causa  religiofUs  poscente.  Der  Boliandist  meint  nun,  er  habe  von  Papst 
Honorius  die  schriftliche  Bestätigimg  seiner  Regel  zu  erhalten  gewünscht. 
Diesem  erfolgte  allerdings  erst  nach  der  Aufstellung  eines  Cardinal*Pro- 
tectors,  und  so  könnte  man  es  bedeutsam  linden,  dass  der  Cardinal 
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von  Ostia  hier  als  paler  fütper  ejus  famUiam  comiHnim  ersclieint.  Wer 
aber  (Celanos  Werk  liest ,  wiid  alsbald  (indeii ,  dass  es  diesem  auf  die 
temporale  Verknüpfung  der  Facten  wenig  ankommt.  Die  einzige  Quelle, 
die  darüber  weitere  Auskunft  giebt,  der  Bericht  der  drei  Genossen, 
bringt  in  der  Tliat  die  Predigt  imd  die  Bitte  um  einen  Cardinal-Proleetor 
in  engen  Zusamnienhang. 

Die  Erzählung  der  drei  Genossen  (p.  739.  740^  geht  aber  in  der 
Willkür  der  (Komposition  noch  ungleich  weiter  als  die  Celano's.  Sie 
griffen  einzelne  Züge  auf,  wie  man  sie  hier  und  dort  hörte,  und  verban- 
den sie  ziemlich  aufs  Gerathewohl,  so  dass  aus  den  buiiten  Stücken  mit 
Hülfe  der  Legende  Celano's  ein  äusserlich  gerundetes  literarisches  Werk 
wurde.  So  knüpfen  sie  auch  hier  an  die  buUirte  Bestätigung  der  Regel, 
die  doch  CMst  1223  erfolgte,  die  Notiz,  Franciscus  habe  auch  vom  Papst 
Honorius  einen  der  (Kardinäle  quasi  in  palrem  sni  ordinis  gefordert  und 
zwar  den  von  Ostia.  Nach  einigen  Jahren,  heisst  es  dann  weiter  [Elapsis 
avletn  paucis  annis]^  nach  einer  Vision,  die  ihn  auf  die  Nothwendigkeit 
eines  Ordensprotectors  an  der  (]urie  führte ,  kam  Franciscus  nach  Rom, 
besuchte  den  Cardinal  von  Ostia,  der  ihn  am  folgenden  Tage  zur  (^urie 
führte,  quia  vnlehal^  quod  ipse  cöram  domino  Papa  et  cardinülibus  prae- 
dicarel  atque  suam  relifpouem  commendarel.  Franciscus  wurde  vom  Papste 
und  den  (KardinHlen  mit  grosser  Freude  empfangen  und  hielt  ihnen  nach 
diesem  Bericht  eine  förmliche  und  sehr  erbauliche  Gastpredigt :  et  sur- 
ijem  praedicavit  eis  —  —  finila  vero  praedicalione  ^  recommendamt  reit- 
gionem  suam  domino  Papae  el  cardinalibus  universis.  Und  dann  (j)oslea) 
stellte  er  dem  Papste  vor,  wie  dieser  mit  Geschäften  und  Sorgen  über- 
laden sei,  weshalb  sich  die  armen  Brüder  ihm  nicht  nahen  könnten;  er 
bitte  darum ,  der  Papst  möge  ihnen  den  (Kardinal  von  Ostia  zum  Pro- 
tector  geben.  Das  wurde  bewilligt.  Nun  schrieb  der  Protector  an  viele 
Prälaten,  welche  die  Brüder  bisher  verfolgt  hatten,  sie  möchten  sie  fortan 
in  ihren  Diöcesen  mit  Rath  und  Hülfe  unterstützen  »als  gute  und  heilige 
Religiösen,  die  der  apostolische  Stuhl  a|)probirt.«  Im  folgenden  Capitel 
schickte  Franciscus  die  Brüder  aus  mit  den  Briefen  der  (lardiniile  und 
der  durch  den  Papst  bestätigten  Regel. 

Nun  beachte  man,  wie  sich  diese  Erzählung,  obwohl  sie  scheinbar 
Glied  an  Glied  knüpft,  doch  in  chronologischem  Zickzack  beweist  und 
ihre  Sprünge  durch  ganz   falsche  pragmatische  Motive  verdeckt.     Die 

AbliAiidl.  li.  H.  S.  (2e.4r||]trh.  li.  WiMriisrh.  XII.  33 
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Uogel  vviinh»  diircli  eine  Bulle  vom  i^i.  Noveniber  1223  bcsUitigt.  Aber 
niciit  damals,  somleni  1220,  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Orient,  be- 
irehrle  Franciscus  deu  (lardinal  von  Ostia  zum  Protector.  Er  Ihat  es 
auch  nicht  etwa  »nach  einigen  Jahren«  noch  einmal,  bedurft«  keiner 
Vision,  um  an  die  Nützlichkeit  einer  solchen  Einrichtung  erinnert  zu 
werden,  hal  vermuthlieh  nie  eine  Audienz  vor  dem  Papste  und  den  Car- 
dinlJilen  gehabt  und  nie  vor  ihnen  gepredigt.  Das  Schreil)en  des  Papstes, 
worin  er  die  Minderbrüder  den  Prälaten  als  katholische  und  getreue 
Christen  empfahl  und  dem  ähnliche  Schreiben  von  Cardinälen  zur  Seite 
gingen,  datirt  gar  schon  vom  11.  Juni  1219.  Der  Protector  kann  als 
solcher  nicht  geschrieben  haben,  weil  der  Orden  einen  Protector  damals 
noch  gar  nicht  besass.  Das  erwUhnle  »nun  folgende«  Capitcl  soll  ent^ 
weder  das  Plingstcapitel  von  1219  sein,  dieses  al)er  ging  nicht  nur  der 
Bestätigung  der  Kegel,  sondern  auch  dem  pa|)stlichen  Briefe  vom  1 1 .  Juni 
und  der  Ernennung  eines  Protectors  vorher.  Oder  es  soll  das  Malten- 
(Kapitel  von  1221  sein,  mit  diesem  tüjer  stehen  jene  Empfehlungsbriefe 
nicht  im  Zusammenhang,  der  Protector  war  zwar  ernannt,  aber  die 
Regel  nicht  bestätigt. 

So  erklärt  es  sich,  dass  die  Autoi\3n,  die  allein  auf  jene  legendari- 
schen Berichte  angewiesen  waren,  in  die  Irre  gehen  mussten.  Wadding, 
der  das  Generalca})itel  von  1219  irrig  ins  Jahr  1216  setzte,  erzählt  die 
Bitte  um  einen  Cardinal -Protector  zum  Jahre  1217  und  bringt  sie  in 
Connex  mit  den  Klagen  der  Brüder,  dass  sie  in  den  Missionen  von  den 
PrUlaten  übel  behandelt  worden  und  dass  der  Orden  auch  an  der  Curie 
Feinde  habe.  Die  Predigt  vor  dem  Papste  und  die  Gewährung  des  Pro- 
tectors berichtet  er  nach  der  Legende  der  drei  Genossen  und  der  daraus 
geschöpften  Bonaventura's ,  ohne  zu  beachten,  dass  die  drei  Genossen 
die  Bestätigung  der  Regel  voraussetzen  (T.  I  p.  262.  263).  Der  Bollan- 
dist  dagegen  (p.  6i1 )  gesteht  zu,  dass  die  Zeit  der  Aufstellung  eines 
Protectors  ungewiss  s(m  ,  aber  er  knüi)tl  sie  doch ,  den  drei  Genossen 
folgend ,  unmittelbar  an  die  Bestätigung  der  Kegel  und  ist  geneigt ,  sie 
als  die  Folge  jenes  Artikels  der  Regel  aufzufassen,  der  einen  Protector 
erfordert. 

Ueber  die  verschiedenen  Regeln,  die  Franciscus  aufgesetzt,  und 
über  seine  Anstrengungen ,  die  päpstliche  Bestätigung  seiner  Regel  und 
damit  seines  Ordens  zu  erlangen,  wird  man  niemals  ins  Klare  komnion. 
Die.  Biographen  breitcMi,  wie  immer  in  solchen  Fällen,  wo  es  etwas  zu 
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verdecken  gilt,  einen  mystischen  Nebel  von  Visionen,  Inspirationen  und 
Wundern  über  die  Vorgänge.  Nur  sehen  wir,  dass  es  langjähriger  An- 
strengungen bedurfte,  ehe  die  (Konfirmation  des  neuen  Ordens  durch- 

.  gesetzt  werden  konnte,  dass,  wenn  auch  nicht  die  Abneigung  der  Piipste 
selbst,  doch  curiale  Einflüsse,  die  Machinationen  der  PrUiatur  und  der 
anderen  Orden  sich  dagegen  stenunl^n.  Die  Veränderungen  der  Hegel 
hangen  ohne  Zweifel  mit  den  Versuchen  zusammen,  Hindernisse  der  Art 
wegzuräumen. 

Nur  die  drei  Genossen  geben  über  die  erste  Regel,  die  eine  Art 
von  papstlicher  Billigung  erhielt,  einen  Bericht  (p.  73(5.  737).  Als  die 
um  Franciscus  gesammelte  Genossenschaft,  die  sich  damals  noch  als 
»Bussbi'üder  von  Assisi«  [viri  poemteniialcs  de  dvitaic  Assinii  orimuli; 
nond^im  enim  ordo  eonim  dicebalur  religw)  bezeichnet,  als  sie,  Franciscus 
selber  eingerechnet ,  zwölf  Brüder  zahlte ,  erkannte  der  heilige  Mann, 
dass  dei*  Herr  seine  Congregation  zu  mehren  gedenke,  und  forderte  sie 
daher  auf,  zur  römischen  Curie  zu  gehen  und  dem  Papste  anzuzeigen, 
was  der  Herr  durch  sie  zu  thun  begonnen.  Und  wie  sie  nun  zur  Curie 
wanderten,  sagte  Franciscus  zu  ihnen :  machen  wir  einen  von  uns  zum 
Führer  und  halten  wir  ihn  wie  einen  Stellvertreter  Jesu  (Christi!  Und  sie 
wählten  dazu  Bruder  Bernardus  (vonQuintavalle),  den  Ersten  nach  dem 
heiligen  Franciscus  (dessen  ersten  Jünger) .  Paj)st  Innocenz  UI.  bestätigtem 

.  mündlich  die  Kegel  des  Franciscus  und  gab  ihm  und  seinen  Brüdern 
die  Erlaubniss  zu  predigen,  doch  sollten  die  Brüder  vorher  dazu  vcm 
Franciscus  bevollmächtigt  sein. 

Das  ist  der  Vorgang,  der  gleichsam  als  erster  Act  der  Ordensstif- 
tung angesehen  w^u'de.  Die  Genossenschaft  wählt  ein  Haupt,  dem  sie 
sich  zum  unbedingten  Gehorsam  verpflichtet,  sie  hat  bereits  eine  feste, 
geschriebene  Hegel ,  die  sie  voi'weisen  kaim ,  sie  weiss  ihre  Aufgabe  zu 
bezeichnen.  Dass  Bernardus  zum  Haupte  gewählt  wurde,  geschah  nur 
zum  Zweck  der  Vorstellung  in  Hom,  bei  der  wohl  Franciscus  den  Schein 
des  ehrgeizigen  Ordensgründers  vermeiden  wollte,  er  selbst  erscheint 
alsbald  wieder  an  der  Spitze  der  Gesellschaft,  Bernardus  immer  nur  als 
ein  frommes,  dem  Meister  ganz  und  gar  ergebenes  Glied. 

Also  nur  mündlich  billigte  Papst  Innocenz  die  frommen  Zwecke 
der  Gesellschaft  und  das  Leben  nach  der  ihm  vorgewiesenen  Regel,  er 
sprach  das  nicht  schriftlich  aus,  wie  die  drei  Genossen  noch  einmal 
(p.  739)  ausdrücklich  hervorheben.     Man  weiss,  dass  die  Papste  Neue- 

33* 
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rungen  der  Art,  die  so  hUufig  auf  ketzerische  Irrwege  filhrten,  miss- 
trauisch  zu  betraclilon  pllegton.  Innocenz  fand  die  Regel  der  Brüder 
vom  spoletanisclion  Thal  unvordüclitig ,  ohne  sie  deshalb  officiell  zu 
besUltigon.  Er  billigte,  dass  die  Brüder  darnach  lebten  und  dass  diejeni- 
gen, die  Franeisciis  für  föhig  hielt,  predigen  dürften.  Das  besUltigi  mit 
kurzen  Worten  auch  die  Erzählung  des  Thomas  von  (^lelano  (p.  693  . 
Soviel  war  erreicht ,  dass  die  junge  Stiftung  unbehelligt  ihre  Mission  in 
den  heimischen  Gebieten  fortsetzen  konnte. 

Diese  Gutheissung  der  Regel  durch  Papst  Innocenz  ist  es ,  welche 
die  drei  Genossen  p.  739  als  den  Beginn  des  Ordens  {incejHio  religianiis) 
bezeichnen  und,  wie  wir  oben  nachgewiesen  haben,  ins  Jahr  1208 
setzen.  Ob  aber  die  damals  mündlich  gebilligte  Regel,  die  erste,  die 
Franciscus  aufgestellt,  in  der  von  Wadding  verötfentlichten  alteren  ^egel 
vorliegt,  können  wir  nicht  wissen.  Denn  die  drei  Genossen  sagen  aus- 
drücklich, Franciscus  habe  mehrere  Regeln  gemacht  und  erprobt,  bevor 
es  zu  der  1 223  bestätigten  kam.  Dass  Franciscus  immer  wiederholt  z» 
einei'  solchen  BestUtigung  der  Regel  und  seines  ganzen  Ordenswesens 
diängte,  hatte  gewiss  den  Grund,  den  die  drei  Genossen  angeben:  die 
bloss  mündliche  Bestätigung  konnte  nämlich  die  Brüder  in  den  fernen 
Missionen  nicht  vor  dem  Verdacht  der  Ketzerei  schützen.  Dieses  Be- 
dürfniss  aber  wurde  durch  das  Rundschreiben  Honorius'  III.  vom  1  I .  Juni 
1219  befriedigt.  Es  enthalt  zwar  nicht  eigentlich,  wie  es  Jordaniis 
c'  4  fasst,  eine  Bestätigung  der  Regel,  aber  es  giebt  doch  der  münd- 
lichen Gutheissung  Innocenz'  III.  eine  ofGcielle  Fomi,  indem  es  die 
vilae  via  der  Minderbrüder  eine  a  Romana  ecclesia  merito  approbata 
nennt  und  die  Brüder  mctU  catholicos  ei  fuleles  emptiehlt.  In  der  Thal 
hören  wir  nicht,  dass  ihre  Rechtglaubigkeit  seitdem  weiter  angefochten 
worden. 

Nun  aber  scheint  es,  dass  die  Spaltungen  und  Zwistigkeiten  im 
Orden  selbst,  die  Franciscus  bei  seiner  Rückkehr  aus  Acgypten  vorfand, 
einen  neuen  Anstoss  gaben.  Freilich  sind  die  Andeutungen  darüber  bei 
Jordanus  c.  15  ziemlich  dunkel.  Als  der  Protector  erlangt  und  der 
Zwist  beigelegt  war ,  heisst  es ,  dass  Franciscus  ordinetn  sectmdum  sm 
statuta  refowiavit.  Und  den  gelehrten  Bruder  Casarius  von  Speier  beauf- 
tragte er,  seine  in  einfachen  Worten  abgefasste  Regel  durch  Stellen  der 
Schrift  zu  belegen.  Leider  liegt  uns  dessen  Arbeit  nicht  vor.  Doch 
scheint  b(»i  dies(»r  Gelegenheit  eine  Umwandlung  der  Regel  erfolgt  zu 
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sein*'.  Es  ward,  sagen  die  drei  Genossen  j).  739,  »eine  andere«  von 
Franciscus  verfasste  Regel  durch  Verniittelung  dos  Protectors  bestätigl. 
Jetzt  erst  geschah  das  in  voller  Form,  durch  die  Bulle  vom  29.  Novem- 
ber 1 223. 


IX.  Das  Nattf  ncapitel  von  1331. 

In  der  Ueberlieferung  des  Franciscanerordens  lebte  eines  seiner 
Generalcapitel  fort,  welches  zuerst  den  gewaltigen  Aufschwung  des 
Ordens  vor  der  Welt  darthat  und  ihn,  der  bislang  nur  mehr  im  Stillen 
sich  entfaltet,  in  die  grosse  Oeffentlichkeit  einführte.  Es  ward  bei  Assisi 
und  S.  Maria  de  Porciuncula  gehalten  und  mehr  als  5000  Brüder  wohn- 
ten ihm  bei.  Sie  lagerten  auf  freiem  Felde,  in  kleinen  Zelten  und  Hütten, 
die  aus  Binsenmatten  errichtet  worden  ex  storeis  compäctä) ;  von  ihnen 
hiess  die  Versammlung  noch  langehin  das  capiiuhim  storearum.  Der 
Cardinal  -  Protector  Ugolino  wohnte  dem  C.apitel  bei  und  erfreute  sich 
der  würdigen  Ordnung.  Auch  der  heilige  Dominicus  war  zugegen  und 
traf  hier  mit  Franciscus  in  Freundschaft  zusanmien.  Nur  durch  ein 
Wunder,  das  den  heiligen  Dominicus  tieferschütterte,  konnte  eine  so 
massenhafte  Veisammlung  ernährt  werden. 

Neuere  Geschichtschreiber  kennen  diese  Ueberlieferung  eigentlich 
nur  aus  den  Annalen  Wadding's  (T.  I  p.  284 — 292),  der  das  berühmte 
Generalcapitel  in  den  Frühling  1219  setzt,  die  Anwesenheit  des  h.  Do- 
minicus, die  von  dessen  Ordensbrüdern  geleugnet  worden,  eifrig  ver- 
tbeidigt,  merkwürdigerweise  aber  versäumt,  sich  auf  eine  ältere  Quelle 
zu  berufen. 

Gegen  diese  Blosse  richtete  der  Bollandist  seine  kritische  Lanze, 
die  dann  als  eine  siegreiche  wenigstens  ausserhalb  der  minoritischen 


i\)  Darauf  scheint  auch  euie  Stelle  des  ßartolomeus  Pisanus  Lib.  1  fruct.  H 
fol.  1  05  hinzudeuten.  Franciscus  schickte  darnach  die  sechste  Mission  von  Brüdern 
aus,  quando  suam  secundam  regulam,  qua  utimurnunc,  perfeceral  et  per  d.  papam  Ho- 
norium  ponHßcatus  sui  anno  Vlll.  cum  bulla  confirmata  fuit,  in  capitulo  sequenti,  quod 
crcdo  fuis.se  illud.  in  quo  ultra  quinqne  mitia  fratrum  vinititudo  fuit.  Die  chronologische 
Coinbination  ist  hier  freilich  eine  ganz  irrige. 
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Kreise  anerkannt  worden  ist.  Er  geht  auch  hier  von  dem  bekannten 
kritischen  Grundsatze  aus,  um  den  sich  seine  Ordensbrüder  in  der  Thal 
ein  hohes  Verdienst  erworben ,  dass  nämlich  nur  die  wirklichen ,  zeit- 
genössischen Quollen  eine  AutoritUt  beanspruchen  dürfen.  Er  findet 
aber  jene  Ueberlieferungen  in  keiner  der  alten  Legenden.  Nur  Bona- 
ventura gedenke  eines  Generalcapitels  bei  S.  Maria  de  Porciuncula,  in 
dem  über  500U  Brüder  zusammengekommen  und  durch  eine  unmittel- 
bare Fürsehung  Gottes  ernährt  worden  ^2.  Willkürlich  habe  Wadding 
die  Worte  Bonaventura's  auf  das  Capitel  von  1219,  das  sog.  cnpitulum 
sloreartim  bezogen  (p;  (510  der  Acta  SS.  Octobr.  T.  II).  Der  Behauptung 
aber,  dass  der  h.  Dominicus  dem  Capitel  nicht  beigewohnt  haben  könne, 
widmet  der  Bollandist  einen  langen  Exkurs  (p.  864  seq.),  den  wir  wohl 
übergehen  können.  Vermuthlich  hätte  er  sich,  seinem  kritischen  Grund- 
satze getreu,  bekehren  lassen,  wäre  er  bis  zu  Wadding's  Quelle  durch- 
gedrungen und  zu  einer  Einsicht  über  deren  Provenienz  gelangt. 

Wir  linden  nämlich  in  der  That  die  ganze  Erzählung,  wie  sie  Wad- 
ding vorträgt,  im  Liber  conformitatum  des  Bartolomeus  Pisanus  wieder 
und  zwar  in  doppelter  Relation ,  Lib.  1  fruct.  1 0  fol.  99  und  Lib.  II 
fruct.  12  fol.  184^^.  Bartolomeus  aber  giebt  über  seine  Quelle  die 
crwünscht^.ste  Rechenschaft.  Er  schickt  an  der  zweiten  Stelle  erst  den 
knappen  Bericht  der  legenda  major ,  das  heisst  der  Bonaventura's  vor- 
aus, denselben,  den  wir  oben  aufgeführt.  Dann  aber  fügt  er  die  breite 
und  ausgeschmückte  Erzählung  der  antiqua  legenda  hinzu,  das  heisst, 
wie  wir  oben  nachgewiesen,  der  zweiten  Legende  des  Thomas  von  Ce- 
lano. Bei  diesem  aber  ist  nicht  nur  seine  Stellung  als  Zeitgenosse  zwei- 
fellos, es  lässt  sich  auch  wahrscheinlich  machen,  dass  er  sell>er  dem 
berühmten  Capitel  beigewohnt.  Von  diesem  Capitel  nämlich  wurde  die 
zweite  Mission  nach  Deuts(*hland  abgesendet  und  zwar  wurden  diejeni- 
gen Brüder,  die  sich  freiwillig  dazu  erbieten  wollten,  aufgefordert,  sich 
zu  erheben  und  in  eine  gesonderte  Gruppe  zu  stellen.    Aus  den  etwa 


i2)  Eine  ZoiUngabe  hat  Bonaventura  nicht.  Kr  sagt  nur  allf^emeiii :  im  Verlauf 
der  Zeil,  als  die  Zahl  der  Brüder  wuchs,  habe  Franeiscus  angerangcn,  sie  hei  S.  Maria 
zu  Generalcapilehi  zu  \ersanunehi.  i'bi  licet  omnium  necessariorum  esset  pmuria, 
fralrumque  mnllitudo  ultra  quinque  millia  r.onvcniret  aliquando^  iHvina  tarnen  opHulante 
dementia  et  victus  sufficicntia  subcrat  et  ,salfts  comitabatur  corporea  et  spiriiualis  jocun- 
ditas  affluebat. 

13)   Einige  kürzere  Notizen  darüber  auch  Lib.  1  fruct.  8  fol.  72. 
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90  Brüdern,  die  sicii  damals  meldet(;n,  las  der  für  Deutschland  ernannte 
ProvinclalminisUM'  25  aus,  die  zur  Mission  abgingen.  Unter  den  25  war 
auch  »Thomas  von  Celano,  der  nachmals  die  erste  wie  die  zweite  Le- 
gende des  h.  Franciscus  geschrieben«  Jordanus  c.  16.  19,.  Mithin  war 
er  doch  wohl  auch  unter  denen,  die  sich  auf  dem  Generalcapitel  erboten 
hatten.  So  erscheint  sein  Berieht  als  der  originalsle  unter  allen,  die  man 
bisher  gekannt.  Fuhren  wir  uns  seine  wes(Mitlichen  Züge  vor,  wobei 
wir  von  dem  nulnerischen  Beiwerk  absehen  können. 

Auf  einem  Generalcapitel,  welches  der  h.  Franciscus  auf  der  Ebene 
vor  Assisi  bei  S.  Maria  degli  Angeli  nachmals  <ie  Porciuncula  genannt) 
hielt,  waren  über  5000  Brüder  versammelt.  Dabei  war  auch  der  heilige 
Dominicus  mit  sieben  seiner  Brüder.  Ferner  (kardinal  Ugolino,  der  Pro- 
tcctor  des  Ordens,  nachmals  Papst  Gregor  IX.  Obwohl  <lie  (luric  sich 
damals  zu  Perugia  befand,  kam  doch  der  (kardinal  nach  Assisi,  sah  alle 
Tage  den  h.  Franciscus,  sang  fünf  Messen  und  predigte  fünfmal.  Als  er 
die  Brüder  auf  dem  Felde  in  geordneten  Gruppen  sah,  beschäftigt  mit 
göttlichen  Gesprochen,  mit  Gebet  oder  geistlichen  üebungen,  sagteer 
in  tiefer  Andacht:  Das  ist  ja  wahrhaft  ein  Heerlager  Gottes !  Et  liabe- 
banl  ibi  in  campo  loca  distincia  per  iunnas  de  caricis  in  ciradlu  et  snpra. 
Unde  propter  hoc  vocatum  est  capitulum  illud  de  caricis  ".  Lccti  vero  erant 
terra  nuda  vel  modica  palea.  Vom  nahen  Hofe  des  Papstes  waren  viele 
Grafen  und  Barone  herbeigekommen,  desglcMchen  CardinHle  und  Bi- 
schöfe, um  die  heilige  Schaar  zu  sehen.  »Nie  hat  die  Welt  eine  ähnliche 
Vcrsamn^lung  von  so  vielen  heiligen  Menschen  gesehen.«  Der  h.  Francis- 
cus pre<ligte  über  <las  Thema:  Alaffna  j)rovmimus.  major a  promissa  sunt 
nobis,  Observemus  hec^  aspircmns  ad  illa,  lirevis  voluptas^  perpetua  pena. 
Modica  passio ,  yloria  infinita *\  Er  befahl  den  Biüdern,  für  S|)eise  und 
Trank  nicht  zu  sorgen,  nur  dem  Gebete  sich  hinzugeben  und  alle  Sorge 
auf  Christus  zu  werfen  (Psalm  55,  22).  Der  heilige  Dojninicus  wunderte 
sich  über  dieses  Verbot.  Da  geschah  ein  slupendum  miraculum:  Christus 
sorgte  in  der  That  für  die  Brüder,  indem  er  die  Perusiner,  Spoletaner, 


ii)  Verstehe  \v\\  das  recht,  so  waren  die  Abtheilungen  von  Brüdern  durch  Seile 
>on  einander  geschie<len.  Cariva  ist  in  der  italischen  Zunge  ein  Schitrsseil.  J)ucange 
kennt  raricfare  ==  circumsepire  Für  den  später  üblich  gewordenen  Ausdruck  capitulum 
storearum  weiss  ich  eine  ältere  Autorität  als  Wadding  nicht  aufzuführen. 

iö)  Die  SteHe,  die  ich  nicht  nachweisen  kann,  mag  einem  der  kirchlichen  Väter, 
vielleicht  einer  lioniilie  entstammen. 
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Fulginenser ,  Spellenser,  Assisinalen  und  die  anderen  Bewohner  nalier 
Städte  und  Schlössei*  inspirirte ,  auf  Eseln ,  Mauleseln  und  Pferden  eine 
Fülle  von  Brod  und  Wein,  Bohnen  und  Käse  herbeizusehafiFen.  Das  Volk 
schätzte  sich  glücklich,  den  Brüdern  dienen  und  für  sie  sorgen  zu  kön- 
nen. Ritter,  Edle  und  Kleriker  waren  darunter.  Der  h.  Dominicus  aber, 
der  sich  nun  der  Kleingläubigkeit  zieh ,  beugte  die  Knie  und  bekannte 
dem  h.  Franciscus  demüthig  seine  Schuld. 

Die  Erzählungen  von  den  mehr  als  5000  Brüdern,  vom  Cardinal- 
Protector  auf  dem  Capitel  und  vom  Zusammentreffen  der  Heiligen  Fran- 
ciscus und  Dominicus  sind  also  nicht  etwa  Einzelsagen,  die  mit  der  Zeit 
zu  einem  Cyklus  zusammengewachsen,  sondern  sie  treten  mit  einem 
Male,  in  gerundeter  Verbindung  auf.  Sie  beruhen  auf  einem  Zeugen, 
stehen  und  fallen  mit  einander.  Da  erscheint  es  nun  zunächst  befremd- 
lich, dass  von  allen  diesen  Erbaulichkeiten,  die  dem  Orden  so  ungemein 
zum  Ruhme  gereichen ,  selbst  von  dem  siupendum  miraculum ,  so  wenig 
dasselbe  den  Zweifel  herausfordert,  die  erste  Legende  Celano's  kein 
Wort  erwähnt.  War  er  auf  dem  merkwürdigen  Capitel  anwesend,  so  ist 
dieses  Schweigen  doppelt  unerklärlich.  Wie  nahe  lag  es ,  den  ehema- 
ligen Cardinal-Protector ,  dem  er  sein  Werk  doch  darbrachte ,  an  seine 
den  Orden  ehrende  Anwesenheit  auf  jenem  Capitel  zu  erinnern!  Warum 
schweigen  auch  die  drei  Genossen?  Bonaventura  gehört  schon  einer 
späteren  Generation  an:  er  kannte  die  Tradition,  vielleicht  selbst  die 
zweite  Legende  Celano's,  aber  er  spricht  doch  nur  kurz  von  der  Anwe- 
senheit von  mehr  als  5000  Brüdern  und  wie  sie  durch  Gottes  Gnade 
mit  Speise  versorgt  worden,  er  übergeht  aber  den  Cardinal  Ugolino  wie 
den  h.  Dominicus. 

Dazu  kommt  nun  die  schlichte  und  klare  Erzählung  unserem  Jonla- 
nus  (c.  13 — 18; ,  an  dessen  Beisein  auf  dem  Capitel  kein  Zweifel  erho- 
ben werden  kann,  für  den  es  der  bedeutsamste  Wendepunkt  seines 
Lebens,  die  erhebendste  Ueminiscenz  aus  den  jüngeren  Jahren  war.  Er 
knüpft  seinen  Bericht  an  di(;  Heimkehr  des  Franciscus  aus  Aegypten  an. 
Man  hatte  Gerüchte  von  seinem  Tode:  er  sollte  ermordet  oder  im  Meere 
ertrunken  sein.  Die  Spaltung  und  der  Streit  im  Orden  Hessen  das  Haupt 
verjnissen.  Desto  freudiger  wurde  von  seinen  Anhängern  die  Nachricht 
aufgenommen,  dass  er  lebe  und  wieder  da  sei.  Er  kündigte  alsbald  ein 
Generalcapitel  bei  S.  Maria  de  Porciuncula  an.  Es  wurde  unter  seinem 
Vorsitz  am   Pfingsttage   1221    eröflnet.     Es  kamen  damals  zu   einem 
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solchen  Capitel,  sagt  Jordanus  erklärend,  noch  alle  Professen  und  selbst 
Novizen.  Und  dort  wurde  ihre  Zahl  auf  etwa  3000  Brüder  geschätzt 
Cardinal  Reynerius  wohnte  dem  Capitel  bei,  desgleichen  mehrere  Bi- 
schöfe und  »andere  Religiösen«.  Auf  Anonlnung  des  (Kardinals  feierte 
ein  Bischof  die  Messe,  der  h.  Franciscus  »soll«  das  Evangelium  gelesen 
haben,  ein  anderer  Bruder  die  Epistel.  Die  Brüder  waren  wegen  ihrer 
grossen  Zahl  genöthigt,  auf  freiem  Felde,  das  man  umfriedet,  in  Zelten 
zu  wohnen  und  zu  schlafen ,  sie  assen  an  23  Tischen  in  schöner  Oid- 
nung.  Das  Volk  der  Umgegend  hatte  für  Brod  und  Wein  gesorgt  und 
machte  die  Bedienung,  freudig  erregt  durch  die  stattliche  Versammlung 
und  die  Rückkehr  des  h.  Franciscus.  Auch  predigte  Franciscus  auf  die- 
sem (Kapitel  den  Brüdern  un<l  zwar  über  den  I4i.  Psalm:  Benediclm 
dominm  dem  mens  etc.  Auch  dem  Volke  wurde  zur  schönsten  Erbauung 
gepredigt.  So  gross  auch  die  Schaar  der  Brüder  war ,  sorgte  doc^h  das 
Volk  für  ihre  Bewirthung  so  fremlig,  dass  die  Brüder  nach  sieben  Tagen 
nichts  mehr  annahmen  und  Vorrath  genug  für  weitere  zwei  Tage  hatten. 
»Wie  gross  damals  die  Liebe  unter  den  Brüdern  war,  die  Geduld,  die 
Demuth,  der  Gehorsam  und  die  hinderliche  Güte,  wer  könnte  das  be- 
schreiben? Ein  solches  Capitel,  sowohl  was  die  Zahl  der  Brüder  wie 
die  festliche  Stimmung  der  Darbringenden*^  betrifft,  habe  ich  niemals 
wieder  im  Orden  gesehen.«  Am  Schlüsse  des  Capitels  brachte  Francis- 
cus, für  den,  weil  er  kränklich  war,  Bruder  EUas  das  Wort  führte,  die 
Erneuerung  der  Mission  nach  Deutschland  vor.  Cäsarius  von  Speier 
wurde  mit  der  Leitung  derselben  betraut.  Noch  im  Herbste  desselben 
Jahres  zog  die  kleine  Schaar,  darunter  Jordanuü>  von  Giano,  \lher  die 
Alpen. 

Das  ist  die  natüriiche,  nüchterne  und  doch  von  der  Freude  der 
Erinnerung  durchdrungene  Darstellung  von  jenem  Generalca})itel ,  das 
inuner  zu  den  glänzenden  Punkten  in  der  Geschichte  des  Ordens  gezählt 
und  wohl  deshalb  früh  mit  einem  Behang  von  Uebertreibung  und  Sage 
ausgestaltet  wurde. 

Zunächst  kann  nach  Jordanus  an  der  Zeit  des  Capitels  kein  Zweifel 
mehr  sein.    Sie  wird  nicht  nur  durch  bestimmte  und  zwar  wiederholte 

46)  qiMm  m inistraf icium  solempnitate  glaube  icli  wegen  des  im  Text  Folgentlen 
auf  den  populus  beziehen  zu  sollen,  \on  dem  ja  zweimal  der  Ausdruck  ministrare  ge- 
braucht wird.  Sonst  könnte  man  auch  an  das  Ansehen  derer  denken ,  welche  das 
Hochamt  und  die  Predigt  ministrirten. 
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Angabc  festgestellt,  sondern  auch  durch  die  temporelle  Verknüpfung  mit 
dem  Früheren  und  Späteren:  Franciscus  ist,  als  er  das  Capital  ansagt, 
unlängst  aus  dem  Morgenlande  heimgekehrt ;  vom  Capitel  aus  wird  die 
deutsche  Mission  unternommen,  die  durch  mehrere  Daten  fixirt  ist. 
Gonzaga  p.  662,  obwohl  er  in  Balduin  von  Braunschweig  die  beste 
Quelle  vor  sich  hatte ,  setzte  doch  aus  reiner  Flüchtigkeit  das  berühmte 
Capitel  ins  Jahr  1218,  er  sagt  anno  subsequenti,  hat  aber  zuvor  vom  Jahre 
1217  erzahlt,  freilich  auch  bereits  irrig.  Wadding  T.  II  p.  3  corrigiri 
ihn  nach  Balduin,  halt  aber  wieder  fälschlich  das  Capitel  von  1219  filr 
das  grosse  und  berühmte  capiltUum  storearutn  (T.  I  p.  284).  Der  Bd- 
landist  (p.  630.  646)  hält  Balduin  von  Braunschweig,  auf  den  sieb 
Wadding  berufe,  ohne  seine  Zeit  anzugeben,  für  einen  Chronisten  von 
sehr  zweifelhafter  Autorität.  Er  will  die  Aussendung  des  Casarius  nach 
Deutschland  erst  ins  Jahr  1223  oder  gar  1224  setzen,  weil  er  sie  nach 
dem  Bericht  der  drei  Genossen  (p.  739)  mit  der  Bestätigung  der  Regel 
und  den  Em[)fehlungsbriefen  der  Cardinale  in  Zusammenhang  bringt 
So  ging  die  ganze  Polemik  darüber  in  die  Irre  und  die  Frage  ist  nun 
durch  Jordanus  in  glaubwürdigster  Weise  gelöst. 

Die  Zahl  der  bei  dem  Capitel  anwesenden  Brüder  wurde  nach  Jor- 
danus auf  etwa  3000  geschätzt.  Er  erzahlt  das  mit  Freude,  doch  ohne 
Ruhmredigkeit,  ja  er  erläutert  die  Zahl,  indem  er  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  damals  selbst  die  Novizen  zum  Capitel  zugelassen  worden.  Man 
kennt  den  Maassstab ,  nach  welchem  die  Theilnehmerzahl  bei  solchen 
Versammlungen  geschützt  zu  werden  |)flegt.  Als  Regel  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  die  Begeisterung  oder  der  Parteieifer  um  ein  gutes 
Dritthoil  mehr  sehen  als  da  sind.  Und  weiter  wachst  die  Zahl  durch  die 
Tradition,  bis  sie  niedergeschrieben  wird.  So  sind  es  denn  in  der 
zweiten  Legende  Celano's  und  bei  Bonaventura  schon  5000  Brüder,  und 
des  letzt<3ren  Ansehen  befestigte  diese  Zahl.  Gonzaga  erzahlte  die  Ge- 
schichte des  Capitels  nach  Balduin ,  in  dem  er  ohne  Zweifel  noch  von 
3000  las,  setzte  aber  die  oOOO  bereits  in  die  Stelle. 

Jordanus  nennt  von  hervorragenden  Persönlichkeiten,  die  dem  Ca- 
pitel des  Ordens  beiwohnten,  ohne  zu  diesem  zu  gehören,  nur  den 
Cardinal  Reynerius,  dessen  wieder  Thomas  von  Celano  nicht  gedenkt. 
Ciaconius  [Vitae  et  res  ijeslae  Pontißcum  Rom.  et  Cardinalitim.  T.  D. 
Romae,  1677  p.  34)  hat  die  Notizen  über  denselben  gesammelt.  Er  war 
von  edlem  Geschlecht ,  ein  Capocci  aus  Viterbo,  seit  frühen  Jahren  dem 
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Cisterzienserordon  zugehörig,  von  Innoccnz  III.  zum  ('ardinal-Diaconus 
von  S.  Maria  in  Cosniedin  erliohen,  dem  li.  Dominions  sehr  befi-eundet 
und  stets  ein  eifriger  Schutzh(M*r  seines  Ordens.  Ab(M'  auch  für  Francis- 
cus  hegte  (»r  grosse  Verehrung  und  hat  auf  ilm  die  Hymnen  Coelonnn 
cathdor  und  IHanyc  lurba  jmuperculu  gedichtet  ^'.  So  ist  es  sehr  fasshch, 
dass  er  einem  (]ai)itel  der  Minorilen  beigewohnt.  Desto  mehr  aber  be- 
fremdet nun,  dass  Jordanus  des  Cardinais  von  Ostia,  des  Protectors  der 
Minoriten,  des  nachmahgen  Papstes,  dem  er  noch  den  Fuss  gekUsst, 
nicht  gedacht  hal)en  sollte,  wenn  er  ihn  auf  jenem  Capitel  gesehen  hatte. 
Auch  in  Beziehung  auf  diesen  wuchs  die  Tradition,  bis  sie  zuletzt  be- 
hauptete ,  er  halje  den  (Kapiteln  der  Franciscaner  regelmUssig ,  wenn  es 
ihm  die  Geschäfte  der  Curie  irgend  gestatteten,  beigewohnt  (Cia<;onius 
I.  c.  p.  18).  Und  <ler  h.  Dcmiinicus  ist  auch  keine  Gestall,  die  man  bei 
der  Erwähnung  »anderer  Religiösen«  mitbegreift.  Steht  hier  auch  die 
positive  Aussage  des  einen  Zeugen  gegen  das  Schwaigen  des  an<lem,  so 
erscheint  uns  das  Schweigen  des  naiven  und  geraden  Memoirist(?n  doch 
ungleich  bedeutungsvoller  als  die  rednerische  Ausmalung  des  Legendars, 
der  seinen  Heiligen  und  seinen  Orden  mit  allen  Mitt(;ln  zu  verherrUchen 
sucht  und  von  dem  man  doch  nicht  direct  beweisen  kann ,  <lass  er  per- 
sönlich bei  dem  Capitel  gewesen. 

Nur  in  einem  Zuge  zeigt  Jordanus'  ErzHhlung  eine  Unsicherheit. 
Bei  der  Messe,  die  ein  Bischof  auf  Anordnung  <les  Cardinais  Ca|)Occi 
feierte  — jiach  Thomas  celebrirte  Cardinal  Ugolino  fünfmal  selbst  die 
Messe  —  »soll«  der  h.  Franciscus  das  Evangelium  gelesen  haben  {treJi- 
lur  leyisse).  Das  also  hat  Jordanus  nicht  selbst  gesehen  und  gehört, 
er  deutet  aber  auch  sofort  an,  dass  er  diesen  Unistand  aus  der  Ueber- 
lieferung  anderer  BriUler  entnommen.  Die  Sache  ist  nicht  gar  wich- 
tig, aber  ihre  Behandlung  zeigt  die  Gewissenhaftigkeit  unseres  Autors. 
Sollen  wir  nun  entscheiden,  über  welchen  Text  der  h.  Franciscus  ge- 
predigt, so  werden  wir  auch  in  solcher  Kleinigkeit  Jordanus'  Wort  dem 
des  Legendenmachers  vorziehen.  Und  das  stupcndum  miraculum^  welches 
nach  Thomas  zu  einer  theatralischen  Scene  zwischen  den  beiden  Heili- 
gen führte,  einer  Scene,  in  welcher  Dominicus  beschirmt  und  kniebeu- 
gend vor  Franciscus  erscheint,  werden  wir  gern  auf  die  klaren  Motive 


i7)    rrkuiidliclic  Nachweiso    des  (ianlinals  KoNiiorius  xm   Vilorbo  in  d.    For- 
schuiigcn  zur  (leutsclicii  Gesch.  Bd.  ]\  S.  i()5. 


496  Georg  Voigt,  l'ß 

zurückführen,  welche  Jordanus  der  Opferfreudigkeil  des  Volkes  im  sjK)- 
letanischen  Thal  unterlegt. 


X«  Die  Reihenfolge  der  ersten  Ninoriten-Generale  nach  den  Tode  des 

h«  Franeisens. 

Es  ist  kaum  glaublich ,  dass  die  Frage  controvers  werden  konnte, 
wer  nach  dem  Tode  des  h.  Franciscus  zum  ersten  General  der  Minoriten 
gewählt  worden  ist,  ob  Elias  oder  der  Florentiner  Johannes  Parens. 
Soweit  ich  die  Litt'sratur  übersehe,  ist  man  in  dieser  Frage  noch  niclil 
über  Wadding's  AutoritlU  hinausgekommcni ,  und  gerade  Wadding  hat 
die  Sache  durch  seine  Berufung  auf  ein  unnahbares  Material  und  durch 
seine  elende  Kritik  desselb(»n  gründlich  verwirrt. 

Wadding  T.  11  p.  151  führt  in  der  That  eine  imposante  Reihe  von 
Zeugen  ins  Feld.  Die  Chronica  antiqua  ordinis,  die  Annales  Saxonici  ms. 
ad  a.  1227,  S.  Antoninus  (Erzbischof  von  Florenz,  Verfasser  der  Summa 
historialis ,  y  1 439)  und  And(Me  behaupten,  dass  im  Jahre  1 227  Johan- 
nes, nicht  Elias  gewühlt  worden.  Dagegen  nennen,  nach  Wadding's 
Urtheil  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  und  richtiger  Marianus  Florentinus, 
Jacobus  de  Senis  pervelustus  inutor  (I  ?)  und  Bernardus  a  Bessa  den  Elias. 
Letzlerer  Meinung  ist  Wadding  von  vornherein  zugelhan.  Er  veriUlchtigt 
daher  die  ihr  widersprechenden  AutoriliUen.  Der  Verfasser  der  chronica 
antiqua  sage  aus,  er  könnt»  die  Zeit  des  Generalats  des  Johannes  Pai^ns 
nicht  genau  bestimmen.  Wann  dieser  Verfasser  gelebt,  sagt  Wadding 
freilich  nicht.  Wir  vermuthtMi  aber,  er  hatte  eine  der  alten  Ordenschro- 
niken vor  si(;lu  die  nach  der  Folfi;e  der  Generale  voischreiten ,  die  sich 
handschrifilich  noch  ziemlich  zahlreich  vorfinden,  aber  kauni  je  gedruckt 
worden.  Doch  kennten  wii'  einen  solchen  Catalogus  generalium  ministro- 
rum,  der  dem  Speculum  vile  beati  Francisci,  Vonet.,  1304  fol.  207  seq. 
eingefügt  ist.  Auch  er  sagt  in  der  That  mit  klaren  Worten,  dass  Johan- 
nes Parens  der  erste  General  nach  dem  Tode  <les  h.  Franciscus  gewesen. 
Das  war  offenbar  in  dieser  chronistischen  Gruppe  die  regelmilssige  und 
feste  Tradition,  wie  wir  noch  aus  Bartolomeus  Pisanus  beweisen  werden. 
Es  scheint,   dass  diese  (Chroniken  wenigstens   für  die  ältere  Zeil  die 
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Regieruiii^sjahro  der  Generale  überhaupt  nicht  anii;aben,  dadurch  aber 
wird  ihre  Reihenfolge  derselben  noch  nicht  unglaubwürdig.  Die  Aussage 
der  Annales  Saxonici  ferner  weist  Wadding  mit  der  knappen  Wendung 
ab:  vx  fide  aliorum  mhduhie  loquunlur.  Das  ist  allerdings  richtig.  Aber 
Wadding,  der  sich  ihrer  so  oft  bedient,  iiUtte  ihren  Zusammenhang  mit 
älteren,  zeitgenössischen  und  guten  Quellen  recht  wohl  erkennen  können. 
Abgesehen  von  Bernardus  a  Bessa ,  einem  Zeitgenossen  Bonaventura'«, 
reicht  keiner  der  Zeugen,  die  Wadding  aufruft,  tll)er  das  15.  Jahrhun- 
dert zurück ,  auch  nicht  Marianus ,  dem  er  stets  besonderes  Vertrauen 
schenkt,  und  Jacobus  von  Siena,  sein  pervetustm  auctor. 

Weiter  findet  Wadding  T.  II  p.  243  bei  Rodulphus  und  Anderen 
die,  wie  sich  zeigen  wird,  ganz  correcte  Notiz,  dass  Johannes  Parens 
1 227  gewählt  worden.  Wieder  aber  bestreitet  er  sie,  da  seine  Amtszeit 
auf  sechs  Jahre  angegeben  (was  ziemlich  zutrifft)  und  er  doch  um  das 
Jahr  1235  oftmals  als  im  Amte  befindlich  erwähnt  werde,  von  einem 
zweimaligen  Generalat  des  Mannes  aber  nirgend  die  Rede  sei.  Es  fehlt 
indess  jeder  Nachweis  für  die  Behauptung,  dass  Parens  um  1235  als 
General  erscheine. 

Wadding's  Resultat  ist  nun  folgendes.  Elias  war  der  erste  General 
des  Ordens  nach  Franciscus,  stiess  abei*  auf  heftige  Opposition  im  Orden. 
Der  Papst,  vor  den  die  Sache  gebracht  wurde,  absolvirte  ilm  vom  Amte 
und  forderte  zur  Wahl  eines  Anderen  auf.  Alsbald  wurde  Johannes 
Parens  gewählt  und  vom  Papste  bestätigt  (p.  241).  Wann  das  aber 
geschehen  sein  soll,  darüber  lässt  uns  Wadding  völlig  im  Dunkel.  Weiter 
weiss  er  [>.  4 1 2,  auf  dem  Capitel  um  Pfingsten  1 236  sei  wiederum  Elias 
auf  ziemlich  tumultuarische  Weise  zum  General  gewählt  worden,  Parens 
habe,  freiwillig  oder  unfreiwillig,  abgedankt,  seine  Partei  abei*  zahlreiche 
Anhänger  behalten.  Durch  diese  sei  später,  im  .Mai  1239,  Elias  zum 
zweiten  Male  seines  Amtes  entsetzt  secunda  via\  T.  III  p.  22).  Wir 
müssen  aber  gleich  hier  bemerken,  dass  der  ins  Jahr  1236  gesetzte 
Vorgang  wieder  ohne  jeden  Beweis  bleibt. 

Es  wird  sich  zeigen,  dass  Wadding's  ganze  Darstellung  eine  grund- 
falsche ist,  aufgebaut  auf  leichtfertigen  und  willkürlichen  Schlüssen,  so- 
wie auf  einzelnen  zweideutigen  Notizen ,  die  auch  wir  noch  in  unseren 
Quellen  nachzuweisen  vermögen. 

Die  Frage  wird  in  einfachster  Weise  durch  die  chronistischen 
Denkwürdigkeiten  unseres  Jordanus  erledigt.     Gleich  nach  dem  Tode 
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(los  Fiancisciis,  dor,  so  lange  or  lebte,  stets  als  das  eigentliche  Haupt 
und  als  General  seines  Ordens  betrachtet  wurde,  lud  Elias,  in  seiner 
Eigenschatl  als  General -Vicar,  die  Provinciahninister  zur  Wahl  eines 
neuen  (jenerals  ein  {mandans  mmislris  ordinis^  ul  convenirent  ad  elujen- 
dum  ijeneralem  minklnim.  Jord.  c.  50;  vergl.  die  Note  dazu).  Am 
2.  Februar  1227  hielt  der  Provincial  von  Deutschland,  Albertus  von 
Pisa,  ein  Provincialcapitel  zu  Mainz  ab,  nach  dessen  Schluss  er  zum 
Generalcapitel,  auf  welchem  jene  Wahl  stattünden  sollte,  abreiste.  Ver- 
muthlich  also  war  letzteres,  .wie  üblich,  um  die 'Pfingstzeit  angesetzt. 
Da  nun  ward  Johannes  Parens,  wie  Jordanus  sich  c.  51  klar  genug  aus- 
drückt, zum  ersten  General  gewUhlt  {generalis  primm  in  ordine  est 
eledus).  Denn  Franciscus  selbst  war  zwar  der  erste  General,  aber  er 
wai'  zu  diesem  Amte  nicht  gewilhlt,  er  bekleidete  es  kratl  allgemeiner 
Anerkennung  und  püpstHcher  Autorität.  Elias  dagegen  war  bisher  nicht 
General  gewesen.  Er  war,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  nicht  Vicar, 
wahrend  Franciscus  im  Morgenlande  weilte.  Es  ist  auch  nicht  naclizu- 
weisen,  dass  er,  wie  Wadding  T.  II  p.  3  behauptet,  auf  dem  Ptiugsl- 
capitel  von  1221,  dem  Mattencapitel,  zum  Vicar  erhoben  worden;  Fran- 
ciscus selbst  führte  hier  noch  den  Vorsitz,  Elias  nur  in  seinem  Namen 
das  Wort.  Aber  in  seinen  letzten  Jahren ,  als  Franciscus  augenleidend 
und  ganz  hinrjllig  geworden,  scheint  er  sich  in  der  That  Elias  als  Vicar 
substituirt  zu  haben.  Darum  bezeichnet  ihn  auch  Jordanus  c.  50  als 
vicarius  Iwati  Franvisci^  und  in  dieser  fortdauernden  Eigenschaft  meldete 
Elias  <len  Brüdern  den  Tod  des  Franciscus.  Sie  erlosch  selbstvcrstilnd- 
lieh  mit  der  Wahl  des  neuen  Generals. 

Wiederum  ist  Jordanus  die  einzige  uns  vorliegende  Quelle,  aus 
welcher  wir  zuverlässig  die  Zeit  erfahren,  in  welcher  Johannes  Parens 
vom  Generalat  abtrat.  Im  Jahre  1232,  sagt  er  c.  61,  auf  dem  General- 
capitel zu  Rom,  wurde  der  Gencralminister  Johannes  Parens  absolvirt 
und  Elias  an  seine  Stelle  gesetzt.  Jetzt  erst  wurde  dieser  in  der  Thal 
General ,  in  dieses  Jahr  müssten  die  VorgUnge  fallen ,  von  denen  Wad- 
ding Kunde  hatte,  die  er  aber  t^alscIiHch  ins  Jahr  1236  setzt.  Dass  es 
bei  dem  Wechsel  des  Generalats  einigermassen  gewaltsam  zuging,  dar- 
auf deutet  auch  der  Umstand,  dass  das  Generalcaj)itel  nicht,  wie  bisher 
üblich,  in  Assisi,  sondern  zu  Rom  gehalten  wurde.  Aber  bis  1232 
hat  Parens  ohne  Zweifel  das  Amt  geführt,  zwischen  Ptingsten  1227 
und  1232  ist  kein  Wandel  eingetreten.     Das  bestütigt  Jordanus  noch 
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einmal  indirect,  indem  er  die  iMachlfUlle  des  Generals  Elias  charakteri- 
siri :  ipse  mim  liabuii  tolum  ordinem  in  aua  polestale ,  sicul  ipmm  luibuil 
beatus  Franci^cus  el  fraier  Johannes  Parens^  qui  ante  ipsum  fueral.  Wenn 
Wadding  einmal  bei  dem  Jahre  12i28  Elias  als  General  nennt,  so  hat  er 
gerade  in  die  Erzählung,  die  wir  hei  Jordanus  c.  34  lesen  und  in  der 
dieser  Johannes  Parens  ausdrücklich  nennt,  nach  seiner  vorgefassten 
Meinung  EUas  in  die  Stelle  gesetzt. 

Wie  es  bei  der  Aufstellung  der  beiden  ersten  Ordensgenerale  zu- 
gegangen, das  war  der  jüngei  en  Generation  bereits  unklar.  In  Erinne- 
rung blieb  nur,  dass  Elias  bereits  vor  seinem  Generalat  einmal  die 
Macht  in  Händen  gehabt ,  nämlich  als  Vicar  in  der  Zeit  zwischen  Fran- 
ciscus'  Tode  und  Pfingsten  1227.  So  befremdet  es  nicht,  wenn  ungenau 
von  seinen  zwei  Generalaten  gesprochen  wird.  Salimbene  im  Liber  de 
Praelato  p.  404  nennt  die  ersten  drei  Generale  des  Ordens  in  richtiger 
Folge,  den  h.  Franciscus,  Johannes  Parens  und  Elias,  aber  schon  er  fügt 
zum  Namen  dos  letzteren  hinzu:  qui  bis  praefuit  cl  obfuiL  Und  p.  402  heisst 
es  noch  deutlicher  von  Elias:  bis  facius  generalis  minister.  In  ähnlicher 
Weise  nennt  auch  der  Katalog  der  Franciscanergenerale,  dei*  dem  oben 
erwähnten  Speculum  viie  b.  Franci^ci  eingefügt  ist,  zwar  als  den  ersten 
nach  dem  Tode  des  h.  Franciscus  den  Johannes  Parens,  fährt  dann  aber 
fort :  Isli  successii  fhiier  Helias^  qui  ei  ante  ipsum  aliquo  tempore  ministri 
locum  tvnuit.  Man  sieht  wohl,  wie  die  Nachrichten  entstehen  konnten, 
die  Wadding  bei  den  älteren  Schritfetellern  des  Ordens  fand  und  mit 
Hülfe  einiger  Irrthümer  in  seiner  nachlässigen  Art  zusammenfügte. 

Bemerken  wollen  wir  noch,  dass  Bartolomeus  Pisanus,  dem  ein 
auffallend  reiches  und  gutes  Material  zu  Gebote  stand,  in  dieser  Frage 
völlig  klar  gesehen.  Nur  beiläufig,  indem  er  der  Abstammung  des  Johan- 
nes Parens  aus  Florenz  gedenkt,  nennt  er  ihn  Lib.  I  fruct.  8  fol.  58: 
primus  generalis  ordinis  post  mortem  b,  Frnncisci ,  und  nachdem  er  von 
seinen  Tugenden  gesprochen,  sagt  er  noch  einmal:  propter  quod  electus 
est  post  mortem  b,  Francisci  primus  in  gem.ralem  mini^trum,  Demgemäss 
wird  auch  Elias  Lib.  I  fruct.  9  fol.  92  einfach  als  secundus  generalis 
bezeichnet. 

Ueber  den  Generalat  des  Elias  theilt  uns  Jordanus  c.  61.  62  nur 
wenige  Züge  mit ,  die  den  Ankampf  gegen  sein  herrscherisches  Walten 
motiviren.  Es  sind  solche  Züge,  welche  dasselbe  auch  in  den  ferneren 
Provinzen  fühlbar  machten  und  hier  eine  Opposition  hervorriefen,  als 
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deren  Vortrelpr  unser  Jorclaniis  selbst  von  Seiten  der  siichsischen  Pro- 
vinz nach  Rom  geschickt  wurde.  Es  bleibt  darum  sehr  zu  bedauern, 
dass  seine  Denkwürdigkeiten  hier  gerade  abbrechen.  Die  Freudigkeit, 
mit  der  er  aus  den  jugendlichen,  schwungvollen  Tagen  des  Ordens 
erzählt,  fand  er  an  den  gehässigen  Zänkereien  nicht  mehr,  mit  denen 
das  Ordensleben  den  weltlichen  Leidenschatten  verfiel.  Dennoch  ist 
jene  Zeit  die  unausbleibliche  Krisis,  welche  in  der  Geschichte  jedes 
Ordens  einmal  eingetreten  ist  und  eintreten  musste:  die  Schwärmerei 
für  das  ewige  Heil  ist  verdampft  oder  bleibt  den  einflusslosen  Novizen; 
dafür  ist  die  Organisation  nun  vollendet  und  der  hierarchische  Herr- 
schergeist tritt  in  sein  Recht.  Es  fehlt  nicht  ganz  an  Quellen ,  die  uns 
diesen  Uebergang  schildern ,  von  Elias'  Generalat  erzählen.  Leider  ist 
es  aber  auch  hier  noch  nicht  möglich,  die  ursprünglichen  Berichte 
überall  von  den  späteren  Traditionen  zu  sondern. 

Jordanus  also  giebt  uns  nur  wenige  Andeutungen.  Wir  hören  vor 
Allem,  wie  Elias,  um  den  zu  Assisi  begonnenen,  dem  h.  Franciscus  zu 
widmenden  Prachtbau  zu  vollenden,  die  Provinzen  des  Ordens  mit  Geld- 
eintreibungen quUlte  —  Geldeintreibungen  in  einem  Bettelorden,  dessen 
Glieder  eigentlich  nichts,  am  wenigsten  Geld  besitzen  sollten  —  wie  er 
die  Provinzen  durch  Visitatoren  in  Abhängigkeit  hielt,  belästigte  und 
erbitterte,  wie  er  Einzelne,  deren  Widerstand  ihm  lästig,  durch  Ver- 
setzungen unschädlich  machte  und  während  seines  siebenjährigen  Geno- 
ralats  trotz  der  Regel  kein  Generalcapilel  berief. 

So  dürftig  diese  Notizen  erscheinen,  treffen  sie  doch  alle  die 
Hauptpunkte,  welche  zu  Klagen  gegen  Elias  Anlass  gaben.  Wir  be- 
sitzen jetzt  darüber  eine  eigene  Schrift  Salimbene's,  der  noch  unter 
Elias'  G(uieralat,  wenn  auch  kurz  vor  seiner  Entsetzung  in  den  Orden 
getreten  ^^1238).  Die  Schrift,  welche  den  etwas  sonderbaren  Titel  Liber 
de  Praelato  führt,  ist  als  ein  Anhang  zu  Salimbene's  Chronik  gedruckt 
worden.  Obwohl  erst  1 283  niedergeschrieben,  verzeichnet  sie  doch  die 
damals  gej^en  Elias  erhobenen  Vorwürfe  mit  grosser  Lebendigkeit.  Auch 
sie  erzählt  von  der  harten  Behandlung  und  Bedrückung. der  ProvinciaU 
minister,  die  durch  Tribute  für  die  Kirche  des  h.  Franciscus  zu  Assisi 
und  durch  Geschenke  an  den  General  dessen  Gnade  erkaufen  inussten^'', 


48)  Ministros  provinciales  ita  tenebat  sub  bacuh,  quod  Iremcbant  eum  sicul  juncus 
trfimit,  cum  ab  aqua  concutilur. 
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von  ilvA\  Visitaloren,  die  in  der  ihnen  ziigewiesiMUM»  Provinz  nacli  lielii»- 
ben  lieriimieisten  oder  venvcMllen,  Klagen  auch  gegc^i  (h'n  Minisler 
annainneu  und  dessen  llandhnigen  <hu*chki'eu/(en,  aiu  nuMsten  aher  sieh 
mit  Geldeinlreibunu;  befasslen.  wie  ferner  die  .Minister  auch  ohnc^  bi^- 
sondere  Schuld  abgesetzt  oder  von  Sicilien  und  Apulien  nach  Spanien 
Oller  England  und  umgekehrt  verschickt,  wie  eigenl liehe  (jeneralca|)ilel 
nicht  gehalten,  zu  den  Capiteln  die  ultramoritanen  Minister  nicht  berufen 
wurden,  weil  der  (j(»neral  besorgte,  sie»  incichlen  über  seini»  Entsetzung 
verhandeln.  Elias,  erzahlt  Salimbem^  weitcM*,  trat  wie  im\  Kürst  auf,  lebte 
in  einem  Palast,  den  er  sich  eingerichtet,  zeigte  sich  auf  stolzen  Kossen, 
liielt  buntgekleidete  Pagen  und  dtMgleic^luMi. 

iMan  sieht,  wie  sowohl  Jonlanus  als  Salimbene  das  i'ecapituliren, 
was  in  den  ProvinzcMi  gespiochen  und  geklagt  wurde.  Eine  andeie, 
leider  nicht  erkennbare^  aber  ohne  Zweilel  vorzügliche  Quelle  ist  es, 
aus  der  Wadding  seine  Nachrichlen  über  di^i  Kampf  gegen  Elias  und 
die  Katastrophe^,  die  ihn  stürzte,  geschö|>ft  hat.  Nur  was  er  T.  II  p.  413 
über  die  Visitatoren  und  die  .Machtvollkonum^nheit  di^s  Generals  über 
die  Provincialminister  vorbringt,  linden  wir  in  d(Mn  oben  angezogenen 
Catalogus  geue^ralium  ministrorum  wieder*  \^Speculum  viieb.  tranciscivU). 
Ibl.  !207).  Aber  die  werthvolle  llaupterzahlung  giebt  Wadding  T.  II 
p.  240  ir.  Jiier  irrigerweise  zum  Jahre  1230)  und  T.  111  p.  11)  11*.  Iliei* 
erhalten  wir  einen  Einblick  in  den  Kern  dei*  DitVerenz  und  sehen  die 
verschiedenen  Elemente,  die  zum  Stuize  des  CJenerals  lu^andrüngU^n. 

Elias  entfremdete  den  Orden  ganz  seinen  urspiünglichen  Tenden- 
zen. Arnmth  und  Niedrigkeit  waren  die  hleale  der  alten  Franciscus- 
Brüder  gewesen  Die  seinen  aber  waren  stralle  Disciplin,  knechtischer 
Gehorsam  der  Glieder,  die  Macht  des  Hau|>tes.  Auch  fand  er  bei  (Mm^n 
Theile  der  IJrüdei*  wie  bei  den  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  nicht 
wenig  Beifall,  zumal  da  er  sich  in  hohem  Grade  weltklug  und  geschäfts- 
kundig zeigte.  Er  stellte  den  gefährlichen  Satz  auf,  dass  man  die  Kegel 
des  h.  Franciscus  nicht  gerade  wörtlich  zu  nehmen  habe.  Er  brachte 
vom  apostolischen  Stuhl  Privilegien  aus,  die  gegen  die  ursprüngliche 
übsei^vanz  der  Regel  verstiessen,  zumal  in  Geldangelegenheiten:  man 
dUrle,  hiess  es  nun,  in  gewissen  Fallen  durch  Zwischenpersonen  Geld 
nehmen.  So  wai*  man  in  Theorie  und  Praxis  auf  einer  neuernden  Bahn, 
die  in  der  That  von  dei*  eigenthihnlichen  Grundlage  d(»s  Bettelordens 
weit  abwich. 

Abhaiidl.  d.  K.  S.  (Mtflellsrh.  d.  WiüKPiisrii.  XU.  3i 
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.  In  den  Pi'ovinzon,  deren  Selbständigkeit  völlig  gebi'ochen  wei*deii 
sollte,  regte  sieb  der  Widerstand  zuerst.  Jordanus  c.  61  nennt  uns  die 
gefeierten  I^ariser  Magister  Alexander  und  Jobanncs  de  Kupella  als 
Solclie,  die  an  der  Spitze  der  Beratbungeu  standen,  um  die  ungebür- 
licben  Scbritte  des  (Jenerals  zurückzuweisen.  Auch  die  sächsische  Pro- 
vinz wurde  durch  einen  Visilator  belustigt,  gegen  den  sie  vergeblich  an 
den  General  appellirte ;  ihre  Appellation  an  den  Papst  war  es ,  die  Jor- 
danus bei  seiner  Gesandlschall  zu  demselben  unterstützen  sollte  (c.  62. 
63).  Albertus  von  Pisa,  der  Miuisler  von  Kngland,  der  dann  Elias'  Nach- 
folger im  Geneialat  wurde,  und  Johannes  Bouelli  von  Floi*enz,  der  Mi- 
nister der  Provence,  schlössen  sich  den  Agitationen  an. 

Andererseits  Ihaten  sich  die  alten  Franciscus -Jünger  zusammen, 
die  noch  innig  am  Vorbilde  und  den  Vorschriften  ihies  heiligen  Meisters 
hingen  und  dessen  Werk  nun  scihmUhlich  entstellt  sahen.  Darunter  war 
Bruder  Bornardus  de  Quintavalh^,  der  Urjünger  des  Heiligen,  Bruder 
Simon  von  (^ollazzon,  der  selbst  im  Uufe  des  Wunderthuns  und  der 
Heiligkeit  stand  (s.  die  iNote  zu  Jordanus  c.  19),  Bruder  Antonius  von 
Padua,  der  bekannte  li(Mlige,  der  gelehrte,  englische  Bruder  Adam  de 
Mai'isco.  An  der  Spitze  dieser  Gruppe  aber  stand  der  uns  wohlbekannte 
Cüsarius  von  Speier,  der  einst  12^1  die  erfolgreiche  Mission  nach 
Deutschland  geführt  und  der  eiste  Provincialminister  der  dciit^^cheii 
Provinz  gewesen. 

Klias  war  von  diesen  Bc^wegungen  wohl  unterrichtet.  Er  wusste 
sie  dem  Papst  als  Acti^  strafbaren  Ungehorsams  zu  verdcichtigen  und 
erhielt  die  volle  Gewalt,  mit  Strenge  gegen  die  Aufsässigen  vorzugehen. 
Von  Assisi  aus  er()H'nelc^  er  geigen  diese  (iiüsarianer,  wie  er  sie  nach 
ihrem  Führer  nannte,  strenge  Untei'suchung:  einige  wurden  verbannt, 
andere  hart  gescholten  und  an  verschiedene  Orte  in  die  Pi'ovinzen  ver- 
Iheilt,  nicht  wenige  auch  in  Kerker  geworfen.  Simon  von  (lollazzon 
wuide  nur  durch  die  Scheu,  die  Elias  vor  seinen  vornehmen  Verwandten 
hegte,  soweit  geschützt,  dass  ihm  nur  bei  schweren  Strafen  geboten 
ward,  sich  in  einem  k losten*  zu  bergen.  OLsarius  büsste  in  einem  Ker- 
ker, wie  es  heisst  mit  Fesseln.  Auf  die  Nachricht  von  seiner  Ergreifung 
floh  Beniardus  von  Quintavalle  in  eine  Einsiedelei,  wo  er  sich  verborgen 
hielt,  bis  er  von  Klias'  Knisetzung  hörten 

Zwei  Jahie  hindurch  wurde  Ciisarius  im  Kerker  gehalten,  wenn 
auch   ohne   Fesseln,    wiihreiid   der   General   sein   tyrannisches  Walten 
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rücksichlslos  fortsetzte.  Da  führte  eine  Schreckensthal  die  Krisis  herbei. 
Ehist  im  Bef2;inn  des  Jahres  1S3!),  als  sein  Wiichter,  ein  grimnii!j;er  Feind 
der  Cäsarianer,  die  Thüre  des  Kerkers  offen  gelassen,  trieb  <len  (Je- 
fangcnen,  wie  es  heisst  die  Kälte,  sich  ein  wenig  im  Sonnenschein  zu 
ergötzen.  Als  abei*  der  Wächter  ihn  eine  Strecke  von  der  Thüi*  entfernt 
sah,  argwöhnte  er  einen  Fluchtversuch,  fuhi*  wüthcnid  mit  einem  Knüttc^l 
auf  ihn  los  und  schlug  ihn  todt.  Doch  bewog  das  Klias  nicht,  den  »liru- 
dernWirder«  ernstlich  zu  strafen. 

Es  traf  auch  s(mst  wohl  manches  zusammen,  um  der  Ansc^hauun^ 
der  römischen  (^urie  eine  Wcmdung  zu  geben.  Der  Papst  berief  nun  die 
Provinciahninister  zu  einem  GeneralcapitcM  nach  Rom,  zum  Plingstabcmd, 
dem  ii.  Mai  1^3i).  liier  ward  Klias  seines  Amtes  entsetzt  und  eine 
Wahl  angeorihiet,  die  auf  Albeitus  von  Pisa  li(^l  *'*. 


\1.  Zur  Geschichte  der  Onlensgründungen  in  Deutschland. 

Wer  die  Pflanzung  und  erste  Ausbreitung  des  Franciscanerordens 
in  Deutschland  verfolgen  will,  wird  zu  Joidanus'  Werk  als  der  einzigen 
und  specifischen  Quelle  greifen  müssen,  aus  der  spätere  Erzählungen 
nur  abgeleitet  sind.  Denn  sonst  fehlt  es  uns  vr)llig  an  Nachrichten,  die 
den  seinen  vergleichbar  in  einem  vollen  Zuge  die  Strategie  der  Aussen- 
dungen, di(^  Organisation  des  Ordens  in  seinen  Provinzen  und  Beamten 
überschauen  liessen.  Was  wir  haben,  sind  rein  locale  Notizen,  bald  eine» 
einzelne  Urkunde,  bald  eine  späte,  unsichere  Tiadilion. 

Wir  gedenken  hier  nicht  den  Gesichtskreis  zu  übei-schreiten,  den 
uns  Jordanus'  Werk  anweist.  Man  würde  zum  Beispiel  auf  ganz  ent- 
legene Felder  der  Untersuchung  gerathen,  wollte  man  den  Gründungen 
in  Tirol  und  Oesterreich ,  in  Böhmen  und  Schlesien  nachgehen  und  die 
Frage  stellen,  ob  die  zum  Theil  autl^alligen,  ja  verdächtigen  Angaben 
über  das  Alter  derselben  begründet  seien.    Auch  wird  man  an  diesem 


49)  Die  Zeitangabe  wirtt  aiicli  durch  den  Drief  beseitigt,  in  welchem  sicli  Fried- 
ricli  II.  Anfangs  JuH  Ii39  ül)(*r  die  Kntset/ung  des  Elias  Ijeschwert  und  den  man  bei 
Huillard-ßreholles  findet. 

34* 
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Orlo  nicht  eine  erschöpl'ende  Krilik  der  einzelnen  GrUudungsnachrichten 
erwailen  dürfen,  die  uns  Jordanus  bringt.  Dazu  reicht  das  Material  ent- 
weder nicht  aus  oder  im  besten  Fall  würde  es  nur  der  Localforscher 
vollständig  zusammenbringen  können.  So  mögen  denn  einzelne  Beispiele 
zeigen,  wie  zuverlässige  Nachrichten  bald  mit  Jordanus  übereinstiinmea, 
wie  abei*  in  anderen  Füllen  die  Tradition  auch  weit  von  der  Wahrheit 
abgeschweift.  Und  zwar  beansprucht  sie  meistens  für  die  Ordensgrün- 
dungen ein  höheres  Alter,  als  ihnen  zukommt,  sucht  sie 'möglichst  nahe 
an  die  Gestalt  des  h.  Franciscus  zu  rücken. 

Bo^ginneu  wir  mit  dem  Kerne  der  Thüringer  Custodie,  mit  Erfurt. 
Gleich  hier  müssen  wir  annehmen,  dass  in  die  locale  Tradition  ein  Zeit- 
fehler sich  eingeschlichen.  Jordanus  ist  selbst  der  Propagator  des  Ordens 
in  Thüringen,  unter  seiner  Leitung  ist  das  Haus  desselben  in  Erfurt  ent- 
standen. El*  wusste  noch,  dass  er  am  27.  October  1224,  wie  es  scheiDl 
von  Würzburg,  wo  um  die  Mitte  des  August  das  Provincialcapilel  ge- 
halten worden  (c.  37),  aufgebrochen  und  am  S.  iVlartinstage,  dem  1 1.  No- 
vember, nach  Erfurt  gekommen  war.  Er  wusste  auch  die  Namen  der 
sieben  Brüder  noch  aufzuführen,  die  unter  seiner  Leitung  mit  ihm  zogen 
(c.  39.  40).  Es  ist  schwer,  einim  Irrthum  des  Gedächtnisses  anzuneh- 
men bei  einem  Ereigniss,  das  in  seinem  Leben  so  wichtige  Epoche 
gemacht,  in  seinem  Pragmatismus  durch  frühere  und  spätere  so  man- 
nigfach bedingt  ist.  Doch  berichten  die  Annales  Erphordenses  (M.  G. 
Script!.  T.  XVi  p.  27)  schon  zmn  Jahre  1  223 :  Hoc  anno  in  festo  Martini 
minores  fraires  Erphonliam  venerunL  Und  sie  wiederholen  gleichsam 
diese  Angabe,  indem  sie  zum  Jahre  1232,  in  welchem  die  Minoriten 
anfmgen  ihr  Haus  innerhalb  der  Mauern  zu  bauen,  rechnen,  dass  sie 
ausserhalb  derselben  neun  Jahre  geweilt'^.  Auch  fand  Wadding  (T.  11 
p.  104)  in  einer  Compilatio  chronologica  die  Erfurter  Ansiedelung  ins 
Jahi*  1 223  gesetzt.  Da  er  indess  p.  1 39  beiläufig  bemerkt,  dass  der  Cod. 
ms.  chronologicus  vor  1420  zu  Venedig  geschrieben  sei,  liegt  die  An- 
nahme nahe,  dass  die  Notiz  aus  irgend  einer  Thüringer  Chronik  und 
zuletzt  wieder  aus  den  Erfurter  Annalen  geflossen  sein  wird. 


50)  Eine  andere  Handschrift  liest  liier  statt  novem  annos:  undecim,  was  der 
Herausgeber  wegen  der  Notiz  zum  Jahre  1223  verwirft.  Vielleicht  erklärt  sich  die 
DitrQrcnz  w  ie  h'aulig  in  Ulinlichen  Fällen  ,  indem  der  eine  Sclireiber  das  Jahr ,  Id  wel- 
chem der  Bau  begonnen,  der  andere  dasjenige ,  in  welchem  er  vollendet  und  bezo^ 
worden,   im  Shme  halle. 
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In  Erfurt  wechselten  die  Minoriten  zweimal  den  Aufenthalt.    Bei 
ihrer  Ankunft  wurden  sie  im  Hause  des  Leprosenprieslers ,  das  ausser- 
halb der  Mauern  lag,  untergebracht  (Jord.  c.  39).    Aber  schon  im  fol- 
genden Jahre  (1225)  wies  man  ihnen  die  Kirche  zum  heiligen  Geist  an, 
in   der  einst  Augustiner  -  Nonnen    gewohnt  hatten.     Hier   blieben   sie 
6  Jahre,  während  ihnen  ein  eigenes  Haus  gebaut  wurde  und  zwar  auf 
Jordanus'  Wunsch  am  Wasser,  an  der  Gera.  So  erzJihlt  er  c.  i3.    WcMm 
er  dann  c.  46,  immer  noch  im  Rahmen  des  Jahres  1225,  wieder  auf 
Erfurt  zu  sprechen  kommt :   Eodem  eciam  anno  fratres  qui  e^tra  tnurum 
sederunt^  Erfordiam  intraverufU  —  so  ist  das  nicht  etwa  eine  Wieder- 
holung, sondern  er  knüpft  die  Notiz  an  die  kurz  vorhergehende  Antici- 
pation  aus  dem  Jahre  1231.    Die  Geistkirche  lag  noch  ausserhalb  der 
Stadtmauern,  1231  aber  zogen  die  Brüder  in  die  Stadt  und  occupirlen 
ihr  neues  Haus  und  die  Barfüsserkirche.  So  haben  sie  in  der  That  sechs 
Jahre  vor  den  Thoren  in  der  Geistkirche  gehaust,  und  so  kommen  wir 
auch  dem  Bericht  der  Annales  Erphordenses  einigermaassen  nahe,  die 
den  Beginn  des  Klosterbaues  innerhalb  der  Stadt  ins  Jahr  1232  setzen, 
aber  doch  das  Verweilen  der  Brüder  ausserhalb  der  Mauern  auf  9  Jahre 
l>eschranken,  gerechnet  vom  Jahre  1 223,  als  fielen  der  Beginn  und  der 
Bezug  des  Baues  zusammen. 

In  der  Zeitbestinmmng  ganz  abweichend  lautet  dagegen  eine  an- 
dere locale  Nachricht,  die  Wadding  zukam  und  doch  wohl  aus  einer  der 
vielen  (Chroniken  des  Thüringerlandes  stammt.  Wadding  sagt  nämlich 
T.  H  p.  119  im  Gegensatze  zu  dem  Bericht  des  Chron.  Saxon.  ms.,  das 
heisst  des  Jordanus,  dessen  Worte  von  der  Uebersiedelung  der  Minoriten 
in  die  Stadt  er  indess  fölschlich  zum  Jahre  1225  bezieht:  sed  aliac  ad 
me  ex  Germania  missae  nolulae  ex  velusiis  chronicis  m^s.  cjccerjHae  dicunt^ 
nonnisi  hoc  anno  (1 225)  receptos  fralres  in  loco  extra  muros  juxla  porlam^ 
quae  dicitur  Crempehentor ^  et  ibi  moraios  mqm  ad  Icrtium  annum^ 
quo  trandali  sunt  ad  comtnodum  locum  sibi  a  vicedominis  de  Apoldia 
donatum  juxla  fluvium  Gcram,  üb  das  genannte  Thor  zur  Lage  des 
Leprosenhauses  oder  der  Geistkirche  stimmt,  mag  der  Localkenner  ent- 
scheiden. 

Ueber  die  Gründung  in  Nordhausen,  die  Jordanus  c.  44  erzählt, 
habe  ich  sonst  keine  Nachricht  gefunden.  Um  das  Peter-Paulsfest  1 225 
kamen  die  ersten  Brüder  dorthin,  mussten  aber  nach  drei  Jahren  wieder 
abgerufen  werden,  und  erst  1230,  nachdem  dem  Orden  ein  Bauplatz 
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geschenkt  worden,  gelang  die  Festsiedclung.  Aber  ein  Brand  im  Jahre 
1234  vernichtele  auch  das  neue  Haus  der  Minoriten**. 

Die  Siedelungen  der  BarfUsser  in  Gotha,  Eisenach  und  Mtthl- 
hausen  scheinen  überhaupt  erst  durch  Jordanus'  Nachrichten  bekaDot 
zu  werden '^2,  zu  denen  bei  letzterer  Stadt  der  zu  c.  45  citirte  Zusatz 
Balduin's  kommt.  Wenigstens  in  den  Geschichten  dieser  Städte  habe  ich 
vergeblich  parallele  Nachweise  gesucht. 

lieber  Magdeburg  stimmen  Jordanus'  Nachrichten  mit  den  loca- 
len  recht  wohl  Uberein.  Die  ersten  Minoriten  kamen  4223  nach  Magde- 
burg, bei  der  nach  Sachsen  gerichteten  Mission,  die  der  Gai*dian  der 
zukünftigen  sächsischen  Provinz,  Johannes  von  Piano  di  Carpine  entwarf 
(Jord.  c.  36).  Doch  waren  das  nur  Vorläufer.  Erst  1225  gründete  der 
neue  Gustos  von  Sachsen,  Jacobus  von  Treviso  die  Minoritenkirche  in 
der  Neustadt  Magdeburg,  sie  wurde  am  14.  September  vom  Erzbischof 
geweiht,  in  ihr  eine  Woche  später  der  Leichnam  ihres  Gründers  be- 
stattet. Aber  im  Jahre  1238,  ftihrt  Jordanus  c.  48  fort,  wurden  die 
Gebeine  desseU)en  nebst  den  in  derselben  Kirche  beigesetzten  des  Bru- 
ders Simon  von  England  in  die  Altstadt  übertragen  und  dort  beigesetzt, 
»wo  jetzt  die  Brüder  wohnen«.  Denn  sie  waren  mittlerweile  nach  der 
Altstadt  übersiedelt.  Wann  das  geschehen,  giebt  indess  Jordanus  nicht 
näher  an. 

Gerade  die  Zeit  dieser  Uebersiedelung  lernen  wir  aus  dem  Chron. 
Magdeburg,  bei  Meibom  Rer.  Germ.  T.  II  p.  329  kennen,  dessen 
Bericht  überhaupt  den  des  Jordanus  ergänzt:  Sub  hujus  archiepiscopi 
[Albeiii)  tempore  fraires  minores  recepU  sunt  in  Magdeburg  ad  aedifican- 
dum  et  positi  sunt  pritno  in  nova  civitate  super  fossatum  veteris  civitatis^ 
quod  fuü  (I.  d.  1223.  Et  ihi  sederuni  quinque  anni^^  et  poslea  trandati 
sunt  ad  latam  plateam  vel(ris  civitatis^  übt  adhuc  resident.  Aus  dieser 
Nachricht  sind  die  späteren,  z.  B.  die  der  Magdeburger  Schöppenchronik 
(herausg.  von  Janicke.  Leipzig,  1869  S.  146)  entlehnt.  Ob  der  Plali 
der  ersten  Barfüsserkirche  in  der  Neustadt  bekannt  ist,  weiss  ich  nicht. 


50  Anna].  Erphord.  p.  30:  hoc  anno  (1234)  t,non,  Junii regia  vüla  Pfwt- 
husen  in  parle  majori  cum  convcnlualibus  ecciesiis  sancte  cmci«  et  mmorunt  frairum 
incendio  cotisumpta  est.  Daraus  entstammt  auch  die  Nachricht  bei  Wadding  T.  11 
p.  385. 

52)  Ueber  das  Local  des  Barfüsserkl osters  in  Eisenach  vergl.  Rein  in  d.  Zeil- 
schrift des  Vereins  f.  thüring.  Gesch.  Bd.  V  S.  16. 


87]  Die  Denkwürdigkeiten  des  Minoriten  Jordanus  von  Guno.     '    507 

üeber  das  Local  am  Breiten  Weg  ßndet  man  genauere  Auskunft  bei 
Rathmann  Gesch.  der  Stadt  Magdeburg  Bd.  II.  Magdeb.,  1801.  S.  53, 
bei  F.  W.  Hoffmann  Gesch.  der  Stadt  Magdeburg  Bd.  I.  Magdeb., 
1845  S.  174  und  in  Janicke's  Ausgabe  der  Schöppenchronik  a.  a.  0. 
Die  Bemerkung  des  letzteren ,  dass  von  diesem  Franciscaneihause  sich 
nur  zwei  Urkunden  erhallen,  steht  im  traurigen  Gcgensalze  zu  der 
Wichtigkeit,  die  gerade  der  Magdeburger  Convent  für  die  Entvvickehmg 
des  Ordens  in  Deutschland  gehabt  hat. 

Wie  in  Magdeburg,  so  erschienen  auch  in  Goslar  und  Braunschweig 
die  ersten  Minderbrüder  schon  1223  (Jord.  c.  36).  In  Goslar  scheinen 
sie  schnell  festen  Fuss  gefasst  zu  haben.  Heineccius  Antiq.  Goslar,  (in 
s.  Scriptt.  rer.  German.  Francof.,  1707)  p.  208  notirt  schon  zum  Jahre 
1226  einen  Joannes  Flagrinis  gardianus  fralr.  min.  in  God.  Ueber 
Braunschweig  finden  wir  einige  Nachrichten  bei  Dürre  Gesch.  der 
Stadt  Braunschweig.  Braunschw.,  1 861  S.  523.  Er  bezweifelt  mit  voll- 
stem Recht  die  Kunde,  als  halx5  Kaiser  Otto  IV.  die  ersten  Franciscaner 
nach  Braunschweig  gebracht  und  ihnen  schon  1215  eine  Capellc  da- 
selbst bauen  lassen.  Das  Vorhandensein  einer  Franciscaner  k  i  r  c  h  e  im 
zweiten  Decennium  des  1 3.  Jahrhunderts  hält  er  für  noch  unerwiesen. 
Dass  sie  aber  1250  bereits  in  Braunschweig  waren  und  wahrscheinlich 
auch  ein  Kloster  hatten,  bezeuge  eine  Urkunde  von  1249. 

In  Hildesheim  fanden  die  Minoriten  durch  die  Gunst  des  Bischofs 
Konrad  eine  freundliche  Aufnahme.  Es  wird  allemal  gern  von  ihnen 
erwähnt  und  dankbar  anerkannt,  wenn  Bischöfe,  Domheiren  und  Pfarrer 
sich  ihnen  hold  erwiesen ;  denn  in  der  Regel  stiessen  diese  vagabundi- 
renden  Jünger  der  Armuth  bei  dem  Weltklerus  auf  Misstrauen  und 
Scheelsucht,  zumal  wenn  das  Volk  ihnen  zulief.  Bischof  Konrad  ist 
auch  sonst  als  Kreuzprediger  und  Geschäftsträger  der  römischen  Kirche 
wohlb<*.kannt  "^l  Der  fleissige  Lüntzel  gedachte  die  Züge  zu  seiner  Bio- 
graphie zu  sammeln.  Doch  wusste  er  nicht  zu  ermitteln  (Gesch.  der 
Diöcese  und  Stadt  Hildesheim  Th.  1.  Hildesh.,  1858.  S.  523),  aus  wel- 
chem Lande  und  Geschlechte  Konrad  entsprossen  sei;  nach  neueren 
Nachrichten,  fügt  er  vorsichtig  hinzu,  solle  er  aus  der  Wctterau  und  aus 
dem  Geschlecht  der  Freiherren  von  Reisenberg  stammen.    Bei  Jordanus 


53)   W  i  n  k  e  I  m  a  Uli    Gesch.    Kaiser   Friedrichs    II.    S.    434   verfolgt  seine 
Laufbahn. 
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al)(M-  ((.'.  0:  wird  im*  vor  s(Mner  Wahl  durch  das  Hildesheimer  Domeapitel 
s(*hliM*hlhiii  Konrad  von  S|M»i(M-  tjenannl.  War  er  wirklich  in  S|)eicr 
i^chorrri  od(M*  iVdnU»  i^r  den  NanuMi  nur,  \voil  er  um  1S15  Dechant,  nach 
oiniM*  anderen  Aiii^ahe  Donidechanl  zu  Speier  war,  in  welcher  Eigen- 
seliall  er  am  HS,  und  1^7.  Juli,  an  <Ien  Tagen  nach  des  jungen  Friedrich 
Könii^sknunnii;  zu  AachiMi  <las  Kreuz  zur  Kroherung  des  heiligen  Gralies 
pi*editi;te?  Zu  S|M»i(M'  war  <'s  auch,  dass  er  unseres  Jordanus  Vorgesete- 
len,  den  ersten  Minister  der  deuts(*hen  Franciscanerprovinz,  Cüsarius  von 
Spei(M*,  einst  vom  K(^tzerv(Tda(^ht  und  ScheitcM'haufen  gerettet. 

Bischof  Konrad  also  viMschallle  den  ersten  minoritischen  Sendungen, 
die  \ii*fi  in  Hildc^sluMin  erschienen,  einen  günstigen  Boden  der  Wirk- 
samkeit.  Kr  i^estattelc^  (Unu  Bruder  Johannes  von  Piano  di  Carpine,  dem 
(»rst(ni  Custos  von  SachscMi,  vor  seiniMu  zusanimenberufenen  Klerus  zu 
predigiUK  emiifahl  di(^  xMinderbrUder  diMii  Klr^rus  und  dem  Volk  und  gab 
ihn(»n,  so  vi(»l  wir  wissen  er  zu(»rst  unter  den  deutschen  Prillaten,  die 
Kriaubniss,  in  seiner  Diöcese  IVcm  zu  pn^ligen  und  Beichte  zu  hören. 
Auch  hatten  ihre  I^H^Iiglen  alsbald  den  Erfolg,  dass  eine  Anzahl  von 
Novizen  aus  dem  llihhsheimischen  gewonnen  wurden,  darunk^r  ein 
Domheri-  aus  dcMu  (ieschlecht  der  üiafen  v(m  Poppenburg.  Dennoch 
i^elam;  die  (iründunü;  eines  (iOnvenles  in  Hildesheim  zunHchst  nicht. 
Vi(»lm«»hr  höriMi  wir  olxMihin  von  Aerg(Mlichkeiten,  die  durch  den  Rück- 
tritt (Mniii;(M'  Hriid«»r  aus  d(Ma  Orden  v(Manlasst  wurden  und  demsell)en 
(li(».  (lunst  d(s  Volk(\s  für  (Mnige  Zeit  entzoi^en  (Jord.  c.  3S.  36). 

Vic^lleicht  war  auch  die  llivalitüt  anderer  Ordensgesellschaflen,  zu- 
mal der  Priulicanten,  dabei  im  Spiegle.  Denn  Bischof  Konrad,  der  über- 
haupt XU  <len  Stnn)i<kirchli(*hen  ziihlte,  beschriinkte  seine  Neigung  für 
das  niMie  ()rdensw(\sen  nicht  auf  die  Minoriten.  Das  (^.hron.  Hildeshci- 
mense  in  den  Mon.  denn.  Scrriptt.  T.  Vil  p.  8G0  sagt  von  ihm:  Tenijwre 
enim  sno  rvccpli  sunl  fralrvs  praedicalores  vi  minores  cl  sorores  Marie 
Maijdaleue  peiiileiilcs,  quibus  in  etrlesiis  suis  vi  of/icinis  edificandis  liberih- 

lilvr  subvvnil  vi  fundos  vorum  [vre  sumplihiis  propriis  comparavil vi 

rvlif/iosis  quibuslibvl  aliis  nudln  vommoda  prnvbuil  el  impendil^  pravidem 
nivliilominns  nv  in  cnnvvnlnnlibns  vi  parrovhitdibns  etrfcWw  aliquod  vicium 
vmvnjvrvl ,  v.v^  quo  minuvrvlur  dveor  vcclvsiaslice  dignitalis.  Für  die  Pre' 
digiM'brüdiM-  wurde  1238  das  Kloster  St.  Pauli  vor  Hildesheim  gegründet, 
den  Minoriten  alw^r  wird  urkundlich  erst  \^iU)  ein  Platz  zur  Kirche  und 
zum  Wohngebiuide  angewiesen  und  Mii  ihr  Kloster  St.  Martini  bezogen 


^9]  Die  D£NKWL:RI)l(iK£lT£N  DES  iMlNOKITKN  JoRDANUS  VON  GlANO.  509 

(LUntzel  S.  536).  Sonnt  liat  es  trotz  der  vielgerühmton  Gunst  des 
Bischofs  nahe  an  20  Jalue  ü;<>(huiert,  ehe  sie  zur  Fesisiedelung  in  Hil- 
desheini gelangten. 

ßis  dahin  reiclH'n  die  guten,  zum  Tlieil  uikundlieh  begründeten 
Nacin'ichten.  Kine  weitere  Tradition  aher  haftet  an  dem  Begründer  (h^s 
Hildesiieimer  Martinsklosters.  Sie  ti-itt  in  (»infaciistcM*,  an  sich  noch  un- 
venlciciitiger  Gi^stalt  auf  im  (Ihron.  S.  Michaelis  llildesh.  bei  Leibnitz 
Scriplt.  Urunsvic.  T.  II  p.  400:  iS.  Elisahvlha  Landfjravia  solUdlavii  pro 
Conrado  Ifannoveremin  ul  in  llildesia  locum  habere  possel.  Aecepil  loeum 
pro  monasierio  S.  Marüni^  in  quo  et  sepullm  esL 

Leibnitz  wurde  von  einem  gelehrten  Capuziner  benachrichtigt 
(Introductio  p.  28),  es  gebe  eine  Vita  dieses  Bruders  Konrad,  in  dersel- 
ben aber  werden  als  seine  Ileimath  nicht  Hannover,  sondern  Italien  und 
zwar  Ofüda  bezeichnet  (ein  Flecken  im  Kirchenstaat,  Del.  Ascoli).  Auch 
L  a  u  (^  n  s  t  e  i  n  Hil(U>slieimischer  Kirchen  -  und  Reformations  -  Historie 
ü.  Theil  (Braunschw.,  1735)  gedenkt  in  der  »Zuschrifft«  eines  Büch- 
leins von  Joh.  Gü lieber,  Vicar  der  sächsischen  Provinz  des  Ordens: 
das  Leben  di»s  gottseligen  Bruders  ('onradi,  den  man  genennet  hat  Patrem 
sanctum  etc.  HildesheJm,  Iü33.  12".  Was  Lauenstein  daraus  anführt, 
sind  nur  Wundergeschichten.  Aber  aus  derselben  Quelle  stammt  ohne 
Zweifel  auch,  was  Lüntzel  a.  a.  0.  Th.  11  S.  190  über  den  Pater  Konrad 
von  Oflida  zu  erzUhlen  weiss.  Darnach  wurde  er  pater  sanctus  genannt, 
war  ein  Schüler  des  h.  Franciscus  und  kam,  von  diesem  im  Jahre  1217 
in  B(»gl(5itung  eines  anderen  Bruders  nach  Sachsem  gesandt,  auf  Betrei- 
ben der  Landgrafin  Elisabeth  nach  Hildesheim.  Mit  seiner  Reise  durch 
Oesterreich  werden  dann  die  Traditionen  verflochten,  die  wir  aus  Jor- 
danus  kennen  und  in  anderem  Zusammenhang  oben  erwdhnt  haben. 
Pater  Konrad,  heisst  es  dann  schliesslich  S.  197,  stiirb  im  68.  Jahre 
seines  Alters  am  ü.  October  12G0  oder  1261. 

Schon  nach  diesen  Zügen  erscheint  das  Buch  Gülicher's  als  eine 
unglaubliche  Zusaiiunenn»engung  der  verschiedenartigsten  Dinge.  W^ir 
können  n<1mlich  nachweisen,  dass  Konrad  von  Offida  und  der  in  Hildes- 
heim begrabene  Konrad  mit  d(»jn  Beinamen  Pater  sancte  ganz  diverse 
Persönlichkeiten  sind.  Bartolomeus  Pisanus  weiss  von  beiden.  Zuerst 
handelt  er  Lib.  1  fruct.  8  fol.  52  von  dem  beatus  frater  Conradus  de 
Ottida.  der  im  (Konvent  zu  Perugia  begraben  worden.  In  de  n  hier  mit- 
getheilten  Zügen  liegt  keine  Andeutung,  dass  er  je  Italien     verlassen. 
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Auch  hcisst  es  von  ihm  wohl,  dass  er  sanctitate  insignis  gewesen  sei  und 
es  wird  von  seinen  Wundern  ers^hlt,  aber  der  Beiname  Pater  sancte 
wird  nicht  erwülmt.  Weiter  gedenkt  Bartolomeus  Lib.  I  fruct.  1 1  foi.  1 07 
bei  Gelegenheit  der  Mark-Provinz  und  der  Custodie  von  Ascoli  des  Ortes 
Offiila ,  de  quo  extilit  oriundm  sanctns  fraler  Conradus  de  Offida ,  insignis 
predicalor  el  sanctus.  Endlich  gieht  er  ibid.  fol.  1 06  genauere  Auskunft 
über  den  Ort,  wo  sein  Leib  ruht:  in  der  Provinz  des  h.  Franciscus  im 
Convente  de  Insula  (doch  wohl  Isola  in  Calabrien  bei  Cotrone)  liege  der 
grosse  Prediger  (^onradus  de  Oßida  l)egraben,  und  gleich  dai*anf:  in 
Perugia  ruhe  Conradus  de  Oßida,  Iranslatus  de  loco  Insule  Perusium. 
Ahi's  auch  der  Hildesheimor  Konrad  ist  Bartolomeus  wohlbekannt,  wenn 
cv  auch  von  ihm,  wie  überhaupt  von  den  deutschen  Brüdern,  nur  spar- 
same iNachricht  giebt.  Er  sagt  Lib.  I  fruct.  8  fol.  69 :  In  Hildisen  jacet 
fraler  Cimradm  cognotnine  Pater  Sancle  proptcr  vilam  et  miracula  pre- 
clara  und  fruct.  II  fol.  113:  Ileldetktis  [locus)  in  quo  jacet  frater  Con- 
radm  cognomhie  Paler  mncle. 

So  hat  also  der  Biograph  den  in  Perugia  beigesetzten  Konrad  von 
Oilula  und  d(Mi  in  Ilildeshoim  begrabenen  Konrad,  der  wohl  aus  Han- 
nover stammte,  zusammengeworfen,  letzteren  vernm'thlich  mit  den  Wun- 
dern des  ersteren  ausgestattet  und  dazu  auf  der  Wanderung  nach 
Deutschland  Dinge  |>ersünlich  erleben  lassen,  die  ihm  anderswoher 
b('!kannl  wurden  als  von  italischen  Brüdern  auf  ungarischem  und  deut- 
schem Boden  erlebt. 

FiH»ier  noch  waltet  die  Dichtung,  wenn  sie  den  h.  Franciscus  selber 
im  Jahre  1!22ü  in  llildesheim  ein  Capitel  mit  seinen  Brüdern  haiton  Idsst. 
Der  Abt  von  Korvei  war  zugegen  und  es  erzählen  davon  die  Annal. 
(iOrbej.  1).  Leibnitz  I.  c.  p.  310.  Piofecttis  ad  ettm  abba  noster,  sagen  sie. 
Was  soll  njan  zu  einer  solchen  Ueberlieferung  sagen,  die  mit  scheinbar 
guter  Beglaubigung  auftritt  und  an  der  doch  kein  wahres  Wort  sein  kann! 

Nach  Regensburg  kamen  die  ersten  Minoriten,  geführt  von  Joseph 
von  Troviso,  schon  im  Spätherbst  1221  (Jord.  c.  24).  Wie  Bischof  Koo- 
rad  sie  1226  in  der  Erlösercapelle  einquartirt,  die  zur  Kirche  S.  Johan- 
nes des  Täufers  gehörte,  wie  sie  1 229  ihr  neues,  durch  eine  Schenkung 
begründetes  Kloster  bei  jener  Capelle  bezogen,  haben  wir  oben  (S.  448) 
aus  Balduin's  Bericht  und  aus  urkundlichem  Material  gezeigt.  Wiederum 
stimmt  die  örtliche  Tradition  mit  diesen  guten  und  festen  Nachrichten 
nur  theilweise  überein.  Nach  Pa  ricius  bist.  Nachricht  von Rßgens^ 
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burg.  Reg.,  1725  S.  333  sollen  die  Minoriten,  von  Schwäbisch-Gniünd 
und  Ulm  gesendet,  schon  1218  in  ßaiern  eingerückt  sein  —  also  selbst 
noch  vor  der  ersten  verunglückten  deutschen  Mission  von  1219  —  und 
sich  anfänglich  zu  DonaustaufT,  zwei  Stunden  von  Kegensburg  gen  Mor- 
gen gelegen,  niedergelassen  hal)en.  Im  Jahre  1220,  heisst  es  weiter, 
rückten  sie  von  dort  in  die  Stadt  Regensburg  und  hielten  sich  daselbst 
bei  St.  Margareth  vier  Jahre  und  zwei  Monate  auf,  wahrend  welcher  Zeit 
zwei  von  ihnen  starben  und  auf  dem  niedermünsterischen  Friedhof  be- 
graben wurden,  wie  noch  auf  den  Grabsteinen  zu  lesen  sei.  Erst  am 
25.  Januar  1 225  —  und  nun  wird  diese  Nachricht  mit  der  obigen  ver- 
einbar —  zog  Bischof  Konrad  die  Brüder  völlig  in  die  Stadt  und  gab 
ihnen  das  Erlöserkirchlein  auf  dem  Anger,  das  zuvor  zur  Collegiatkirche 
St.  Johannis  gehört,  1226  wies  er  ihnen  den  Platz  zu  einem  Kloster 
an  u.  s.  w. 

Ueber  Worms  haben  wir  nur  eine  sehr  knappe,  aber  treffliche 
locale  Nachricht,  die  mit  den  mehrfachen  Notizen  bei  Jordanus  sehr 
wohl  übereinstimmt.  Die  Annales  Wormatienses  in  den  Mon.  Germ. 
Scriptt.  T.  XVII  p.  38  erzählen  nUmlich  zum  Jahre  1221:  Kodvm  anno 
pervenerunl  primo  in  Wonnaliam  fralrcs  minores,  Ei  tunc  rcceperunl 
dominn  apiul  S.  Nazariwn,  Poslea  irunslulcrunt  se  prope  vicum  sancli 
Pelri-'K  In  der  That  kamen  auch  nach  Jordanus  c.  23  die  ersten  Vor- 
laufer des  Minoritenordens  schon  1221  nach  Worms,  um  zu  pri»digen 
und  den  nachrückenden  Brüdern  die  Herberge  zu  bereiten,  es  waren 
die  Brüder  Johannes  von  Piano  di  Carpine  und  Barnabas.  Auch  scheinen 
sie  in  Worms  sofort  eine  Statte  gefunden  zu  haben,  wohl  die  bei  St.  Na- 
zar;  denn  schon  1222,  als  hier  das  erste  deutsche  Provincialcapilel 
gehalten  wurde,  spricht  Jordanus  c.  26  von  dem  locus ^  in  quo  fraires 
recepli  erani;  da  dieses  Local  aber  für  die  Feier  zu  enge  war,  wurde 
das  Capitel  im  Dom  und  im  Beisein  der  Domherren  abgehalten.  Unser 
Jordanus  verwaltete  1223  das  Priesteramt  in  Worms,  zugleich  aber  auch 
in  Mainz  und  Speier,  und  noch  in  demselben  Jahre  wurde  Thomas  von 
Celano  als  (Gustos  über  die  drei  Convent43,  zugleich  auch  über  den  von 
Cöln  eingesetzt  (c.  30). 

Auch  nach  Cöln  kamen  1221  die  ersten  Brüder,  und  zwar  diesel- 
ben, die  sich  auch'  in  Würzburg  und  Mainz,   in  Worms,   Speier  und 

5'i)   Die  Lesung  eines  andern  Codex:   Anno  1229  minores  ingressi  sunt  ist  auch 
wegen  ihrer  olFcnbaren  Unrichtigkeit  zu  verwerfen. 
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Sirassburg  zuerst  gezeigt  (Jordanus  c.  23).  Wie  in  Worms,  siedelten  sie 
sich  auch  in  Cöln  schon  1222  fest  (c.  28) ;  1223  gehörte  Cöln  mit  zur 
Custodie  dos  Thomas  von  Celano;  1227,  1228  und  1230  wurden  in 
Cöln  Provincialcapilel  gehallen  (c.  53.  54.  57). 

Was  man  von  diesen  Dingen  in  Cöln  selbst  vvusste,  mag  in  Betreff 
der  lo(;alen  Erinnerungen  verUlsslich  sein ,  die  Zeitangaben  sind  es  aber 
nicht.  Nach  Hraun  das  Minoritenkloster  und  das  neue  Museum  zu  Köln. 
Köln,  1 862  S.  30  Messen  sich  die  ersten  Minoriten,  die  in  Cöln  ankamen, 
im  Pfarrbezirke  von  St.  Severin  nieder,  in  Sion.  »Nach  der  gewöhnlichen 
Angabe  kamen  die  ersten  Minoriten  um  das  Jahr  1219  nach  Cöln,  ver- 
li(^ss(m  aber  bald,  im  Jahre  1 220,  ihren  bisherigen  Aufenthalt  und  siedel- 
ten sich  in  der  Pfarre  von  St.  Columba  an  jener  Stelle  an,  wo  noch  jetzt 

ihre  Kirche  sieht«. »An  dieser  Angabe  (über  das  Jahr  1220  als 

(las  der  L'ebei*sied(»lung)  hielten  die  Minoriten  in  Cöln  fest  und  für  sie 
spricht  eine  Inschrift  in  der  Kirche  selbst,  welche  sich  bis  zum  Jahre  1 723, 
wo  die  Kirche  reslaurirl  wurde,  erhalten  hatte.  Diese  Inschrift  lautet: 

Uis  sex  ceulcnm  posl  Chridum  fuheral  annm 
Bisque  dcnm^  Sion  quamlo  incoluerc  minores 
Fralres ;  hoc  anno  meliori  seile  poiili^ 
Jeierunl  hujns  primum  fundaminu  templLn 

Wi(»  i^tinz  unzuverlässig  diese  Tradition  ist,  zeigen  die  von  Braun 
ani^(»lührten  Urkunden  von  1229  und  1216,  die  er  nur  durch  die  ge- 
waUsamste  Deutung  mit  ji^nen  Angaben  in  Uebereinstimnumg  zu  setzen 
sucht.  Der  klare  Zusammenhang  in  Jordanus'  Bericht  wirft  diese  chro- 
nologischen Daten  vollends  über  den  Haufen.  Sie  rühren,  scheint  es, 
aus  den  oben  (S.  i53)  erwJihnten  Annalen  Bünenich's  her.  Wenn  auch 
noch  Ennen  in  seiner  Geschichte  der  Stadt  Köln.  Bd.  1.  Köln  1863 
S.  606.  697  die  Minoriten  schon  1219  nach  Cöln  kommen  und  1221 
ein  Piovincialcapitel  daselbst  halten  lUsst,  so  folgt  er  offenbar  wieder 
Biaun  und  der  »gc^AVöhnlichcn  Angabe«.  Möchten  diese  Bemerkungen 
dazu  beitragen,  dass  auch  die  gewöhnlichen  Angaben  nach  und  nach 
die  richtigen  werden. 


JORDANI  DE  JANE 


OUDIMS  MINOKUM  FltATKIS 


DE  PRI.MITIVOUU.M  PRATRUM   IN  THEIJTONIA.M  MISSORIJM 

CONVERSATIONE  ET  VITA 


MEMORABILIA. 


PROLOGUS. 


X  rafribiis  ordinis  ininoriiiii  per  Thcutoniam  conslitulis  frator 
Jordaniis  de  Jane  vallis  Spolelanc  in  presonti  in  honis  perscveranciain 
et  in  fiitiiro  cum  Christo  gioiiani  scmpiteinani.  Cum  me  rel'erente 
aliquocions  ali(|ua  de  primitivorum  Iratrum  in  Theutoniam  inissoruin  et 
conversacione  et  vita  IVatros  pleiique  audientc^s  edilicarcntur,  a  multis 
multociens  sum  rogatus,  ut  et  narrata  et  alia  que  ad  memoriam  revocare 
possem,  conscriberem ,  et  annos  domini  quibus  fratres  in  Theutuniam 
missi  sunt  et  quibus  hoc  vel  illud  accidit,  annotarem.  Sed  quia,  ut  dicit 
auctoritas ,  crimen  ariolandi  esl  nolle  acquiescere  el  strlm  ydolalrie  nolle 
obedire\  fratrum  devoto  desiderio  statui  annuere,  maxime  fratre  Balda- 
wino  de  Biandenburch  me  ad  hoc  instigante  qui  et  sponte  et  a  tVatie 
Barttiolomeo  tunc  ministro  Saxonie  jussus  sc  obtulit  ad  scribendum. 

Anno  ergo  domini  millesimo  ducentesinio  sexagesinio  secundo  post 

capituhnn  Halberstadense  in  dominica  Jubilate  cele- 

brato  (sie)  in  loco  capituh  remanentes  me  narrante  et  fratre  Baldewino 
scritH3nte  utcunque  desiderio  satisfacere.  Et  siquidem  bene  hoc  et  ipse 
vehm,  uni  aulem  condescendendum  est,  quia,  ut  scitis,  ut  unus  sapiens 
hoc  aggrederer  vos  me  coegistis^.     Super  annorum  vero  numero  sicubi 


\)  l.  tteg.  XV,  23  :  Quoniam  quasi  peccatum  ariolandi  est,  repugnare:  et  quasi 
scelus  idololatriac,  nolle  acquiescerc.  Mit  demselben  Citat  rodUfertigte  Cüsiirius  von 
Heistcrbacl)  sein  schriftstellerisches  Uiiternehiuen ,  die  vita  S.  Engelberti  b.  Böhmer 
Fontes  II  p.  294. 

2)  Beide  Sätze  sind  mehrfach  verderbt,  auch  abgesehen  von  der  Lücke,  die 
durch  einen  Defect  oder  völlige  Unleserlichkeit  des  Originals  veranlasst  scheint  und 
auch  in  der  vorliegenden  Copie  durch  sechs  Punkte  angedeutet  ist.  Das  Wesentliche 
der  Angabe  aber  wird  durch   Balduin    von  Braunschweig  bestätigt    (bei  Wadding 
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per  oblivionoiii  ulpoto  jani  seno\  c^t  del)ilis  iit  honio  crrans  voniam 
posUilo  a  IcK'loio^  inonons  ut  uI>icim(]uo  ine  orrassc  invencrit,  carilative 
corriij;al  et  (Miiondot.  SiiiHlitor  et  stiluni  scriploris  et  ruditatciu  dicta- 
niinis  qiii  vorbis  inagis  politis  ornare  voluerit  bene  volunius.  Sufßcit 
nain  inateriaiii  dedisse  dictaloribus  e\iiniis  et  dictandi  arte  politis^. 

C.onsideranti  mihi  iiieaiii  et  alioniin  qui  nicoum  sunt  inissi  in  Thcii- 
toniaiu  Immililatein,  et  ordinis  nostri  (|iii  nunc  et  (est?)  statum  et  glo- 
riain,  in  meinet  ipso  (MHifusus  divinain  in  corde  ineo  extollo  clemenciani, 
(>l  ad  vos  c^\t()ll(M'(^  ('()i<or  lianc  vocmn  apostolicain:  VidrU*,,  fralres^  voca- 
v'wuem  vvsiram^  (jui  mm  mulli  sapiculos  svcimdum  cartwm^  qui  ordineni 
nostrum  sna  sapieneia  eonlinxerunt^  non  mulli  polenU^s ^  qui  ipsuni  vio- 
U^nler  servandum  indixerunt,  non  mulli  uobilcs,  ob  quoruiu  favorciu 
ol)servandiim  susceperunt.  Sed  qur  dulta  mut  mumü  eleyit  deus^  ui 
coufundal  sapiniles :  vi  in/irma  mumli  eliuj'U  dem ,  ut  caufundal  foriia :  el 
ufuohilia  mumli  de(/il  dcua  d  conlemplibiUa  el  ea  que  non  sunl^  ui  ea  ifue 
mnl  deslnwrel ,  ul  mm  f/lorietur  omnis  caro  in  conspeciu  ejus  '.  Ad  glo- 
liandum  ergo  in  deo  qui  liunc  ordinem  sua  sapiencia  adinvenit  et  per 
servum  suum  Franciscum  mundo  in  exemplum  posuit,  et  non  in  hominc, 
quando  et  (pialiter  et  |)er  ipios  ad  nos  devenerit  in  sequentibus  iiiani' 
i'estius  a|)par('!bit. 


1207  1.    Anno   doiuini  1207   Franciscus,   vir  negociator,   oflieio  com- 

punctus  corde,  aillatus  spiritu  sancto,  in  habitu  hereinitico  modum 
penitencie  est  aggressus.  Et  (piia  de  modo  conversionis  satis  in  legcnda^ 
declaratur,  hie  su|)ersedeinus. 

1209  2.    Anno  domini   1209,   anno  conversionis  sue  tercio,   audilo  in 

evangeh'o^',  (piod  Christus  discipuh's  suis  ad  predicandum  missis  dixit. 


Annal.  T.  II  p.  3)  :  late  frater  Jordanus  diaronus  fnü  de  Yane  vallis  Spoietanae.  qni 
in  capUulo  protünciaU  Halbersladii,  qund  Saxoniac  oppidum  est,  tempore  sancti  Hona- 
venturac  anno  domini  \t(ii  dominica  Jubila le  rvlehrato,  lalia  de  se  ipso  commemorasfe 
ex  veierwn  monumentis  vcre  acvcpimua, 

3)   poritis? 

i)   I.  Corinlli.  I,  26—29. 

.'})  Jonhiiius  hat  liior  oliii«'  Zweifd  die  Li'^oiuli»  ilos  Thtmias  \uii  Celano  im  Siun, 
deren  or  c.  19  ^cMh'iikl. 

6)   Lue.  X,  i. 
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statiin  haciilo  ot  pora  et  caiciamontis  dopositis  liabitum  inutavit  et  eum 
quem  fratros  nunc  portant,  assunipsit,  iniitator  ewangelice  panpertalis 
ofcctus  et  sedulus  ewangelii  predicator. 

3.  Anno  vero  doiuini  1219  et  anno  conversionis  ejus  10.'  frater 
Franeiscus  in  capitulo  hal)ito  apud  sanctam  Mariam  de  Porciuncula  inisit 
fratres  in  Franciani,  in  Theutoniam,  in  Ungariani,  in  Hyspaniam.et  ad 
alias  provincias  Ytalie  (?;  ad  quas  fratres  non  pei*venerant. 

4.  Fratres  vero  qui  in  Franciani  venerunt,  interrogati  si  essenl 
Ainl)igenses,  responderunt  quod,  non  intelligent<>s  quid  esset  Ambigens(»s, 
nescientes  tales  esse  hereticos,  et  sie  quia*"  herelici  sunt  reputati.  Epi- 
scopus  vero  et  niagistri  tandeni  eoruni  regulam  [)erlegenles  et  ewangeli- 
eam  et  katholicani  videntes,  su|>er  hoc  dominum  papam  Honorium  con- 
suluerunt.  Qui  eorum  regulam  aulenticam  utpole  a  seile  firmatam  et 
fratres  spirituales  fdios  Romane  ecciesie  et  vere  calholicos  suis  litteris 
declaravit  et  sie  eos  a  sus|)icione  heresis  liI)eravit•^ 

3.  In  Theutoniam  vero  missi  sunt  fratres  Johannes  de  Pcnna  *"  cum 
fratribus  fere  60  vel  |)luribus.  Hü  cum  partes  Teutonic  introissent  et 
ligwam  ignorantes  interrogati,  si  vellent  hospilari,  comedere  vel  hujus- 


7)  Die  Jahrzalil  und  das  Jahr  der  Conversion  stimmen  nicht  überein.  Ich  ghiuhe 
die  Jahrzahl  n.  Chr.  G.  festhalten  zu  müssen,  weil  es  in  c.  10  heissl :  eodem  anno 
quo  alios  fratres  nmit ,  vidclicei  anno  conversionis  Xfll^.  Es  scheint ,  dass  die  St<*llc 
früh  verderbt  war.  Die  Worte  ejus  10.  frater  Franciscus  in  capitulo  finden  sicli  in  der 
voHie^^enden  Abschrift  am  Scliluss  des  c.  2  hinler  predicalor  na<;h  einer  Reihe  von 
Punkten,  die  eine  Lücke  anzudeuten  scheinen.  Sie  gehören  aber  olTenbar  hieher 
nach  conversionis.  Frater  ist  eine  vÖllif<  unpassende  und  ungewöhnli(^he  Bezeichnung 
für  den  h.  Franciscus,  der  hi  der  Erzählung  \o\\  seinen  Jüngern  nur  pater  oder  beatus 
genannt  wird.  Demgemiiss  ist  der  Vorschlag  nicht  zu  kühn,  statt  frater  zu  lesen  lercio 
und  eine  falsch  gelöste  Abbreviatur  anzunehmen.  Vielleicht  war  der  Fehler  alt  uiul 
veranlasste  Gonzaga  p.  661  ,  der  Balduin's  Bearbeitung  vor  sich  hatte j  für  diese 
erste  Aussendung  von  Brüdern  kurzweg  die  Jahrzahl  1i17  anzugeben. 

8)  quasi? 

9]  Olfenbar  liezüglich  auf  das  Kundschreiben  des  Papstes  an  den  gesammten 
Weltklerus  v.  11.  Juni  1219,  das  W  ad  ding  Annal.  I  p.  301  aus  dem  vaticanischen 
Registruni  mittheilt.  Der  Papst  sagt :  ipsos  rceipiatis  sirut  caiholicos  et  fidcles.  Dem- 
gemiiss ist  wahrscheinlich  auch  in  iniserm  Texte  statt  des  bedenklichen  spirituales  zu 
lesen  iideles. 

10)  Von  seinem  Leben  berichtet  im  Legendengeschmack  Ba  rtolomeus  Pisa- 
nus  Lib.  conform.  Lib.  I  frud.  8  fol.  61.  Auch  von  seiner  Mission  winl  hier  er- 
zählt, nur  sollte  man  glauben,  dass  er  i">  Jahre  ausschliesslich  in  iler  Provence  zu- 
gebracht. 

Ablianill.  rf.  K.  S    <:i>sellsrh.  rt    Wi<4!ieiii«rh.  \ll.  35 
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riuxii,  rospondrrunt  »ia"  (H  >'\c  a  qiiiliusilaiii  l)onigno  sunt  recepti.  Et 
videnü*s  qiio<l  \H^r  hoc  verbum  "ia«  humane  traclarentur,  ad  quelibet  in- 
toiTOj^ala  rtia'«  delH.*re  responilrix»  dtHTeverunl.  Unde  accidit  ut  inler- 
rof<ati,  si  essenl  hcretici  t't  si  ad  lioc  venisscnt,  ut  Teutoniani  iDficereat, 
sieut  et  Lonibardiani  |)ervertL>sent,  et  respondissent  »ia«,  quidam  in- 
carcerati  et  quidam  deiiudati  nudi  ad  choream^'  sunt  ducti  et  spectacu- 
hjm  ludecre  honiinihus  sunt  effecti.  Videntes  ei^o  fratres  quod  fructum 
in  Theutonia  facere  non  posseat ,  in  Ytaliam  sunt  reversi.  Ex  quo  facto 
Theutonia  a  fratribus  tarn  cnidelis  est  reputata,  ut  ad  ipsam  nisi  desi- 
derio  martirii  inspirati  reilire  non  auderent. 

6.  Fratres  vero  in  Ungariam  missi  per  quemdam  episcopum  Un- 
gario  |x^r  mare  in  Ungariam  sunt  conducti  et  cum  derisi  *^  per  campos 
incedorent,  pastoi-es  ipsos  canibus  inipecienint  et  aversa  cuspide  sub 
siloncio  ^^  ineessanter  oos  lanceis  |)ereusserunt.  Ei  cum  inter  se  fratres 
con(|uiroront,  quare  sie  tmctarentur 'S  dixit  unus:  »forte  quia  tumeas 
nostras  superioi-es  hal>ere  volunt«.  Quas  cum  dedissent,  nee  sie  a  vei- 
l)orilHis  dostitcrunt.  Et  adjiMMt :  »forte  eciam  et  na^tras  tunicas  inferio- 
res halKMV  vohint«.  Quas  cum  deiiissent ,  nee  sie  percutere  desierunt. 
Kl  dixit:  »forte  et  l)racas  nostras  halx^re  vohmt«.  Quas  cum  dedissent, 
a  Yerl>eril)us  destiterunt  et  nudos  abii'e  permiserunt.  Et  mihi  retulil 
unus  ex  eisdem  fratribus  (|u<hI  XV  viciluis  i|)se  sie  bracas  ainisorat*^ 
Et  cum  putloro  et  verecundia  victus  phis  de  braeis  quam  de  aliis  vesti- 
bus  dolerel ,  ipsas  l)racas  hito  boum  et  ah'is  inuumdiciis  polluit ,  et  sie 
i|)si  |)astores  super  eis  nauseam  liabentes  ipsi  bracas  relinere  concesse' 
runl.  Et  hiis^''  aliis  phiribus  contumeliis  aifecti  in  Ytaliam  sunt  reversi. 

7.  De   fratribus  vero  qui  in  Hyspaniam  transierunt  quinquo  sub 
martirio  coronati.     l'trum  autem  illi  quinque  fratres  de  islo  eodem  ca- 


II)    Ich   wiissto  (las  Wort  ,  das  liior  oiriMiliar  dcMi  Scliaiulpfalil  l>edeut4?t ,  sonst 

flK'llt   IiadiZUWtMX.Ml. 

M)    \Vad(liiij4  Annal.  I  p.  310  las  divisi. 

13)  Mail  würde  stall  dos  aiirralii^'Oii  silencio  etwa  cilicio  erwarten.  Waddinfc 
ab(T  od(T  seine  Quelle  las  aiieli  IhtimIs  sileiieiu :  denn  hier  wird  der  VorKaii^  ani- 
srhrieheii  :   nequc  vrrhulo  alifpiiil  ab  eis  rxpOfifulariies. 

I  i)    Die  llaiidsehriri  :    marfartnitur, 

\:\)    Ver;:!.  r.   1«. 

Ui)  |{4*sser  wohl  hü.  enlsprechend  ilein  olii^iMi  Rerieht  von  der  Rückkehr  der 
nach  hiMils(!hland  ueschicklen  Itriider. 
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pitulo,  vel  de  prceedenti ,  ut "  frater  Helyas  cum  sociis  suis  ultra  mare, 
missi  fuerunt,  vcl  non,  dubitamus. 

8.  Cum  autom  fratrum  predictorum  martirium ,  vita  et  Icgenda  ad 
beatum  Franciscum  dclata  fuisset,  audiens  se  in  ea  commendari  et  vi- 
dens  fratres  de  eorum  passione  gloriari ,  cum  esset  sui  ipsius  maximus 
contemptor  et  laudis  et  glorie  aspernator,  legendam  respuit  et  eam  legi 
prohibuit,  dicens:  »umisquisque  de  sua  et  non  de  aliena  passione  glo- 
rietur«.  Et  ita  tota  illa  prima  missio,  quia  forte  tempus  mittendi  adliuc 
non  venerat,  cum  omnis  rei  tempus  sit  sub  celo*^,  ad  nichilum  est 
deducta. 

9.  Frater  autem  Helyas  minister  provincialis  est  institutus  ultra 
mare  a  l)eato  Francisco.  Ad  cujus  predicacionem  quidam  clericus  no- 
mine Cesarius  ad  ordinem  fst  receptus.  Iste  Cesarius,  vir  theulonicus 
de  Spirea  natus  et  subdiaconus,  magistri  Conradi  de  Spirea  predicatoris 
crucis  et  post  Hyldensemiensis  episcopi  in  theologia  discipuhus  fuit.  Hie 
adhuc  secularis  existens  magnus  predicator  et  ewangelice  perfeccionis 
Imitator  fuit.  Ad  cujus  predicacionem  dum  in  civitate  sua  matrone  que- 
dam  deposito  ornatu  humiliter  inccnlerent,  viri  earum  indignati  ipsum 
quasi  hereticum  incendio  tradere  voluerunt.  Sed  |)er  magistrum  Conra- 
dum  ereptus  Parisius  est  reversus,  et  post  solenipni  facto  passagio  mare 
transiens  ad  predicacionem  fratris  Helye,  ut  dictum  est,  ad  ordinem  eist 
conversus  et  vir  magno  doctrine  et  exempli  est  elfectus. 

10.  Hiis  itaque  dispositis,  animadvertens  pater  beatus,  quod  ßlios 
suos  ad  passiones  miserit  et  labores,  ne  aliis  laborantibus  propter  Chris- 
tum ipse  quietem  suam  querere  videretur,  cum  esset  gloriosus  animo  et 
noilet  aliquid  se  precellei'e  in  via  Christi,  sed  magis  pre  omnibus  precel- 
lens  esse,  cum  filios  ad  incerta  pericula  miserit  et  inter  iideles,  ips(». 
amore  passicmis  (Christi  fervens  eodem  anno  quo  alios  fratres  misit,  vide- 
licet  anno  convei^sionis  XHP,  ad  certa  maris  pericula  transiens  ad  infi- 
deles,  se  ad  soldanum  contulit.  Sed  antequam  perveniret  ad  ipsum, 
multis  injuriis  et  contumeliis  est  affectus  et  lingwam  ipsorum  ignorans 
inter  verbera  clamabat :  »soldan,  soldan ! «  Et  sie  ad  ipsum  perductus, 
gloriose  est  ab  ipso  receptus  et  in  infirnn'tate  humane  pertractatus.  ¥A 
cum  a|)ud  ipsos  fructum  facere  non  posset  et  i'edire  disponeret,  per  sol- 


17)  So  Oller  iihi  iihiäs  iloch  wohl  slaU  dos  ol  <lor  llnndschrifi  fjolosen  wenlon. 

18)  Lib.  orrl.  VIIF,  H:    omni  netjotin  fempus  est. 
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(laiuim  armala  niaiiii  ad  cliristianoriiin   oxorcitiim.  qui  luiic  Damiatani 
obscdit,  est  penliictiis. 

11.  Boaliis  aiitoni  Franciscus  cum  l)oato  Petro  CathoDic  *^  juris  pe- 
rilo  et  divinariiin^^'  lei^iim  niare  (ransions,  reliquit  duos  vicarios,  fratr^n 
Mathoum  de  Narrio^'  (»(  (Vatrein  Gregoiiiim  de  Neapoli^.  Maiheuni  Tcro 
instituit  ad  S.  Mariani  de  Poreiunciila,  ut  ibi  manens  vecipiendos  ad  or- 
dineni  rcciperet,  Grefj;oriiin)  aiitem  ut  circuicndo  Ytaliam  fralres  conso- 
larelur.  Et  quia  secunduni  prinuim  regulam  fratres  feria  quarta  et  seiita 
e^t  per  licenciani  heati  Franeisei  feria  secunda  et  sabafo  jcjunabant  et 
omni  carnali  feria  carnes  conuMlebant ,  isli  vicarii  cum  quibusdam  fra- 
tribus  senioribus  Yt^lie  unum  capitulum  celebrarunt,  in  quo  statuerunt, 
ut  fratres  diebus  carnalibus  carnibus  procuratis  non  utereniur,  sed 
sponte  a  fidelibus  oblatas  manducarent.  Et  insu|)er  statuerunt,  ut  feriam 
secundam  jejunarent  cum  aliis  duobus  diebus  et  ut  feria  secunda  et  sa- 
bato  siL)i  lacticinia  non  procurarent,  sed  ab  eLs  abstinei-ent,  nisi  forte  a 
devotis  fidelibus  offerentur. 

12.  Su|)er  quibus  constilucionibus,  eo  quod  presumpserant  ali- 
i|uid  addere  regule  sancti  |)atris,  quidam  frater  laycus  indignatus,  as- 
sum|)tis  secum  illis  constitucionibus  sine  licencia  vicarioruni  Iransfreta- 
vit.  Et  ad  beatum  Franciscum  voniens  inprimis  culpam  suam  eorani  ipso 
dixit,  veniam  pelens  super  eo,  quod  ad  ipsum  sine  licencia  accossisset, 


10)  VVaddiiig  Annal.  I  p.  ;U  hall,  wohl  nach  ßnrtol.  Pisnn.  Lih.  I  frtict.  8 
fol.  iO,  IN^lnis  (iaianoi.  ooclosiac  calhcdraHs  Assisiatis,  divo  Riifino  surrae ,  canonirus 
für  (Ich  zweiten  Jünger,  (h^r  sich  dein  h.  Franciscus  anschloss  und  sein  Leben  der 
Arimilh  thciltc.  Dioso  Identität  bozweirellc  schon  der  Bollandist  (AA.  SS.  Octobr. 
T.  II  p.  581),  weil  die  Ires  socii  n.  28  \on  dem  zweiten  Jünger  sagen,  homineni  sim- 
jtlicem  fuisse  nequc  in  leclionc  ovanifclica  versalum.  Unser  Mann  stammte  wob!  aus 
dem  sicilischcn  Calania  oder  aus  La  Catona  in  Calabrien.  Er  starb,  wenn  die 
zweirelhnfte  Insclirift  auf  soini^n  Grabstein  in  S.  Maria  de  Porciuncula  riclilig  gelesen 
worden  ist,  am  i.  März  \iii. 

tO)    Die  llandschr.  hat  das  sinnlose  Wort  domino. 

21)  Wadding  III  p.  Gi  gedenkt  eines  Bruders  Mallh<ieiis  de  Narnio ,  der  I2il 
sterbend,  sich  durch  Tugenden  wie  durch  Wunder  ausgezeichnet.  Vergl.  auch  Bar- 
tol.  Pisan.   Lib.  I  fruct.  8  fol.  5i. 

22)  Von  den  späteren  Schicksalen  eines  l)erühmten  Bruders Gregorius  von  NoaiH*! 
liericlitet  Thouia.s  de  Kccleslon  p.  23.  Hr  sagt  von  ihm:  Oiiis  mim  (aregario  in 
prnviUcalioiic  vvl  jnaclaiinrie ,  in  nnivfii'siialr  Parisius  vpI  clero  toiius  Franciac  rom/Mi* 
r///^/7/.v?  Oh  das  dieselbe  Person .  kann  bei  der  Arinuth  der  Nachrichten  nicht  fesl- 
gestellt  werden. 
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hac  nccessitate  induclus,  quod  vicarii  quos  reliqucrat,  super  suain  re- 
gulaiii  novas  leges  adicere  presumpsissent,  insuper  adicions,  quod  ordo 
per  totani  Ytaliani  turbaretur  taiii  per  vicarios  quam  [)er  alios  fratres 
nova  presunientes.  Constilucionibus  perlectis,  cum  beatus  Franciscus 
esset  in  mensa  et  carnes  appositas  ad  manducandum  coram  se  ha))eret, 
dixit  fratri  Petro:  »domine  Petre,  quid  facienms?«  Et  ille  respondit: 
»Ita,  domino  Francisce,  quod  vobis  placet,  quia  potestalem  habetis  vos.« 
Et  quia  frater  Petrus  vir  lilteratus  erat  et  nobilis,  beatus  Franciscus 
propter  suam  urbanitatem  ipsum  honorando  donunum  a|)peU^it.  Et  liec 
mutua  reverencia  fuit  inter  ipsos  tarn  ultra  mare  (]uam  in  Ytalia.  Et  sie 
tandem  beatus  Franciscus  intulit:  »comedamus  ergo  secundum  ewange- 
lium^  que  nobis  apponuntur.« 

1 3.    Eodem  tempore  fuit  ultra  mare  phitonissa  (piedam  que  multa 

vera  predixit,   unde  et   lingvva  illa  veridica  est  appellata ^*. 

»Redite,  redite,  quia  per  absenciam  fratris  Francisci  ordo  turbatur  et 
scinditur  et  dissipatur.«  Et  hoc  verum  fuit.  Nam  frater  Philip[)HS  qui 
erat  zelator  dominarum  pauperum,  contra  voluntatem  beati  Francisci  qui 
omnia  per  humilitatem  maluit  vincere  quam  per  judicii  potestatem,  im- 
petravit  litteras  a  sede  apostolica  quibus  dominas  defenderet  et  turba- 
tores  earum  exconmiunicaret  ^^  Scilicet  et  frater  Johannes  de  Conpello 
coUecta  magna  multitudine  leprosorum  et  virorum  et  mulierum  ordini  se 
subtraxit  et  fundator  novi  ordinis  esse  voluit.  Regulam  quandam  con- 
scripsit  et  pro  ipsa  contirmanda  se  cum  suis  sedi  apostolice  presenta- 
vit^'.  Et  preter  hec  quedam  alia  turbacionum  exordia  in  beati  Francisci 
absencia,  sicut  illa  veridica  predixerat,  sunt  exorta. 


23)   Liic.  X,  8. 

ti)  Hier  fehlen  otrenbar  einige  Worte,  die  den  Aussprucii  der  Wahrsagerin 
einleiten. 

25)  Das  ist  der  sog.  Philippus  longus,  der  als  visitator  mouialiuni  genannt  wird. 
Näheres  über  die  Vorgänge  b.  Wadding  Annal.  T.  I  p.  3H — 318. 

58 C)  Die  tres  socii  (AA.  SS.  Oetobr.  T.  II  p.  733)  erwähnen  Joannes  de  Capella 
unter  den  ersten  sechs  Jüngern,  die  Franciscus,  noch  in  seiner  Vaterstadt,  an  sich  zog. 
Wadding  1  p.  57  weiss  nach  den  späteren  Ordenschronisten  mehr  über  ihn  zu  er- 

zäiilen :   er  war  Judas  inter  apostolos  —  nimis  laocus  in  regulari  disciplina abu- 

sumque  introduxit  in  religionem  pileorum  seti almutiorum  vel  birretorum.    Hinc 

cognominatus  de  Capella,  quia  tunc  per  Utnbriam  capella  patrio  nomine  dicebatur 
pileus.  Der  neue  Ordonsgründer  \erunglückte  \ ollständig,  er  wurde  zuletzt  vom  Aus- 
satz befallen  und  machte  seineiu  Leben  durch  einen  Strick  ein  Ende.   Das  Wesentlicho 
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14.  Beatus  Franciscus,  assumptis  secum  firatre  Helya  et  fratre 
Petro  Calhanie  et  fratre  Cesario,  quem  frater  Helyas  minister  Syrie,  at 
dictum  est  supra,  receperat,  et  aliis  fratribus,  rediit  in  Ytaliam.  Et  ibi 
causis  turbacionum  plenius  intellectis,  non  ad  turbatores,  sed  ad  do- 
minum papam  Honorium  se  contulit.  Ad  fores  ergo  domini  pape  pater 
humilis  jacens,  cubiculum  tanti  principis  perstrependo  pulsare  non  aade- 
bat,  sed  ejus  spontaneum  aggressum  ionganimiter  expectabat.  Quo 
egresso,  beatus  Franciscus,  facta  ei  reverencia,  dixit:  »pater  papa,  deos 
det  tibi  pacem«.  At  ille:  »benedicat  te  deus,  Tili«.  Et  beatus  Franciscos: 
»domine,  cum  sis  magnus  et  magnis  sepe  prepeditus  negocÜ8,  pauperes 
ad  te  accessum  habere  sepe  non  [)ossunt  nee  tibi  loqui  quocieii8  necesse 
habent.  Multos  mihi  papas  dedisti,  da  unum  cui,  cum  necesse  habeo,  loqui 
possim,  qui  vice  tua  causas  meas  et  ordinis  mei  audiat  et  discueiat.«  Ad 
que  papa:  »quem  vis  uidem  tibi,  fiU?«  Et  ille:  »dominum  Hostiensem«^. 
Et  concessit.  Cum  ergo  beatus  Franciscus  domino  Hostiensi  pape  suo 
causas  turbacionis  sue  retulisset,  litteras  fratris  Philippi  in  continenti 
revocavit,  et  frater  Johannes  cum  suis  cum  verecundia  a  curia  est  re- 
pulsus. 

15.  Et  sie  turbacionibus  domino  favente  subito  sedatis  ordinem 
secundum  sua  statuta  reformavit.  Et  videns  beatus  Franciscus  fratrcni 
Cesarium  sacris  iitteris  eruditum  ipsi  commisit,  ut  regulani  quam  i[)se 
simplicibus  verbis  conceperat,  vcrbis  ovangelii  adomaret.  Quod  et  fe- 
cit^**.  Et  quia  fratrcs  de  diversis  rumoribus  quos  de  beato  Francisco 
audierant,  aliis  dicontibus  ipsum  mortuum,  aliis  occisum,  aliis  suh- 
inersum,  plurimi  lurbati  fuerant,  intelligentes  quod  viveret  et  quod 
jani  redisset,   pro  gaudio  nova  lux   eis  oriri  visa  est.    Beatus   autem 


iliosiM'  Nachrichlcii,  die  ohne  Zweifel  den  hier  Johannes  de  (lonpcllo  genannten  Bruder 
hetr eilen,  scheint  aus  des  Hartolonieus  Pisaiius  Liber  conrorniitatum  Lib.  I 
friict.  8  fol.  41  zu  stanniico. 

27)  Den  Cardinal-Bisctiof  Ugolinus  von  Ostia,  nachmals  Papsl  Gregor  IX. 

28)  Gonzaga  p.  662:  ((uod  dictxis  P,  Caesarius  docte  ac  venuste  est  exeqwt- 
tu^s,  sub  anno  domini  1219.  Das  iüt  doch  nur  eine  Paraphrase  unseres  Textes«  der 
von  der  Abfassung  des  Werkes  eben  unter  dem  Jahre  12t  9  berichtet.  W  ad  ding 
T.  II  p.  68  aber  kannte  eine  Handschrift  des  Werkes  und  auch  mehrere  Drucke,  fiber 
die  icli  bisher  in  den  bekannten  bibliogra|)liischen  Handbüchern  keine  AusKudH  zo 
finden  \ ermochte.  In  den  Scriplt.  ord.  min.  führt  Wadding  unsern  Autor  nicht 
einmal  an. 
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Franciscus  statini  ad  Sanctam  Mariam  de  Porciuncula  indixit  capitulum 
generale. 

1 6.  Anno  ergo  domini  1 22 1  decimo  kalendas  Junii  indiccione  1 4.  in  im^ 
sancto  die  penthecostcs^®  boalus  Franciscus  apud  Sanctam  Mariam  de  Por- 
ciuncula celebravit  capitulum  generale,  ad  quod  capitulum  secundum  con- 
suetudinem  ordinis  que^"  tunc  erat,  tarn  professi  quam  novicii  convcnerunt. 
Et  estimati  sunt  fratres  qui  tunc  convenerant,  ad  tria^*  milia  fratrum.  Isti 
capitulo  interfuit  dominus  Reynerius  dyaconus  cardinalis^^  cum  pluribus 
episcopis  et  aliis  religiosis.  Ad  cujus  mandatum  episcopus  quidam  niissam 
celebravit,  et  beatus  Franciscus  ci-editur  tunc  ewangelium  legisseet  frater 
alius  epistolam.  Fratres  autem  cum  pro  tot  fratribusedificianonhaborent, 
in  campo  spacioso  et  circumsepto  sub  umbraculis  habitabant,  comedebant 
et  dormiebant,  viginti  tribus  mensis  Ordinate  et  distinctc  et  spaciose  com- 
positis.  Ad  istud  capitulum  senicbat  populus  terre,  mcnte  promptissima 
panem  et  vinum  habunde  ministrantes ,  gavisi  super  congregacione  tan- 
torum  fratrum  et  reditu  beati  Francisci.  In  hoc  capitulo  beatus  Fran- 
ciscus assumpto  thcmate  nüeiiediclm  domimis  deus  meus  qtm 

ad  plene-*^  fratribus  predicavit  et  doccns  virtutes  et  monens  ad  pacien- 
ciam  et  ad  oxempla  mundo  dcmonstranda.  Similiter  fiebat  sormo  ad 
populum  et  liebat  odilicacio  in  populo  et  in  clero.  Quanta  autem  tunc 
temporis  inter  fratres  fuerit  Caritas,  paciencia,  humilitas  et  obcdiencia 
et  fratema  jocunditas,  quis  valet  explicare?  Tale  enim  capitulum  tam  in 
fratrum  multitudine  quam  ministrancium  solempnitate  non  vidi  in  ordine. 
Et  licet  tanta  erat  fratrum  multitudo  cum^*  tam  hylariter  populus  omnia 
ministrabat,  ut  post  VU  dies  capituli  fratres  sunt  conpulsi  porlam  claudere 


29)  Allerdings  slinmit  (las  röiiüsclie  Datiiiii  niclil  mit  dem  l*fin{»sUngo ,  der  viel- 
mehr auf  den  30.  Mai  fiel.  Weniger  befremdet  die  falsche  Indiclion.  Deimoch  ist  die 
Jahrzahl  unzweifelhaft  richtig.    Vergl.  c.  23. 

30)  Die  Handschrift:  qui, 

31)  Gonzaga:   quinquc. 

32)  Ueber  Raynerius  Capoccius,  diaconus  cardinalis  S.  Mariae  in  Cosmcdin  vergl. 
Ciaconius  Yitae  et  res  gestae  Pontificum  Roman,  et  Cardinahuui  T.  II.  Romae, 
4677.   p.  34. 

33)  Die  wohl  verderbten  Worle  ad  plene  sollen  vielleicht  aiLsdrücken ,  dass  die 
Predigt  sich  über  den  ganzen  4  44.  Psalm  erstreckte.  Der  Psalm  ist  das  Gebet  David's 
vor  dem  Kampfe  mit  Goliath. 

34)  Das  Wort  erscheint  überflüssig,  oder  man  möchte  etwa,  im  Anschluss  an  die 
muthmaassliche  Abbreviatur  der  Handschrift ,  convenientium  erwarten. 
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el  nicliil  reci|)ere  et  insuper  iluos  dies  remanere,  ut  expenderent  jam 
oblala  et  rece{)la. 

17.  In  tine  auteiu  hujus  capituli,  videlicet  cum  jaiu  capituium  erat 
terniiiiancluni,  venit  in  nienioriam  beato  Francisco,  quod  ordinis  edifi- 
cacio  in  Theutoniani  non  venisset.  Et  (}uia  beatus  Franciscus  tunc  de- 
bilis  erat,  quidquid  e\  |)arte  sui  capilulo  dicendiim  erat,  frater  Helyas 
lo(}uebatur.  Et  beatus  Franciscus  sedens  ad  pedes  Helye  fralris  traxit 
eum  per  tunicam.  Qui  inclinatus  est  ad  i|>sum ,  quid  veliet ,  auscuitaTit 
et  se  erigens  ait:  »fratres,  ita  dicit  frater«  —  signiKcans  bealum  Fran- 
ciscuin  qui  quasi  per  excellenciani  a  fratril>us  frater  dicebatur  — :  »E&1 
(piedaui  regio  Theutonia ,  in  ([ua  sunt  homines  christiani  et  devoti  qui, 
ut  scitis,  sepe  terram  nostrani  cum  longis  baculis  et  iargis  cereis^,  laude« 
deo  et  sanctis  ejus  decantando ,  in  sudore  et  solis  ardore  transeunt  et 
limina  sanctorum  visitant.  Et  quia  ad  eos  aliquociens^'  missi  fratres  male 
tractati  redierunt,  nullum  ad  ipsos  ire  compellit  frater*^,  sed  qui  zelo  dei 
et  aniniaruni  inspirati  ire  vellent,  eandeni  eis  obedienciam  ^^ ,  iinmo  am- 
pliorem^'^  dare  voit,  quam  daret  eunlibus  ultra  mare:  et  si  qui  essent 
qui  ire  veiicnt,  surgerent  et  in  partem  se  traherent.«  Et  desiderio  in- 
tlammati  surre xerunl  circiter  90  fratres  morli  se  offerentes  et  seorsuiii, 
sicut  jussi  fuerant,  secedentes  expectabant  res|)onsum ,  qui  et  quanti  et 
quaiiter  et  quando  ire  deberent. 

18.  Erat  autem  tunc  tem|)oris  (piidam  frater  in  capitulo  qui  coo- 
suevit  in  oracionibus  suis  domino  sup|)licare,  ne  sua  fides  corrumperetur 
al)  liereticis  Lonibardie,  aut  a  tide  nmtaretur  |)er  ferocitateni  Tlieutoni- 
corum,  et  ut  ab  ulrisque  ipsum  dignaretur  dominus  misericorditer  übe- 
rar(^  Qui  videns  nmllos  fratres  suigero  |)aratos  ad  eunduni  in  Theu- 
toniani,  estimans  eos  statim   a  Tlieutonicis  martirizandos ,   et.  dolens, 


3  5)    W  a  d  d  i  n  g  sinnlos :   ocreis, 
3  (> )   W  a  d  d  i  n  g  :   a  Uquan do . 

37)  Wadding  ohne  beachhing  der  folgenden  Conslruclimi :  nultus  ad  ipsos  in 
compeUitur  frater.  Das  Wort  frater  ist  wieder  per  excellentiam  für  Franciscus  gebraucht. 

38)  Ohedientia  heisst  bei  den  Franciscanern  ^  abgcselien  von  den  bei  Ducange 
erwähnten  Bedeutungen ,  auch  eine  Art  Reisepass ,  der  dem  Bruder  den  Weg  und  die 
Aufgabe,  die  Ordensprovinz  und  den  BegU^ter  vorsctirieb  oder  aucli  gewisse  Freiheiten 
gewährte.  Das  sehen  wir  aus  Saiinibene's  Chronilc  p.  15  :  obedieniiam  mitteret,  per 
t/uam  passem  ire  quo  vellem.  Atdndich  ebend.  p.  40.  07.  96  et  al.  So  ist  auch  liUerae 
(d)edienliae  bei  Jord.  c.  47  zu  erklänMi. 

39)  W  a  d  d  i  n  g  :   augwtlio rem . 
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qiKxl  tVatros  inissos  in  Hyspaniain  et  niarlirizatos  nomine  kmiis  nun 
noverat,  volens  in  istis  caverc,  quod  sibi  aociderat  in  illis,  surgcns  de 
niedio  oniniuni  ivil  ad  illos,  disciirrens  per  singulos  et  querens  »quis  es 
et  unde  es?«  estinians  glorian)  magnani  esse,  si  ipsos  niartirizari  con- 
tingeret,  (|uod  dicere  posset:  »illuni  novi  et  iliuni  novit«.  Inter  quos  fuit 
qiiidan)  trater  nonnne  Palmerius  dyaconus  qiii  [)Ostea*  in  ]\Iagdebureh 
gardianus  factus  est,  vir  jocundus  et  hylaris,  de  tinibiis  Apulie  de  Mon(« 
Gargano  oriundus^".  Ad  (piem  cum  frater  ilie  curiosus  venisscjt  et  inter- 
rogass(5t  ))(|uis  es  et  quis  voearis«,  et  ille  respondisset  »Palmerius  vocor«, 
injecta  ei  manu  subintulit:  »et  tu  ipse  noster  es  et  nobiscum  ibis«,  vo- 
lens i[)suni  secum  ducere  ad  Theutonicos,  pro  <juo  dominum  rogaverat 
jam  piuries,  ut  ipsum  mitteret  (}uo  vellet,  preter  ad  ipsos.  Ht  ille  nomen 
Theulonicorum  abhorrens  res|)ondit:  »non  sum  de  vestris,  sed  nosse 
volens  vos  ad  vos  veni,  non  animo  vobiseum  eundi«.  Et  ille  jocunditate 
sua  prevalens  i|)sum  detinuit  et  renitentem  et  verbis  et  factis  ad  terram 
secum  detraxit  et  int^r  alios  secum  sedere  coegit.  Et  interim,  cum  h(»c 
agerentur  et  inter  alios  detineretur  ille  frater  curiosus,  ascriptus  est  alii 
provincie  et  prociamatur:  »(alis  IValer  vadat  ad  talem  provinciamI«  In- 
t<3rim  autem  cum  fratres  illi  00  expectarent  res[)onsum,  datus  est  mi- 
nister Theutonie  frater  Cesarius  Theutunicus,  de  Spirea,  ut  dictum  est, 
natus,  habens  |)otestatem  eligendi  de  illis  90  quos  vellet.  Et  cum  fra- 
tren)  illum  cmriosum  inter  alios  invenisset,  monitus  est  ab  aliis,  ut  ipsum 
secum  (luceret.  Et  cum  ad  Theutonicos  invitus  iret  et  constanter  di- 
ceret  »non  sum  de  vestris,  quia  animo  eundi  cum  illis  non  surrexi«, 
ducfus  est  ad  fialrem  Helyam.  Fratres  autem  provincie  illius  quibus 
ascriptus  fuerat,  hoc  audientes,  eo  quod  debilis  esset,  et  terra,  ad  quam 
ibant,  frigida,  ipsiuu  retinere  contendebant,  frater  autem  Cesarius  ipsum 
secum  ducere  modis  omnibus  affectabat.  Quam  litem  frater  Heiyas  sie 
diremit  dicens:  »precipio  tibi,  frater,  per  sanctam^^  obedienciam,  ut 
deliberes  ünaliter,  an  ire  velis  an  dimittere«.  At  ille  per  obedienciam 
conslrictus,  cum  dubitaret  (piid  ageret,  (öligere  timuit  propter  conscien- 
ciam,  ne,  si  eligen^t,  volunlatis  sue  esse  videretur:  ire  timuit  pro[)ter 
Theulonicorum  rrudelilatem,  ne  si  in  passionibus  pacienciam  perderet. 


iO)  Bei  G  o  II  /  fi  ii  i\  wird  daraus  v'\n  frater  11  i  I  a  r  i  ii  s  de  monte  Garprano  oriundus. 
il)    Die  Uandsclirifl  :  facfam.    Waddiiif;:   .vanr/aw,  was  in  der  Thal  der  re{<cl- 
inässige  Si)rachf;ebraucli  orforderl,  den  wir  auch  bei  Jordanus  bald  iiaciihcr  treiFen. 
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in  aniina  periciitaretur.  Et  ita  int^r  utrumque  perplexus  et  consilia  in 
seinctipso  non  invcniens,  accessit  ad  fratrem  niultis  tribulacionibus  pro- 
baluin  (pii  XV  ^^  vicibiis  bracas  in  Ungaria  perdidcrat,  ut  dictum  est,  et 
al)  00  consilium  roquisivit  dicens:  »frater  carissiine,  sie  mihi  preceptum 
est:  et  eligere  (inieo  et  quid  agam  ignoro«.  At  illc:  »vade  ad  fratrem 
Helyam  et  die  'frater,  nee  ire  voio  nee  mauere,  sed  quidquid  mihi 
prece[)eris,  hoc  faciani'  :  et  ita  te  ab  hac  perplexitate  liberabis«.  Quod 
et  fecit.  Quo  audito  frater  Helyas  precepit  ipsi  in  virtute  sancte  obe- 
diencie,  ut  cum'  fratre  Cesario  in  Theutoniani  properaret.  Iste  est  fraler 
Joi'danus  de  Yaue  qui  hoc  vobis  scribit,  qui  tali  eventu  in  Theutoniam 
venit,  (|ui  furorem  Theutcmicoruni  quem  horruit,  evasit,  qui  ordinem 
ininoruiu  cum  fratre  Cesario  et  aliis  fratribus  primitus  in  Theutoniam 
piantavit. 

19.  Primus  minister  Theutonie  fuit  frater  Cesarius  qui  soHicitus 
de  obcMÜencia  sibi  injuncta  utih'ter  adimplenda,  assumptis  secum  fratribus 
Johanne  de  Piano  Carpinis ,  predicalore  in  latino  et  lombardico ,  et  Bar- 
naba  Theutonico,  predicalore  egregio  in  lombardico  et  theutonico,  et 
Thoma  de  Zelano  *^  qui  legendam  sancti  Francisci  et  primam  et  sccun- 
dain  posli^a  conscripsit " ,  et  Joseph  de  Trevisio^*,  et  Abraham  Ungaro, 
et  Symone  Tusco  filio  comitisse  de  Colaron  *^,  et  Conrado  Theutonico 
clerico,  et  Petro  sacerdote  de  (]a^lerino^^  et  Jacobe  et  Wallero  sacer- 
dotibus,  et  Palmero  dyacono,  et  fratre  Jordano  de  Yane  dyacono,  el 
quibus  frafribus  laycis,  videlicet  Benediclo  de  Solato^**  Theutonico,  el 


i2)  Die  Uandschrifl :  VI,  Wcnldiii^:  quindecics ,  wodurch  allein  die  Ucber- 
oinMiiiuuuiiK  inil  cap.  G  lior^estdK  wird.  Solche  Zahlen  pflegen  im  Verlauf  der  Tra- 
dition eher  zu  steigen. 

\  3)   W  a  d  d  i  n  f? :   de  Zelchio  vcl  Celano. 

ii)   W a  d  d  I  n  i; :   qui  antiquam  legendam  sancti  Francisci  postea  canscripsU. 

i .'))   W  a  d  d  i  II  jj; :   Tervisio . 

i(>)  Waddinf?:  f ratrein  Sononem  (!)  Tuscum  filium  coniitissae  deCelazone,  mi- 
raculis  Spolcli  darum.  Die  wichligslen  Nachriehlen  über  ihn  b.  Bartol.  Pisan. 
Lib.  I  fnirt.  8  fol.  .Hi  und  b.  Wadding  III  p.  35.  286.  CoUazzon  ist  ein  Schloss 
und  Klosler  in  der  Diöcese  von  Todi.  Die  Mutter  Simonis  war  Kaiser  Otto  IV.  und 
seiner  (leniahlin  (Beatrix)  befreunch^t  f^ewesen.  Kr  wurde  Ordensniinister  der  Mark, 
dann  der  Provinz  des  h.  FranciM'us  und  starb  \t^0  zu  Spoleto.  innocenz  IV.  ordnete 
die  Untersuehung  seiner  Wunder  an. 

i7)   So  bei  W  a  d  d  i  n  g  ;   die  llandsehrirt :    Thamerino. 

i8)   Ebenso  bei  \V  ad  ding. 
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Henrico  Sweico  *-*  et  pluribus  aliis  quorum  nomina  in  memoria  non  habeo. 
Fuerunt  tarnen  in  universo  12  clerici  et  13*®  layci.  Hiis  ergo  frater  Ce- 
sarius  assuniptis,  quia  ipsemet  utpote  honio  devotiis  beatum  Franciseum 
et  alios  sanctos  fratres  invitus  desoruit,  de  licencia  beati  Francisci  socios 
sibi  datos  per  domos  in  Lombardia  divisit,  ut  in  illis  suum  verbum  ex- 
pectarent.  Ipsc  vero  in  Valle  Spoletana  moram  fecit  fere  per  tres  menses. 
Et  cum  iler  arripere  disponeret  in  Theutoniam ,  vocatis  fratribus  suis, 
fratrem  Johanncm  de  Piano  Carpinis**  et  fratrem  Barnabam  et  quosdam 
alios  misit  ante  faciem  suam  ad  |)i*eparandum  sibi  et  fratribus  suis  locum 
in  Tridentum,  aliis  fratribus  per  ternos  et  quatemos  subsequentibus. 

20.  Congregatis  igitur  fratribus  successive  venientibus  ante  festum 
beati  Michaelis  in  Tridento,  a  donuno  episcopo  Tridentino  benigne  per 
dies  VI'^^  ^[q  successive  veniendo  sunt  recepti.  In  festo  autem  sancti 
Michaelis  frater  Cesarius  sermonem  fecit  ad  clerum  et  frater  Bamabas 
ad  [K)pulum.  Ad  quorum  predicacionem  quidam  civis  de  Tridento,  vir 
dives,  theutonica  et  lombardica  lingwa  eruditus,  nomine  Peregrinus,  fra- 
tribus novis  tunicis  superioribus  et  inferioribus  vestitis,  et  reliquis  rebus 
suis  onmibus  venditis  et  pauperibus  distributis,  ad  ordinem  est  receptus. 

21.  Frater  vero  (Cesarius,  convocalis  in  Tridento  fratribus  suis 
factaque  ammonicionc  de  huniilitate '"^  ac  paciencia  custodienda '^ ,  binos 
ternoscjue  confederans,  ununi  temporalibus  et  alium  spiritualibus  pre- 
ßciens,  ante  se  preniisit  in  Bozanum.  Et  ibidem  dominus  episcopus 
Tridentinus  fratres  successive  venientes  per  dies  aliquot  sustentavit  et 
dedit  eis  licenciam  in  sua  dyocesi  predicandi.  De  Bozano  vero  in  Brix- 
nam  venientes  benigne  a  loci  episcopo  sunt  recepti.  De  Brixna  vero 
montana  intrantes  post  prandium  hominum  venerunt  Sterzinge.    Et  cum 


49)  Das  hoisst  doch  wohl:  Heinrich  >on  Schwaben.  Wadding  hat  von  ^hier 
an  den  Text :  fratrem  Henricum ,  fratrem  Siherium .  fratrem  Constantium  et  alios, 
quorum  nomina  in  memoria  sunt  apud  Dominum.  Der  Bruder  Siiverius  ist  wohl  aus 
dem  Cognomen  dos  Bruders  llenricus  entstanden.  Des  Bruders  Constantinus  gedenkt 
Jordanus  c.  24. 

50)  Wadding:    15. 

5t)  Bei  dieser  Steile  iiJit  Wadding  den  oben  S.  466  erwähnten  Zusatz:  qui 
postea  etc. 

52)  Wadding:  quindecim.  Also  dieselbe  Divergenz  mit  der  Handschrift  wie 
bei  c.  t8,  wo  Wadding's  Lesung  vorgezogen  werden  musste. 

53)  So  bei  Wad ding;   die  Handschrift :   humanitate.  ^ 

54]  Hier  schiebt  Wad  ding  ein:  reliquit  ibi  pro  pojmli  aedificatione  fratres  ali- 
quot, ex  aliis  etc. 


boiiiin«'s  (lan^'rij  arl  riianunj  Don  haberenl  et  Cratres  mendicare  neäcirenU 
>|i«'ranu*s  <|ikj«I  in  :^:*ni  %>.'DireDt.  übt  pietate  hominuni  reficereolur.  vene- 
runl  MitUrnwakI«'.  ulii  cum  ma^a  peouria  de  duabus  buccelUs  et  Vll 
rapis  iiialurii  ranjL>  niLs^^re  et  äitim  gaudio  cordis  tcoiperabaDt ,  ynuno 
(Kicius  provfK-atjant.  et  collacioDe  habita  inler  se,  quomodo  TeolreiD  va- 
cuiirn  iriiplen;  po7i»enl.  ut  \tfßsi  iaboreni  VH  miliarionuu^  quieleni  noctis 
{i^Tajgerfnt.  dt^-revenint ,  ut  de  aqua  puri  fluentis  pretereuDlis  biberent, 
ne  venter  vacuu»  uiurniuraret.  Mane  autem  facto  famelici  et  vacui  sur- 
frentes  cepluiii  caqK'bant  iter  et  cum  ad  dimidium  miliare  proeessiäsent, 
i-e|Mrrunl  ricuii  deficere .  cnira  thal^e^^cere  et  genua  infirmari  a  jejunio  et 
UAn  dehilitari  coqiore.  unde  et  pre  angustia  famis  TellicabaDt  de  spinis 
et  i\ii  diversis  arljonim  et  herbanmi  speciebus  poma  que  reperierunt  in 
via.  Ht  quia  Vl*^  feria  erat,  jejunium  solvere  metuebant.  Videbantur 
tamen  aliquantulum  refocillari  eo  ipso  quod  poma  diversanim  arbonim 
et  rulK>runi  portabant,  ut  si  extrema  necessitas  urgeret,  haberent  quod 
manchicarr^nt.  Et  sie  nunc  pausando  nunc  lente  procedendo  difBculter 
Matrey  [lervenerunt.  Et  ecce  deus,  cui  derelictus  est  pauper,  pauperum 
suorum  sollicltus  providit .  ut  cum  oppidum  intrarenl ,  obviam  haberent 
(luos  viros  bospites  qui  ipsis  duos  denariacos^  panis  cmerunt.  Sed  quid 
hoc  inter  tantos?  Et  (]uia  tempus  raparum  lunc  erat,  mendicaado  rapas, 
(|uod  pani  deerat,  rapis  suppleverunt. 

22.  Facto  ergo  prandio,  niagi.s  referti  (juam  refecti  processenint 
et  ita  per  villas  et  castella  et  monasteria  transeundo  Augustam  pervcne- 
runt,  uhi  a  doinino  episcopo  Auguslensi  et  a  vicedomino  nepole  suo,  ma- 
joris  ecciesie  canonico,  benignissime  sunt  recepli.  Ipso  enim  dominus 
Auguslensis  tanto  affectu  ad  fratres  fcrebatur,  ut  singulos  ad  oscula  re- 
ciperet  et  cum  osculo  dimitterel.  Vicedominus  vero  cum  tanto  eos  af- 
fectu recepit,  ut  a  curia  sua  cederel  et  fratres  In  ipsa  collocaret.  Insuper 
et  a  clero  et  a  populo  benigne  sunt  recepti  et  reverenter  salutati. 

1424  23.    Amio  doiiiini  1221"  circa  festum  Galli'^'*  fraler  Cesarius,  mi- 

nister Theutonic  primus,  convocatis  fratribus  suis  numero  31  in  Augusta, 


55)  W  ad  ding  uinschmlK>nd  :   Peregerant  eo  die  septem  milliaria  Germanica. 

56)  W  a  d  d  i  n  g  :   duobus  denariis. 

o'J) '  W  a  d  d  i  n  g :    Eodem  itaque  antw.  Die  gleichinassige  Wiederholung  der  wich- 
tigen Jahrzahi  isl  zu  ihrer  Sioherstellung  willkoiiimeii.    Vergl.  c.  <6. 
58).  IG.  Oclobcr. 
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facloqiie  ingressu  Thoiilonio  capitulo  prime-'**  uiisit  inde  fratros  ad  ili- 
vei'sas  provincias  Tlunitonio.  PixMiiisit  aiUem  t'ratroni  Johannein  de  Piano 
Carpinis  ol  fratren)  Barnabani  predicatores  in  llcrbipolini.  Qui  inde 
transierunt  in  Mogunciam  et  in  Worniaciani  et  in  Spireani  et  in  Argen- 
tinam  et  in  Coloniani ,  se  hominibus  ostendentes  et  verbinn  prinie  predi- 
cantes  et  fratribus  subsequentibus  hospicia  preparantes. 

24.  Et  de  eodeni  capitulo  fraler  Cesarius  niisit  fratreni  Yordanum 
de  Yane  cum  duobus  sociis,  Abraham  et  Constantino,  in  Saltzburch. 
Qui  ab  ejusdem  loci  episcopo  benigne  recepti  sunt.  Et  alios  tres  fralres 
cum  iratre  Josepho^*"  misit  Katisponam"^  Frater  vero  Cesarius  prece- 
dentium  vestigia  subsecutus  fratres  vero  verbo  et  exemplo  in  bono  con- 
firmabat. 

25.  Eodem  anno  frater  Cesarius  veniens  Herbipolim  recepit  ad 
ordinem  juvenem  abiU^m  et  litteratum  nonune  Ilartmodum.  Quem  Yta- 
lici  noininare  nescient^s  Andream  appellabant,  eo  quod  in  die  beati 
Andree^  ad  ordinem  est  rece|)tus.  Qui  in  brevi  sacerdos  et  predicator 
factus  est^  et  custos  Saxonie  postmodo  est  effcctus.  Similiter  et  re- 
cepit quendam  laycum  nomine  Rodegerum'^  qui  postmodo  in  Halber- 
stat factus  est  gardianus  et  magister  discipline  spiritualis  beate  Elizabeth, 
docens  eam  servare  castitatem,  humilitatem  et  pacienciam,  in  oracioni- 
bus  invigilare  et  operibus  minime  insudare'^\  Similiter  et  recepit  quem- 
dam  laycum  nomine  Rodolfum. 


59]  Waddin^:  primum  celebrai  capitulum.  So  iicitürlidi  diese  Fassung  scheint, 
widerspricht  ilir  doch  c.  tCy.  Jordaiiiis  sah  die  Versammlung  zu  Augsburg  onenbtir 
nicht  als  ein  eigentüches  und  feierhches  Capilel  an.  Prime  hat  hier  dieselbe  Bedeutung 
wie  am  Schluss  des  Capitels. 

60)  sc.  de  Trevisio.    Vergl.  c.  19. 

61)  Wadding  fügt  hier  hinzu  :  ubi  manserunl  nsquc  ad  annum  Mi^  el  exinde 
cocj)Cntni  cxtmere  in  eadem  urbc  irmigne  monasterium,  ut  suo  loco  divelur.  Den  Bericht 
ßndet  man  dann  T.  H  p.  22G. 

62)  30.  November. 

63)  Vergl.  c.  28. 

6  i)  G  o  n  z  a  g  a  :  liodogenum.  W a  d  d  i  n  g :  Rodingerum.  Seit  Wadding,  der  auch 
T.  n  p.  208  vom  Bruder  Rodinger  erzählt,  ist  dieser  Name  hi  den  Geschichten  der 
h.  Klisabeth  heimisch  geworden,  obwohl  er  als  aller  Taufname  nicht  halle  hingenom- 
men werden  sollen.  Durch  Jordanus  erfahren  wir  nun  den  wahren  und  einen  be- 
kannten Namen. 

6.'>)  Vielleicht  schon  Balduin  oder  die  sächsische  Chronik  fügten  hinzu ,  was  wir 
b<M  Wad  ding  lesen:  rui  deinde  sucressil  magister  Cnnradus  Marpurgensis  y  pdelissi- 
mus  sanclac  Ulius  modcrator. 
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1232  26.    Anno  doinini  i^'i'i  frater  Cesarius  tot  jam  fratrcs  iani  ciericos 

quam  laycos  receperat,  quod  fratribus  de  civit^libus  vicinis  conYOcatis 
capilulum  primum^  provinciale  in  Wormacia  celebraret.  Et  quia  locus, 
in  quo  fratros  recepti  erant,  artus  erat  nee  ad  celebrandum  et  predi- 
canduni  propter  miiltitudinem  aptus,  habito  eonsilio  episcopi  et  canoni- 
corum,  quo  ad  celebrandum  et  predicandum  in  majori  ecciesia  conyene- 
runt,  canonicis  in  unum  chorum  sese  coartantibus,  alterum  chonim  fra- 
tribus reliquerunt,  fratrc  vero  ordinis  missam  celebrante  et  choro  coDtra 
chorum  certatim  cantante,  divinum  officium  cum  magna  solempoitate 
peregerunt. 

27.  De  hoc  capitulo  frater  Cesarius  misit  duos  cum  litteris  pro 
fratribus  qui  erant  in  Saltzburch^^  qui  ad  capilulum  non  venerant,  ut,  81 
vellent,  ad  ipsum  venirent.  Isti  vero  qui  se  totum  obediencie  dederant, 
ita  ut  nichil  sue  voluntatis  periicere  vellent,  non  modicum  turbati  super 
condicione  in  littera  posita  sc.  »si  venire  vellent«,  dixerunt:  »eamus  et 
queramus,  cum  nichil  velimus,  nisi  quod  ipso  volt,  cur  nobis  sie  scri- 
ptum«. In  via  vero  constiluti,  cum  gustandi  gracia  ad  viilam  quandam 
venissent,  bini  et  bini  |)er  viilam  mendicantes,  responsum  habebani  Iheu- 
tonice  »god  berad«,  (|uod  latine  dicitur  »deus  vobis  provideat«.  Unus  es 
ipsis  videns  quod  ad  illud  verbum  eis  nichil  daretur,  cogitayi!;  et  eeiam 
dixit:  »istud 'god  berad'  hodie  nos  interficiet«.  Et  precurrens  fratrem 
qui  cottidie  mendicabal,  cepit  latina  lingua  mendicare.  Et  rcsponderuni 
Theutonici:  »nos  latinum  non  intelligimus,  loquere  nobis  theutonice«. 
Et  frater  corrupte  proferens  dixit:  »nicht  indisch«,  quia  latine  dicitur 
»nichil«  theutonici  subaudi  »scio«^^  Et  adjecit  theutonice:  »bix)t  durch 
got«.  At  illi:  »mirum  est,  diccndo  theutonice  dicis  te  nescirc  theutoni- 
cum«,  et  acljecerunt :  »god  berat«.  Et  frater  exultans  in  spiritu  et  subri- 
dens  et  simulans  se  ignoraro  quid  dicerent,  posuit  se  in  bancuro  et  sedil. 
Undc  vir  et  mulier  sese  mutuo  rcspicientes  et  subridentes  propter  inn 


66)  Das  Wort  primum  fehlt  bei  Wa  d  <1  i  ng ,  er  Hess  es  wohl  eigenmächtig  weg. 
weil  er  die  Augsbiu^cr  Versaininhing  von  \it\  als  erstes  Provincialcapitel  rechnete. 

67)  Es  waren  iiacli  c.  2i  unser  Jordanns  nebst  den  Brüdern  Abraham  und 
Constantin.  Man  würde  der  fol^'onden  Erzählung  an  sich  entnehmen ,  dass  sie  Er- 
lebtes bringt. 

68)  Die  deutsche  Wendung  ist  olFenbar  verderbt  und  die  Erklärung  lückcnhaA. 
Beide  stehen  hier  genau  nach  der  Abschrift ,  nur  mit  llinzufügimg  der  Aiifiihruiigjt- 
zeichen.    Die  deutschen  Worte  werden  also  überselzl  durch  nichil  scio. 
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probiiatcin  ejus  dabant  ci  paneni,  ova  et  lac.  Videns  ergo  quod  tali 
simuiacionc  utili  sibi  et  fratnun  suorum  nccessitali  possei  subvenire,  per 
IS  doDios  simili  modo  transiens  tantum  mendicabat,  quod  Vli  fratribus 
sufliciebat.  In  eadem  via  constituti  venerum  in  sancto  die  penthecostes^^ 
ante  luissam  in  quandain  villani.  Ibi  et  niissam  audierunt.  Et  quidam 
ex  ipsis  conununicavit.  Et  populus  ville  similiter  siniplicitate  fratruin  et 
humilitate  adeo  est  compunctus,  ut  corani  fratribus  genua  flecterent  et 
eoruiu  vestigia  honorarent.  Et  inde  transeuntes  Herbypolim  et  Mogun- 
ciam  et  Wormaciam  venerunt  Spiream.  Et  ibi  '**  invenientes  fratrera  Ce- 
sariuin  et  plures  fratres  congregatos,  ab  eis,  sicut  inoris  erat,  benignis- 
sime  sunt  recepti  et  similiter  eorum  adventu  devotissime  jocundati. 
Frater  vcro  culpatus  a  fratribus,  quarc  sie  scripsisset,  se  excusando  et 
intencionem  suam  exponendo  ipsis  satisfecit. 

28.  Eodem  anno  qui  fuit  annus  secundus,  quo  fratres  venerant  in 
Theutoniam,  cum  frater  Cesarius,  minister  Theutonie,  in  Colonia  et  in 
supradictis  civitatibus  fratres  collocasset  et  paucitatem  haberet  sacer- 
dotum'^  ita  ut  unus  novicius  sacordos  in  Spirea  et  in  Wormacia  in 
magnis  sollempnit^atibus  fratribus  celebrarct  et  eorum  confessiones  audi- 
ret,  eodem  anno  fecit  tres  promoveri,  vidolicet  Palmerium  de  quo  dictum 
est  supra,  et  Abraham  Ungarum  et  Ancheam  Theutonicum  qui  ante 
Hartmodus  vocabatur. 

29.  Anno  domini  1223  tercio  kalendas  Decembris  eonfirmata  est^2i3 
a  domino  llonorio  lil.  papa  regula  fratrum  minorum"'^. 

30.  Eodem  anno  15.  kalendas  Aprilis  frater  Cesarius  fecit  quartum 
sacerdotem  in  ordine  promoveri,  videlicet  fratrem  Jordanum  de  Yane 
Vallis  Spoletane  qui  fcre  per  unam  estatem  alternatis  vicibus  solus  fuit 
in  Wormacia  et  Moguncia  et  Spirea.  Et  eodem  anno  fratrem  Thomam 
de  Celano  custodein  instituit  in  Moguncia,  Wormacia  etColonia  et  Spirea. 

31 .  Eodem  anno  frater  Cesarius,  vir  totus  contemplativus  ewangelii 
et  paupertatis  cclator  maximus —  adeo  erat  acceptus  fratribus,  ut  ipsum 
post  l)eatum  Franciscum  quasi  sanctissimum  venerarentur  —  ipse  tandem 


G9]    211.  Mai. 

70)  Nach  0.  26  wurde  das  ProvincialcapiU»!  in  Worms  geiialtcn. 

71)  So  heisst  es  auch  in  der  Schrifl  De  rebus  Alsaticis  in  Mon.  Genn.  Scr. 
XVn  p.  i'M  :   Fratres  ordinis  minnnim  primitivi  scicntic  laici  fuerunt. 

It)   Die  Bulle  mit  demselben  Datum  (v.  8.  Jahre  des  Pontilieats)  ist  mehrfach  ge- 
druckt,  z.  B.  im  Bullarium  Koman.    Lugd.,  1()55  |>.  93. 
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frater  Cosarius  aUediaUis  ot  habens  ilesideriuin  vidondi  boatuiu  Franciscum 
et  fratros  Vallis  Spolotano,  ordino  jani  in  TluMitonia  plaiitato,  a.^sumplis 
secuin  fratre  Syinonc  qui  nunc  dicitur  Sanefus  in  Spolelo'*^,  et  quibus- 
dam  aliis  honestis  rra(ril)us  et  devotis,  fratre  Tboma^^  qui  tunc  custos 
unicus  erat ,  vicario  instituto ,  venit  ad  beatum  Franciscum  vel  fratrem 
[leliani  et  benigne  ab  ipso  et  ab  aliis  fratribus  est  receptus.  Et  in  capi- 
tulo  quod  eodem  anno  apud  Sanct^m  Mariani  de  Porciuncula  celebra- 
batur,  frater  Cesarius  a  ministerii  officio,  cum  annis  duobus  prefuisset, 
est  aiisoiutus,  et  ibidem  eidem  frater  Albertus  de  Pisa  ^^  est  substitutus. 

32.  Cum  fratre  autem  Alberto  de  Pisa  transmissi  sunt  de  Ytalia 
viri  honesti  et  litterati,  videlicet  frater  Marcius'*  de  Mediolano  et  frater 
Jacobus  de  Trevisio  et  frater  Anglicus  jurisperitus  et  alii  quam  plures.' 

33.  Frati^r  ergo  Albertus  Pisanus,  minister  secundus  Tlieutonie,  in 
Theutoniam  vcniens,  convocatis  senioribus  fratribus  Theutonie,  videlicet 
fratre  Jolianne  de  Piano  Carpinis  et  fratre  Thoma,  vicario  et  custode 
unico,  et  quibusdam  aliis,  celebravit  capitulum  in  nativitatc  bcate  vir- 
ginis"  in  Spira  extra  muros  apud  leprosos.  Ibi  tunc  temporis  gardianus 
fuit  frater  Jordanus  cpii  in  eodem  capitulo  missam  sollempnitx^r  decao- 
tavit.  In  quo  capitulo  de  statu  et  dilatacione  ordinis  sollicitatc  cogitantes 
fratrem  Marcium'*^  custodom  Franconie  et  fratrem  Angelum  de  Wor- 
macia  cuslodem  Bavvarie  et  Swevie  et  fratrem  Jacobum  custodem  Alt- 
sacie  et  fratrem  Johannem  de  Piano  Carpinis  custodem  Saxonie  sta- 
tuerunt. 


73)  Vergl.  c.  19  und  die  ihn  bctrcflendc  Note. 

74)  Bei  Gonzagn  wird  hinzugefügt :  de  Caclano.  Dass  er  gemeint  ist  ,  unter- 
liegt nach  0.  30  keinem  Zweifel. 

73)  Eine  in  der  Geschichte  des  Ordens  höchst  bedeutende  Persönlichkeit.  Ueber 
die  Reihenfolge  der  Provincialate ,  die  er  \erwaltet,  spricht  Wad  ding  I  p.  115  uimI 
sonst  verwirrt  und  unvollständig;  ungleich  genauer,  wie  es  scheint,  Thomas  de 
Eccleston  in  den  Monum.  Francisc.  p.  5i.  Darnach  war  Albertus  zuerst  Minister 
von  Ungarn,  dann  von  Deutschland  (I  2i3 — I  itl,  wie  wir  aus  Jordanus  sehen),  s|Mter 
von  vier  italischen  Ordensprovinzen  nacheinander,  dann  erst  von  England  (1236?). 
Dtiss  er  auch  in  Spanien  Minister  gewesen,  hören  wir  nur  durch  Wadding.  M^^ 
wurde  er  Utich  Elias  EnlsiMzung  zum  General  des  Ordens  gewählt ,  starb  aber  S4'hon 
1210.    Vergl.  Salimbene  p.  50.  5t. 

76)  G  o  n  z  a  g  a  :   Alartinus,     W  a  d  d  i  n  g  :   Marcus . 

77)  8.  September. 

78'    W  a  d  d  i  n  g  :   Marcum  de  Mediolano, 
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34.  Cum'"  fratre  vero  Johanne  de  Piano  Carpinis  Saxoniam  intra- 
verunt  frater  Johannes  et  frater  Wilhelmus^  Anglici,  et  frater  Egidius 
Lonibardus  clericus,  et  frater  Palmerius  sacerdos,  et  frater  Reynaldus 
sacerdos  de  Spoleto,  et  frater  Rodegerus  Theutonicus  laycus,  et  frater 
Rokkerus  lajciis,  et  frater  Benedictus  Theutonicus  laicus,  et  frater 
lichmarus  laycus,  et  frater  Enianuel  de  Verona  sartor. 

35.  Hü  onines  venientes  Hildenseyni  a  domino  Heynrico  de  Tos- 
seym  canonico  prinio^*  sunt  recepli  et  bene  recreati.  Deinde  se  presen- 
tantes  domino  Conrado  episcopo,  magno  predicalori  et  theologo,  ab  ipso . 
gloriose  sunt  recepti.  Qui  inquam  episcopus,  eonvocato  civitatis  sue 
clero,  fratrem  Johannem  de  Piano  Carpinis,  primum  custodem  Saxonie, 
fecit  clericorum  multitudini  predicare.  Sermone  vero  finito,  dominus 
episcopus  fratrem  Johannem  et  fratres  ordinis  sui  clero  et  populo  recom- 
mendans,  ipsis  et  predicandi  et  confessiones  in  sua  dyocesi  audiendi 
auctoritatem  dedit.  Ad  fratrum  vero  predicacionem  et  exemplum  nmiti 
ad  penilenciam  compuncti  se  ordini  reddiderunt.  Quorum  unus  fuit 
Bernhardus  filius  comitis  de  Poppenburch**^  majoris^**  ecciesie  canonicus, 
et  Albertus  magister  puerorum,  vir  litteratus,  et  quidam  Ludolfus  et 
quidam  miles^^  Orla  autem  ibidem  turbacione  de  recessu  quoruuidam 
fratrum  ab  ordine,  gracia  |)opuli  tepuit  erga  fratres,  ila  ut  cum  indigna- 
tione  ipsis  eleomosinam  ministrarent  et  quasi  aversis  voltibus  respicerent 


79)  Für  dieses  Capilol  bis  zu  don  Worten  gloriose  sunt  recepli  im  folgenden 
finden  wir  bei  W  ad  ding  überhaupt  keine  parallele  Erzählung. 

80)  üeber  Bruder  Guilielnius  de  Anglia  eine  Nachricht  bei  Barlol.  Pisan. 
Lib.  I  fnict.  8  fol.  ii  :  zu  Assisi  begraben,  that  er  nach  seinem  Tode  so  viele  Wun- 
der, dass  er  darin  den  Ruhm  des  h.  Franciscus  zu  verdunkeln  drohte,  bis  es  ihm 
Klias,  der  damalige  General  des  Ordens,  verbot.  —  üeber  Johannes  Anglicus  von 
Reding  vergl.  Thomas  de  Eccleston  p.  \6.  Bedenklich  für  die  Identität  bleibt 
hier  freilich  die  Notiz,  er  sei  erst  1225  in  England  zum  Orden  getreten. 

80  Lü  ntzel  Gesch.  der  Diöcese  und  Stadt  Hildesheim  Th.  II  S.  527  führt  unter 
den  Hildesheimer  Domherren  einen  Heinrich  von  Tossem  für  das  Jahr  1254  auf. 

82)  Gonzaga:  inclytus  comitis  Popogardiae  filius  nomine  Berardus .  W  a  d  d  i  n  g : 
Burchardus  filius  comitis  Poppenburgensis,  Das  Geschlecht  der  Grafen  von  Poppenburg 
ist  im  Hildesheimischen  bekannt.  Lüntzel  a.  a.  0.  kennt  einen  Bernhard  oder  Bur- 
chard  von  Poppenburg  nicht,  doch  führten  ihn  hier  die  urkundlichen  Belege  überhaupt 
nicht  über  das  Jahr  1254  zurück. 

83)  W  a  d  d  i  n  g  :   caihedralis. 

84)  Gonzaga  zieht  beide  zusammen:   atque  strenuus  quondam  miles  Adolphus. 

Abhandl.  d.  K.  S.  (jeselluch.  d.  Wisseunt'li.  XII.  36 
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mendicantes.  Subito  autem,  dei  providencia  cooperante,  gracia  amissa 
refloruit,  et  populus  ad  amorem  fratrum,  ut  ceperat,  est  reversus. 

36.    Anno  domini  1223  frater  Johannes  de  Piano  Carpinis  ordinem 
dilatans  misit  pluros  discretos  fratres  in  Hildenseim  et  in  Brunswic  et  in 
Goslariam  et  in  Magdeburg  et  in  Halberstat  ^. 
4224  37.    Anno  domini  1224  facto  provinciaii  capituio  in  assumpeione 

beate  virginis  ^'^  in  Herbypoli ,  custodibus ,  gardianis  et  predicatoribus 
convocatis,  fratrem  Johannem  absoiutum  ab  officio  in  Goioniam  Irans- 
miserunt  et  fratrem  Jacobum,  custodem  Haltsacie,  virum  graciosum,  man- 
suetum,  modestum  et  pium,  custodem  Saxonie  secundum  ordinaverunt, 
mittendo  secum  de  senioribus  fratribus  ordinis  tam  clericis  quam  laycis 
qui  sua  humilitate  et  exemplo  vite  virtutumque  apud  clerum  et  populum 
breviter  in  gracia  profecerunt. 

38.  Eodem  anno  frater  Albertus  de  Pisa,  minister  Theutonie**^ 
videns  incrementum  Saxonie,  et  quod  per  Thuringiam  erat  transitunis 
de  Saxonia  ad  Renum^,  misit  fratrem  Jordauum,  gardianum  de  Mo- 
guncia^'\  cum  7  fratribus,  (ut)  in  Thuringia  domos  reciperet  et  fratres 
in  locis  compctentibus  collocaret. 

39.  Frater  vero  Jordanus  cum  fratribus  suis  de  Moguncia  iter  ve- 
niendi  in  Thuringiam  Vi"  kalend.  Novembris^  arripuit  et  in  die  sancti 
Martini^'  Erfordie  pervenit.  Et  quia  hyemps  erat  (et)  tempus  edificandi 
non  erat,  de  consilio  burgensium  et  aliquorum  clericorum  collocati  sunt 
fratres  in  curia  sacerdolis  leprosorum  extra  muros,  usque  dum  burgenses 
de  statu  fratrum  melius  ordinarent. 

40.  Fratres  autem  (|ui  (cum)  fratre  Jordano  missi  sunt,  hii  erant: 
frater  Hermannus  de  Wicense ''- ,  sacerdos,   novicius  et  predicator,  et 


85)  Hier  fügt  Wad  ding  aus  dein  Cliron.  nis.  Saxon.  hinzu:  Consimiliter  fett- 
runt  fraler  Angelus  de  WormaHa,  cttstos  Bavariae  et  Sueviae,  et  frater  Marcus  de  Mt- 
diolanOy  ctistos  Franconiae,  cujus  jussu  fratres  ßamhergam  venerunt .  qui  ibidem  «u«ce- 
perunt  locum,  übt  nunc  leprosorium  est.  Reformatus  est  anno  H60  per  reverendissimum 
episcojmm  Rambergensem  dominum  Georgium  et  vicarium  provincialem  Argentinensem. 

86)  15.  August. 

87)  In  der  Abschrift  steht :   Saxonie,     Der  Irrthum  ist  handgreiflich. 

88)  G  0  n  z  a g a  :   in  Thuringiam  ad  Rhenum  misit  (! ) . 

89)  Gonzaga:   Magdeburgensem  ( ! ) . 

90)  Wadding:    VI.  Novembris. 
90    H .  November. 

92)   Weissensee  in  Thüringen. 
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frater  Conradus  de  Herbipoli,  subdiaconus,  novicius,  fraler  Henricus  de 
Herbipoli,  subdiaconus,  novicius,  frater  Arnoldus,  clericus,  novicius, 
laici  vero  frater  Henricus  de  Colonia,  frater  Gernocus®^  de  Wormacia, 

frater  Conradus  Suevie.    Et  istos  subsecuti  sunt  frater  Jo ®^  de  Co- 

lonia  et  frater  Henricus  de  Hilden. 

41.  Anno  vero  domini  1225  frater  Jordanus  misit  fralres  laycos^aas 
per  Thuringiam  ad  explorandum  statum  civitatum.    Eos  autem  subse- 
quebatur  et  aliquociens  precedebat  frater  Hermannus  sacerdos,  novicius 

et  predicator.  Qui  veniens  in  Ysenake,  ubi  olim  cappellanus  fuerat  et 
unde  reddiderat  se  ad  fratres  domus  theutonice,  cum  populo  pluries 
predicasset,  ad  predicacionem  ejus  et  exemplum  conversacionis  ^^  ejus, 
quod  de  tanto  commodo,  quod  habuerat  in  domo  fratrum  teutonicorum, 
ad  tarn  humilem  et  austerum  ordinem  se  humiliaverat ,  populus  non  mo- 
dicum  compunctus,  ad  quemcunque  locum  suam  predicacionem  indixit, 
ibi  tota  civitas  confluebat.  Unde  plebani  civitatis  timentes ,  quod  si  al- 
teri  eorum  fratres  adhererent,  alteri  populus  detraheretur,  unus  eorum 
duas  ecciesias  obtulit  fratribus  et  alter  unam,  ut  quam  mallent,  eligerent 
ad  manendum.  Frater  autem  Hermannus  sine  consilio  fratrum  eligere 
non  presumens,  demandavit  fratri^^'  Jordano,  ut  assumpto  secum  discreto 
socio  Veniret  Ysenacum  et  eligeret  cum  consilio  quod  placeret.  Et  ve- 
niens cum  consilio  elegit  locum  in  quo  fratres  nunc  manent. 

42.  Eodem  anno  fratres  receperunt  locum  in  Gotha  in  camis- 
privio,  in  quo  manserunt  fratres  2  et  quevis  opera  misericordie  et  hos- 
pitalitatis  tam  nostris  quam  fratribus  predicatoribus  et  omnibus  aliis  re- 
ligiosis  super  id  quod  commode  poterant,  liberaliter  exhibuerunt. 

43.  Eodem  anno  de  consilio  domini  Hinrici  plebani  Sancti  Bai;- 
tholomei  et  domini  Guntheri  vicedomini  et  aliorum  burgensium  Erfordie 
in  ecclesia  Sancti  Spiritus  tunc  deserta,  in  qua  olim  femine  religiöse 
ordinis  beati  Augustini  habitaverunt ,  se  fratres  transtulerunt  et  plene  VI 
annis  ibidem  permanserunt.  llle  autem  qui  a  burgensibus  fuerat  fra- 
tribus procurator  datus ,  interrogans  fratrem  Jordanum ,  si  ad  modum 
claustri  sibi  vellet  edificari,  ipse  quia  nunquam  viderat  claustra  in  or- 


93)  Gernotus? 

94)  Wieviel  hier  ausgefallen ,  bleibt  unbestimmt. 

95)  Vielleicht  besser :   conversionis . 

96)  In  der  Abschrift  stehen  statt  fratri,  welches  der  Sinn  erfordert,  die  Worte  :  si  in. 

36* 
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ciinc,  re^pondit:  »ncscio  quid  sit  claustnim ,  tarnen  edificate  nobis  do- 
iniim  prope  aqiiani ,  ut  ad  lavandum  [>edeä  in  ipsani  descendere  possH 
miis«.    El  ita  factum  est. 

ii.  Eodeiii  anno^  niissi  sunt  fratresin  Northusen^  circa  fe8t4im 
apostoloruni  Petri  et  Pauli -*^.  Ibi  auteni  t>ene  a  burgensibus  sunt  recepti 
et  in  quodani  ortirello,  de  quo  pro  censu  IV  soiidi  singulis  annis  soke- 
bantur,  in  (|uo  donius  erat  rompetens  ad  ecclesiani  frequentandam,  pro- 
pter  eoruni  coinnioduni  sunt  locati.  Et  quia  fratres  ibi  inissi  tantum 
laici  erant  et  eustos  (edium  habebat  tociens  pro  eoruni  confessionibus 
audiendis,  ({uoeiens  necesse  erat,  discurrere,  cum  annis  tribus  ibi  man- 
sissent,  ad  eorum  (*onsolacionem  ipsos  revocavit  et  in  aliis  domibus  col- 
locavit.  S(mI  anno  doniini  IS30,  (|uadam  virgine  fratribus  areani  dante, 
ibidem  sunt  reversi. 

45.  Eodem  anno  ad  peticionem  comitis  Emesti  IV  fratres^  lairi 
in  Molhusen  sunt  missi.  Qui  ipsis  domum  quamdam  novam,  licet  non 
tectam,  et  orticelluni  adjaeens  assignavit,  et  donec  domum  illam  tege- 
rent  et  ortieellum  sepirent,  ipsos  in  (^astro  in  quodam  celiario  collocavit. 
In  quo  jam  dicti  tVatres  et  orabantetcomedebantet  hospites  recipiebant  et 
dormiebaiit.  Et  ([uia  illi  fratres  layci,  contenti  celiario,  domum  legere  et 
orticellum  sepire  infra  annum  et  dimidium  non  poterant,  videns  comes 
nulluni  in  eis  profe(*tuni,  nianum  eis  abstrahere  cepit.  Et  ita  fratres  non 
habentes,  unde  doinuni  tegerent  ac  ortum  sepirent,  necessitate  compulsi, 
recesserunt  et  in  aliis  d(mubus  stint  locati.  Sed  anno  domini  1231  fratres 
ibidem  sunt  rcnersi  et  rege  Henrico  concedente  ^^  in  hospitali  sunt  re- 
cepti. MagistiM*  auttmi  hospitalis  credens,  quod  quidquid  dabatur  fra- 
tribus, sibi  subtralieretur  hoc,  cepit  fratribus  gravis  esse  et  circa  ipsos 
capciosus.  Quod  fratres  non  ferentes,  quodam  milite  quandam  aream 
ipsis  dante,  in  ipsam  edificare  ceperunt  et  usque  hodie  pefseverant  ****. 


97)  Waddinp:   Northemii. 

98)  29.  Juni. 

99)  Gonzaj^a  und  W a d d i n g  :   a  devotissimo  atque  inclyio  Molhustemi  comiU 
decem  fra tribus  e Ic . 

100)  Ein  Diplom  darüber  ist  weder  in  BÖhmer's  Regesten  noch  in  der  Histor. 
dipl.  Frid.  II.  ed.   U  uill  ard-B  reh  olles  zu  finden. 

101)  Stall  dieses  Textes  \on  Magister  autem  etc.  bis  zum  Schluss  des  Capiteis 
haben  Gonzaga  p.  GG4  und  W ad  ding  T.  II  p.  249,  eine  Darstellung,  die  wesent- 
lich,  ^\enn  auch  nicht  widersprechend  abweicht  und  auf  einen  der  Sache  kundigen 
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46.  Eodem  eciam  anno  (1231)  fratres  qui  extra  raurum  sederunt, 
Erfordiam  intraverunt. 

47.  Eodem  anno  (1 225)  raissus  est  a  fratre  Alberto  de  Pisa ,  n\i- 
nistro  Theutonie,  fratri  Jordano,  tunc  custodi  Thuringie,  in  consolacioneni 
et  subsidium  frater  Nicolaus  de  Reno,  sacerdos  et  jurisperitus ,  qui  di- 
ctus  est  Nicolaus  humilis,  que  virtus  in  eo  specialiter  emicuit,  qui  obiit 
Bononie,  copiosuni  Habens  testinionium  sanctitatis.  Cui  cum  frater  Jor- 
danus  inter  Gotham  et  Ysenacum  occurreret,  reverenter  et  fraterne  se 
in  osculo  salutaverunt  et  sie  consederunt.  Frater  vero  Nicolaus  homo 
humilis  et  simplicitatis  columbnine  cum  sederet  reverenter  in  silencio 
coram  fratre  Jordano ,  frater  Petrus  de  Ysenaco ,  fratris  Nicolai  socius, 
homo  hylaris  et  jocundus,  sciens  fratris  Nicolai  humilitatem  dixit  ei: 
»frater  Nicolae,  non  agnoscis  regem  et  dominum  nostrum?«  Et  ille  con- 
junctis  manibus  humiliter  respondit:  »libenter  cognosco^®^  et  servio  do- 
mino  meo«.  Et  frater  Petrus  adjecit:  »ipse  non  est  custos  noster«*^. 
Quo  audito  surrexit  et  culpam  suam  dixit  cum  longa  venia,  quod  tam 
irrevcrenter  ipsum  recepisset.  Et  surgens  cum  omni  humilitate  flexis 
genibus  fratri  Jordano  litteras  sue  obediencie  ^^  presentavit.  Frater  vero 
Jordanus  misit  ipsum  in  domum  Erfordensem,  ut  ibi  mandatum  suum 
expectaret.  Et  post  tres  ebdomadas  frater  Jordanus  misit  ei  litteras, 
ut  ibidem  esset  gardianus.  Quas  reverenter  suscipiens  ait:  »et  quid 
mihi  fecit  pater  noster!«  Frater  vero  Jordanus  de  humiUtate  fratris 
Nicolai  ita  confusus  erat,  ut  ipsum  ferre  vix  posset  et  infra  sex  ebdo- 
madas venire  Erfordiam  non  änderet.  Frater  vero  Nicolaus  sua  presencia 


Verfasser,  ohne  Zweifel  auf  Balduin  zurückzuführen  ist ,  dessen  Bericht  in  das  Chron. 
ms.  Saxon.  überging:  Cum  itaque  omnes  simul  ad  hospitale  divertissent  neque  diu  ibi- 
dem ob  loci  pedorcm  (sie!)  atque  infirmorum  morositatem  commorari  possent ,  quadam 
in  area  coenqbium  ex  Molhustensium  consensu  erexere.  Anno  vero  domini  \t3t ,  cum 
illustrissimus  Otto  dux  in  somnts  praemonitus  esset ,  ut  fratribus  griseo  habitu  indutis 
sibi  aliquando  occursuris  faveret ,  atque  egressus  domum  duos  minoritas  ostiatim  men- 
dicantes ,  in  itinere  offendisset ,  praehabiti  somnii  memor  Ulis  tum  ecclesiam  beatae  vir- 
gini  Mariae  sacram ,  tum  quoque  monasterium  in  amoeni  cujusdam  monticuli  clivo 
aedificari  fecit. 

102)   Wadding  fügt  hinzu  :   et  agnosco. 

<03)  So  die  Abschrift.  Man  möchte  lesen:  ipse  est,  est  custos  noster.  Bei  Wad- 
ding ist  die  Rede  etwas  breiter :  Tunc  Petrus :  en  ,  inquit ,  cui  in  faciem  sedes ,  ipse 
est ;  est  enim  custos  noster, 

104)   S.  die  Anmerk.  zu  c.  \1. 
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fratres  melius  in  sua  disciplina  fenebai  quam  aliquis  alius  inveccionibus 
et  preceptis. 

48.  Eodem  eciam  anno  frater  Jacobas,  custos  Saxonie,  in  nova 
civitate  Magdeburg  fundavil  ecciesiam  fratrum  ininorum  et  ipsam  in  ex- 
altacione  sancte  crueis^^^^  fecit  a  donoino  Alberto,  ejusdem  loci  arcbi- 
e[)i8copo,  consecrari.  Qua  consecrata  omnem  ornatum  altaris  dominus 
archiepiscopus  liberaliter  fratribus  dereliquit.  Frater  vero  Jaeobus  jam 
diclus,  cum  quadam  die  infra  octavani  dedicacionis  in  ecclesia  fratrum 
missam  diceret,  ea  finita  in  tantum  cepit  debilitari,  ut  deportaretur  in 
hospicium  tralrum ,  quod  tunc  fratres  in  civitate  veteri  habebant  juxta 
Sanctum  Petrum  —  adhuc  enim  fratres  in  nova  civitate  preter  ecciesiam 
edificia  non  habebant  —  et  ibidem  IS.  kalend.  Octobris  migravit  ad  do- 
minum, que  est  in  vigilia  beati  Mathei*^.  Fratres  vero  vix  habentes  lo- 
cum  sepulture  et  usum  sepeliendi  non  habentes,  habita  deliberaciooe 
quid  facerent ,  maxime  propter  concilium  (quod)  instabat  in  festo  Mau- 
ricii^^'  celebrandum,  ad  quod  jam  multi  episcopi  convenerant,  decreve- 
runt,  ut  ad  dominum  episeopum  Hildensemensem  (mitteretur) ,  qüia 
fratrem  Jacobum  velud  patrem  venerabatur.  Dederat  enim  mandatum 
Familie  sue,  ut  sive  dormiret,  sive  aliud  quid  ageret,  si  fratres  sibi  loqui 
vellent,  sibi  dicerent.  Episcopo  vero  jam  dormiente  excitato  dictum  est 
ei,  quod  frater  Jaeobus  jam  obisset.  Super  quo  conpunctus  flevit  et 
dixit:  »ecce  hoc  est  sompnium  quod  jam  vidi«,  et  addidit:  »ego  ve- 
niam  et  sepeliam  eum«.  Viderat  enim  in  sompnis  quemdam  morlnum 
albis  indutum  sive  involutum  et  dictum  esse  sibi:  »vacle  et  solve  ipsum«'^! 
Et  c()r|)()re  dilato  ad  ecciesiam  fratrum  in  nova  civitate,  quam  ipsemel 
frater  Jaeobus  fundaverat  et  dedicari  fecerat,  in  ipsa  honorifice  est  se- 
puitus.  Sed  anno  domini  1238  ossa  ejus  et  fratris  Symonis  Anglici, 
primi  lectoris  in  Magdeburch  et  tercii  ministri,  in  antiqua  civitate,  ubi 
nunc  fratres  manent,  translatis  fratribus,  sunt  translata'  et  ibidem 
sepulta. 

49.  Fralre  vero  Jacobe  bone  memorie  defuncto,  fratres  Saxonic 
non  modicum  turbali  (supplicaverunt  ^^*''*)  fratri  Alberto  de  Pisa,  ministro 


105)  U.  September. 

106)  20.  September. 

107)  22.  September. 

108)  Gouziiii'iX:   vade,  sepelias  illum. 

1 09)  Nach  W  a  d  d  i  ng '  s  Text  ergänzt. 
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Theutonie,  ut  ipsis  de  custode  dignaretur  misericorditer  providere.  Mi- 
nister autem  cum  proponeret  eis  fralrem  Nicolaum,  gardiannin  Erfor- 
densem,  mittere  pro  custode,  sciens  ejus  humilitatem ,  litteras  ei  mittere 
non  presumpsit,  timens,  quod  officium  ex  humilitate  non  reciperet^^", 
sed  pocius  ad  ipsum  recurrcrct.  Et  ideo  decrevit  ad  ipsum  personaliter 
accedcre,  si  forte  ex  familiari  allocucione  ad  recipicndum  oflicium  ejus 
posset  animum  inclinare.  Minister  vero  Erfordiara  venicns,  vocato  ad 
hoc  fratre  Jordano,  cepit  loqui  cum  fratrc  Nicoiao  de  oflicio  custodic 
Saxonie  recipiendo.  Ipse  vero  humiliter  se  excusavit  et  se  in  officiis 
Omnibus'"  insufßcientem  afßrmante,  utpote  qui  eciam  nee  nunierare 
nee  computare  sciret  nee  dominus  esse  ac  prelatus.  Minister  ipsum  cepit 
in  verbo  et  animo  quasi  indignanti  dixit  ei:  »nescis  ergo  dominus  esse, 
dominus  —  numquid  ergo  domini  sumus  qui  officia  ordinis  lenemus?  Die 
ergo,  frater,  cito  culpam  tuani,  quod  officia  ordinis,  que  magis  onera  et 
Servitutes  dici  possent,  dominia  et  prelaciones  "^  reputasti«.  Cui  humi- 
liter dicenti  culpam  minister  custodiam  Saxonie  ei  in  penitenciam  dedit, 
et  ipse,  sicut  semper  consuevit,  flexis  genibus  humiliter  obedivit.  Super 
cujus  obedienciam  fratres  admodum  gavisi,  in  ecciesia  Sancti  Spiritus, 
apud  quam  tunc  manebant,  fratres*'^  solempnizaverunt,  fratre  Nicoiao 
missam  ferialiter  et  mente  lugubri  decantante.  Factus  ergo  custos  Sa- 
xonie tercius,  Immilitatem  quam  teuere  cepit,  in  officio  constitutus  non 
deseruit  sed  ad  scutellas  et  ad  pedes  fratrum  lavandos  humillimus  semper 
et  primus  fuit. .  Et  si  fratri  pro  culpa  sua  super  terram  sedere  aut  disci- 
plinam  imponebat,  eandem  penitenciam  cum  ipso  humilimus  exsolvebat. 
Et  licet  humilitatem  et  obedienciam  ipsemet  in  omnibus  servaverit,  adeo 
tamen  vindex  et  ultor  pertinacis  inobediencie  fuit,  ut  fratrem  pertinaciter 
inobedientem  eciam  cum  penitencia  difficulter  ad  graciam  reciperet, 
tantum  malum  reputans  fratris  inobedienciam  et  tantum  bonum  obedien- 
ciam, ut  et  facto  et  exemplo  ostenderet ,  fratres  debere  in  omnibus  sim- 
pliciter  obedire. 

50.    Anno  domini  1226  quarlo  nonas  Octobris'"  institutor  prima- <2i6 


HO)   W  a  d  d  i  n  g  :   susciperet. 
Mi)   Wadding:   seque  modis  omnibus. 
Wt)   W  a  d  d  i  II  g  :   praelaturas. 

4 13)   Statt  des  wiederholten  fratres  würde  man  etwa  festum  erwarten. 
W  .{)   Dieses  Datum  stinmit  überein  mit  der  allen  Tradition  des  Ordens,   der  den 
T«ig  des  h.  Franciseus  stets  auf  den  4.  October  angesetzt.     Schon  der  Vicar  Elias, 
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riiis  ordinis  fratriiin  niinonim .  felix  pater  Franciscus  ad  dominum  mi- 
f^ravit  ad  Sanctain  Mariain  de  Porciiincula.  Et  licet  felix  pater,  beatos 
Kranris<*us  desidc^ravit  in  ecclesia  sepeliri,  populus  tamen  terre  et  cires 
d(*  Assisio  tiuientes^  m*  proptcr  sigoa  que  per  ipsum  et  in  vita  et  post 
nir)r(eni  deus  diju:natus  est  operari,  a  Perusinis  violenter  tolleretur,  ipsum 
prope  niuros  Assisii  in  occiesia  Sancti  Geoi^i,  in  qua  primitus  litleras 
didi(*<*rit  (M  postniodiini  prinio  predicare  (re|)erit,  transtulerunt  et  honori- 
lici'  rondidiTunl.  Defuncto  orgo  beato  Krancisco  frater  Helyas,  vicarius 
heati  Francisc*!,  iratribiis  (urbatis  su|>er  obilu  tanti  patris  per  totum  ordi- 
nein  li(((*ras  consolatorias  destinavit,  denunciaos  singulis  et  uniyersis« 
(|nod  oninibiKs,  si(*ut  ipsi  beatus  Franciscus  prece[)erat,  ex  parte  beati 
Francisci  bencdirori^t  et  ab  omnibus  absolveret  culpis,  insuper  deelarans 
de  stignialibiis  et  aliis  uiiracrulis  que  post  mortem  suam  ad  beatum  Frau- 
eiseinn  operari  di^natus  est  altissimus,  insu[)er  mandans  ministris  ordinis, 
ut  convenin»nt  ad  eli^imdum  generalem  niinistrum  ^^•\ 

mi  51.  Anno  doinini  1227  (|uarto  nonasFebruarii  post  discessum  beati 

Francisci  frater  Albertus  de  Pisa,  minister  Theutonie,  profecturus  ad 
(rapitiiliim  generale  pro  eligendo  primo  ministro  generali,  convocatis  Om- 
nibus riK^utonie  eustodibus  et  predieatoribus  et  gardianis  tenuit  capitu- 
luni  in  Moguneia  **''.     In  quo  eapitulo^*^   frater  Johannes  Parens,  civis 


:ils  (T  den  Brüden)  (1(M)  Tod  itiros  Hauptes  ankündigte,  bezeichnete  den  Todestag  in 
derselben  Weise,  scrhon  er  niil  dem  Zusätze:  die  dominica.  Desgl.  Thomas  de  Ce- 
lano und  die  tres  soeii  (AA.  SS.  Ortobr.  T.  11  p.  707.  IM).  Aber  schon  der 
Bollandist  bemerkte  dazu  p.  709  ,  dass  Thomas  die  Zahl  des  Octobertages  und  den 
Wochentag  nach  italienischer  Ueehnung  angebe ,  Franciscus  also  nach  unserer  Rech- 
nung am  3.  October  und  an  einem  Sabbath  nach  Sonnenuntergang  gestorben  sei. 
l)ies(>  Kalenderberechmmg  kaimte  bereits,  wie  es  scheint,  Salimbene:  denn  indem 
er  p.  7  den  Tod(*stag  auf  (piarto  nonas  Octobris  stellt,  fügt  er  doch  hinzu:  die  sab- 
bati  sero .  ei  sepullus  est  die  dominico  etc. 

t  t .'))  Der  Brief  des  Hlias,  nach  dem  an  den  Provincial  von  Frankreich,  Bnider 
(Iregorius  (de  Neapoli-  gerichteten  Exemplar,  bei  Wadding  T.  II  p.  149.  Er  ent- 
hält in  d(>r  Thal  alle  di<*  Punkte,  die  Jordaims  angiebt.  Nur  die  Einladung  der  Minister 
zur  Wahl  eines  neuen  («enerals  steht  nicht  darin ,  geschah  also  in  einem  besonderen 
Schreiben. 

I  IT))  liier  finden  wir  unter  den  Zusätzen,  die  Wadding  aus  dem  Cliron.  ms. 
Saxon.  beibringt,  die  Worte:  üb i  f ratrein  Sicolaum  ,  a  SaToniae  custodia  absolulum, 
suum  itiütituit  ricariiiw.  fratrem  vero  Leonarduin  Lombarduw  Saxoniae  creavit  cuxtodetn. 

117)    .sc.  generali. 
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Romanus  et  — ^*^  legum,  de  (^ivitate  Castellana  natus,  generalis  primus 
in  ordine  est  electus. 

52.  Hie  de  consilio  niinistri  *^"  Francie  absolvit  fratrem  Alberlum 
de  Pisa  de  aniinistracione  Tlieutonie  et  ei  substituit  fratrem  Symonein 
Anglicuni,  custodem  Norniandie,  viruin  scolasticum  et  magnum  theo- 
logum. 

53.  Frater  ergo  Symon  veniens  in  Theutoniam  cum  fratre  Ju- 
liano  qui  postmodum  historiam  beati  Francisci  et  beati  Anthonii  nobili 
stilo  et  pulchra  melodia  composuit,  indixit  in  Colonia  in  festo  apostolo- 
rum  Symonis  et  Jude  ^'^  capitulum  provinciale  celebrandum  ^^K 

54.  Anno  domini  1228  beatus  Franciscus  canonizatus  est.  Eti^ss 
oodem  anno  frater  Symon,  minister  Thcutonie,  inter  pascha  et  penle- 
costen  provinciale  capitulum  celebravit  in  Colonia.  Eodenj  anno  frater 
Johannes  Parens^^,  generalis  minister,  audiens  quod  Theutonia  lecto- 
rem  in  theologia  non  haberet,  absolvit  fratrem  Symonem  a  ministerio 
Theutonie  et  lectorem  instituit^^^,  et  fratrem  Johannen)  de  Piano  Car- 
pinis  ministrum  Theutonie  destinavit.    Qui  capitulo  indicto  provinciali 

in  Wormacia  ibi  litteras  absolucionis  fratris  Symonis  et  sue  institucionis 
demonstravit.  Et  in  eodem  capitulo  beati  Francisci  canonizatio  est  fra- 
tribus  denunciata.  Frater  ergo  Johannes  de  Piano  Carpinis  Saxoniam 
honorare  volens  et  exaltare ,  misit  fratrem  Symonem  primum  lectorem 
in  Magdeburch  et  cum  eo  viros  probos,  honestos  et  litteratos  fratrem 


H  8)  Die  Lesung  des  hier  fehlenden  Wortes  divini  Ist  in  der  Abschrift  wieder 
getilgt.  Audi  zweifle  ich  nicht ,  dass  schon  die  Worte  civis  Romanus  falsch  gelesen 
sind  ;  denn  wenn  der  neue  General  auch  nicht  aus  Citta  di  Castello  war,  wie  Jordanus 
aussagt,  so  war  er  aus  Florenz  und,  bevor  er  in  den  Orden  trat,  judex  in  Civitate 
Castellana,  nach  Bartol.  Pisan.  Üb.  I  fruct.  8  fol.  58.  Vermulhlich  stand  an 
unserer  Stelle,  dass  er  im  römischen  wie  im  geistlichen  Recht  bewandert  war. 

\  4  9)  Die  Abschrift :  minister.  Aber  auch  Wa  d  d  i  n  g  las  ministri ,  denn  er  um- 
schreibt :   suadente  Franciae  ministro. 

120)    28.  October. 

1^1)  Wadding  fügt  hinzu:  quod  tarnen  certis  de  causis  usque  ad  pentecosten 
sequentis  anni  dilatum  est.  Das  ist  aber  wohl  nur  eine  ungenaue  Folgerung  Wadding  s 
aus  der  c.  54  berichteten  Thatsache ,  dass  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  {ttS  ein 
Provincialcapitel  zu  CÖln  gehalten  worden. 

Ii2)  Wadding  setzt,  nach  seiner  vorgefassten  Meinung ,  willkürlich  Elias  an 
dessen  Stelle. 

123)  Zur  Erläuterung  dieses  Verfahrens  dient  uns  die  Occupation  der  Katheder 
in  England  durch  Minoriten,  die  Thomas  de  Eccieston  p.  37.  38  schildert. 
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iVIarquardum  Longum  de  Ascheaborch  '^ ,  et  fratrem  Marquarduin  Par- 
vum  de  Moguncia,  et  fratrem  Gonradum  de  Wormacia  et  plures  alios. 

55.  Hic^^  vero  quia  vir  corpulentus  erat,  asino  yehebatur  et  ho- 
inines  tutic  temporis  propter  ordinis  novitatem  *^  et  equitis  humilitatem 
majori  devocione  ad  asinum  suum  exemplo  Christi  asinantis  pocius  quam 
equitantis  movebantur ,  quam  nunc  propter  assiduum  fratrum  usum  ^^ 
ad  personas  ministrorum.  Hie  ordinis  sui  dilatator  maxiiuus  fuit.  Mi- 
nister enim  factus,  in  Bohemiam,  in  Ungariam,  in  Poloniam,  in  Daciam 
et  Norwegiam  fratres  misit.  Domum  quoque  Methensem  recepit  et  or- 
dinem  in  Lotharingia  plantavit.  Hie  ordinis  sui  strennuus  defensor  fuit, 
nam  coram  episcopis  et  principibus  pro  ordine  suo  constanter  et  per- 
sonaliter stetit.  Hie  omnes  fratres  suos  velud  mater  filios  et  gallina  pul- 
los suos  cum  pace  et  caritate  et  omni  consolacione  fovebat  et  regebat. 

ii29  56.    Anno  domini  1229  frater  Johannes  Anglicus  primus  visitator 

in  Theutoniam  est  missus. 

4230  57.    Anno  vero  domini  1230  frater  Johannes,  minister  Theutonie, 

ultimum  provinciale *^  capitulujn  Theutonorum  in  Colonia  celebravil,  io 
quo  fratrem  Johannem  Anglicum  vicarium  instituens,  profectus  est  ad 
capitulum  generale.  In  quo  capitulo  frater  Johannes  de  Piano  Carpinis 
absolutus  est  et  in  Hispaniam  pro  ministro  transmissus,  et  ei  frater  Sy- 
mon,  primus  lector  Theutonie ,  est  substitutus.  Sed  antequam  littere  ad 
ipsum  pervenissent,  preventus  est  morte  in  vigilia  beati  Viti***  et  in 
Magdeburch  est  sepultus.  In  eodem  generali  (capitulo)  ministracio  Theu- 
tonie in  duas  est  divisa,  una  Reni  et  altera  Saxonie.  Super  Renum  datus 
est  minister  frater  Otto  jurisperitus  et  Lombardus,  in  Saxoniam  '*'  frater 
Symon,  ut  dictum  est.  In  eodem  capitulo  generali  breviaria  et  antypho- 
naria  secundum  ordinem  provincie  sunt  transmissa  ^^\ 


124)  Wohl  AschafTenburg. 

<3I5)   Nämlich  Johannes  von  Piano  di  Carpine. 

<  26)   So  bei  W  a d  d  i  ng ;   die  Abschrift :  voluntatem. 

127)   W  a  d  d  i  ng  :  propter  abusum  equitandi. 

\  28)   Die  Worte  minister provinciale  stehen  in  det  Abschrift  hinter  c.  56, 

oflenbar  ein  falsches  Einschiebsel,  ähnlich  wie  in  c.  3. 

4  29)    14.  Juni. 

130)  Die  Abschrift:  TheuUmianiy  ein  aus  dem  Zusätze  ut  dictum  est  erklär- 
licher Irrthum. 

4  3t)  Ohne  Zweifel  die  Hymnen  ,  Antiphonien  und  Responsorien  ,  deren  Wad- 
ding T.  II  p.  204  gedenkt. 
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58.  Mortuo  ergo  fratre  Symone , ^prlmo  lectore  et  primo  niinistro 
Saxonie,  frater  Leonardas,  custos  Saxonie,  et  frater  Jordanus,  cusfos 
Thuringie,  qui  duo  soll  erant  custodes  provincie  Saxonie,  ad  capitulum 
Reni  in  Wormacia  accesserunt.  In  quo  capitulo,  eo  quod  una  fuerit  ad- 
ministracio  et  recenter  divisa  et  frater  Symon  morte  preventus  in  nullo 
adhuc  se  de  ministri  officio  intromiserat,  re  adhuc  quasi  integra,  ut  fra- 
tres  de  corpore  capituli  sunt  admissi.  Ibi  ergo  ministri  et  vicarii  et  alio- 
rum  fratruui  consilio  frater  Jordanus,  sua  custodia  custodi  Saxonie  coni- 
missa,  cum  litteris  obediencie  ministri  Renensis  et  uno  socio,  pro  mi- 
nistro  postulando  et  lectore,  ad  generaleni  ministrum  est  profectus. 
Minister  autem  generalis  habita  deliboracione,  quis  expediret,  tandeni 
frater  Jordanus  petivit  fratrcm  Johannem  Anglicum,  quondam  visitatorem 
Theutonie  *^^  et  obtinuit.  Scripsit  ergo  minister  generalis  ministro  Francie, 
ut  fratrem  Johannem  Anglicum  mitteret  pro  ministro  Saxonie  et  fratrom 
Barlholomemu  pro  lectore  Anglicum  ^**. 

59.  Frater  vero  Jordanus  in  Theutoniam  rediens  venit  ad  fratrem 
Thomam  de  Solano  *^^  qui  gavisus  dedit  ei  de  reliquiis  beati  Francisci  ^•^\ 
Frater  vero  Jordanus  cum  venissct  Herbipolim,  mandavit  fratribus  sue 
custodie,  ut  si  ei  loqui  necesse  haberent,  occurrerent  ei  in  Ysenaco, 
quia  inde  erat  transiturus.  Gavisi  ergo  fratres  ad  locum  designatum 
vcnerunt,  dantes  portario  in  mandatis,  ut  fratrem  Jordanum  venientem 
non  intromitteret,  sed  prius  ipsis  denunciaret.  Veniens  ergo  frater  Jor- 
danus ad  portam  et  pulsans  non  est  intromissus,  sed  portarius  ad  fratres 
currens  nunciavit,  fratrem  Jordanum  ad  portam  stare.  Qui  remandave- 
runt  ei,  quod  per  portam  intrare  non  posset,  sed  per  ecciesiam.  Fratres 
vero  in  spiritu  exultantes,  intrantes  chorum,  cruces  et  thuribulum  et 
palmarum  ramos  et  candelas  ardentes  tollentes  in  manibus,  bini  et  bini 
processionaliter  ecciesiam  extra  chorum  intraverunt.  Et  e  regione  sese 
ordinantes  valvas  ecclesie  aperuerunt  et  fratrem  Jordanum  intromittentes 
ipsum  cum  tripudio  et  gaudio  receperunt,  cantando  responsorium :  »Hie 
est  fratrum  amator«.  Attonito  autem  fratre  Jordano  super  novo  modo 
recipiendi  et  manu  innuente,  ut  tacerent,  ipsi  quod  inceperant,  cum 


U2)   Vergl.  c.  56. 

133)   Wadding:   Bartholomaeum  Anglicum  lecturae  praefieiendum. 

1  3  i)   W  a  d  d  i  n  g  :   Thomam  de  Celano  visurus  As^ium  petU,  a  quo  donatus  est  etc. 

135)   Wadding  fügt  nach  Baiduin  liinzu :   de  capillis  videlicet  et  vestimentis. 
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jubilo  compleverunt.  Super  quo  cum  frater  Jordanus  stupendus  mirare- 
tur,  venii  sibi  in  memoriam,  quod  reliquias  beati  Francisci  quas  pre 
stuporo  oblivioni  tradiderat,  apud  se  haberet.  Et  exultans  in  spiritu, 
comploto  caniu,  dixit :  »gaudete,  fratres,  quia  scio,  quod  non  me  ut  me, 
sed  in  nie  patrem  nostrum  beatum  Franciscum ,  qui  me  tacente  vestram 
spiritum  in  sui  presencia  excitavit,  cujus  reliquias  apud  me  habeo,  coW 
laudastis«.  Et  extractis  reliquiis  de  gi*emio  eas  posuit  in  altari.  Et  ex 
tunc  frater  Jordanus  beatum  Franciscum,  quem  in  presenti*^  viderat  et 
ob  hoc  quiddam  ei  humanitatis  acciderat  *'^ ,  in  majori  revereneia  cepit 
habere  et  honore,  cum  videret,  quod  deus  corda  fratrum  spiritu  sancto 
inflammando  ejus  reliquias  apud  se  latere  rioluit. 

«234  60.    Anno  domini  1231  frater  Jordanus ,  custos  Thuringie,  in  Sa- 

xoniam  rediens  misit  fratrem  Johannem  de  Penna  cum  fratre  Adeodato^'^ 
Parisius  pro  fratre  Anglico  *^  ministro  et  pro  fratre  Bartholomeo  *^  lectore, 
ut  ipsos  honorifice  conduceret  in  Saxoniam. 

1332  61.    Anno  domini  1232  in  generali  capitulo  Rome  celebrato  abso- 

lutus  est  frater  Johannes  Parens  minister  generalis  et  ei  est  frater  He- 
lyas  substitutus.  In  eodem  eciam  capitulo  frater  Johannes  Anglieus  de 
Redingis  ^**  minister  Saxonie  est  absolutus  et  ei  frater  Johannes  de  Piano 
Carpinis  substitutus.  Frater  vero  Leonardus  custos  Saxonie  mortuus  est 
in  via,  de  capitulo  redeundo,  in  Crcmona  civitate  sua,  et  ei  substitutus 
est  frater  Bertoldus  de  Huxoria  **'^.  Frater  vero  Helyas ,  factus  generalis 
magister,  opus  ad  Sanctum  Franciscum  quod  in  Assisio  inceperat,  per- 
ficere  volens,  fecit  exacciones  per  totum  ordinem  ad  inceptum  consu- 
mandum.  Ipse  enim  habuit  totum  ordinem  in  sua  potestate,  sicut  ipsum 
habuit  beatus  Franciscus  et  frater  Johannes  Parens  qui  ante  ipsum  fuerat, 
und(^  et  pro  sua  voluntate  plurima  ordini  non  conveniencia  disponebat. 
Infra  septem  enim  annos  "^  capitulum  generale  secundum  regulam  qod 


436)   Wadding  richtig  erklärend  :   carne. 

137)  Essland  vielleicht  attribuerat  im  Texte.  Wadding  änderte  willkürlich: 
viderat  et  a  qub  receptus  fuerat.  Ilun  war  wohl  der  Gedanke  anstössig ,  dass  man  den 
heiligen  Franciscus  auch  als  Menschen  angesehen. 

138)  Wadding  nennt  ihn  Deodatus. 

139)  W  a  d  d  i  n  g  :   Joanne  Anglico, 

140)  Waddiiig  fügt  hinzu:   item  Anglico. 

141)  Vergl.  die  Note  zu  c.  34. 

142)  Höxter. 

143)  Elias  wurde  bekannUich  1239  entsetzt. 
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tenuit  et  fratres  sibi  resistentes  hinc  inde  dispersit.  Habito  ergo  eonsilio 
fratres  decreverunt  communiter  ordini  providere.  Quibus  in  eonsilio 
precipui  fratcr  Alexander  et  frater  Johannes  de  Rupella  magistri  Pari- 
sienses  tunc  temporis  atTuerunt. 

62.  Anno  domini  1237  frater  Helyas  ad  singulas  provincias  visi-<237 
tatores  suo  convenienter  proposilo  destinavit,  per  quoruni  visitationes  in- 
ordinatas  fratres  ainpiius  (piani  prius  contra  ipsum  exaspcrati  fuerunt. 

63.  Anno  domini  1238  fratres  Saxonie  contra  visitatoreni  appel-i238 
lantes  ad  generalem  niinistrum  niissis  nunciis  nil  profecerunt  ouinino. 
linde  ad  dominum  papam  c^oacti  sunt  appellare.  Ad  (|uem  cum  frater 
Jordanus  venisset  et  ipso  salulato  juberetur*^^  al^ire,  frater  Jordanus  exire 
noiuit,  sed  jocunde  ad  lectimi  domini  pape  currens,  pedeni  ipsius  nudum 
extraxit  et  ipsum  deosculans  exclamavit  et  socio  suo  dixit:  »ecce  lales 
reliquias  in  Saxonia  non  habemus«.  Et  adhuc  dominus  papa  eos  volens 
exire,  frater  Jordanus  ait:  »non,  domine,  nichil  habemus  a  vobis  petere, 
modo  onmibus  enim  bonis  habundamus  et  gloriosi  sumus :  vos  enim  estis 
pater  ordinis  protector   et  corrector:   sed  venimus  tantum  vos  videre«. 

Kt  sie  tandem  dominus  papa  exhylaratus  erexit  se  et  sedit  in  lecto  et  in- 
terrogans,  quare  venisset,  adjecit:  »scio,  quod  appellastis:  frater  autem 
Helyas  veniens  ad  me  dixit,  vos  per  saltum  a|)pellasse,  et  nos  respondi- 
mus  ei,  ({uod  appellacio  ad  me  facta  onmes  appellaciones  absorbet«.  Et 
fratre  Jordano  expedientc  papam,  super  quibus  fuerat  appellatum ,  re- 
spondit  papa,  fratres  bene  appellasse.  Convenientibus  ergo  fratribus  di- 
versis  ad  curiam  pro  ap|)ellacione  quam  fecerant,  prosequenda  et  longa 
discussione  facta,  tandem  in  hoc  majorum  resedit  consilium,  quod  nichil 
agerent  nee  manum  mitterent  ad  radicem,  videlicet  directe  agendo 
contra  Helyam. 


H4)   Die  Abschrift  offenbar  irrig :   videretur. 
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Unter  den  neuen  Erwerbungen,  welche  die  Königliche  Hof- 
und  StaatsbibUothek  zu  München  dem  Eifer  Cari  Halms  verdankt, 
befmdet  sich  eine  jetzt  als  Cod.  gr.  590  bezeichnete  griechische 
Papierhandschrift  von  98  (100)  Blättern*  in  klein-4%  welche  aus  der 
Bibliothek  des  Pater  Fischer,  des  Beichtvaters  des  unglücklichen  Kai- 
sers Maximilian  von  Mejico,  der  sie  ohne  Zweifel  in  Italien  erworben 
hat,  herstammt.  Dieselbe  enthält  eine  im  ausgeprägtesten  Vulgär- 
griechisch  mit  kretischer  Localßlrbung  abgefasste  Tragödie  in  5  Acten, 
zwar  ohne  Titel,  aber  mit  der  Subscription  am  Schluss  (Bl.  97^): 
raXog  r^g  T()ayodiag  (sie)  rfjg  i^o(piktigy  nebst  vier  zwischen  die  Acte 
der  Tragödie  eingeschobenen  Zwischenspielen  (Ivre^^edio  tt^wto  u. 
s.  w.) ,  welche  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  der  Handlung  der 
Tragödie  die  Geschichte  von  Rinaldo  (PtjvdXdog)  ujid  Armida  (^y/g- 
fiijvra)  und  von  der  Eroberung  Jerusalems  durch  das  Heer  Gotfrieds 
{Focf^edog)   in   dramatischer   Form   behandeln.     Diese   Tragödie,    ein 


1)  Das  nur  zum  Theil  (mit  dem  Verzeichnisse  der  Personen  der  Tragödie)  be- 
schriebene erste  Blatt  ist  von  einem  früheren  Besitzer  der  Hancjschrift  nicht  mit  gezählt 
worden,  da  derselbe  die  zunächst  darauf  folgenden  Blätter  mit  den  (arabischen)  Ziffern 
I — 28  bezeichnet  hat,  eine  Zählung  die  ich  mit  Bleistift  bis  zum  letzten  beschriebenen 
Blatte  (97)  durchgeführt  habe.  Die  beiden  letzten,  stark  wurmstichigen  Blätter  sind 
unbeschrieben ,  mit  Ausnahme  einiger  italiänischer  Notizen  auf  der  Vorderseite  des 
vorletzten,  die  ihrem  Inhalte  nach  (z.  B.  »La  fede  che  io  porto  alle  sibitore  [sie]  delle 
presenti»)  kaum  etwas  anderes  als  Federproben  sein  können.  Auf  dem  unteren  Rande 
von  Bl.  4  ^  findet  sich  die  Notiz  :  »Tutti  Maiuscoli  nel  principio  del  verso«.  Das  ziem- 
lich starke  Papier  hat  ein  Wasserzeichen  von  der  Form  eines  gewölbten  Sonnen- 
schirms. Die  3  ersten  Seiten  zeigen  zahlreiche  Correcturen  von  einer  jüngeren  Hand, 
welche  mit  schwärzerer  Tinte  theils  die  sehr  verwilderte  Orthographie  des  Schreibers 
geregelt,  theils  auch  ganze  Worte  durch  andere  ersetzt  hat.  Von  Bl.  S^  an  finden  wir 
keine  solche  Correcturen  mehr;  nur  auf  Bl.  9^  hat  derselbe  Gorrector  zwei  vom 
Schreiber  weggelassene  Verse  am  unteren  Rande  nachgetragen. 
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Werk  des  Kreters  Georgios  Chortatzes,  von  dessen  Lebens- 
uinstünilen  ich  leider  nichts  Näheres  habe  ermitteln  können,  als  was 
Konstantinos  N.  Sathas  in  seiner  AeoeULr^t^ixii  ^tXoJuoyiit.  Btoy^t- 
(fiui  Toiv  ip  Toig  yiJiiiniLiaoi  dicÜMfi^Juvroav  'JEkkijvwv  cfcrö  rf^g  xaraki' 
oetog  Tfjg  JJv^avnpfjg  avTOX(jaTOQiag  fii'xQ^  '^^  'EXXtjPixijg  i&reyeQoiag 
(Athen  1868;  S.  339  angiebt,  dass  er,  ein  Angehöriger  der  ange- 
sehenen kretischen  Familie  der  Xogr/ocui,  in  Rhethjmnos  auf  Kreta 
gel)oren  und  der  bed(Mit(»ndste  hellenische  Dichter  des  16.  (?)  Jahr- 
hunderts^ gewesen  sei,  ist  im  17.  und  18.  Jahrhunderle  wiederholt 
in  Venedig  gedruckt  worden  ^  dann  aber  ganz  in  Vei^essenheil  ge- 
rathen,  aus  welcher  sie  zuerst  Ix^ake  wieder  henorzog,  der  in  seinen 

2)  Fast  möchte  man  vermuthcn,  dass  Jg  nur  ein  Druckfehler  ist  für  J ^y  da 
Sathas  den  Georgios  Chorlatzes  (der  als  rttoQytog  XoQiuxtig  ix  'PfOvftPOv  auch  in 
dem  S.  420,  leider  ohne  Zeitangabc,  abgcdnickten  Verzeichnisse  der  auf  der  Univer- 
sität Padua  immatriculirten  Griechen  erscheint)  im  3.  Abschnitt  seines  Werkes,  welches 
die  Gelehrten  des  H.  Jahrhunderts  enthalt,  behandelt.  Ans  Ende  des  17.  Jahrhun- 
derts setzt  ihn  Andreas  Papadopulos  Vretos  in  seiner  Atofkh^nx^  ^l^ikoAoyia  fjTiH 
xaralo'/og  ttav  uno  ntdoimg  ifig  ßv^aifiiinjg  cKrTOXQtaoQiag  f^ej^Qi  iyxui^i^Qvaimg  t^ 
iv  'Ellddtr  ßuatXflag  ivnfod^inoiv  ßißkmv  ttuq  'EkXi^vanf  fig  ttjp  OfuXovfiitnjt^  ^  eig 
ziiv  u()xaicci^*EkkfjtnxTJv  ykaiiroatf,  M^Qog  Ü  (Athen  4  857)  p.  348. 

3)  Pupadopulos-Vretos  sowohl  (a.  a.  0.  S.  35  f.)  als  Sathas  (a.  a.  O.  8.  339  f.) 
kennen  keine  frühere  Ausgabe  als  die  von  Ambrosio  Gradenigo  besorgte,  Venedig  4  675, 
deren  vollständiger  Titel  nach  Papadopulos- Vretos  folgendermaassen  lautet:  T^ayotdia 
ovo^u^OfAtvj)  .E(jo}<f>ikt],  IJonjfia  xov  Xoytoixuiov  xai  ivyivitnatov  Augiov  PstoQyloif 
Ao^^rccif/;  tüCi  A()rjxixoü,  J/ecuiuTKoi^eiou  fAtif  fit  i%odov  Kvq.  AixoAaof  I'kvximg 
Tov  i'^  I(t)uvvtv(ayy  dio<j{^üii&flaa  dt  ftg  i^tf  qvocxr}v  xfig  ykdiaoatf  /u*  xonotf  xui  en^ii^ 
Alt  UV  xov  2.0(f;(firuT0v  XUI  I  luvoduaxuxoü  '.-/fiß^ooiov  xov  /'(judefiyov  *y^ßßa  xai  ßt- 
ßhocpvkuxo^ xtjg  l'ah,voiuTtig  xoiv'Ei'ntuitf\/(ji(jTox()ux/agyXOU  A()rjxixorr,  *EvfTu,Gt¥y 
ff^og  .   llufja  j\ixokdui  [oj  D.vxtl,   8**. 

Dass  dies  nicht  der  erste  Druck  der  Tragödie  ist ,  geht  schon  aus  dem  auf  dem 
Titel  gebrauchten  Ausdruck  fn-xuiimoiütJnu  y  bestimmter  aber  aus  einer  Stelle  der 
Vorrede  des  Herausgebers,  welche  Vretos  un<l  Sathas  mittheilen,  hervor :  /Ä"  na^ovsa 
i(ßttyoidlu  öaotf  fivat,  fukiQ^ivxog  xui  ykvxvditjyfjtog  eig  xi^»  (nxrixt^v  rijg  ykioaaak,  rijf 
A(Jf]Tixf)v,  xoaov  iivui  uvofnofiih}Xt}  xui  (Tvyadf^pj  fig  ixhQuv  xai  akkodantiv  bfukiup» 
*EiiHÖi}  komov  vd  tximdtOr)  ngonukat  (ig  ykwnfjuv  xaxä  nokkd  duipi^apfAfmjt^  önov 
xufifilutf  voaxiitufiu  öiv  infjo^iwa,  fidkioxa  vavxiuGfAOv  xai  dvayovkiaofiop  ina^axipu 
ftg  okoug,  idoif  o;roi7  xo)()a  tffotaxi  fii  ijTifiikftuif  xui  t^odoi^  idixov  (lov  triv  didw  tig  top 
xunov  n(ßog  yd(jiv  xtaif  dvuyipmaxovxmv  ätogOtaubwriv  tog  iy^dtprj  xai  itsv^i^  imo  xag 
Xf^(^ug  Tou  nouixoü*.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Tragödie  schon  lange  Zeit  vor  dem 
Jahre  4  675  (der  Ausdruck  n()6nukat  lässt  nicht  wohl  an  eine  spätere  Zeit  als  die  erste 
Hälfte-des  4  7.  Jahrhunderts  denken]  in  Druck  erschienen  war,  aber  in  sehr  verderbter 
sprachlicher  Gestalt ,  jedenfalls  mit  Verwischung  aller  kretischen  Idiotismen.  Es  ist 
selbstverständlich,   dass  eine  solche  Verballhornung  des  Gedichts  ohne  Wissen  und 
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Researches  in  Greece  (London  1814,  4**")  p.  117 — 122  eine  freilich 
sehr  kna[)pe  Uebersicht  des  Inhalts  der  Tragödie  sowohl  als  der 
Zwischenspiele,  nebst  einigen  Proben  des  griechischen  Textes  (die 
mehrfache,  wenn  auch  nicht  gerade  wesentliche  Abweichungen  von 
der  Mtinchener  Handschrift  zeigen)  und  einem  kurzen  Verzci(!hniss 
kretischer  Idiotismen,    welche  in  diesem  Stücke,  aber  nicht  im  Ero- 


Willen  des  Dichters  crfoljL;le,  also  mindestens  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Druck- 
legung erst  nach  dem  Tode  desselben  slaU  fand :  also  ist  Papadopulos-Vrelos  jeden- 
falls im  Irrthum,  wenn  er  (vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung)  den  Verfasser  als  einen 
der  gelehrten  MUnner,  welche  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  blühten  bezeichnet. 
Der  Münchener  Codex  scheint  dem  Ductus  nach  dem  Ende  des  4  6.  oder  dem  Anfang 
dcs^t  7.  Jahrhunderts  anzugehören;  dass  er  nicht  die  Originalhandschrifl  des  Dichters, 
sondern  eine  von  einem  ziemlich  ungebildeten  Schreiber  herrührende  Abschrift  ist, 
zeigt  die  sehr  verwilderte  Orthographie  sowie  die  nicht  geringe  Anzahl  sinnentstellen- 
der Fehler  die  sich  im  Texte  finden. 

Die  Ausgabe  von  1675  ist  nach  Papadopulos-Vretos  Angabc  mehrfach  in  Venedig 
Uieils  bei  demselben  Drucker,  Iheils  bei  Ant.  Bortoli  wiederholt  N\orden.  Ich  habe  in 
verschiedenen  deutschen  Bibliotheken  vergeblich  nach  einem  Exemplar  eines  dieser 
Drucke  gesucht;  die  Bibliothek  von  S.  Älarco  in  Venedig,  in  welcher  Herr  Dr. 
G.  Kinkel  auf  meine  Bitte  Nachforschungen  darnach  anstellte,  besitzt  nur  ein  Exem- 
plar einer  weit  späteren,  auch  von  Papadopulus-Vretos  (S.  65)  angeführten  Ausgabe 
vom  Jahre  1772,  die  folgenden  Titel  führt  : 

TPArfiAlA 

'ONOMAZOMENH 

'EPfi(|>iAH. 

nOIHMA 

V'ot)  ^loyicuraTor,  xai  f^vyH'iaiuiov  KvQiui' 

rEfiPnOY  XOPTAT7H  nw  KPHTIKOY. 


(Wappen) . 


'EN  ETIH.ZIN,  1772. 

IJaQtt  Jfi^tjxQiui  Stodoaiov  r/ji  *'|  Jtaavviyiav. 
Cou  Licenza  de*  Superiori. 

pp.  r{  (d.  h.  Titelblatt,  dann  6  Seileu,   bezeichnet  y'.  ö'    f.  g'.  ^.  r/,  alle  6  ein- 
geschlossen mit  )(....)(,  dann  464  SS.  W). 
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tokritos,  dem  bekannten  Gedichte  des  Vincenzo  Gornaro,  vorkomtDen, 
gab  und  die  Yerniutuhg  beifügte,  dass  die  Tragödie  des  Chort^tzes 
den  italienischen  Dramen  des  16.  Jahrhunderts,  speciell  dei*  ib  Ve- 
rona 1582  gedruckten  Isifile  des  Francesco  Mondella^,  nachgebildet 
und  in  derselben  Periode  oder  doch  nicht  lauge  nachher  verfasst 
sei.  Die  Mittheilungen  Leake's  sind  ziemlich  wörtlich  wiederholt  von 
Dr.  Carl  Iken  in  seiner  »Eunomia.  Darstellungen  und  Fragmente 
neugriechischer  Poesie  und  Prosa.  In  Originalen  nnd  Uebersetzüiigen«. 
1.  Band  (Grinmia  1827)  S.  13  ff.  Ferner  hat,  ebenfalls  nach  Leake, 
eine  kur/e  Notiz  über  die  Erophile  gegeben  Chr.  Aug.  Brandis  im 
3.  Theil  seiner  Mittheilungen  über  Griechenland  (Leipzig  1842)  S.  84. 
Endlich  ist  in  der  Collcction  de  monuments  pour  servir  ä  r6tude*de 
la  langue  neo-helI6nique,  No.  4  (a.  u.  d.  T.  'O  n6Xt[A0(;  tmv  novnwh 
ßar{)axiov  tmo  ,16v  FtwifYiox)  ^Oarofttjx  rov  'PayovCaiOVj  iTiifuX^iit  nai 
diO{)x)^iOGH  yJifivkiov  AfrY^avdioi))^  Paris  1869,  p.  48  unter  den  Schrif- 
ten, welche  in  spateren  Heften  dieser  Sammlung  erscheinen  sollen, 
auch  unsere  Erophile  genannt. 

Wenn  wir  trotzdem  im  Folgenden  eine  detaillirte  Analyse  des 
Stückes  nach  <ler  Mtinchener  Handschrift  geben  und  daran  eine 
Untersuchung  Über  das  YerhHitniss  desselbeil  zu  den  italiSlnischen 
Tragödien  des  16.  Jahrhunderts  knüpfen,  so  glauben  wir,  dass  dies 
sowohl  durch  die  Bedeutung  des  Gedichts  nach  Inhalt  und  Form, 
als  dadurch,  dass  dasselbe  wenigstens  in  Deutschland  so  gut  wie  ganz 
unbekannt  und  unzugänglich  ist,  hinlänglich  gerechtfertigt  wird.  Wir 
werden  dabei  so  verfahren,  dass  wir  zunächst  nur  die  Tragödie  selbst 
ohne  Rücksicht  auf  die  Zwischenspiele  betrachten  und  letztere  erst 
nach  Abschluss  der  Untersuchung  über  die  Tragödie  einer  kurzen  Er- 
örterung unterwerfen. 

Das  erste  (ungezählte)  Blatt  der  Handschrift  enthält  das  Ver- 
zeichniss  der  in  der  Tragödie  auftretenden  Personen  mit  der  Uel)er- 
schrift:  ^E^eivoi  onov  ^/tidovai  (»diejenigen  welche  reden«).  Es  sind 
folgende : 


4)  Dass  diese  Vermutung  Leake*s  in  Betreff  der  Isifile  nicht  das  Richtige  trifft, 
werden  wir  durch  eine  genauere  Analyse  des  weder  tei  Tiraboschi  noch  in  Kleins 
Geschichte  des  italiünisrhen  Drama's  angeführten  Stückes  in  der  Bc/Ilage  zu  diestr 
Abhandlung  erweisen. 


i 
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flavoQhTog:  dyaq>Ti9c6g  (=  dyantjTixogj  Liebhaber). 

KaqnotfOQog:  (piXog. 

0ik6yovog:  ßaoiXevg. 

^vfißovkog:  oeK^erdgiog, 

*E(j(o(pi},t]^:  ßaadonovka  (Königstochter). 

XQvaövofiTi:  viva   (Amme). 

^vx^j:  rddelipov  rov  ßaoiXiiog. 

MavTaro(p6()og  (ein  Bol^). 

XoQog:  x^Q^^  '^^^  yvvuixciv. 

KoijaoiÖag  rijg  ßaoilonovhig, 

j/(d(xoveg : 

\d{)og  xdvai  top  nQoXoyo  (macht  den  Vorredner). 

Die  Namen  sind  offenbar  vom  Dichter  frei  erfunden  zur  (Cha- 
rakteristik der  Persönlichkeiten  die  sie  tragen:  Panaretos  der  ritter- 
h'che  junge  Mann,  ein  Muster  aller  Tugenden;  sein  Freund  Karpo- 
phoros,  der  ihm  »fruchtbringende«  RathschlHge  erlheilt;  Symbulos,  der 
Geheimschreiber  und  vertraute  Rathgeber  des  Königs;  Erophile,  die 
ganz  ihrer  Liebe  (zu  Panaretos)  lebende  Tochter  des  Königs;  Chry- 
sonome,  die  Amme  die  ihrer  Herrin  treu  ist  wie  Gold  (die  Endung 
-vofxrj  ist  vielleicht  aus  einer  Reminiscenz  an  Evqvvo^ii^  die  Schaff- 
nerin der  Penelope  in  der  Odyssee ,  zu  erklären) ;  nur  der  König 
Philogonos  scheint  fast  »wie  lucus  a  non  lucendo«  benannt  zu  sein, 
da  seine  Liebe  zu  seinem  einzigen  Kinde  die  Probe,  auf  welche  sie 
gestellt  wird,  sehr  schlecht  besteht.  Der  Ort  wo  die  Handlung  spielt, 
ist  aus  einigen  Stellen  des  Prologs  und  der  Tragödie  selbst  zu  be- 
stimmen: es  ist  Memphis,  die  Hauptstadt  des  vom  König  Philogonos 
beherrschten  Landes  Aegypten.    Im  Prolog  heisst  es  BI.  3^: 

jivTtTj  dvifiiv€Te  Xomo  vd  ndgete  Slot  twga^j 
jM6  ddxQva  vd  yvQiKere  'g  rtjv  idixi^  aag  xciga. 
Aiyw  ^g  ttj  x^Q^  ^^Sy  yiari  dev  ela&ey  ad  d^iOQeiTaiy 


5)  'EQOKfi^kfj  Cod. 

6)  Ich  bemerke  ein  für  allemal ,  dass  ich  die  bloss  orthographischen  Fehler  des 
Codex  (der  z.  B.  diesen  Vers  folgendermansscn  schreibt :  ^ii}ni/  ayiiittfixai  Xomo  vd 
naQfxui  ÖAoi  xoQci)  nicht  angeben,  sondern  stillschweigend  verbessern  werde. 
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yia  ri^a^aig  rl^tj  TtvQafiidaig^  ^g  oItjv  rfjv  oiyLOVfiivrjv. 

D.  i. :  »ErwarUH  also  alle  jetzt  BekUmmerniss  zu  empfindeD, 
dass  ihr  mit  Thronen  zurückkehrt  in  euer  eigenes  Land.  Ich 
sage  in  euer  Land ;  denn  ihr  seid  nicht,  wie  ihr  meint,  in  .unserem 
Kreta  (?)  :  ihr  wandelt  jetzt  auf  dem  Boden  Aegyptens,  Das  da  ist 
das  berühmte  Memphis,  das  in  der  ganzen  Welt  einen  so  grossen 
Namen  hat  wegen  seiner  stattlichen  Pyramiden». 

Ferner  in   der-  vierten  Scene  des  3.  Acts   sagt   die   Seele    (der 

Schatten)   des  vom  König  ermordeten  Bruders  (Bl.  51*): 

Bovvia  xai  xa^TVOvg  avvrrjQWf  y.ad^aqia  ßkinw  noqa 
T^v  Mi^tpiv  rrjv  i^dxovartjv  xai  ^fiTiOQe^ivr]  xwQaj 
Sxafivt  Tov  doliov  fiov  tlvqoVj  xkrjQOVoiiia  «dixj^  fiOVf 
xal  fiovia  alriä  xov  aytorofiov  nov  laße  ro  xoQfil  i^ov, 

D.  i. :  »Berge  und  Ebenen  erbhcke  ich,  deutlich  sehe  ich  jetzt 
Memphis  den  berühmten  und  mächtigen  Ort,  den  Herrschersitz  mei- 
nes unglücklichen  Vaters,  mein  eigenes  Erbtheil  und  die  einzige  Ur- 
sache der  Mordthat,  die  an  meinem  Körper  verübt  worden  ist«. 

Endlich  in  der  5.  Scene  desselben  Acts   sagt  der  König  Philo- 

gonos  (Bl.  53'): 

Kai  jM6  ^eyälrj  (nov  rifiij  rfjv  ^vpJTiTOv  bgil^w 
xt  (bg  eXi^ov  xalogiCiTLog  ytaviva  3iv  yvwqttjo. 

7)  Kretische  Form  des  Artikels  nicht  nur  im  Genetiv  Sing.  Femin.  (für  r^^*), 
sondern  auch  im  Accus.  Plur.  Masc.  u.  Fem.  (für  xovg  u.  xalg).  Vgl.  die  kretischen 
Volkshcder  in  A.  Passow's  TQuyovdtu  Penfiaiixa.  Popularia  carmina  Graeciae  recen- 
tioris.  N.  193,  Z.  4;  246,  Z.  4  0  a.  17 f.;  247,  Z.  6 ;  269,  Z.9fl'.;  dieDistichen  ebds. 
N.  H38 — 40;  die  ebenfalls  in  kretischem  Dialect  abgefassten  Volkslieder  aus  Aoti- 
kythera  im  'KOvinow  f)fx(QoX6ytov  tov  iiovg  I  865  p.  36  ss.  N.  t ,  Z.  2  f.  ;  N.  2,  Z.  39  ; 
N.  5,  Z.  3;  N.  5,  Z.  2,  H,  2t;  N.  7,  Z.  28. 

8)  Dass  y^f(/Tfa  oder  TCI^TCf]  der  Name  einer  bestimmten  Oertlichkeit  (nach 
Leake's  Vermutung  Dzirdze,  die  Hauptstadt  von  OberUgyplen :  ich  vermuthe,  dass  der 
Dichter  dabei  an  die  Heimat  der  Circassi  er  [Tscherkcssen]  gedacht  hat),  der  Heimat 
des  Pnnaretos,  ist,  geht  aus  zwei  spätem  Stellen  des  Gedichts  hervor.  Bl.  Besagt 
Panaretos,  nachdem  er  dem  Karpophoros  mitgetheilt  hat,  dass  der  König  nichts  Ge- 
naueres von  seiner  Herkunft  wisse:  fj^fv^e  iiov  uXrj&nyä  ntag  6^  (=  «tto)  t^¥  Vf/^fi-/ 
ftfiouy  u.  Bl.  75^  sagt  Panaretos  zum  König : 

*^(VQ(  komo  Tidig  ijfAOvt^  yiög  (^  vidg)  tov  ßaatk^v  vov  nXovaiov 
T^TJ  l'CffjT^ag  tov  TQaaifiaQxov  tov  q>ikov  tov  ^dixov  aov. 
An  unserer  Stelle  passt  diese  Bedeutung  nicht;  vielleicht  schrieb  der  Dichter:    di0 
ihOf  Gäi»  {^aQQfhi  *gTt)  K^titrj  fiag,  nach  welcher  Conjectur  ich  oben  übersetzt  habe. 

9)  TiiQa^idog  Cod. 
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»Und  ich  herrsche  mit  grosser  Ehre  über  Aegypten  und  ich  kenne 
keinen  der  so  glückhch  wUre  wie  ich  es  bin«. 

Der  unmittelbar  an  die  Zuschauer  sich  wendende,  dieselbe  auf  die 
Handlung  des  Stückes  vorbereitende  Prolog  (138  Verse,  Bl.  T— i*)'» 
wird,  ahnlich  wie  in  einigen  Tragödien  des  Euripides  und  desSeneca  und 
wie  in  der  neueren  attischen  Komödie,  von  einer  im  Stück  selbst  nicht 
wieder  auftretenden  Person  gesprochen:  vom  Charos,  nicht  dem 
Fuhrmann  der  Unterwelt  der  altgriechischen  Mythologie,  sondern  dem 
Todesdämon  des  neueren  griechischen  Volksglaubens,  der  bekanntlich 
in  den  neugriechischen  Volksliedern  eine  so  grosse  Rolle  spielt:  vgl. 
in  Passow's  T^ayovdta  Pco^aiim.  Popularia  carmina  Graeciae  recen- 
tioris  den  Abschnitt  IV,  welchen  der  Herausgeber  betitelt  hat  »'O 
A'ripoc:.  Carmina  quibus  Charon  omnes  mortales  superans  describitur« 
(N.  408—435,  p.  289—310),  dazu  Th.  Kind  Anthologie  neugriechi- 
scher Volkslieder  (Leipzig  1861)  S.  XII  ff.  und  C.  Wachsmuth  Das 
alte  Griechenland  im  neuen  (Bonn  1864)  S.  19  ff.  ^*.  Jedoch  er- 
scheint Charos  hier  nicht  wie  in  jenen  Volksliedern  als  gespensti- 
scher Reiter  oder  als  Schütz,  der ^ seine  Opfer  mit  sicherem  Pfeile 
trifft,  sondern  ganz  wie  der  personificirte  Tod  bei  den  Völkern  des 
Abendlandes,  als  Knochenmann  mit  der  Sense  oder  Sichel.  Er  selbst 
schildert  am  Anfange  des  Prologs  seine  Gestalt,  sein  Auftreten  und 
seine  Macht  in  folgender  Weise: 

^H  ayqia  xt  avEXvTtijtri  xat*^  axoTeivfj  x^iogia  ^fw 

Ttat  10  dqanav    onov  ßaarw  aal  zovta^^  ra  '^'vpiva  juot; 

xcJxxaAa  %i]  nokXalg  ßgovralg  Krj  Qd%Qanaig  ofiddi 

bnov  trjv  yfjv  ävoi^aac  %eßytj%   arco^^  xov  S3i] 

<0)  Ein  Stück  desselben  (iO  Verse)  ist  als  Probe  des  Gedichts  abgedruckt  bei 
Salhas  a.  a.  0.  p.  339  f.  Ich  werde,  da  mir  leider  keine  gedruckte  Ausgabe  des  gan- 
zen Gediclits  zu  Gebote  steht,  im  Folgenden  die  bemerkenswerthen  Abweichungen  der 
von  mir  nach  der  Handschrift  mitgetheilten  Partie  von  dem  Drucke  bei  Sathas  an- 
geben . 

1 1 )  Dieser  TodesdMmon  des  Volksglaubens  schwebte  offenbar  dem  Schreiber  des 
Codex  Vaticanus  n.  909  (B  bei  KirchhofT)  vor,  der  in  der  Alkestis  des  Euripides  die 
Rolle  des  ßuBfUTog  dem  Xdgcjtf  zugeschrieben  hat.  Auch  unter  dem  steinernen 
jiQoaoDuov  Xa(j(aifogy  welches  nach  Tzetzes  Chiliad.  11,  923  in  Antiochia  aufgestellt 
wurde,  um  diese  Stadt  von  einer  Pest  zu  befreien,  ist  wohl  eine  Maske  des  Pluton  oder 
Thanatos  zu  verstehen. 

t  2)    x'ij  Sathas. 

13)   ÖQfTiap  und  Tavza  Sathas. 

t  4)   anov  (kretisch  für  ano)  Sathas. 
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vä  q)av€Qwaov  aij^ego  ^g  oaovg  fii  ovvrfjQOvai. 
M*  8Xov  irovTo  ^ne&vfiw  yia  nXia  9'aqantvai  fiov . 
noibg  ei^av  va  aag  diyrj&U)  xat  noia  V  fj  'finogeal  ^at\ 
^Eywiiai  xeivog  %d  lomo  bn  ^^  oloi  y,i  ftiaovoi 
1 0  Kai  axvloxaQdrj  xal  Tvg>l6  ml  anovo  ^^  fii  Xalovai  * 

^Eywfiai  onov  tovg^"^  ßaaiXiovg^^  tovg  ^fmoQefiivovg  fiXavg^^ 

tovg  TtXovaiovg  aal  tC*  avrjixnoQOvg  20,  t^  d^ivreg  xai  tovg  dovXovgj 

Tovg  viovg  xal  tovg  yeQOvtegy  fiixQovg  xal  %ovg  ^syaXovg^ 

TOvg  tpdovifiovg  xat  tovg  Xwlovg  xt  SXovg  raig  vioig  Törg  aklüvg^^ 

15  Fiafiidy  yia^iotj  ow€  ftov^  9>^^f  ^Ixtm  xal  ^avatwrw 
Tceig  Tov  dd'd^^  trjg  viorrjg  vovg  xovg  xQOvovg  tovg  zeXeiwvuf. 
Aviiviü  ratg  do^aig  xat  xi^alg^  xävo^ara  ^av^itja^ 
talg  dixioovvaig  diaaxoqnw  xai  Ta)g  (piXiaig  %wqtCw 
TC  ayqiaig  xaqdiaig  xaranovwy  rovg  Xoyia^iovg  dXXdüüm, 

20  %t^  vXnidaig  ^i%vaB  Cftiä  fieQiä^f  t^*  eyyoiaig  xarardaaw* 
Kai  *xbI  tcov  fii  noXv  ^fio  vd  fidria  fiov  avgaqxwai 
Xwqaig  xaXovv  dXdxaiqaig^  xoa^oi  TtoXXol  ßovXiovai'^* 
Ilov  ttSv  ^EXXrjvwv  fj  ßaoiXiaig ;  tcov  tmv  ^Pw^idv  g  toaaig 
TcXoioiaig  xal  ^ f.inoQBtduBvaig'^^  xviqaigy  nov  roaaig  yviuoaig 

25  Kai  rixyaig;  nov  *v   fj  d6§aig  rovg;  tvov  crjfjtsQOv  hielvaig 
*g  raQ^iara  xBig  rd  yga^ifiara  fj  *^axovo%alg  Ji^r'jvaig; 
Ilov  *vfj  Kaqxdytü  fj  dvvarij'^'^  xoi  noXefidQXOi  yid^oi 
tl^ij  ^PtüfiTjg;  nov  rd  xiqdtj  rovg  bn(wx^ai  anordnet; 

<5)   an    (d.  i.  inov,  kretisch  für  onou)  Sathas  ;  ebenso  «ttoi;  V.  U  . 

\  6]    xanovov  Sathas. 

M)  Die  2.  Hand  hat  dies  hier  und  im  Folgenden  überall,  soweit  die  Corroctiiren 
überhaupt  gehen,  in  rf^  (vor  Vocalen  r^)  verwandelt  (vgl.  S.  8,  Anm.  7)  ;  ebenso 
Sathas  durch gUngig. 

18)  ßäadiovg  man.  sec.  :  von  erster  Hand  scheint /^OiA^o^  (?)  gestanden  zu 
haben.   Baadiig  Sathas. 

^9)   ovXovg  man.  sec.  u.  Sathas. 

SO)    K  avrifniOQOvg  Sathas. 

%K)  Von  2.  Hand  corrigirt  in  r^*  ip{>^fiiovg  tC*  dkkovg:  so  auch  Sathas,  aber 
mit  Auslassung  dos  ersten  t£\ 

22)  So  m.  2  u.  Sathas  (Övit)  :   m.  pr.  dufiov,  wie  es  scheint. 

23)  So  ro.  2  u.  Sathas;  von  erster  Hand  scheint  xagot^aOa  gestanden  zu  ha- 
ben. Die  Form  ot-^o  für  ät^&og  fmdet  sich  in  unserer  Tragödie  ziemlich  häalig ;  analog 
ist  das  schon  von  Leake  (Researches  p.  4  47.  Anm.)  angemerkte  d&Qomog  fiir  in^ 
^qmnog. 

24)  fiqd  m.  4  ;  l^fqd  xal  m.  2  ;  fAiqid  xai  Sathas. 

25)  ßovkvovai  m.  <  ;  ßovXovai  m.  2  u.  Sathas. 

26)  linoQf^oiiivaig  Sathas. 

27)  Ilovpac  ol  xaTa(ßyotr  dvpavoi  m.  4  :  corr.  m.  2  (bei  Sathas  fehlen  die  Verse 
von  25  an). 
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Ilov  T^le^ttvÖQOv  ^  dvdgia  x^  ^finoQsal  tov  nXeloia; 
30  nov  twv  KaiacLQwv  y  ti^alg  onov  %ov  tlco^  dglaa; 

xcJjua  yivfjyJ  dip^g)i(no  lislg  Xrjafiovidv  ifiTt^xa. 

Diese  Verse,  die  zugleich  als  Probe  von  der  Sprache  und  von 
dem  mehr  als  einfachen  Styl  des  Dramas  dienen  mögen,  lauten  in 
möglichst  wortgetreuer  Uebersetzung  (die  wir  beifügen,  weil  die 
zahlreichen  Worte  und  Wortformen  der  Vulgärsprache  das  Verständ- 
niss  derselben  wohl  auch  für  des  Griechischen  kundige  Leser  ziem- 
lich schwierig  machen  dürften)  folgendermassen  : 

»Mein  wildes  und  trübseliges  und  düsteres  Aussehn  und  die 
Sichel  die  ich  trage  und  diese  meine  nackten  Knochen  und  die  vie- 
len Donnerschläge  und  Blitze  zugleich,  welche  die  Erde  öffneten  da 
ich  aus  der  Unterwelt  emporstieg,  können  für  sich  allein  ohne  Worte 
heut  allen  die  mich  anschauen  kundmachen  wer  ich  bin.  Trotzdem 
wünsche  ich,  Behufs  grösserer  Rücksicht  für  mich,  euch  zu  erzählen 
wer  ich  bin  und  welches  meine  Macht  ist.  Ich  bin  also  jener  den 
alte  hassen  und  als  harthei^zig,  blind  und  erbarmungslos  bezeichnen; 
ich  bin  es  der  die  Könige,  die  Mächtigen  alle,  die  Reichen  und  die 
Armen,  die  Herren  und  die  Knechte,  die  Jünglinge  und  die  Greise, 
die  Kleinen  und  die  Grossen,  die  Klugen  und  die  Thoren  und  alle 
anderen  Leute  auf  einmal,  w6nn  es  mir  gut  dünkt,  zu  Boden  wirft 
und  tödtet  und  in  der  Blüte  ihrer  Jugend  ihren  Lebensjahren  ein 
Ende  macht.  Ruhm  und  Ehre  löse  ich  auf,  die  Namen  verdunkle 
ich;  die  Gerechtigkeit  zerstreue  ich,  die  Freundschaften  trenne  ich, 
die  stolzen  Herzen  bezwinge  ich,  die  Berechnungen  ändere  ich,  die 
Hoffnungen  wierfe  ich  arff  einmal  nieder,  die  Sorgen  bringe  ich  zur 
Ordnung;  und  da,  wo  mit  heftigem  Zorn  meine  Augen  sich  hin- 
wenden, gehen  ganze  Länder  t\x  Grunde,  gehen  viele  Welten  unter. 
Wo  sind  die  Königreiche  der  HeBenen,  wo  die  so  vielen  reichen 
und  mächtigen  Länder  der  Römer,  wo  soviele  Kenntnisse  imd  Künste? 
wo  ist  ihr  Ruhm?  wo  ist  jetzt  jenes  in  den  Waffen  und  in  den 
Wissenschaften  berühmte  Athen?  wo  ist  das  mächtige  Karthago  und 
die  bedeutenden  Feldherm  Roms,  wo  sind  ihre  Eroberungen  "die  sie 
getnacht  hatten?  Wo  ist  Alexanders  Tapferkeit  und  seine  gewaltige 
Macht,  wo  die  Ehren  der  Kaiser  welche  die  Welt  beherrschten? 
Alles  ist  durch  mich  zu  Grunde  gegangen,  alles  durch  mich;  verloren 


558  Co?fRAD  BCRSUX,  J2 

zu    veraclitctem   Staub    ist    es    geworden   und   in    Vei^essenheil  gc- 
sunken^'. 

In  ähnlichem  Tone  setzt  dann  Charos  weiter  auseinander,  wie 
alles  Stre)K*n  der  Menschen,  durch  Schriften,  durch  Reichthum  und 
Macht,  durch  grossartige  Bauwerke  ihren  Namen  unsterlilich  zu  nm- 
chen,  vergeblich  sei  und  wie  die  Menschen  in  ihrer  Thorheit  nicht 
daran  denken,  dass  sie  alle  ohne  Unterschied  ihm  zur  Beule  werden 
mtlssen  und  dass  er  Lust  in  Leid,  Lachen  in  Weinen  verkehre. 
Tmtzdem,  fährt  er  fort,  sollen  die  welche  heute  hier  erschienen  sind, 
sich  nicht  vor  ihm  fürchten;  Zeus  (6  f«* ^)  habe  ihn  hierher,  in  die- 
sen hohen  und  stattlichen  Palast  (^ai  rovro  ro  't/;//A6  %ai  ßy^ptxo  na- 
Xari) ,  in  welchem  so  viele  glückliche  Menschen  versammelt  seien, 
gesandt,  nicht  um  ihretwillen  oder  um  ihrer  Frauen  und  Kinder 
willen  —  vielmehr  sei  es  im  Buche  des  Schicksals  geschrieben 
{/(ßufifitpo  tivui  r^ovQavovg)  dass  sie  noch  viele  Jahre  leben  und 
Ehre,  Reichthum  und  viele  Freuden  geniessen  sollen  — ,  sondern 
damit  er  alle  die,  welche  sie  auftreten  sehen  werden  —  den  König 
mit  seiner  einzigen  Tochter  und  einen  Ritter  {or(}aTi(iTfj) ,  den  ein- 
zigen Sprössling  eines  ausgerotteten  Königsstammes  —  tödte.  Er 
ermahnt  dann  die  Zuschauer,  sich  an  dem  Schicksal  des  Philogonos 
ein  Beispiel  zu  nehmen  und  das  Unrecht  so  sehr  als  möglich  zu 
hassen,  schildert  nochmals  mit  lebhaHen  Farben  die  Vergänglichkeit 
aller  menschlichen  Dinge  und  schliesst  mit  der  Ankündigung  des 
Auftretens  des  Panaretos: 

M'  dg>lva)  öag,  yiaxl  ^(aqw  ro  (nqatr^o  xal  ßyevei^ 
tovtov  Stcov  nQiTLoratov  d-avaxov  dvifiivei.: 

»Al)(5r  ich  verlasse  euch,   denn  ich  sehe  den  Feldherm   (Ritter)    her- 
vortreten, den  der  den  bittersten  Tod  zu  erwarten  hat«. 

Die  erste  Scenc  des  ersten  Actes  {"yJrog  n()(orogj  odm 
n^tir^j:  Bl.  4^ — 5*)  bildet  ein  Monolog  des  Panaretos,  der  über  das 
mit  dem  Glück  der  Liebe  eng  verbundene  bittere  Leid  klagt  und  da 
er  seinen  tieuen  Freund  und  GeRihrten  Karpophoros  herbeikommen 
sieht,  sich  entschliesst  ihm  die  Geschichte  seiner  Liebe  mitzutheilen, 
um  sein  beängstigtes  üerz  zu  erleichtern  und  Rath  und  Hülfe  von 
ihm  zu  erbitten.    In  der  2.  Scene  (Bl.  5^ — 17*)  stellt  Karpophoros, 


i8)   Der  Name  lautet  auch  im  Genetiv  tou  ^fv  (Bl.  3^,  Bl.  5^  u.  ö.). 
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der  den  Panaretos  schon  an  so  frühem  Morgen  im  Dienste  seines 
Herrn,  wie  er  meint,  beschäftigt  sieht,  zunächst  Betrachtungen  dar- 
über an,  dass  die  Menschen  nur  durch  Anstrengung  und  Eifer  zu 
Elire  und  Ruhm  gelangen  können,  Betrachtungen  die,  wie  er  selbst 
sagt,  auf  diejenigen  gemünzt  sind,  welche  behaupten,  dass  nur  das 
Glück,  nicht  seine  Anstrengungen  und  Tugenden  den  Panaretos  zu 
der  hohen  Stellung,  die  er  einnunmt,  erhoben  haben.  Nachdem  dann 
die  Freunde  sich  begrüsst  haben,  fragt  Karpophoros,  der  aus  dem 
Aussehn  seines  Freundes  erkennt  dass  ihn  ein  Kummer  drückt,  was 
ihm  fehle,  worauf  ihm  Panaretos  nach  einigem  Sträuben  erzählt,  wie 
er ,  der  Sohn  eines  Königs  (ein  Geheimnis  das  er  vor  aller  Welt 
ausser    vor   Karpophoros    verborgen    gehalten    hat),    als   Knabe    von 

5  Jahren  an  den  Hof  des  Königs  Philogonos  gekommen^,  von  diesem 
freundlich  aufgenommen  und  zusammen  mit  der  gleichaltrigen  Toch- 
ter des  Königs,  Erophile,  erzogen  worden  sei.  Als  sie  herangewach- 
sen, habe  der  König  sie  von  einander  getrennt,  doch  hätten  sie  ein- 
ander im  Palast  wiedergesehen  und  seien  von  da  an  von  der  heisse- 
sten  Liebe  zu  einander,  die  er,  Panaretos,  vergeblich  zu  bekämpfen 
gesucht  habe,  ergrifiFen  worden.  Während  er  so  vom  heftigsten 
Liebesfeuer  verzehrt  worden,   sei  Krieg  gegen   Persien  (rfiy   lleQfjiag 

6  n6),6fiog  Bl.  9**)  ausgebrochen  und  ihm  die  Führung  des  Heeres 
vom  König  übertragen  worden.  Die  Trennung  von  der  Geliebten 
habe  ihn  mit  dem  tiefsten  Schmerze  erfüllt.  »Die  Seele  scheidet 
von  dem  Körper  nicht  mit  solcher  Bekümmerniss,  meine  ich,  als  ich 
empfand  da  ich  jenes  Antlitz  verliess,  und  der  Körper,  glaube  ich, 
o  Karpophoros,  empfindet  nicht  solche  Sehnsuchtsschmerzen  wann 
die  Seele  scheidend  ihn  verlässt,  als  auch  sie  empfand  da  sie  sah 
dass  ich  abreise    und    in  Gegenden    so   fern    von    ihr   ziehe  ^.     Noch 

t9)  Bl.  7  ^  steht  in  der  Handschrift :  Ä'uQnoq>6(je  uaidaxifAov,  nim  XQ^^^^ 
naidi  fiov:  dies  ist  völlig  sinnlos  und^  wie  die  folgenden  Verse  {yittwa.  yp(o(jlCfig  an* 
a{}iijgTrii'TViritfiv*di%ri^ov  \  Trjtf  üga  bnov  fAtq>tQi  ^ )[aQiTOV  &sov fiov  |  ^groviovo 
xako^iCi'^to  mtfJTt'  xov  fiaaikiov  fiug)  zeigen,  bloss  verschrieben  für  naidaxi  ijf*ov  und 
Ttaidi  ijfiou  (ijfJiov  =:  i]fiov¥,  Imperfect  zu  flfjun,  der   vulgärgriechischen  Form   für 

30)   Bl.  9^;    ^^o^ri  di  ßyuvH  6x  ro  xoQfii  (i^  Toatj  kvnrj,  n^lifia  \  *aap  el^a  iyd 
oifittv  äq>nfa  TU  7T(füfTa}nop  inflvo :  \  Mtjdi,  {^a^^(a,  KaQnoqtOQf,  xoQfii  pa  kajita{fi^H 
I  tri¥  MQOL  onov  ßyupoycag  ^fu^rj  ro  anoytoQi'C^i  \  £ap  iXayxiQi^e  xai  auit)  ßktnop^ 
lu^  iifÜg  utnevyot  |  x.etg  lonoug  ano  Xoyov  xtjg  rdrro  juccx^fo  odevyot. 
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hatten  die  beiden  Liebenden  ihre  Liebe  einander  nicht  entdeckt  ^^ 
sondern  trotz  der  Heiligkeit  des  Liebesfeuers,  das  sie  verzehrte,  aus 
Klugheit  und  besonnener  Rücksicht  sie  verschwiegen,  obgleich  Pana- 
retos  aus  den  Blicken  des  Mädchens  ihre  Empfindungen  errathen 
hatte.  Tausendmal,  sagt  er,  habe  er  einen  Anlass  zum  Bleiben  zu 
finden  gesucht,  aber  das  Gefühl  der  Pflicht  gegen  den  König  habe 
gesiegt:  er  habe  sein  Herz  und  seinen  Sinn  der  Geliebten  zurück- 
gelassen, seinen  Körper  unter  tausend  Leiden  und  Schmerzen  dem 
Dienste  des  Königs  geweiht.  Die  Grösse  des  Schmerzes,  welchen 
ihm  die  Trennung  von  der  Geliebten  bereitete,  wird  in  einer  Reihe 
von  Gleichnissen  geschildert  (Bl.  10^  f.) : 

/lev  q>alvoyTap  ^Q  jov  ovqavbv  %iiv  vpX^^  ''^V^  Y.ad'iqia 
%6o   aaxqoL  fxrjdi^^  ^g  to  yialo  %6aa  äiv  slvai.  ifJccQia: 
Mtjde  'g  tovg  xafÄTCovg  XovXovda  rdaa  ^^tcoqov  ßqed-ovai 
fArjdi  nozi  rdaa,  novXiot  *g  tä  daatj  xctTomovai : 
^Ooaxe  fi  dolia  ftov  xaQÖta  rozeg  novqvo  Tuxt  ßqaSv 
(di  TtXeLoiovg  dvaoTevayixovg  ßdaava  ndvra  ofiddi: 

))  Am  Himmel  scheinen  in  heller  NaCht  nicht  so  viele  Sterne  und 

im  Meere  sind  nicht  so  viele  Fische,  noch  kann  man  auf  den  Feldern 

so  viele  Blumen  finden,  noch  wohnen  so  viele  Vögel  in  den  Wäldern, 

als    mein   armes   Herz    damals   früh   und  spät  unter  vielen    Seufzern 

Qualen  alle  zusammen  litt«.    Im  Kriege  habe  er,  fährt  Panaretos  fort, 

den    Tod    gesucht,   aber  das  Geschick  habe    ihn  ipuner   als    Sieger 

zurückkommen    lassen.     Tausendmal   habe   er    daran    gedacht,    sein 

Schwert  zu  ziehen  und  sich  mit  eigner  Hand  das  Leben  zu  nehmen, 

tausendmal  beschlossen,    keine  Nahruag   zu  sich  zu  nehmen    und  so 

seinem   Leben   ein  Ende  zu   machen,    aber  —  und  m^n    folgt   einß 

recht  gelungene  Stelle,   die  ich  den  Lesern   nicht  vorenthalten   will 

(Bl.   11*^  f.): 

2vxvicc  nokXd  dvaariva^a  xat  fii  Tteglaaia  ^dXri 
tovza  rd  Xoyia  i;^^  yXwaaa  fiov  td  nQixiQfÄeva  iXdXei* 
^Xnida  xdvei  t^^  yiwqyovg  i^al  oXrjfieQvlg  dovXevyov 
TLdqnovg  vd  aniqvovoL  *g  t^v  yrjv  aal  divTQi  vd  gwjevyav  • 

31)  Dies  sagt  das  von  neuerer  Hand  unmittelbar  nach  den  in  Anm.  30  cülrien 
Verse«!  beigefügte ,  für  den  Zusammenhang  nothwendige  Distichon  :  ATaAa  X4  axi^ 
tifug  T  aXlovdiv  H^i  (pavfQoiaei  \  t(Sp  Tthjyatfiifüiv  fiag  xa^dtcSi^  ^^t^^iuidiofA^  (»QuaW, 
von  naidivia  »ich  züchtige«)  x^v  xoari. 

32)  xidi  Cod. 

33)  17  fehlt  im  Cod.  wird  aber  durch  die  Grammatik  gefordert  :  es  ist  mit  der 
vorhergehenden  Silbe  durch  Synizese  zusammenzulesen. 


i 
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^knida  ßavu  '$  to  yiaXo  tovg  vccvTatg  xai  xoniovai 

xal  xtvdvvevyovoL  avxyia  //«  q>6ßo  vä  nviyovoi' 

^Inida  ymI  tov  äovXevvfjv  xdvu  xat  naQadiQvei- 

iXnlda  xai  rov  atQarrjydv  *§  tt}  fidx^  ^ov  iniqvei. 

Kai  ^ij  nola  ^XnLda  fii  xQareiy  nolog  ^oqqoq  *g  thoia  xqIoi'^ 

xal  div  äg>iv€i  %rjv  qxotiä  rov  no&ov  fnov  va  aßvajj; 

Kai  Toreg  ßqvai  iyivrjxav  tä  ixaxia  tol  xaifieva 

xal  ^wvjova  ja  fiilt]  fxov  *g  xbv  adrj  htareßaiva, 

»Oft  seufzte  ich  viel  und  in  starker  Betäubung  sprach  meine 
Zunge  folgende  bittere  Worte:  Hoffnung  treibt  die  Bauern  an,  Tag 
für  Tag  zu  arbeiten,  Früchte  in  den  Erdboden  zu  säen  und  Bäume 
zu  pflanzen;  Hoffnung  führt  die  Schiffer  aufs  Meer  und  sie  mühen 
sich  ab  und  erdulden  Gefahren  oft  unter  der  Furcht  zu  ertrinken; 
Hoffnung  macht,  dass  auch  der  Knecht  sich  abquält ;  Hoffnung  treibt 
auch  den  Feldherrn  in  die  Schlacht.  Und  mich,  welche  Hoffnung 
erfüllt  mich,  welches  Vertrauen  in  solcher  gefährlichen  Lage  und 
lässt  das  Feuer  meiner  Sehnsucht  nicht  erlöschen?  Und  dann  wur- 
den meine  unglücklichen  Augen  zu  einer  Quelle  und  lebendig  stiegen 
meine  Glieder  in  die  Unterwelt  hinab.« 

Als  der  Krieg  zu  Ende  und  das  Heer  glücklich  heimgekehrt 
war,  veranstaltete  der  König  zur  Feier  des  Sieges  ein  Turnier  (Bl.  M^ 
moöTQa^  Bl.  12''  yiooT^),  an  welchem  auch  Panaretos  Theil  zu  neh- 
men beschloss.  Vorher  begab  er  sich  in  das  Gemach  der  Erophile, 
liess  sich  vor  ihr  auf  die  Knie  nieder  und  bat  sie  als  ihr  Sclave 
und  getreuer  Diener,  der  nichts  ohne  ihren  Befehl  thun  könne,  um 
die  Erlaubniss  dazu.  In  lebhafter  Bewegung  ertheilt  sie  ihm  die- 
selbe und  nimmt  dabei  von  ihrem  Halse  ein  Amulet  (Bl.  12^  yuolfpi 
d.  i.  ipcokntop),  dasselbe  welches  Panaretos  jetzt  trägt,  und  hängt  es 
ihm  um.  Er  ging  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervor,  was  er  nicht 
weiter  erzählen  will,  da  Karpophoros  sich  dessen  wohl  noch  erinnern 
werde,  was  dieser  bestätigt  mit  der  Bemerkung,  er  habe  mehr  ge- 
waltige Thaten  verrichtet  als  Achilles^.  Als  das  Turnier  zu  Ende 
war,  begab  sich  Panaretos  wieder  zur  Erophile  und  überreichte  ihr 
knicend  die  gewonnenen  Siegespreise  (rfij  yiooTQag  ra  xaglofiara 
Bl.  13*),  die,  wie  er  sagt,  nicht  ihm,  sondern  ihr  zukommen,  da  nur 
sie  ihn  zum  Sieger  gemacht  habe;  zugleich,   fügte  er  bei,   übergebe 

34)  Cod.  vhüia  xQim  ohne  g. 

35)  Bl.  13*.*  AaTf^ca  ro  nQi'jUpv  vb  *7u7g,  y^az    tdafAui  af   {zs=:S$iri  fifdafie¥  vi) 
nkf-'a  I  ifu  xafiHg  Tr^a/iara  (p^ixtit  nXib  nä^  xbv'Ay^iXiu, 


562  Conrad  Bursian,  [(6 

er  ihr  auch  sich  selbst  ganz,  Seele  und  Leib,  und  sei  bereit,  auf 
ihren  leisesten  Wink  in  die  Unterwelt  hinabzusteigen.  Sie  antwortet 
ihm  in  freundlichster  Weise,  so  dass  er  hoch  erfreut  von  ihr  schei- 
det, aber  neue  Begierden  erfüllen  ihn  nun;  er  glaubt  slerl)en  zu 
müssen  vor  Sehnsucht: 

Ma  T^^  ^g>QodiTif]g  tö  naidt  nov  d^iXsi  xal  yvgevyei 

tüßv  dovkevtddiüv  rwv  niarojv  tavg  xonovg  v  dvufisvyei 

Ji  fjL   atfmpie  %6v  xono  (lov  xat  %fjv  ICsjutjv  vd  laam 

dixtog  Tip  a^ta  nkeQtoiirj  z^^dyantjg  fiov  vd  ntdatu  (BL    '13^) : 

»aber  der   Sohn   der  Aphrodite,    der  die  Anstrengungen    seiner  ge- 
treuen Diener  zu  belohnen  wünscht  und  sucht,  Hess  mich   meine  An- 
strengung   und    mein    Leben    nicht    verlieren,    ohne    dass    ich    den 
gebührenden  Lohn  für  meine  Liebe  empfange».  Was  weiter  geschehen 
sei  zu  berichten  sträubt  sich  Panaretos;  Karpophoros  erräth  aus  die- 
sem Sträuben,  dass  sein  Liebesverlangen  Befriedigung  gefunden  habe, 
was  Panaretos  bestätigt,  aber  mit  der  Bemerkung,  dass  er  und  Ero- 
phile vorher  Ring  und  Eheschwur  gewechselt  haben.    Hinterher  frei- 
lich, föhrt  er  fort,  habe  er  eingesehen,  dass  er  durch  diese  heimliche 
Vermälilung  hinter  dem  Rücken  des  Königs  schweres  Unrecht  gethan 
habe  und  er  werde  nun  Tag  und  Nacht   gequält   von   bitterer    Reue 
über  das  Geschehene  und  von  banger  Furcht  vor  Entdeckung  desselben 
durch  den  König:    Karpophoros  solle  ihm,    wenn  irgend  möglich,  in 
dieser  Noth  helfen.    Dieser,  der  schon  die  etwas  lang  ausgesponnene 
Ei^UhUmg  des  Panaretos  öfter  durch  Gemeinplätze  unterbrochen  hat, 
meint,  es  wäre  freilich  besser  gewesen,  wenn  das  Geschehene  nichl 
geschehen  wäre ;  da  es  nun  aber  einmal  geschehen  sei,  solle  er  stau 
unnützer  Reue  und  Klagen  getrost  sein  und  auf  das  GlUck,    das   ihn 
ja  schon  so  vielfach  begünstigt  habe,  hoffen.    Nach  längerem  Zureden 
erklärt  Panaretos,  die  Worte  des  Karpophoros  hätten  seinem  beküm- 
merten Herzen   reichen  Trost  gewährt,   und   Karpophoros    versichert 
ihm,    er  werde  ihm  jede  Hülfe,   die    irgend   in    seiner    Macht    stehe, 
leisten.     Panaretos  geht  dann   nach   den  Zelten^   um   zu  sehen  was 


36)  BI.  4*7*:  Mit  ^g  tu  Tiaßifipta  nd  (=7raai,  d.  i.  noiym  oder  vitay^^  »ich  gehe«) 
vit  idai  xi  xapoup  oi  ar^aTKaTaig,  Das  Wort  itaßifavia  (Singular  naßtiivi) ,  das  auch 
im  3.  Intermedio  vorkommt  (Bl.  58^:  itQog  xu  naßioii^ia  (siQwofAou),  ist  jedenfalls  ro- 
manischen Ursprungs  und  entspricht  dem  vulgUrlateinischen  papilio,  italiSn.  pa- 
diglione,  Span,  pah e! Ion,  französ.  pavülon,  »Zelt«;  vgl.  Du  Cange  Glossarium 
mediae  et  infimae  üraecitalis  u.  d.  VV.  nußinitn. 
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^  die  Soldaten  machen  und  Karpophoros  verspricht  ebenfalls  dorthin 
zu  kommen,  damit  sie  noch  weiter  über  die  Sache  sprechen  können. 
In  der  3.   Scene   (o«W  rtQr^a.    Baodsvg  xai  ov/ißovkog:  Bl.  17*  bis 

^  18*)  setzt  der  König  seinem  Geheimschreiber  auseinander:  wie  ein 
guter  Hausvater  eifrig  bemüht  sei,  vor  dem  Winter  die  Früchte  ein- 
zuheimsen,  so  sei  es  Pflicht  der  Könige,   im  Voraus  für  die  Zukunft 

BT     zu  sorgen ;  demnach  halte  er  es  bei  seinem  herannahenden  Alter  für 

r      an  der  Zeit,  an  die  Verheirathung  seiner  Tochter,  seines  einzigen  Kin- 

=  des,  das  er  bisher  trotz  zahli-eicher  Anträge  aus  Liebe  nicht  habe 
¥on  sich  lassen  wollen,  zu  denken.     Nim   seien   Gesandte  angekom- 

*  man  von  zwei  mächtigen  und  reichen  Fürsten,  welche  um  die  Hand 
seiner  Tochter  werben ;   es  sollen  also  seine  Räthe  sich  versammehi, 

^  um  zu  prüfen,  welcher  der  beiden  Bewerber  der  geeignetere  sei; 
er  selbst  wolle  zu  seiner  Tochter  gehn,  um  ihre  Ansicht  über  die 
Heirath  zu  hören.  Nachdem  der  Geheimschreiber  ihm  die  Ver- 
sicherung gegeben  hat,  dass  der  Rath  sich  sogleich  versammeln 
werde,  entfernt  sich  der  König;  der  Geheimschreiber  hält  dann  in 
der  4.  Scene  [oeva  rerdgrij'  avfißovkog  fiovaxog  fiiXei:  Bl.  18* — 19*) 
einen  kurzen  Monolog  über  die  Wandelbarkeit  des  Glückes,  den  er 
mit  dem  Wunsche  schliesst,  dass  das  Glück  dem  Könige  unwandel- 
bar treu  bleiben  und  seine  edle  mit  allen  Tugenden  gezierte  Tochter, 
die  einzige  Erbin  seiner  Reichthümer,  einen  ihrer  würdigen  Gatten 
finden  möge.  Der  Act  schliesst  mit  einem  Ghorgesange  (Bl.  19* 
— 20**),  worin  die  Macht  des  Eros  gefeiert  wird,  der  alle  Menschen, 
auch  die  wildesten,  überwindet,  der  sogar  zum  Himmel  emporsteigt 
und  das  Herz  des  Zeus  so  quält,  dass  derselbe  mit  fremdem  Antlitz 
von  seinem  Throne  auf  die  Erde  herabkommt;  durch  den  Meer,  Erde 
und  Himmel  feststehen,  durch  den  die  Pflanzen  grünen,  die  Bäume 
wachsen  und  Blüten  und  Früchte  spenden,  dessen  Macht  selbst  die 
Thiere  des  Waldes  und  die  Fische  des  Meeres  unterworfen  sind,  der 
durch  die  Reize  schöner  Frauen  seine  Macht  offenbart :  ihn  fleht  der 
Chor  an,  dass  er  den  Panaretos,  dem  er  so  reichen  Lohn  für  seine 
Dienste,  einen  so  kostbaren  Schatz  gewährt  habe,  schützen  und  vor 
der  Gefahr,  die  ihm  durch  die  vom  König  beabsichtigte  Vermählung 
seiner  Tochter  drohe,  bewahren  möge.  Der  erstere  Theil  dieses 
Chorgesanges  ist,  wie  schon  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  ersicht- 
lich ist,  im  Wesentlichen  eine  Variation  und  weitere  Ausführung  der 

AbbaDdl.  d.  K.  S.  Gesellsfh.  d.  Wissenscb.  XII.  38 
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Strophe  des  3.  Stasimon  der  SophokleischeD  Antigone  iv.  784 — 790  >. 
Wir  wollen  einige  Verse  ausheben,  die  zugleich  als  Proben  der  me- 
trischen Form  in  welcher  die  Chorlieder  unserer  Tragödie  durcb- 
gttng^  verfasst  sind   (Terzinen)  dienen  mögen.    Der  Anfang  lautet : 

^'Eqiora  nav  av^i^^tig  ^gtoig^  ftejralovg 

xi  OfiOQq>ovg  Xoyiofiovg  xccTOixtjfiirog^^ 

ßqUncoTaag  zavg  iiiTLQOvgj  fiiawrfag^^  tC'  alXavg: 

Kai  SfCf]  elaai  Sv^arog  xat  finoQtfiipag 

xcd  Toarj  %aQi  M^ow  toQfiatd  oov 

nav  fUy9tg  narra  /i   SXovg  xefdefiiiHig : 

»Eros  der  du  in  den  hohen  und  schönen  Geistern  zu  wohnen 
pflegst,  die  kleinen  findend,  die  andern  vermeideDd^;  und  so  gewat- 
tig bist  du  und  mächtig,  und  solche  Macht  haben  deine  Waffen,  dass 
du  immer  allen  gegenüber  Si^er  bleibst«. 

Reich  an  wirklichen  dichterischen  Schönheiten  ist  die  folgende 
Partie  (Bl.   19'): 

Fia  x^^Q^  oov  6  yialog  /lia  *g  ro  xavxi  tov 

arhcei  x  fj  y^g**  y^a  aiva  div  yvQi^ei 

xai  fiia  b  ovqavbg  xgctrel  dixi^  tov  . 

Fia  aha  näaa  qjvTqo  nqaairtüh 
5  Ti&isa  devTQO  nlfjx^aivei*^  xal  *^ctniti¥€t 

xl  ä&ovg  xal  nwQixa  fiäg  ix^^^^ 

Jaaog  %6a   ayqu)  ^c5  no&ig  div  xwvei 

xl^'^  tpäqt  6  yialog^  t^  Mva/iiv  aov 

va  fiip^  ygoix^  xl  avta  va  ra  nltjywyei, 
iO  ^2  Twv  ywaixdfv  ra  fiaria  %6  ^ari  aov 

xQOtaig  xl  6x  vä  x^ovorra  xl  Ofiog^  tovg 

TtQoaafnara  Tvltj&aivei  fj  ^finoqaai  aov 

*S  Tcc  xqva(a^i.iva^^  xeiva  ra  fiaXXia  TOt>g*'\ 

*g  ra  ögoaegä  rovg  ascij^  raariiihiu^ 
15  ^g  %a  xoqaKivia  x^^^V  ^^  y^vxia  rovg 

Ilheaai  SltjfiSQlg  xal  ^CLqaniva 

37)  tovg  (ohne  \)  cod. 
3  8 )   xattxomfkog  cod. 

39)  ßfioKOvra  (noi/g  nittQOvg  fnoovtag  cod. 

40)  Der  Sinn  dieser  von  mir  wörtlich  übersetzten  Zeile  ist  mir  nicht  klar;  wahr- 
scheinlich sind  die  Worte  verderbt. 

44)  xl  ffjg  cod.     Der  Nominativ  ytjg  ist  noch  jetzt  hn  Volksmunde ,    neben  717, 
gebräuchlich. 

42)  nkv^iPH  cod.  (ebenso  unten  Z.  \t)  :  nkij^ahw  Nebenform  zu  nh^iwm. 

43)  yl  cod. 

44)  X(fovoofAiva  cod. 

45)  fuvAilMrro^  cod.,  ebenso  Z.  45  jlvniuiog. 
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TOL  lÄaTia  Taueiva  aal  dvaxlai'fieva. 

»Durch  deine  Macht  sieht  das  Meer  mitten  in  seinem  Becken 
still  und  die  Erde  dreht  sich  nicht  durch  dich  und  der  Himmel  hält 
fest  (?) ;  durch  dich  grünt  jede  Pflanze,  wächst  jeder  Baum  und  brei- 
tet sich  aus  und  spendet  uns  BiUten  und  Früchte.  Kein  Wald  birgt 
ein  so  wildes  Thier  noch  das  Meer  einen  Fisch  der  nicht  deine 
Macht  empfinde,  dass  sie  nicht  auch  diese  verwunde.  In  den  Augen 
des  Weibes  hältst  du  deine  Feile  ^®  und  aus  ihrem  schneeweissen 
schönen  Antlitz  wächst  deine  Macht ;  auf  jenen  ihren  goldnen  Haaren, 
Biuf  ihren  lieblichen,  silbernen  Brüsten,  auf  ihren  süssen  Korallen- 
lippen fliegst  du  Tag  für  Tag  umher  und  oftmals  beliebt  es  dir,  die 
Glieder  welk  und  die  Augen  niedergeschlagen  und  verweint  zu 
sehn«. 

In  der  ersten  Scene  des  zweiten  Acts  (^ylrog  devre^og 
üivu  nQiorrij  ßaaihag  /iiXsl  Bl.  26* — 26^)  tritt  der  König  allein  auf 
und  berichtet,  wie  seine  Tochter,  die  ihm  theurer  sei  als  alle  seine 
Schätze  und  als  sein  ganzes  Reich,  die  seine  einzige  Freude  alle 
Tage  sei,  ihn  dringend  gebeten  habe,  er  möge  sie,  so  lange  er  lebe, 
nicht  von  seiner  Seite  lassen;  trotzdem  halte  er  es  aber  für  noth- 
wendig,  sie  zu  vermählen  ehe  er  sterbe,  um  dadurch  seine  grossen 
Sorgen  ein  wenig  zu  erleichtem.  Da  es  aber  seiner  Tochter  so 
schwer  werde  sich  dazu  zu  entschliessen,  so  wolle  er  den  Panaretos 
zu  ihr  senden,  seinen  treuen  Freund  und  wackeren  Diener,  der  ge- 
nau wisse,  welche  Macht  jeder  König  besitze;  er  solle  ihr  zureden, 
dass  sie  einen  von  den  beiden  nehme,  welchen  sie  wolle.  In  der 
zweiten  Scene  (Bl.  26^—30^)  sucht  Erophüe  Hülfe  und  Rath  bei 
ihrer  Amme;  diese  räth  ihr,  ihre  Liebe  zu  Panaretos  wie  einen 
schwachen  Funken  (aa  ani&a  dlx(og  dvvafii)  auslöschen  zu  lassen, 
bevor  die  Welt  davon  Kunde  erhalte;  denn  wenn  der  König  es  er- 
fahre, könnten  alle  Himmlischen  {öaoi  oriiaovv  \  r^  ovQavovg)  ihr  nicht 
helfen.  Alle  Menschen,  sagt  sie,  fehlen,  aber  der  Kluge  kann  mit 
List  {jii  rriv  rexvrj  rov)  seinen  Fehler  wieder  gutmachen.  Erophile 
antwortet,  sie  habe  dadurch,  dass  sie  mit  einem  solchen  jungen  Manne 


46)  ^tivi,  Nebenform  zu  ^ivi^  »die  Feile«,  scheint  hier  in  dem  Sinne  von  »Werk- 
zeug zum  Verwunden«  zu  stehen.    Vgl.  Tasso's  Aminta,  Act  If,  Sc.  \  :   »e  mille  spiedi 
I  Ha  negli  occbi  di  Silvia  il  crudo  Amore«.  • 
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sich   vermählt   habe,    durchaus  keinen  Fehler  begangen,    sie    würde 
vielmehr  einen  Fehler  begehen,  wenn  sie  etwas,  was  sie  einmal  weg- 
geschenkt habe,  wieder  zurücknehmen  wolle,    worauf  ihr  die  Amme 
erwiedert,  sie  habe  gar  kein  Recht  dazu,  etwas  wegzuschenken,  was 
ja  nicht  ihr  Kigenthum  sei:    sie   sei  eben    nicht   ihre    eigene    Herrin, 
sondern  stehe  unter  den  Befehlen   ihres  Vaters.    Da    bricht    Erophile 
in  laute  Klagen  aus  über   das  Geschick,   das  sie   in  Reichthum    und 
Herrschaft  habe  geboren  werden  lassen.    Was  nützen  mir,    ruft  sie, 
meine  Reize,    was   nützt  mir    meine   Schönheit,    wenn    andei*e    die 
Schlüssel   zu   meinen  Wünschen   in  ihren   Händen  haben?     Dass  ich 
über  unermessliche  Länder,  viele  Gebenden  und  Diener  herrsche  und 
dass  ich  wie  eine  Göttin   von   allen    Menschen   geehrt    werde,    was 
kann  mein  Herz  darüber  fth*  Freude  empfinden,    wenn   ich   nicht  fiir 
mich  selbst  meine  Freiheit  habe?    Jedes  arme  und  niedrige  Mädchen 
beneide    ich ;    wenn  andere   über  mich  gebieten '  sollen ,    so   halte  ich 
mein  Königtum  für  Sciaverei,    meine   Herrschaft    für   Gefangenschaft. 
Die  Amme  bemerkt  ihr  darauf,    die  Liebe  habe  ihren  Verstand  ganz 
verblendet;    wenn   sie   aufblicken   wolle,*  werde   sie   sehen,    dass  es 
keine  Ehre  für  sie  sei,  einen  Mann,   der  ihr  Diener  sei,  zum  Gatten 
zu   haben:    allein    Erophile  will  davon  nichts  hören    und    erklärt  ihr, 
wenn  sie  wünsche  dass  sie  am  Leben  bleibe,  so  solle  sie  ihr  in  die- 
ser  Sache    nicht    entgegentreten.     Die    Amme   ist    rathlos,    bricht   in 
laute  Klagen  aus  und  bittet  den  Hinnnel,    die  Augen  des   Königs  zu 
verblenden ;  Erophile  erzlthlt  ihr,  wie  sie  gerade  jetzt  ganz  besonders 
beüngstigt  und  erschreckt  sei  durch  böse  Träume,  die  sie  wiederholl 
heimgesucht  habeji;    bald  träumte  ihr,    dass    man    den  Geliebten  aii> 
ihren  Armen  reisse  und  einem  Löwen  vorwerfe,   bald  dass  sie  ohne 
ihn    auf    dunklem    Pfade   sich    in    einen   dichten   Wald    verirrt   habe, 
wo  wilde  Thiere  sie  bedrohen,  bald  dass  sie  allein  in  einem  Schiffe 
auf  den   empörten  Wogen  fahre,   bald   endlich   dass   dei-    König  des 
Landes   mit  einem  gewissen   Schatten   aus   den   Gräbern    hervortrete 
und  sie  voller   Wuth  in   eine   dunkele   Höhle   schleppe.      Die   Anune 
meint  zwar,   deshalb   dürfe   sie  sich   nicht  ängstigen,   denn   Träiuoe 
seien  eben  Träume,  Folgen  der  Sorgen  mit  denen  sie  am  Tage  sich 
quäle,  aber  Erophile  will  das  nicht  gelten  lassen  und  erzSihlt  ihr  noch 
einen  schrecklichen  Traum    den  sie  gerade  in  der  letzten  Nacht  ge- 
habt habe :  zwei  Tauben  nisteten  in  zärtlicher  Liebe  auf  einem  hohen 
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Baume,  da  kam  ein  gieriger  Weih",  packte  die  eine  und  frass  sie, 
die  andere  iödtetc  sich  selbst  aus  Gram  Über  den  Verlust  ihrer  Ge- 
fährtin. Erophile  macht  sich  nun  Gedanken  über  diesen  Traum,  ob 
nicht  der  Weih  ihren  Vater,  die  beiden  Tauben  sie  und  ihren  Ge- 
liebten bedeuten.  Die  Amme  spricht  den  Wunsch  aus  dass  der 
Himmel,  wenn  er  über  Erophile  ein  Unglück  verhängen  wolle,  seinen 
Zorn  lieber  gegen  sie  wenden  möge,  und  redet  der  Erophile  noch- 
mals zu,  die  schlimmen  Gedanken  fahren  zu  lassen  und  der  Klugheit 
des  Panaretos  zn  vertrauen.  Erophile  lässt  sich  denn  endlich  durch 
das  liebevolle  Zureden  der  Amme,  die  ihr,  wie  sie  sagt,  die  Stelle 
ihrer  lieben  Mutter  vertritt,  beruhigen  und  trägt  ihr  auf,  den  Pana- 
retos aufzusuchen  und  ihm  zu  melden ,  dass  sie  ihn  in  ihrem  Ge- 
mach ei-warte,  damit  sie  gemeinsam  auf  Mittel  und  Wege,  dem 
drohenden  Unheil  vorzubeugen,  sinnen  können. 

Die  3.  Scene  (Bl.  30^— 32'^,  ein  Monolog  der  Anmie,  enthält 
Klagen  über  den  Lauf  der  Welt  *^)  und  die  Launen  des  Glücks,  denen 
die  Reichen  und  Mächtigen  ebenso  gut  als  die  Armen  und  Niedrigen 
unterworfen  sind,  und  über  das  Schicksal  des  Königs,  der  nach  so 
vielen  Kämpfen  und  Schrecknissen  nun  ausruhen  zu  können  hoffe  und 
jetzt  von  diesem  Geschick  betrofiFen  werde.  Wie  werde  er  es  auf- 
nehmen, wenn  er  den  Fehltritt  der  Erophile  erfahre !  denn  verborgen 
bleiben  könne  die  Sache  unmöglich.. 

Die  4.  Scene  (Bl.  32'— 33^)  beginnt  wieder  mit  Klagen  des 
Panaretos  über  die  Gewalt  des  Schicksals  {ro  Qt^ixo)^  das  die  Hoff- 
nungen der.  Menschen  plötzlicher  und  gewaltsamer  zerstöre,  als  ein 
starke]*  Sturmwind  eine  hohe  Staubwolke,  und  das  auch  sein  Liebes- 


47)  yig  (=  eTg)  kovntg  nnvaa^tvog:  vgl.  Etym.  M.  p.  470,  34:  »/Ktipa  oij- 
fittivft  Tt^if  Xiyo(itin}v  ?.ovmii^a,  und  weitere  Nacbweisungen  bei  Du  Gange  Glossarium 
u.  d.  W.  .JovTitjg, 

48j  Bl.  31^:  "ii  TtQafAuva  ro  ari^tgo  xov  xonftov  nwg  ntQvati'  \  ^ngivta  xo  nwg 
üakiaioiff  xatftig  va  fAi^y  yipyottai..  riaxi  dtv  Hvai  finoQixo  fitjÖ*  tvug  vä  uiQanH  \ 
'g  xov  äkko  xonfio  di^ta  noxi  näi^i}  i^ä  doxifiaan :  aO  ihr  Dinge  der  Welt,  was  nehmt  ihr 
beut  zu  Tage  für  einen  Verlauf!  Ich  meine  es  wäre  besser,  wenn  man  gar  nicht  ge- 
boren würde ;  denn  es  ist  nicht  möglich,  dass  irgend  einer  in  die  andere  Welt  über- 
geht ,  ohne  Leiden  durchgemacht  zu  haben« .  Es  ist  dies  im  Wesentlichen  der  von 
mehreren  antiken  griechischen  Dichtern  ausgesprochene  Gedanke,  dass  es  das  Beste 
für  den  Menschen  sei^  gar  nicht  geboren  zu  werden  :  vgl.  Tbeogn.'4^5  fT. ;  Bakchylid. 
fr.  i  (Bergk  Poelae  lyrici  gr.  p.  U«7  ed.  m)  ;  Soph.  Oedip.  Col.  1225  f.;  Eurip. 
frg.  900  (Nauck  Tragicorum  graecorum  fragmenta  p.  512). 
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glück  in  so  furchtbarer  Weise  gestört  habe.    Dje  Amme,  die  anfangs 
seine  Rede  nur    mit    einigen    bei  Seite    gesprochenen  Bemerkungen 
unterbrochen  hat,  theilt  ihm  den  Auftrag  der  Erophile   in    der  Form 
mit:    er   solle   sogleich   in   ihr  Gemach  kommen,    um    ihr  zu  sagen, 
welchen  von   den  beiden  Königen,   die  um  ihre  Hand   werben,   sie 
zur  Ehe   nehmen   solle.     Panaretos  erwidert,    er    werde    sobald  als 
möglich  zu  ihr  kommen,   müsse  aber  zunächst  dem  Befehle  des  Kö- 
nigs, der  ihn  zu  sich  entboten  habe,  Folge  leisten ;  zugleich  fragt  er 
die  Amme,  wie  der  Erophile  die  Bewerber  gefielen  und  ob   sie  be- 
kümmert oder  erfreut  sei?    Die  Amme  antwortet,  sie  seufze  viel  und 
sitze    bekümmert    und  in  Gedanken    versunken    da,    fügt    aber,    da 
Panaretos  dies   als  Zeichen  der  Betrübniss  über  die   bevorstehende 
Trennung  von  ihm  auslegt,   gleich  bei:    das   sei  so   die    Weise   da* 
Mädchen,   dass   sie  Weinen,   wenn  sie  heirathen  sollen;    später   aber 
betrachten  sie  es  als  ein  Glück,  verheii^athet  zu  sein. 

5.  Scene  (Bl.  34* — 35*):  nach  dem  Weggang  der  Amme 
stellt  Panaretos  Betrachtungen  darüber  an,  wie  nur  derjenige,  der 
ein  Glück  genossen  habe,  den  Verlust  desselben  in  seiner  ganzen 
Schwere  empfinden  könne.  »Wer  den  Reich thum  nicht  kennt,  lebt 
zufrieden  in  Armuth;  wer  blind  geboren  ist,  fühlt  kein  Bedürfniss 
nach  dem  hellen  Sonnenlicht;  wer  die  Lieblichkeit  des  frischeo 
Wassers  nicht  kennen  gelernt  hat,  begehrt  nicht  nach  solchem  um 
seinen  Durst  zu  löschen;  wer  nie  die  Gunst  eines  Mädchens  genos- 
sen hat,  kann  auch  keinen  Schmerz  empfinden,  wenn  sie  einen  an- 
dern nimmt;  aber  wer,  an  Reichthum  gewöhnt,  in  Annuth  verfällt, 
wie  sollte  der  nicht  allzeit  Qualen  empfinden?  wer  mit  sehenden 
Augen  geboren  ist  und  dann  erblindet,  sollte  der  nicht  trauern?  wer 
mit  reinem  frischen  Wasser  seinen  Durst  gelöscht  hat,  kann  der 
wohl  noch  leben  wenn  ihm  solches  fehlt?  und  wer  eines  schönen 
Mädchens  Liebe  genossen  hat,  wie  sollte  der  nicht  sogleich  zu  ster- 
ben  wünschen?    Auch  er   habe   das  höchste   Glück  genossen**   und 


49)  In  der  Schilderung  dieses  Glückes  finden  sich  manche  acht  poetische  Züge, 
wie  Bl.  34*  unten  und  ^  oben: 

TU  ataß'iHa  f*ov  lyiat^sßi  x?  (ilo  iÖQOQ^^i  fk%i 

Jvta  ijXi  'g  tva  noutilo  ßaXfAfvoi  (pmg  f*ov  Öida  . 

xoi  q)aiTi()atg  laig  vv^va^g  fiou  *oiaf  fUörifiiQ^  iiida:   d.i. 
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müsse  nun  fürchten,  alles  auf  einmal  zu  verlieren!  Gott  möge  ihn 
vor  solchem  Leid  bewahren  und  ihm  lieber  vorher  den  Tod 
senden ! « 

6.  Scene  (Bl.  35*  unten,  wo  durch  einen  Schreibfehler 
atva  repTfa  steht,  —  Bl.  37*):  der  König,  dessen  Nahen  Panare- 
tos  schon  am  Schluss  der  vorigen  Scene  verkündet  hat,  tritt  auf  mit 
einem  kurzen  Selbstgespräche,  worin  er  sein  ungeduldiges  Verlangen 
ausspricht,  dass  die  von  ihm  so  lebhaft  gewünschte  Heirat4i  seiner 
Tochter,  die  jetzt  alle  seine  Gedanken  erfülle,  zu  Stande  komme. 
Von  Panaretos  ehrfurchtsvoll  begrüsst,  erinnert  er  diesen  an  die 
grossen  Dienste,  die  er  ihm  im  Kampfe  gegen  seine  auswärtigen 
Feinde  geleistet  habe,  und  setzt  hinzu,  er  hoffe  dass  diese  Kämpfe 
nun  für  immer  beendet  seien,  da  die  beiden  Könige,  mit  denen  er 
früher  Krieg  geführt,  übereingekommen  seien,  Friede  und  Freund- 
schaft mit  ihm  zu  halten,  falls  er  einem  von  ihnen  seine  Tochter 
zur  Ehe  gebe:  ihre  Gesandten  seien  bereits  eingetroffen  und  warten 
auf  Antwort  und  er  könne  nicht  umhin,  ihi*em  Wunsche  zu  will- 
fahren, um  in  seinem  Alter  Ruhe  zu  haben.  Er  habe  dies  heute 
seiner  Tochter  mitgetheilt,  da  habe  diese  angefangen  zu  weinen  und 
ihm  erklärt,  sie  werde  so  lange  er  lebe  nicht  von  seiner  Seite  wei- 
chen.  Panai*etos  findet  dies  ganz  natürlich  und  meint,  er  sehe  durch- 
aus keinen  Grund  ein,  der  den  König  zwinge,  seinen  Feinden,  die 
schwächer  seien  als  er  und  ihn  fürchten,  seine  Tochter  zur  Frau 
zu  geben;  aber  der  König  weist  dies  barsch  zurück:  er  habe  ihn 
nicht  gerufen  um  seinen  Rath  zu  empfangen,  sondern  damit  er  ihm 
in  dieser  Sache  diene;  er  solle  zu  seiner  Tochter  gehen  und  dieser, 
so  viel  er  nur   könne,   zureden,  dass   sie   einen   der  beiden  Könige, 


»ein  Quell  eiskalten  frischesten  Wassers  tränkte  mich ,  erquickte  mein  Inneres  und 
labte  mich  ganz ;  zwei  Sonnen  an  einem  Kopfe  stehend  gaben  mir  Licht  und  machten 
mir  die  Nächte  hell  wie  den  Mittag« 
und  weiterhin  (Bl.  35*)  : 

Tlfütig  xal  nilwo  xb  fpM  onov  ivotyotnpaXiCt^ 
rCij  no^MQ  T(fj  naQainaog  nai  rCti  »agdiaig  fployi^H : 
»niemals  auch  (soll  ich  mehr  geniessen)  jenen  Kuss,  der  die  Tbore  des  Paradieses 
öfihet  und  schliesst  und  die  Herzen  entflammt«. 

In  letzterem  Distichon  ist  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  das  schöne  Beispiel  der 
copulaiiven  (Dvandva-)  Composition  (vgl.  Boss  Beisen  auf  den  griechischen  Inseln  II. 
S.  109;  Mullach  Grammatik  der  griechischen  Yulgirsprache  8.  148)  apinyonii^$tXlCuif 
=  i^oiyHv  nai  a^faXl^Hw  »offnen  und  schliossen«  zu  beachten. 
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welchen  sie  wolle,  heirathe.  Panaretos  verspricht  dem  Befehl  zu 
gehorchen  und  bricht,  nachdem  der  König  weggegangen,  in  der 
7.  Scene  {oeva  ohi/ia  Bl.  37* — 38*)  in  laute  Klagen  aus:  alle 
Qualen  der  Hölle  seien  nicht  so  schlimm  als  diese  seine  Qual, 
dass  er,  der  Gatte  der  Erophile,  bei  derselben  der  Brautwerber  für 
einen  andern  sein  müsse!  Wenn  Erophile  aus  Furcht  vor  ihrem 
Vater  sich  entschliesse,  dessen  Willen  zu  erfüllen,  so  bleibe  ihm  kein 
anderer  Ausweg  als  der  Tod.  Der  Act  schliesst  wiederum  mit  einem 
Chorgesange  (Bl.  38* — 39*),  worin  das  Glück  des  goldenen  Zeil- 
alters gepriesen  wird,  jener  Zeit  wo  die  Erde  noch  ohne  Anstrengung 
und  ohne  Verwundung  ihre  Früchte  hervorbrachte,  wo  es  noch  nicht 
soviele  Könige,   soviele  Gesetze,   soviele  Waffen,   soviele    ungerechte 

• 

Kriege  und  soviele  Schrecknisse  gab,  wo  ein  Mädchen  noch  ohne 
Furcht  vor  ihrem  Vater  frei  und  ohne  jeden  Zwang  den  Jüngling, 
dem  sie  »die  Schlüssel  ihres  Herzens  gegeben  hatte«,  zum  Manne 
nehmen  konnte.  Aber  seitdem  die  Hoffart  (ij  n€Qfig>avia  =  vneinjtpavia) 
aus  der  Hölle  in  die  Welt  gekommen  ist,  sind  die  Augen  der  Menschen 
Quellen  der  Thränen  geworden :  sie  quält  die  ganze  Erde  und  ist  die 
Ursache  alles  Uebels^;  sie  hält  auch  jetzt  den  Sinn  des  Königs  ge- 
fesselt, dass  er  seine  Tochter  einem  Könige  geben  will.  Möge  Zeus 
seine  Augen  auf  sie  und  auf  ihren  Gatten  wenden  und  sie  vor  Scha- 
den bewahren! 

Die  1.  Scene  des  3.  Acts  i^y/rog  rghog  (sdva  n(j(6r9]  BL  44* 
— 45^),  ein  Monolog  der  Erophile,  beginnt  mit  einem  Distichon,  das 
Fauriel  noch  aus  dem  Munde  des  Volkes  vernahm^*: 

Tä  yiXoia  xai  %a  xlai/iaza,  fii  Trjv  xa^av  ij  nqixa 
fxiav  öiqav  ianagSi^xaai  xat  bfxadc  iyevvrjd'i^TLav^ 

»Lachen  und  Weinen,    Freude  und  Schmerz  sind  zu  gleicher   Stunde 
gezeugt  und  zugleich  geboren  worden«;  daran  schliesst  sich   das  fol- 
gende ebenfalls  in  ganz  volksthümlichem  Tone  gehaltene  Distichon: 
Fl    avTO-'^  f^ccl^^  yvql^ovac  aal  rova  tolXXo  dlXdaaei, 
Ttat  Snoiog  yeXaaet  t6  novqvo  ulalyev  tvqixov  ßgadiaou : 

»deshalb  wandern  sie  zusammen  und  eins  löst   das  andere    ab,   und 


50)  Der  Inhalt  des  Gesanges  erinnert  mehrfach  an  den  Scblusschor   des  ersten 
Acts  von  Torquato  Tasso^s  Aminta  (»0  belia  et^  dell'  oro«  etc.)- 

51)  S.  A.  Passow  Popularia  carmina  Graeciae  recentioris ,  Disticha  amatoria  u. 
910  (p.  570)  nach  Fauriel  Chants  populaires  de  la  Gr^ce  moderne  IL  27  4. 

62)   /V  «1^0^  cod. 
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wer  am  Morgen  lacht,  weint  bevor  es  Abend  wird«.  So,  sagt  Ero- 
phile, sehe  sie,  wie  auch  ihre  Freude  in  unermesshchen  Schmerz 
und  Qual  sich  verkehren  werde;  sie  zittere,  als  ob  sie  ein  grollen- 
des Meer  oder  einen  wilden  Wald  zu  durchwandern  habe.  Sie 
schildert  dann,  wie  sie  vergeblich  gegen  den  Eros  angekämpll  habe, 
der  Tag  und  Nacht  einen  gewaltigen  Krieg  mit  ihr  geführt  habe, 
ihr  bald  als  starker  Ritter,  bald  wie  ein  Kind  erschienen  sei,  bald 
sie  gequält,  bald  ihr  den  süssesten  Trost  gewährt  und  sie  endlich 
völlig  besiegt  habe,  so  dass  sie  nun  seine  Sclavin  sei. 

Die  2.  Scene  {aeva  aexovra,  Bl.  45** — 49')  eröffnet  Panaretos, 
wie  regelmässig  die  neu  auftretenden  Personen  in  diesem  Drama, 
zunächst  ohne  von  der  Anwesenheit  der  Erophile  Notiz  zu  nehmen, 
mit  einigen  Versen,  worin  er  seinen  Entschluss  ausspricht,  wie  ein 
guter  Steuermann  oft  sein  Schiff  glückUch  durch  das  wildstürmische 
Meer  hindurchführt,  nach  Kräften  gegen  das  Unwetter  seines  Schick- 
sals anzukämpfen;  dann  erblickt  er  die  Erophile  und  nachdem  er 
sich  einen  AugenbHck  an  dem  süssen  Anblick  geweidet,  fragt  er: 
»die  Tauben  fliegen,  wenn  sie  den  Donner  und  Regen  vernehmen, 
von  den  Feldern  eilig  ihren  Nestern  zu;  was  veranlasst  dich,  o  Her- 
rin, bei  diesem  Sturme  unseres  unglücklichen  Schicksals  dein  Gemach 
zu  verlassen  und  hierher  zu  kommen  mit  bekümmerter  Miene,  was 
mein  armes  Herz  zerschneidet?«  Erophile  erwiedert,  sie  sei  nur 
gekommen  um  in  seinem  Anblick  Trost  zu  suchen,  worauf  Panaretos 
mit  einer  ähnlichen  Aeusserung  antwortet*^  und  ihr,  nachdem  er  sich 
entschuldigt,  dass  er  der  durch  die  Amme  ihm  überbrachten  Auf- 
forderung nicht  sogleich  gefolgt  sei,  unter  heftigen  Klagen  über  sein 
Geschick  den  Auftrag  des  Königs  ausrichtet.  Erophile  heisst  ihn 
gutes  Muthes  sein:  sie  liebe  ihn  allein  und  werde  ihn  ewig  lieben. 
Panaretos    meint,    es    ergehe    ihm   wie    einem   Geizigen,    der   seine 


53)   Wir  finden  hier  unter  anderem  folgendes  schöne  Bild  (Bl.  46  *»)• 

—  difTatf  10  ditl/aOfAiifO 
Idq^i  ykuxqi  g  top  notafiOf  no).ka  'nf^ufAiiffiipo 
.\a  nif]  Pi(ß6  pot  dpoaia&fj,  rnoiag  ^oyrig,  xvQa  fAov, 
yta  va  ai  idov  it^fj^aai  tu  fiaiiu  ra  dixa  fnov : 
»wie  der  dürstende  Hirsch  eilig  zu  dem  vielersehnten  Flusse  springt,   um  Wasser  zu 
trinken  und  sich  zu  erfrischen,  so  sind,  o  Herrin,  meine  Augen  gelaufen  um  Dich  zu 
schauen».    yXax^  in  der  Bedeutung  von  Tpex^i  S^ofiaiwg  wird  als  kretisch  aufgeführt 
in  der  Sammlung  kretischer  Idiotismen  (A'(;i^7^xa/  kf^tig)  im  Pbilislor  Bd.  IV,  S.  5H. 
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Schutze   vergraben   habe   und   nun   fortwährend  in  Sorge  und  Angst 
schwebe  dass  andere  sie  finden  und  ihm  nehmen  könnten ;  so  quftie 
auch  ihn  ohne  Unterlass  die  Besorgniss,   sie,   ihre  »acahllosen  Schön- 
heiten«  [ra  Hdkkfj  aov  räQig^ptjra  d.  i.  ra  opaQiO-fitjra)   zu   verlieren. 
Erophile  antwortet,    ihre  Schönheit  sei   gar  nicht  so  gross,   sondern 
erscheine  ihm  nur  so  wegen  seiner  grossen  Liebe  zu  ihr ;  aber  möge 
sie  schön   oder  hässlich  sein,   sie   sei  für  ihn   aliein  auf  der  Welt. 
Panaretos  wird  zwar  durch  diese  Versicherungen  getröstet,   httlt  e$ 
aber  doch  noch  fllr  nöthig  sie  ausdrücklich  zu  bitten,  sie  mQge  sich 
nicht  durch  den  König  bewegen  lassen  ihn  zu .  vei^ssen,  worauf  sie 
ihm  Vorwürfe  macht  über  seinen  hartnackigen  Zweifel  und  den  Eros 
bittet:  »weil  die  Augen  meines  Herren  nicht  sehn  können,  wie  treu 
und  herzinnig  ich  ihn  liebe,  so  vergifLe  einen  deiner  Pfeile,   schiess 
mich  damit  mitten   ins  Herz  und   beweise  ihm  durch  meinen  Tod, 
wie  ich   nur   um   seinetwillen   m   die  Unterwelt  hinabsteige.«     Pana- 
retos antwortet :    das  möge  m  i  r  geschehen ,   wenn   ich  noch  -  femer 
irgend  einen  Zweifel  an  der  Liebe  meiner  Fee^  hege,  und  Erophiie 
spricht  zum  Schluss  die  Hoffnung  aus,  der  Himmel,  der   sie    zusam- 
mengeführt, werde  sie  auch  ferner  schützen,  und  fordert  den  Pana- 
retos auf,  da  sie  hier  nicht  weiter  reden  können,  in  ihr  Gemach  zu 
kommen,  damit  sie  dort  ein  Mittel  ausfindig  machen,  die  Abgesandten 
der  Bewerber  fortzuschaffen.     Panaretos  verspricht  sogleich  zu  kom- 
men,  hält  aber,   nachdem  Erophile   weggegangen,   erst   noch    einen 
längern,  die  3.  Scene  (Bl.  49* — 50^)  bildenden  Monolog,  worin  er 
schildert,   wie  durch   den  Weggang  der  Geliebten  sein    Herz   düster 
und   dunkel  geworden  ist ,   gleich  der  Welt  wenn  die  Sonne  unter- 
gegangen, und  wie  er  immer  zwischen  Furcht  und  Hofinung  schwankt  % 


54)  piQuida  fwv  nennt  er  sie  Bl.  48^  unten  und  Scene  3  Bl.  49^  oben  sagt  er 
von  ihr  Tovtt]  ly  vigatda  ^  ofjiOQq>tj ;  vgl.  über  die  Bedeutung  dieses  Wortes  C.  Wachs- 
mutb  »Das  alte  Griechenland  im  neuen«  S.  30  u.  S.  53  f. 

55)  Wir  heben  aus  der  ausgeführten  Schilderung  dieses  Schwankens  einige,  ab- 
gesehen von  dem  etwas  matten  Schluss,  recht  hübsche  Verse  heraus  (Bl.  50*)  : 

*^aif  nv^yog  axiitfo  dvwaxog  xai  tQi^M  *aav  xaXafJU, 

dfiliiS  Hat  anoxOTüi  yia/Aia,  yiXü  notl  xkalyto  avtifia : 

*2*  ü^io  n^Qßoki  ßgianofim  ttig  q>vXaH^  x^atoufiai, 

fAeaa'g  Xifuopa  ä^aia  xai  ay(fio  xm^d  q>oßovfiM: 

'^  to  xtiXi  (xlXo  cod.)  Tov  TQoypv  natiu  t^g  tvx^  xa<  tu  ßu9rf 
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und  die  Aphrodite  [dtpQodirrj  fjiov  ö«a  Bl.  50**)  anruft,  die  ihn  von 
seiner  Kindheit  an  mit  dem  süssen  Gift  ihres  Sohnes  getränkt  habe, 
dass  sie  seinem  Herzen  Stärke,  seinem  Geist  Einsicht  gebe,  damit  er 
einen  Ausweg  finde  aus  dieser  Noth  und  Gefahr. 

4.  Scene  (Bl.  50*^—53'):  der  Schatten  (ij  vw;pj)  des 
Bruders  des  Königs  tritt  auf  und  erzählt,  wie  er  mit  dem  Willen 
des  Unterweltgottes  (/if  &e7,Tjitia  rov  IJkovr(ova)  aus  der  Unterwelt 
emporgestiegen  sei  ans  Licht  des  Tages,  an  das  sich  seine  Augen 
erst  allmälig  wieder  gewöhnen,  in  diese  schöne  Welt,  die  die  Todten 
so  schmerzlich  vermissen.  »In  diesem  hohen  Palast«  (dem  des  Kö- 
nigs Philogonos,  vor  welchem  das  ganze  Stttck  spielt),  berichtet  er, 
»bin  ich  geboren  und  in  Ehren  und  Glück  aufgewachsen;  hier  habe 
ich  auch  mit  sammt  meinen  Kindern  den  Tod  gefunden,  nicht  durch 
meine  Feinde,  sondern  durch  meinen  eigenen  Bruder.  Wir  waren 
einer  Mutter  Kinder,  ein  Vater  hat  uns  gezeugt,  ein  Land  und 
der  gleiche  Palast  uns  auferzogen.  Während  es  nun  bisher  Gebrauch 
in  unserem  Reiche  war,  dass  nach  dem  Tode  des  Königs  der  älteste 
Sohn  seine  Brüder  tödte^,  habe  ich  zuerst  diese  Sitte  aufgehoben 
und  meinen  Bruder  leben  und  an  der  Herrschaft  Theil  nehmen 
lassen,  in  der  Hoffnung  dass  wir  gemeinsam  die  ganze  Welt  beherr- 
schen Würden;  aber  ich  habe  mich  bitter  getäuscht:  mein  Bruder 
hat  mich  eines  Tages  im  Hause  mit  eigner  «Hand  getödtet,  ohne  an- 
dere Ursache,  als  um  mir  die  Herrschaft  zu  rauben,  welche  die 
Gnade  des  Zeus  mir  verliehen  hatte.  Zugleich  mit  mir  sandte  er 
meine  beiden  vielgeliebten  Kinder  in  die  Unterwelt  hinab  und  (was 
mir  mehr  Schmerz  bereitet  hat  als  der  Dolch!)  machte  mein  Weib 
zu  seiner  Gattin  (wie  konnte  die  Sonne  solche  grosse  Verbrechen 
auf  der  Erde  anschauen !)  ^^   und  zeugte  mit  ihr  eine  Tochter.    Aber 


»Ich  stehe  fest  vfie  ein  Tbunn  und  zittere  wie  ein  Rohr ;  ich  bin  verzagt  und  kühn  zu- 
gleich, ich  lache  und  weine  gleichzeitig ;  ich  befinde  mich  in  einem  schönen  Garten 
und  werde  in  einem  Geföngniss  festgehalten ;  mitten  im  Hafen  liege  ich  vor  Anker  und 
fürchte  mich  vor  wildem  Wetter ;  ich  wandle  auf  dem  Rande  des  Rades  des  Glück« 
und  schaue  die  Tiefen  des  Unglücks  und  empfinde  übermissiges  Leid«. 

56)  Offenbar  Anspielung  auf  die  bei  den  Osmanen  im  Jahre  1389  aufgekommene 
Sitte,  dass  bei  der  Thronbesteigung  eines  Sultans  die  Brüder  desselben  getödtet  wur- 
den (vgl.  Zinkeisen  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  in  Europa  I.  S.  270.  II .  Bü- 
dinger  Ein  Buch  ungarischer  Geschichte  S.  tOt). 

57)  Diesem  Ausruf  liegt  vielleicht  eine  Reminiscenz  an  das  Sichabwenden  des 
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die  GenM'htigkeit  des  Zeus,  wenn  sie  auch  nianchoial  zögert  und 
dem  Verbrecher  Zeit  zur  Reue  giebt,  kommt  doch  mit  grosso* 
(lewah  dann  wann  man  es  am  wenigsten  erwartet ;  und  so  wird  sie 
auch  noch  heute  die  Verbrechen  des  Philogonos  mit  dem  bitlem 
rode  strafen :  er  wird  seine  Tochter  in  den  Armen  eines  Liebhabers 
sehn  und  der  Tod  dieses  Jünglings  wird  dem  Mädchen  und  ihm 
selbst  den  Tod  bringen.  Das  ist  der  Wille  des  Zeus;  mich  aber  hat 
Pluton  auf  die  Oberwelt  emporsteigen  lassen,  damit  meine  Augen  sich 
am  Tode  meines  Mörders  weiden«*^. 

5.  Scene  (Bl.  53* — 54*) :  während  der  Schatten  des  Bruders. 
natürlich  bloss  fUr  die  Zuschauer  sichtbar,  noch  auf  der  Bühne  ver- 
weilt, tritt  der  König  auf  und  stellt  in  einem  Monolog  Reflexionen 
an  darüber,  dass  die  beste  Gabe  die  der  Mensch  von  der  Natur 
empfangen  hal)e,  die  gewaltige  Kühnheit  (i)  dvpar^  dnoxond)  sei: 
sie  habe  Bäume  getollt  und  zusammengefügt  und  daraus  ein  Schiff 
gemacht  und  damit  das  Meer  befahren;  sie  überschreite  die  Flüsse 
und  besteige  die  Berge,  sie  dringe  mit  gewaltiger  Macht  in  fremde 
Gegenden;  sie  bekämpfe  und  besiege  die  Festungen,  sie  allein  gebe 
Ehre  und  Reichthum,  sie  fürchte  selbst  den  Hades  nicht  ^.  Ihr  allein 
verdanke  auch  er,  dass  er  die  Krone  von  Aegypten  trage.  Sieg, 
Reichthum  und  Ehren  habe  er  allzeit  in  Fülle;  viele  Freuden  wohnen 
in  seinem  Hause  und  in  seinem  Herzen;  die  einzige  Sorge,  die  er 
noch  gehabt  habe,  wegen  der  Verheiratung  seiner  Tochter,  nehme 
nun  das  Glück  von  ihm,  so  dass  kein  Glück  und  keine  Macht  mit 
der  seinigen  sich  vergleichen  könne.  Jetzt  wolle  er  nun  gehn  uni 
mit  seiner  theuern  Erophile  selbst  über  ihre  Verheiratung  zu  spre- 
chen.   Nachdem  er  weggegangen,   ruft  der  Schatten  seines  Bruders 

Helios  beim  Mahle  des  Thyestes  zu  Grunde.     Vgl.  unten  die  Erzählung  von  der  Hin- 
richtung des  Panaretos  im  5.  Act. 

58)  Der  ganze  Monolog  des  Schattens  hat  eine  gewisse  Achnlichkeil  mit  dem  des 
Thyestes  im  Prolog  des  Agamemnon  des  Seneca  (V.  i  ff.)  ;  aliein  diese  Aehnlichkeit 
ist  nur  eine  ganz  allgemeine ,  auf  der  Aehnlichkeit  der  Situation  beruhende;  im  Ein- 
zelnen finden  sich  keine  Berührungen  welche  uns  zu  der  Annahme  der  Benutzung  des 
Stückes  des  Seneca  durch  den  Dichter  unserer  Tragödie  berechtigen.  Ebensowenig 
ist  an  einen  Zusammenhang  dieser  und  der  folgenden  Scene  mit  dem  Prolog  des 
Thyestes  des  Seneca  (worin  der  Schatten  des  Tantalus  und  eine  Furie  auftreten)  zu 
denken. 

59)  Diese  Keflexionen  erinnern  hie  und  da  deutlich  an  die  erste  Strophe  des 
ersten  Stasimon  der  Sophokleiscben  Antigoiie  (V.  332  fr.). 
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zum  Zeus  und  Pluton  um  Rache,  worauf  drei  Furien  mit  Feuerbränden 
erscheinen  und  mit  lautem  Geräusch  über  die  Bühne  laufen  und  rufen : 
»das  Schicksal  soll  sich  ganz  erfüllen«"'*,  dann  auf  das  Geheiss  des 
Schattens  wieder  verschwinden. 

Der  auch  diesen  Act  schliessende  Chorgesang  (Bl.  54* — 55^)*^^ 
handelt  von  der  verderbhchen  Macht  des  Reichthums  und  des  Goldes, 
die  so  viele  Mordlhaten ,  ungerechte  Kriege  und  Streitigkeiten  an- 
trestiftet  haben  und  die  .Menschen  auch  das  Glück  der  Liebe  nicht 
ruhig  geniessen  lassen ;  dann  verkündet  der  Chor,  dass  den  Philogo- 
nos  bald  die  Rache  des  Himmels  für  seine  Verbrechen  ereilen  werde 
und  beklagt  das  Geschick  seiner  unglücklichen  Herrin. 

In  der  I.  Scene  des  4.  Acts  (Bl.  59^—61^)  tritt  die 
Amme  Chrysonome  in  der  äussersten  Aufregung  auf  und  erzählt  auf 
Befragen  dem  Secretür  (ai'/i/JorAog) ,  dass  der  König,  sie  wisse  nicht 
wodurch,  von  der  heimlichen  Vermählung  der  Erophile  mit  Panare- 
tos  Kunde  erhalten  habe  und  darüber  im  höchsten  Grade  aufgebracht 
sei.  Sie  versichert  dass  sie  selbst  die  Sache,  die  auch  den  Secretär 
aufs  Höchste  überrascht,  erst  am  heutigen  Tage  zu  ihrem  grössten 
Schrecken  erfahren  habe,  und  bittet  den  Secretör,  er  möge  thun 
was  in  seinen  Kräften  stehe  um  sie  zum  Guten  zu  wenden.  t)ieser 
verspricht  dies  und  erkundigt  sich  nun  nach  dem  Schicksal  des 
Panaretos ;  die  Amme  berichtet  dass  er  in  einem  Zimmer  im  streng- 
sten Gewahrsam  gehalten  werde  und  Niemand  mit  ihm  reden  dürfe; 
der  König  habe,  ausser  sich  vor  Wuth,  seine  Kleider  zeriissen,  der 
Erophile  die  schmählichsten  Vorwürfe  gemacht  und  sei  wiederholt 
nahe  daran  gewesen  sie  zu  t()dten,  so  dass  sie  (die  Amme)  aus 
Furcht  davon  gelaufen  sei;  jetzt  aber  wolle  sie  dahin  zurückkehren, 
da  sie  doch  die  Erophile  in  solchem  Jammer  nicht  allein  lassen 
könne. 

2.  Scene  (Bl.  62* — ^),  Monolog  des  Secretärs,  der  an  das  so- 
eben von  Panaretos  und  Eiophile  Vernommene  Betrachtungen  dar- 
über anknüpft,  wie  man  sich  in  den  Menschen  irren,  wie  wenig 
man  ihre  Gesinnungen  nach  ihren  Reden  und  ihrer  äussern  Erschei- 


60)    Bl.  54^:    A'/V  touto  ßiaifovffi  TQ€7g' q^ov^iaig  (ftoriaig  Hai  T()tj^ovrag  fiia 
uf{ta  XI  äkkrj  rf»)  atvag  OTgfnarafjoi'Oi  xi  anonig  kiai  •    To  ^i^i  Ö/lo  ¥a  yfvfi, 

6  \ )   Den  Anrang  clesselhen  (zwei  Terzinen)  hat  als  Probe  Leake  a.a.O.  miigelheüt. 
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nung  beurtheilen  könne.  Dabei  sind  ein  paar  volksthttmliche  Gleich- 
nisse angewandt   (Bl.  62*) : 

KaXa  noXka  %6  kiaive  mSg  'g  TWfiofg>a  x^^^^^ 
dQaxovveg  xoii'arvrat  ^ifiio  xt  ayquixaTa  hovräQia: 
Kai  'xfiZ  Tiov  Tqixüvv  ot  nova^ol  fii  di%iag  vä  xTVTtovai 
^i  q>6ßo  fi€yaXi^T€QO  nqenBi  >ä  T^iy  TtSQVovai: 

»Sehr  richtig  sagt  man,  dass  in  schönem  Grase  Schlangen  und 
wilde  Löwen  sich  verbergen  und  dass  man  da  wo  die  Flüsse  ohne 
Geräusch  fliessen  mit  grösserer  Furcht  sie  tiberschreiten  muss«. 

Aber,  föhrt  er  fort,  der  König  hat,  meines  Erachtens,  mehr 
gefehlt  als  jene  beiden;  denn  warum  hat  er  sie  so  ungestört  mit 
einander  verkehren  lassen,  wahrend  er  doch  wissen  musste,  wie 
j^ross  die  Gewalt  des  Eros  ist  und  wie  wenige  Menschen  es  giebt, 
die  ein  Herz  so  von  Stein  haben,  um  ihm  Widerstand  leisten  zu 
können. 

3.  Scene  'Bl.  62^— 65V  der  König  tritt  auf  mit  harten  Vor- 
würfen gegen  die  Treulosigkeit  der  Menschen  und  insbesondere  des 
Panai*etos;  er  dankt  dem  Himmel,  dass  er  es  erfahren  habe,  um 
noch  heute  ihm  die  gebührende  Strafe  für  sein  grosses  Verbrechen 
angedeihen  zu  lassen.  Auf  die  Bitte  des  Secretürs,  ihm  den  Kum- 
mer der  ihn  drücke  mitzutheilen,  erzSihlt  er  diesem,  wie  er  in  seiner 
Thorheit  den  Panaretos  zur  Erophile  gesandt  habe,  um  dieser  zuzu- 
reden, dass  sie  sich  zur  Heirat  entschliesse,  und  dann  selbst  ge- 
gangen sei  ilir  zuzusprechen:  wie  er  den  Thtlrvorhang  aufgehoben, 
habe  ei-  die  beiden  in  voller  Sicherheit  Hand  in  Hand  zusammen  auf 
einem  Sessel  (gsva  t^-Qovl)  sitzen  sehen;  sie  hätten,  aufe  Aeusserste 
erschreckt,  anfangs  ihr  Vergehen  auf  die  eine  und  die  andere  W^ise 
zu  bemänteln  versucht,  da  sie  aber  eingesehen,  dass  sie  ihn  nicht 
täuschen  könnten,  sich  vor  ihm  auf  die  Kniee  geworfen  und  um 
Erbarmen  gefleht.  Er  selbst  habe  zuerst  daran  gedacht,  sich  mit 
dem  Kopfe  gegen  die  Wand  zu  rennen,  habe  aber  doch  sein  Leben 
nicht  verlieren  wollen  ohne  volle  Rache  an  ihnen  beiden  genommen 
zu  haben;  also  habe  er  jenen  Treulosen  zunächst  fest  einschliessen 
lassen,  um  ihm  zu  zeigen,  dass  es  besser  für  ihn  gewesen  wäre, 
er  wäre  nie  geboren  oder  er  wäre  gestorben  ehe  er  sein  Haus  be- 
treten hätte.    Ehe   er  aber   etwas   thue,   wolle   er   die   Ansicht  des 


62)   Taf40f<fa  xo^Tapyia  cod. 
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Secretärs  darüber  hören,  in  welcher  Weise  er  sich  rftchen  solle. 
Dieser  beginnt  zu  reden,  hält  aber  plötzlich  ein;  vom  König  um  die 
Ursache  befragt,  antwortet  er,  er  sehe  seine  Herrin  (die  Erophile) 
mit  gesenktem  Haupte  herbeikommen.  Der  König  will  sie  nicht  vor 
sich  lassen,  doch  als  der  Secretar  ihn  bittet,  sie  wenigstens  anzu- 
hören, er  könne  ja  dann  immer  noch  thun  was  ihm  beliebe,  lüsst 
er  sie  herbeikommen. 

4.  Scene  (Bi.  65^— 70^) :  Erophile  und  der  Chor  zu  den 
vorigen.  Erophile  bittet  demilthig  ihren  Vater  um  Gehör;  der  Chor 
fleht  zum  Zeus,  dass  der  König  sie  anhören  und  ihr  verzeihen  möge ; 
der  SecretAr  beschwört  den  König  sie  ruhig  anzuhören;  dieser  ruft 
barsch:  wer  hindert  sie?  sie  mag  reden!  {noiog  t^p  ngarsi;  «g 
fjukrißfi).  Erophile  gesteht  zu,  dass  es  ungehörig  gewesen  sei,  dass 
sie  sich  ohne  den  Willen  ihres  Vaters  heimlich  mit  Panaretos  ver- 
mählt habe;  aber  wenn  er  seinen  Zorn  besänftigen  und  sie  ruhig 
anhören  wolle,  so  werde  er,  hoffe  sie,  ihre  Wahl  billigen.  Sie 
spricht  nun  von  der  natürlichen  Gleichheit  der  Menschen,  von  der 
Unbeständigkeit  des  Glücks,  von  den  trefflichen  Eigenschaften  des 
Panaretos,  die  der  König  selbst  ja  oft  anerkannt  habe:  »wenn  er 
auch  kein  König  ist,  wer  hindert  uns,  ihn  sogleich  zum  Herrscher 
über  viele  Länder  zu  machen?  Bedenke,  ein  niedrig  Gebomer  mit 
grossen  Verdiensten  und  Tugenden  ist  besser  als  ein  König  der  an 
Ländern  reich,  aber  an  Tugenden  ärmer  ist  als  geringe  Leute!«  Der 
König  meint  darauf,  die  Reichen  gälten  überall  für  klug;  Erophile 
will  dies  nicht  gelten  lassen,  erinnert  aber  den  König,  dass  es  ja 
nur  in  seiner  Hand  stehe,  den  Panaretos  reich  zu  machen,  worauf 
dieser  mit  einem  Gemeinplatz  antwortet:  niemand  könne  aus  dem 
Sperling^  einen  Adler,  aus  dem  Hasen  einen  Löwen  machen.  Ero- 
phile erinnert  ihn  daran,  dass  sie  sein  einziges  Kind  sei,  und  bittet 
ihn,  er  möge  ihr  den  Gatten,  den  sie  sich  erwählt,  lassen,  ihn  zu 
einem  reichen  und  mächtigen  König  machen  und  den  Fehler,  dass 
sie  ohne  seinen  Willen  ihn  zum  Manne  genommen ,  ihrer  Jugend 
verzeihen;  aber  der  König  antwortet  auf  ihre  Bitten  mit  Drohungen, 
worauf  Erophile  erwiedert:  ihr  beider  Schicksal  stehe  in  seiner 
Hand;   sie  bitte  ihn  nur,   der  Dienste,   die  Panaretos   ihm  geleistet. 


63)  xo  rCiXtyOy  das  persische  und  türkische  ^^i^  tchelek>  d^  i.  Sperling. 
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eingedenk  zu  sein  und  den  Fehler  nur  als  den  ihrigen  zu  betrach- 
ten: es  sei  ihr  nie  in  den  Sinn  gekommen,  dass  sie  sich  erniedrige, 
wenn  sie  jenen  erhebe,  sowenig  als  die  Sonne  irgend  Schaden  leide, 
wenn  sie  ihren  Glanz  dem  Dunkel  spende.  Da  vernünftige  Vorstel- 
lungen nichts  gegen  den  Zorn  des  Königs  vermögen,  erinnert  ihn 
Erophile  an  ihre  Kindheit:  wie  er  nach  dem  frühen  Tode  der 
Multer  sie  mit  dem  Namen  dieser  genannt  und  erklärt  habe,  dass  er 
in  ihr  die  Mutter  sehe;  wie  er  sich  .gefreut,  als  er  zum  erstenmale 
von  ihren  Lippen  seinen  Namen  gehört  habe;  sie  beschwört  ihn  bei 
dem  Namen  dei*  dem  Herzen  des  Vaters  der  theuerste  sei,  bei  dem 
Kindesnamen,  ihr  ihren  Fehltritt  zu  verzeihen^.  Während  der  Chor 
erklärt,  der  König  müsse  ein  wilder  Löwe  sein,  wenn  er  bei  diesen 
Worten  kein  Erbarmen  empfmde,  und  der  Secretär  die  Thränen  des 
Mitgefühls  nicht  zurückhalten  kann,  steht  der  König  in  stununeoi 
Zorn,  die  Augen  auf  den  Boden  geheftet  da.  Erophile  fleht  ihn  an, 
ihr  einen  freundUchen  Blick  zu  gönnen  oder  ihr  wenigstens  zu  ge- 
statten dass  sie  seine  Füsse  küsse  und  wie  seine  erkaufte  Sclavin, 
nicht  wie  seine  Tochter,  in  seiner  Gnade  sterbe;  aber  er  ruft  ihr 
barsch  zu:  weder  als  Tochter  noch  als  Sclavin  will  ich  dich  ferner 
haben;  mach  dass  du  von  hier  aus  meiner  Nähe  fortkommst.  Ero- 
phile fordert  nun,  da  ihre  theure  Mutter  nicht  mehr  lebe,  die  dem 
Vater  zu  Füssen  gefallen  sein  und  mit  ihren  Thränen  eine  Quelle 
gebildet  haben  würde  um  damit  die  Wuth  desselben  zu  löschen, 
die  iMädchen  des  Chors  auf  den  König  lun  Erbarmen  für  sie  anzu- 
flelm:  diese  thun  dies,  aber  der  König  heisst  sie  sich  nicht  weiter 
bemühen  sondern  weggehn,  ebenso  die  Erophile:  diese  solle  erwar- 
ten, dass  er  ihr  und  jenem  (dem  Panaretos)  gegenüber  seine 
Schuldigkeit  thun  werde.  Erophile  entfernt  sich  endlich  samnit  dem 
Chor  mit  Wehklagen  und  mit  der  Bitte  an  ihre  todte  Mutter,  dass 
wenigstens  sie  ihr  ihren  Fehltritt  verzeihen  und  ihr  in  dei*  Unter- 
welt bei  sich  eine  Stätte  bereiten  möge. 

Die  5.  Scene  (Bl.  70^—73^)  eröflFnet  der  König  mit  der  Frage 
an  den  Secretär,  ob  er  schon  bei  einem  Weibe  solche  Kühnheit  ge- 
sehn   habe;    dieser  aber   antwortet  freimüthig,    nach   seiner   Ansicht 


64)  Die  Situation  erinnert  zwar  an  Eurip.  Iphig.  Aul.  1220  ff.,  doch  zeigen  die 
Worte  keine  Aehnlichkeit,  die  uns  berechtigte,  eine  Benutzung  dieser  Tragödie  durch 
unsern  Dichter  anzunehmen. 
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solle  der  König  zu  dem  was  nun  einmal  nach  dem  Willen  der  Götter 
geschehen  sei  seine  Zustimmung  geben.  Der  König  ßihrt  anfangs 
heftig  auf,  iHsst  sich  aber  endlich  bewegen,  den  Secretär  wenigstens 
anzuhören,  und  nun  setzt  dieser  in  längerer  Rede  ihm  auseinander, 
dass  die  beiden  fremden  Könige,  die  bisher  seine  Feinde  gewesen 
sind,  die  so  oft  sein  Land  verwüstet,  das  Blut  seiner  Unterlhanen 
vergossen  haben  und  nur  durch  die  Tapferkeit  des  Panaretos  besiegt 
worden  sind;  in  verrätherischer  Absicht  um  die  Hand  seiner  Tochter 
werben;  dass,  wenn  er  den  Panaretos  ermorde,  seine  Tochter  sich 
selbst  tödten  und  er  ohne  Erben  bleiben  werde;  dass,  wenn  Pana- 
retos auch  nicht  aus  königlichem  Blute  stamme  (was  man  übrigens 
nicht  wissen  könne,  ob  es  nicht  doch  der  Fall  sei),  dies  durch  seine 
Tugenden  aufgewogen  werde,  dass  der  Reichthum  ein  nur  allzu  ver- 
gängliches Gut  sei.  Nach  Beendigung  dieses  Vortrags  erklärt  der 
König,  er  habe  die  Rede  des  Secretärs  wohl  verstanden  und  seinen 
Entschluss,  was  er  mit  den  beiden  machen  wolle,  bereits  gefasst; 
jetzt  wünsche  er  allein  zu  sein,  der  Secretär  solle  sich  also  in  seine 
Wohnung  begeben ;  zugleich  befiehlt  er  seinen  treuesten  Rittern 
{(iTQari(oraig) ,  den  Panaretos  herbeizuführen  und  die  Diener  der 
Gerechtigkeit  (die  Henkersknechte)  mitzubringen.  Unterdessen  be- 
schliesst  er  in  der  sechsten  Scene  (Bl.  73*" — 74^),  nachdem  er 
sich  über  seinen  altersschwach  gewordenen  Secretär  lustig  gemacht, 
der  geglaubt  habe  ihn  überreden  zu  können  ein  so  grosses  Ver- 
gehen ungestraft  zu  lassen,  den  Panaretos  unter  heftigen  Martern 
zu  tödten,  um  dadurch  ein  Exempel  zu  statuiren,  seine  Tochter  zwar 
leben  zu  lassen,  ihr  aber  die  getrennten  Glieder  des  Panaretos  vor- 
zulegen, damit  sie  immerfort  in  Furcht  und  Jammer  lebe.  Den 
Panaretos  der,  vom  Chor  begleitet,  gefesselt  herbeigeführt  wird, 
empföngt  er  in  der  siebenten  Scene  (Bl.  74^ — 76^)  mit  den  höh- 
nischen Worten:  »Willkommen  mein  edler  Schwiegersohn;  willkom- 
men, damit  ich  dir  heute  wie  es  sich  gebührt  eine  schöne  Hochzeit 
ausrichte.  Warum  hältst  du  deine  Augen  auf  den  Boden  gesenkt? 
schämst  du  dich  etwa  mich  anzublicken?  Thörichter,  wisse,  dass 
deine  heuchlerische  Haltung  und  deine  Demuth  dir  zu  nichts  nützen. 
Sage  mir,  habe  ich  deshalb  dich  als  kleines  Kind  von  geringen 
Leuten  in  meinem  Hause  auferzogen  und  dich  grösser  gemacht  als 
irgend  einen  andern  Menschen,    um  solchen  Lohn  dafür  von  dir  zu 

Abhaudl.  d.  K.  S.  GeselUch.  li.  WiMenicfa.  ^11.  39 
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empfangen«?    Während   der  Chor   den  Zeus   bittet,    dem    Panaretos 
eine    Antwort    einzugeben,    die    den    Zorn    des    Königs    besänftigen 
könne,  antwortet  Panaretos,  er  erkenne  die  vom  König  empfangenen 
Wohltliaten  dankbar  an  und  habe  sich  auch  nie  gegen  ihn  vergangen, 
ausser  dadurch  dass  er  der  Gewalt  der  Liebe  unterlegen  sei;  damit 
er  aber  sehe  dass  dieser  Fehler  nicht  so  schlimm  sei,  wolle  er  ihm 
mittheilen,    dass    er    der   Sohn    des    reichen   Königs   »Trasimarchos« 
(Thrasymachos?)^   von  Tzertza,   eines  Freundes   des  Philogonos,  sei, 
der  von   zwei  Gegnern  besiegt    und    später    ermordet    worden    sei, 
worauf  man  ihn  in  das  Haus  des  Philogonos  gebracht   habe:   dieser 
möge  nun  mit  ihm  so  verfahren,  wie  er  wünsche,  dass  man  in  glei- 
chem Falle  gegen  sein  Kind  verfahre.    Während  der  Chor  den  Wor- 
ten des  Panaretos  vollen  Glauben  schenkt,   erklärt  der  König  sie  für 
eitel  Lügen;    er   möge  wohl  eher  der  Sohn  eines  alten  Feindes  von 
ihm   sein.    Panai^etos   erbietet   sich  Beweise   und  Zeugnisse     für    die 
Wahrheit  seiner  Aussage  zu  liefern,  aber  der  König  will  nichts   davon 
wissen  und  als  jener  ihn  an  die  Dienste   erinnert  die   er  ihm   gelei- 
stet, befiehlt  der  König  seinen  Rittern   (orpar^/yo/')    ihn  wogzufühn^n, 
damit   er  doppelten    Lohn    erhalte   für  alles   was   er   an    ihm   gethan 
habe.     Der  Chor  ruft  Gott  um  Hülfe  an,    da   es  keine   andere   Hülfe 
für   Panaretos   mehr   gebe,    und   schliesst    dann   den  Act    mit    einem 
Chorgesange   (Bl.  76^ — 78*)    an  Helios,   dessen  Licht    alles   in  der 
Welt  belebt  und  hervorruft:  er  m()ge  sich  in  Wolken  hüllen    und  mit 
Blitzen  und  DonncMschlHgen  den  König   von   seinem   bösen   Vorhal>en 
abschrecken^'^. 

In  der  1.  Scene  des  5.  Acts  (Bl.  81**— 87*)  tritt  ein  Bote 
{fifiPTfiTocpoQog)  auf  mit  lautem  Weheruf  über  das  dreimal  verfluchte 
Haus,  den  Wohnsitz  der  Grausamkeit  und  des  Mordes,  und  über  die 
Menschen,  die  es  bewohnen,  die  grausamer  sind  als  die  ^viUleslen 
TiruM'e.      Vom    Clioi'    mwh    der    Ursache    seines   Wehklagens    befragt 

fir»)  Tov  T()uijl^u^)[fjn  Bl.  7o'^  und  Bl.  H9^,  während  Bl.  76*  ror  TQuGi/jiaOor 
sieht;  das  Hicidige  l.*^t  wohl  rov  ftQunv^iü/ov,     üober  r^iQT^a  vgl.  S.  554,  Anm.  8. 

()6)  Dor  (nucli  von  Lenke  a.  a  0.  niilgclheille)  Anfang  des  Liedes:  *Aj(xri¥a  (= 
ayit]^)  louQafov  )^u(jiiMfiH>ii  |  onou  ft^  rrjtf  q(otiu  aou  tri  f^^yd^fj  \  *Q  Ökrj  X^9'C^^  ^'•V 
Tt)if  iu\oviitp}}v  erinnert  an  den  Anfang  der  Parodos  der  Sophol^Ieischen  Antigene  (v. 
100  SS.},  mit  welcher  aucii  im  Folgen<len  die  Erwähnung  der  Feinde  ,  welche  dio 
Mancrn  umlagorl  haUen  und  von  denen  sie  nur  durch  die  Gnade  Gottes  und  die 
Taf)ferkeil  eines  Uiflers    (Jes  Panarclos)  helreil  worden  sind,  ühereinstinimt. 
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berichtet  er  nach  einigem  Sträuben^',  düss  der  König  den  Panarelos 
in  ein  dunkles  Gemach  in  der  Tiefe  eines  Thurmes,  in  welchem  die 
früheren  Könige  dem  erzürnten  Pluton  heimlich  Menschenopfer  zu 
bringen  pflegten,  führen  Hess,  sich  dort  auf  einem  Sessel  ihm  gegen- 
übersetzle,  ihn,  der  vor  ihm  stand  wie  ein  Adler  mit  abgeschnittenen 
Flügeln  und  Füssen  mit  welchem  Kinder  ihr  Spiel  treiben,  mit 
Schmähungen  überhäufte  und  fünf-  bis  sechsmal  mit  aller  Kraft  mit 
dem  Scepter  ins  Angesicht  schlug.  Panaretos  erwiederte  darauf:  er 
habe  nicht  erwartet,  solchen  l^hn  für  seine  Anstrengungen  zu 
empfangen;  aber  wenn  der  Himmel  gerecht  sei,  werde  er  dies  nicht 
lange  ungestraft  lassen.  Dies  steigerte  noch  die  Wuth  des  Königs; 
er  Hess  ihn  durch  seine  Knechte  nackt  auf  den  Boden  werfen  und 
so  lange  mit  Schlägen  und  Stössen  misshandeln,  bis  er  kein  Lebens- 
zeichen mehr  von  sich  gab.  Der  König,  der  ihn  für  todt  hielt,  riss 
sich  den  Bart  aus  vor  Wuth  dass  er  ihn  nicht  langer  quülen  könne; 
aber  Panaretos,  der  noch  nicht  ganz  todt  war,  sprach:  sättige  nur 
deine  Grausamkeit  an  mir;  aber  wenn  Gerechtigkeit  im  Himmel 
wohnt  wird  er  mich  rächen.  Darauf  befahl  der  König  dass  man 
ihm  die  Zunge  ausreisse  und  diese  auf  den  Boden  werfe:  als  dies 
geschah,  hörte  der  Bote  die  Zunge  noch  sagen  »Erophile«.  Dann  liess 
er  ihm  die  Augen  ausreissen  und  dieselben  in  eine  goldene  Schüssel 
legen,  weidete  sich  an  ihrem  Anblick,  warf  sie  dann  auf  den  Boden 
und  trat  darauf,  liess  ihm  ferner  die  Hände  abhauen  und  stiess  ihm 
endlich  eigenhändig  ein  iMesser  in  die  Eingeweide:  da  stiess  der 
Gemarterte  ein  Gebrüll  aus  wie  ein  Löwe,  seine  Lippen  öffneten 
sich  ein  paar  Mal  um  den  Namen  »Erophile«  auszusprechen,  aber  er 
konnte  es  nicht,  da  er  keine  Zunge  mehr  hatte.  Wie  eine  gebro- 
chene, verwelkte  Rose  erschien  sein  Antlitz:  da  erbebten  die  Mauern 
des  Thurmes,  die  Erde  öffnete  sich,  todte  Körper  seufzten  laut,  die 
Bilder  der  Götter  wandten  sich  ab,  um  solchen  GrUuel  nicht  anzu- 
sehn.    Als  der  König  nun  sah  dass  Panaretos  todt  war,  zerschnitt  er 

67)  Wir  ßnden  dabei  auch  die  den  alten  Dichtern  so  gelclufige  Hyperbel  »und 
wenn  ich  tausend  Zungen  hätte,  könnte  ich  doch  nicht  alles  erzählen«  (vgl.  die  Aus- 
leger zu  Vergil.  Georg.  II,  43)  in  folgender  Form  (Bl.  8t*)  : 

"Oaa  fittXkia  *g  tfi¥  niq)aXti  ßatnmj  i^Xiadaig  xoamg 
'g  touTO  TO  atofiav  ijaawe  xo  n()inaf4t¥0  yXwoaaig, 
d.  i.  »wenn  so  viele  Tausendc  von  Zungen  in  diesem  meinen  entsetzten  Munde  wären, 
als  ich  Ilaare  auf  dem  Kopfe  trage« 

39* 
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den  Körper  in  tausend  Stücke:  den  Kopf,  das  Herz  und  die  Hände 
legte  er  in  ein  goldnes  Becken  %  die  tibrigen  Stücke  befahl  er  seinen 
Löwen  vorzuwerfen.  Walirend  der  Chor  das  traurige  Loos  des  Pa- 
narotos  beklagt,  sieht  der  Bote  den  König  nahen  und  fordert  die 
Mädchen  auf  mit  ihm  hin  wegzueilen. 

Zweite  Scene  (Bl.  87* — ^) :  der  König  tritt  auf  mit  einigen 
Dienern  die  das  GePass  mit  den  Gliedern  des  Panaretos  tragen;  er 
heisst  sie  dasselbe  auf  einen  Sessel  stellen  und  weggehen,  da  er  mit 
seiner  Tochter  allein  zu  reden  habe.  Er  spricht  seine  Befriedigung 
darüber  aus,  dass  er  sich  an  Panaretos  gerächt  und  nicht  dem 
Rathe  seines  Secretärs,  ihm  zu  verzeihen,  Gehör  gegeben  habe:  ein 
König  müsse  gefürchtet  werden;  Furcht  und  Königtum  seien  leib- 
liche Geschwister. 

Dritte««  Scene  (Bl.  87'— 9 P):  Erophile  kommt  in  tödtlicher 
Angst  mit  der  Amme,  die  sie  vergebhch  zu  trösten  sucht;  sie  bittet 
die  getreue  Dienerin,  wenn  sie  sterbe,  sie,  wenn  irgend  möglich,  in 
einem  Sarge  mit  ihrem  Gatten  zu  begraben,  damit  der  Staub  ihrer 
unglücklichen  Leiber  in  der  Unterwelt  eins  sei,  wie  ihre  Seelen  im 
Leben  eins  waren ;  wie  sie  sie  einst  mit  süsser  Milch  getränkt  habe, 
möge  sie  ihr,  wenn  sie  todt  sei,  bittere  Thränen  weihen.  Die  Amme 
versichert  ihr,  dass  sie  nie,  weder  im  Leben  noch  im  Tode,  sich 
von  ihr  trennen  werde;  wenn  sie  sterbe,  werden  ihre  Augen  die 
Sonne  nicht  mehr  schauen;  Erophile  aber  bittet  sie,  sich  als  Trost 
für  ihre  Mädchen  zu  erhalten.  Da  sie  die  Stimme  des  Königs  hören, 
ermahnt  die  Aumie  die  Erophile,  ihre  Thränen  zu  trocknen,  ein 
freundliches  Gesicht  zu  machen  und  ihre  Haare  zu  ordnen,  denn 
der  König  erwarte  sie  voller  Freude  und  mit  freundlicher  Miene 
Erophile  antwortet:  so  machen  es  auch  die  wilden  Wogen  des 
Meeres;  wenn  sie  den  Menschen  verschlungen  haben,  fallen  sie  und 
beruhigen  sich ;  dann  fragt  sie,  was  der  Wille  seiner  Hoheit  sei. 
Der  König  begrüsst  sie  mit  heuchlerischer  Freundlichkeit:  »willkommen 


68)  ßut^fh  Bl.  86*,  jedenfalls,  wie  schon  Meursius  vermulfiet,  (vgl.  Du  Caoge 
Glossarium  v.  ßar^ui)  =  italiän.  bacile ;  dasselbe  wird  Bl.  90*  xaiuaxt  genannt,  wo 
sogar  ein  Verbum  {/.ufiaxtüi  »mit  einem  Korbe  beschenken«  oder  auch  »einen  Korb  be- 
reilon«)  davon  gebildet  ist : 

x'ivTu  (=  xui  Ti)  xaflaxi  unpmo  fi^X^i^*  xanOKifi^'t^tj ; 

69)  In  der  llandsciuifl  steht  aus  Vorsoiien  nt'i^u  Tna^Ttj, 
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meine  vielgeliebte  Tochter,  die  niemals  von  dem  Gebot  ihres  Vaters 
abweicht«;  dann  befiehlt  er  der  Chrysonome,  ein  Weilchen  wegzu- 
gehen, weil  das,  was  er  seiner  Tochter  zu  sagen  habe.  Niemand  sonst 
hören  dürfe.  Dieser  eröflFnet  er  nun,  er  habe  seinen  Zorn  übc^r- 
wunden  und  dem  Panaretos  verziehen,  nachdem  sich  dieser  als  Sohn 
des  Königs  Trasimarchos  (s.  S.  580)  zu  erkennen  gegeben  —  eine 
Mittheilung  welche  Erophile  mit  grosser  Ueberraschung  vernimmt  — ; 
auch  ihr  habe  er  ihren  Fehltritt  verziehen;  sie  solle  den  Panaretos 
zum  Gatten  haben;  als  Beweis  seiner  Verzeihung  und  seiner  Liebe 
habe  er  ihr  ein  Geschenk  mitgebracht,  das  sie  in  dem  Gef^ss  dort 
finden  werde.  Als  Erophile  ihm  demüthig  dafür  dankt,  fordert  er 
sie  auf  nur  hinzugehen  und  das  Geschenk,  das  ihr  gewiss  Freude 
machen  werde,  anzusehn.  Sie  thut  dies  mit  Zittern  und  Zagen  und 
bricht  bei  dem  erschtitternden  Anblick  in  die  Worte  aus:  »Weh, 
weh  mir!  was  sehe  ich,  was  erblicke  ich  Arme?  und  was  ist  dies 
da  für  ein  abgeschnittenes  Haupt?«  worauf  der  König  antwortet: 
»das  Haupt  deines  Gehebten,  das  ich  mit  eigner  Hand  abgeschnitten 
habe,  wie  es  ihm  gebührte «.  Es  folgt  nun  ein  an  die  Stichomythien 
der  alten  Tragödie  erinnerndes  Wechselgespräch,  Distichon  für  Di- 
stichon, zwischen  Vater  und  Tochter:  Wehklagen  der  Erophile,  harte 
und  höhnische  Antworten  des  Königs,  der  sich  endlich  entfernt  und 
die  Erophile  in  ihrem  Jammer  allein  lässt.  Diese  hält  nun  einen  die 
vierte  Scene  (Bl.  91^ — 93^)  bildenden  Monolog:  »0  Vater  —  aber 
warum  soll  ich  dich  noch  Vater  und  nicht  vielmehr  ein  erbarmungs- 
loses wildes  Thier  nennen!  —  warum  hast  du  mich  Arme  nicht 
getödtet?  aber  was  deine  Hand  nicht  gethan  hat,  das  werde  ich 
selbst  thun,  denn  es  ist  mir  nicht  möglich,  eine  Stunde  lang  von 
meinem  Gatten  getrennt  zu  leben ! «  Sie  redet  dann  die  Ueberreste 
des  Geliebten  einzeln  voller  Zärtlichkeit  an,  klagt  nochmals  über  ihr 
unglückliches  Geschick,  bittet  den  Geist  [ro  nvcvfia)  des  Panaretos, 
ihren  Geist  zu  empfangen,  damit  sie  in  der  andern  Well  Cg  rov  ädtiv) 
vereint  seien  und  Hölle  und  Paradies  zusammen  kennen  lernen,  und 
tödtet  sich  endUch  mit  dem  Messer  das  in  dem  Gef^ss  lag  unter 
dfem  Ausruf:  »Panaretos,  Panaretos,  Panaretos,  du  meine  Seele,  hilf 
mir  der  Unglückseligen^"!« 

70)   BI.  93^:   Tlumgnf,  IJawagnt,  Ilavagnt  ytvxf]  fiov  |  ßofi&a  fAOv  xrig  ßagv- 
yi6f40iQ9]g:  (der  Schluss  des  t,  Verses  ist  otrciibar  absichtlich  vom  Dichter  weggelasseo) . 
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Fünfte  Scene  (Bl.  93^—95^):  die  Mftdchen  der  Erophile 
kommen  in  Begleitung  des  Chors,  um  zu  hören  was  aus  ihrer  Herrin 
geworden  ist,  und  finden  zu  ihrer  grössten  Bestürzung  die  Leiche, 
deren  Hand  noch  das  Messer  in  der  Gegend  des  Herzens  hält;  der 
Chor  macht  sie  auf  das  Haupt  des  Panaretos  als  die  Ursache  des 
Selbstmords  der  Erophile  aufmerksam.  Die  Amme  die  das  Wehklagen 
der  Frauen  vernommen  hat  kommt  herbei  und  fragt  nach  der  Ur- 
sache desselben;  als  der  Chor  ihr  die  Leiche  der  Erophile  zeigt, 
bricht  sie  in  laute  Klagen  aus,  sodass  die  Mädchen  ihr  die  Hände 
halten  um  sie  zu  hindern  sich  selbst  zu  tödten ;  sie  klagt  dann  noch 
in  einer  Reihe  von  Distichen  über  das  unglückliche  Schicksal  ihrer 
geliebten  Herrin. 

Sechste  Scene  (Bl.  95^—97^):  der  König  tritt  auf  und  ver- 
weist den  Frauen  ihr  Klagen  um  den  Tod  »jenes  Treulosen«;  sie 
zeigen  ihm  die  Leiche  der  Erophile  und  theilen  ihm  auf  seine  Frage, 
wer  sie  getöiitet  habe,  mit,  dass  sie  selbst  Hand  an  sich  gelegt  habe. 
Der  König  erklärt  ihnen :  zwar  schmerze  ihn  der  Verlust  seines  Kin- 
des,  aber  er  freue  sich,  dass  damit  seine  Schande  ein  Ende  genom- 
men und  er  seine  Ehre,  das  Höchste  für  einen  König,  gerottet  habe; 
da  die  Frauen  des  Chors  ihm  widersprechen,  heisst  er  sie  schweigen, 
sonst  werde  er  sie  in  Gemeinschaft  mit  ihrer  Herrin  in  den  Hades 
hinabsenden.  Die  Frauen  bitlen  demüthig  um  Vergebung,  werfen  sich 
ihm  zu  Füssen  und  stellen  sich  als  wollten  sie  ihm  die  Füsse  küssen; 
statt  dessen  aber  packen  sie  ihn,  werfen  ihn  zu  Boden,  rufen  die 
Mädchen  herbei  und  tödten  ihn  mit  deren  Beistand,  während  er 
vergeblich  nach  seinen  Dienern  und  Ritlern  um  Hülfe  ruft.  Darauf 
erscheint  der  Schatten  des  Bruders  des  Königs  nochmals  und  ver- 
kündet dass  diesen  im  Hades  die  gebührende  Strafe  treuen  werde. 
Der  Chor  erklärt  denjenigen  für  grausam  und  erbarmungslos,  der 
über  das,  was  sie  gethan,  auch  nur  die  geringste  Betrübniss  em- 
ptinde;  die  Amme  aber  widmet  ihrem  getödteten  Herrn  einige  kla- 
gende Distichen.  Der  Chor  beschliesst  in  das  Gemach  der  Erophile 
zu  gehn,  um  dort  mit  allen  Ehren  ihre  Leichenfeier  {rö  '^öd#  r^c] 
zu  veranstalten,  die  Leiche  des  Königs  aber  liegen  zu  lassen  dfen 
Hunden  zum  Frasse ;  die  Amme  fordert  die  Mädchen  auf  den  Körper 
d(M-  Erophile  vorsichtig  anzufassen  und  hin  wegzutragen.  Das  Stück 
schliessl    mit    4    Dislicheii   des  Chors    (in  demselben  Versniaasse  in 


j 
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welclieni  das  ganze  Stück  mit  Ausnahme  der  ('horgestingc»   ahüjefasst 
ist,  dem  katalektischen  iambischen  Tetrameter)   über  die  Vergiinglich- 

keit  alles  irdischen  Glücks: 

*^  noaovg  yLaxoQi^movg,  noaovg  XwXovg  va  nqdCov 
Tvxccivei  yLsivovg  Stcov  *(JcJ''  xdrov  ^gTfj  yi]  Xoyiatov 
IJug  eivcLi  yLaXoQi^ixoi  xat  ^ad  ^OTQOTir]  dnetovot 
yid  7tXovTOvg''^,  do^aig  xat  rtfiatg  orrov  ^odv  rovg  d^wQOvoi: 
Fiari  oXaig  al  naXo^ioi^yiaig  rov  xdoiAOv  xort  ra  nXovrrj 
(Xid  lÄOvs  daxid  ^vai  ^g  rrj  ^oi^  Ttj  TtQixiafiivr)  TOVTtj^ 
Mid  q)Ovax,aXida  rov  veqovy  ^ud  Xdßqa  hnov  TeXeiwvei 
Toaa  yoqyo  baa  ^xprjXd  ralg  Xoxaig  rrjg  ovyLoivei, 


Wer  mit  der  Geschichte  des  Ulteren  italienischen  Drama's  niUier 
vertraut  isl,  wird  schon  aus  der  vorslehendon  Analyse*  unserer  Tra- 
ü;ödie  ersehen'  haben,  dass  dieselbe  sowohl  in  Hinsicht  der  Fabel 
(abges(»hen  von  den  Namen  der  handelndem  Personen)  als  auch  der 
ganzen  dramatischen  Anlage  vielfache  Uebereinstimmung  zeigt  mit 
einer  der  berühmteslen  italiUnischen  Tragödien  des  16.  Jahrhunderts: 
mit  der  Ürbecche  des  Giovanni  Battista  Giraldi  genannt  Cinthio 
(g(*boren  zu  Ferrara  im  Jahre  1504,  gestorben  ebendaselbst  am 
30.  üecember  1573),  welche  nach  dem  eigenen  Zeugniss  ihres  Ver- 
fassers^* zuerst   im  Jahre  1541   im  Hause   desselben  zu   Ferrara   vor 


7  \ )   ytflpop  dnoSia  cod. 
7  2)   nkovTog  cod. 

73)  S.  Tiraboschi  Sloria  della  Hlteralura  Italiana  (Modena  «779)  t.  VIF,  p.  HI, 
p.  ne.  Im  Druck  erschien  die  Orbecche  zu  Venedig  (aber  ohne  Angabe  des  Druck- 
orts) 1547  und  wiederum  1561  ;  sie  ist  dann  auch  aufgenommen  in  die  von  dem 
Solme  des  Verfassers,  Celso  Giraldi,  veranstaltete  Sammlung  seiner  Tragödien  :  »Le 
tragedie  di  M.  G.-B.  Giraldi  Cintliio«,  Venedig  1583.  Mir  liegt  durch  Halms  Güte  die 
erste  Ausgabe  vor,  die  folgenden  Titel  führt : 

OKBliCCHE  TUAGEÜIA 

DF  M.   GFO  VAN  BATTISTA  GIRALDI 

CINTFIIO  DA  FERHAKA. 

CYNTH.  lOANN.   BAP.  GYR. 

Darunter  Brustbild  des  Giraldi  in  ovaler  Umrahmung  mit  der  Umschrift:    PALLAS. 

SOL  TIBI.  QVINQVIES.  PERACTA.  EST. 

Darunter  : 

Miraris  hospcs  haud  loquentem  Cyntium 
Quem  cernis  ipsum?  cogitat,  mox  audies. 
Bl.  2—3*  enlhiill  eine  vom  tO.  Mai  M.D.XXXXI  dalirte  Dedicationsepislel  des  Ver- 
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Hercules  11.  von  Este,  dann  wiederholt  unter  grossem  Beifall  auf- 
geführt worden  ist.  Der  Verfasser  hat  den  gleichen  Stoff  auch  in 
seiner  »Gli  Kcatommiti«  betitelten  Novellensammlung  als  Novelle  be- 
handelt"^ und  wir  dürfen,  obgleich  diese  Sammlung  erst  im  Jahre 
1565  zu  Mondovi  im  Druck  erschienen  ist,  doch,  da  Giraldi  schon 
in  früher  Jugend  die  Ausarbeitung  derselben  begonnen  hatte,  diese 
Bearbeitung  des  Stoffes  als  die  frühere  betrachten.  Der  Inhalt  dieser 
Novelle  ist  folgender :  Sulmone,  der  mächtige  König  von  Persien,  hatte 
von  seiner  Gattin  Seiina  viele  Kinder.  Da  er  seine  Gattin  einst  in 
unkeuschem  Umgang  mit  seinem  ältesten  Sohne  betraf^*,  tödtete  er 
beide.  Endlich  blieb  ihm  von  allen  Kindern  nur  eine  Tochter, 
Ürbecche,  ein  MUdchen  von  ausserordentlicher  Schönheit.  Nun  ereig- 
nete es  sich,  dass  ein  Jüngling  aus  Armenien,  Oronte,  der  Sohn  eines 
Königs  und  einer  Königin,  der  aber  von  seiner  Mutter  heimlich  ge- 
boren  und  in  einem  Kasten  ins  Meer  geworfen,  vom  König  von 
Armenien  in  Niedrigkeit  auferzogen  worden  war,  an  den  Hof  des 
Sulmone  kam  und  von  diesem  in  seine  Dienste  genommen  wurde: 
in  weniger  als  drei  Jahren  gewann  derselbe  die  Gunst  des  Königs  in 
so  hohem  Grade,  dass  die  andern  Hofleute  sich  gekränkt  fühlten  und 
bei  der  ürbecche  sich  darüber  beklagten ;  diese  theilte  diese  Klagen 
ihrem  Vater  mit,  wurde  aber  von  diesem  bedeutet,  dass  Oronte  den 
Vorzug,  den  ei-  ihm  gebe,  in  volktem  Maasse  verdiene.    Damit  seine 


fassers  »AH'  iüustrissimo  et  eccellentissimo  Signore,  il  Signore  Duca  Hercole  da  Esti .  fl. 
Duca.niF.  di  Ferrara. 

Es  folgt  auf  Bl.  3^  folgende,  offenbar  nach  dem  Muster  der  Te ren zi an i sehen 
Didaskalien  abgefassle,  ganz  in  Majuskeln  gedruckte  Notiz  über  die  erste  Aufführung : 

»ürbecche.  Tragedia  di  M.  Giovanbatlista  Giraldi  Cinthio  da  Ferrara.  Fu  rap- 
presentata  in  Ferrara  in  casa  delT  autore  lanno  M.  D.  XL!,  prima  all'  illustriss  Signore 
il  Signore  Hercole  II.  da  Esti  Duca  IUI.  di  Ferrai*a.  dopo  h  gl*  illustriss.  et  reverendiss. 
Signori  il  Signore  Cardinale  di  Ravenna ,  el  il  Signore  Cardinale  Salviaii.  La  rappre- 
sento  M.  Sebastiano  Clarignano  da  Moniefalco.  Fece  la  musica  M.  Alfonso  da  la  Viv- 
vola.   Fü  l'architetto,  et  il  dipintore  della  scena  M.  Girolarao  Carpi  da  Ferrara. 

Weiter  folgt  (ebds.  u.  BI.  i*)  das  Inhalts- und  Personen verzeichniss.  AufBI. 
4^   beginnt  der  Prolog.     Am   Schlüsse   des   Buches    (BL   63^)    steht   die  Jahreszahl 

.  M.D.XLVIL 

74)  Gli  Ecatoromiti  ovvero  ccnto  novelle  di  Gio.  Battista  Giraldi  Cintio  nobile  Fer- 

rarese  (Firenze  1834)  seconda  deca,  novella  seconda  (p    107  —  H4). 

75)  In  der  Inhaltsangabo  der  Tragödie  soNvie  in  der  Rede  des  Schattens  der 
Seiina  (Act  I,  Sc,  f.  Bl.  9*:  vgl.  unten  S.  594)  ist  der  weitere  Zug  hinzugefügt,  dass 
Orbccche  als  Kind  ihrem  Vater  jenes  Verhältniss  angezeigt  hatte. 


41]  Erophile.  Vulgärgriechische  Tragödie.  587 

Tochter,  die  den  Oronte  noch  nicht  kannte,  weil  es  in  Persien  da- 
mals Sitte  war,  dass  Fremde  die  Gemächer  der  Frauen  nicht  betra- 
ten, sich  selbst  von  der  Richtigkeit  seines  Urtheils  überzeuge,  berief 
der  König  einige  Tage  darauf  den  Oronte  zu  sich  und  übergab  ihm 
eine  sehr  schöne  und  sehr  kostbare  Perle  mit  dem  Auftrag,  dieselbe 
seiner  Tochter  als  Geschenk  von  ihm  zu  übergeben ;  Oronte  entledigte 
sich  dieses  Auftrages  und  machte  dabei  auf  Orbecche  einen  so  tiefen 
Eindruck,  dass  sein  Bild  nicht  mehr  aus  ihrem  Herzen  wich.  Der 
König  sandte  ihn  dann  wiederholt  mit  Auftragen  zu  ihr,  und  bald 
machte  ihre  Schönheit  auch  in  Oronte  die  Sehnsucht,  sie  zu  besitzen, 
rege.  Nachdem  beide  eine  Zeitlang  ihre  Liebe  nur  mit  Blicken  sich 
zu  erkennen  gegeben  hatten,  erklärte  endlich  Orbecche  dem  Oronte 
ihre  Liebe,  und  dass  sie,  selbst  auf  die  Gefahr  hin ,  ihren  Vater  zu 
erzürnen  und  ihr  Königreich  zu  verlieren,  seine  Gattin  werden  wolle. 
Oronte,  in  dem  während  dieser  Erklärung  die  Treue  und  Dankbarkeit 
gegen  seinen  König  und  Herrn  und  die  Liebe  zu  dem  schönen  Mäd- 
chen  einen  heftigen  aber  kurzen  Kampf  gekämpft  haben,  erklärt  sich 
bereit  ihrem  Wunsche  zu  willfahren.  Darauf  ruft  Orbecche  ihre 
Amme  Tamaila"®  und  eine  treue  Kammerfrau  herbei  und  verlobt  sich 
in  deren  Gegenwart  unter  Anrufung  der  Götter,  »welche  nach  dem 
Glauben  der  Perser  den  Hochzeiten  vorstehen«,  durch  Ueberreichung 
eines  kostbaren  Ringes  an  Oronte  mit  diesem;  dann  werden  die 
beiden  Zeuginnen  entlassen  und  die  Verlobten  »giengen  nach  tausend 
liebreichen  Küssen  zu  Bette  und  pflückten  dort  die  Frucht  ihrer 
glühenden  Liebe«.  Bald  darauf  Hess  Selino,  der  einzige  Sohn  des 
Königs  der  Parther,  bei  Sulmone  um  die  Hand  seiner  Tochter  wer- 
ben. Dieser,  sogleich  bereit  auf  die  Werbung  einzugehen,  berief 
seine  Tochter  zu  sich  und  theilte  ihr  die  Sache  mit;  Orbecche  aber 
erklärte  unter  den  heissesten  Thränen,  sie  werde  ihren  Vater  niemals 
verlassen,  die  Trennung  von  ihm  werde  ihr  Tod  sein.  Der  König 
küsste  sie  liebevoll  auf  die  Stirn  und  sagte  ihr,  sie  solle  sich  die  Sache 
vier  bis  sechs  Tage  tiberlegen ;  sie  würde  dann  schon  zu  einem  andern 
Entschluss  kommen.  In  ihre  Gemächer  zurückgekehrt,  theilt  Orbecche 
unter  Thränen  und  Schluchzen  ihrer  treuen  Amme  das  Gehörte  mit; 
während   diese   sie   zu   trösten   versucht,    kommt  Oronte   dazu,   der, 


'7  6)   In  der  Tragödie  führt  dieselbe  keinen  Namen. 


588  CoBfftAD  BURSUN.  [(^ 

obschon  aufs  Heftigste  von  dein  was  er  hörl  erschreckL  sich  doch 
heiter  stellt  und  seine  Gemahlin  mit  der  Versicherung  tröstet:  er 
werde  schon  einen  Ausweg  aus  dieser  Gefahr  finden.  Er  begiebt 
sich  sogleich  zum  Könige,  der  im  Vertrauen  auf  seine  Uebenredungs- 
gäbe  ihm  auftriigt,  zu  seiner  Tochter  zu  gehn  und  ihr  ihre  kindischen 
Ideen  auszureden.  Oronte  ist  sogleich  dazu  bereit,  geht  zu  Orbecche 
und  verabredet  mit  ihr  die  dem  König  zu  hinteii)ringende  Antwort: 
Orbecche  habe  sich  sehr  gewundert,  dass  ihr  Vater  glaube,  die  Worte 
irgend  eines  anderen  Menschen  könnten  mehr  Eindruck  auf  sie 
machen  als  die  ihres  Vaters;  sie  würde,  wenn  ihre  kindliche  Liebe 
sich  dem  nicht  widersetzte,  gern  sich  seinem  Wunsche  fUgen;  sie 
glaube,  dass  sie  schliesslich  doch  wohl  seinen  WUlen  erfüllen  werde. 
Unterdessen  wurde  Sulmone  durch  aufrührerische  Bewegungen,  die 
in  einigen  Stüdten  seines  Reiches  ausgebrochen  waren,  genöthigt, 
sich  auf  acht  bis  zehn  Tage  aus  seiner  Residenz  Susa  zu  entfernen 
und  übergab  für  die  Z(5it  seiner  Abwesenheit  dem  Oronle  die  Regie- 
rung. Oronte  und  Orbecche  beschlossen  diese  Gelegenheit  zur  Flucht 
zu  benutzen.  Naclidem  sie  die  kostbarsten  Kleinodien  des  Königs 
an  sich  genommen,  begaben  sie  sich  an  einen  15  Miglien  von  der 
Hau|)tstadt  entfernten  Ort,  wo  sich  Orbecche  öfter  mit  ihrer  Amme 
und  wenigen  Hofdamen  aufgehallen  hatte:  in  einer  Nacht  bestiegen 
sie  in  Begleitung  zweier  treuer  Diener  des  Oronte,  der  Amme  und 
eini^r  KanmuTJungfer  der  Orbecche  die  sechs  besten  Pferde  und  ritten 
durch  einsame  Gegenden  bis  an  die  Küste,  wo  eine  leichte  Fregatle 
in  Bereitschaft  lag,  die  sie  nach  Armenien  brachte.  Erst  am  Nach- 
mittag des  folgenden  Tages  bemerkten  die  Zurückgebliebenen  ihre 
Abwesenheit  und  begaben  sich  nach  der  Hauptstadt,  weil  sie  mein- 
ten ,  dass  si(i  durch  eine  geheime  Botschaft  vom  Kernig  veranlasst 
worden  seien,  dorthin  zurückzukehren.  Als  sie  dort  ihren  Irrthum 
erkannten,  sandten  sie  eiligst  Verfolger  hinler  den  Flüchtigen  her 
und  benachrichtigten  den  König  von  dem  was  geschehen  war.  Diesen 
hatte  beinahe  (l(»r  Schlag  vor  Schreck  und  Zorn  über  diese  Nachricht 
gerührt;  als  er  sich  etwas  gesammelt  hatte,  kehrte  er,  ganz  von 
Rachegedanken  erfüllt,  nach  Susa  zurück  und  sandte,  da  die  Ver- 
folgung vergeblich  gewesen  war,  an  den  König  von  Armenien,  Settin, 
trotz  der  heftigen  Feindschaft  die  zwischen  ihm  und  demsf^lben  l)e- 
stand,    eine  Gesandtschaft  mit  dem  Begehren  dass  er  die   Flüchtifi^en 
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ausliefere.  Settin  verweigerte  dies,  und  Sulmone  sprach  nun  die  Acht 
über  Oronte,  Orbecche  und  die  Kinder,  die  ihnen  geboren  werden 
würden,  aus  und  versprach  denjenigen  hohe  Belohnungen,  die  sie 
lebendig  oder  todt  in  seine  Hände  liefern  würden;  aber  Niemand 
fand  sich  den  Preis  zu  verdienen.  So  vergiengen  neun  Jahre,  wäh- 
rend deren  Orbecche  dem  Oronte  zwei  Söhne  gebar.  Oronte  ver- 
suchte alles  Mögliche  um  den  König  zu  versöhnen,  aber  vergeblich. 
Nun  lebte  am  Hofe  des  Königs  Sulmone  ein  ehrwürdiger  und  weiser 
Mann,  Namens  Maleche,  ein  Vetler  des  Königs,  auf  dessen  Rath 
dieser  sonst  grosses  Gewicht  legte.  Derselbe,  von  Mitleid  für  Orbecche 
ergriffen,  that  alles  Mögliche,  um  den  Hass  des  Königs  gegen  seine 
Tochter  in  die  alle  Liebe  umzuwandeln.  Als  er  einst  wiederum  in 
diesem  Sinne  dem  König  die  eindringlichsl^^n  Vorstellungen  gemacht 
hafte,  nahm  dieser  den  Schein  an  als  wolle  er  sich  von  ihm  üi)(*r- 
reden  lassen  und  sandte  ihn  wenige  Tage  darauf  als  Friedensboten^ 
mit  Briefen  und  Geschenken  für  Orbecche  und  Oronte  an  den  Hof 
des  Settin.  Trotz  der  Warnung  des  Seitin  gieng  Oronte  mit  Maleche 
nach  Persien,  liess  aber  Weib  und  Kinder  noch  in  Armenien  zurück. 
Sulmone  emplieng  ihn  mit  erheuchelter  Freundlichkeit,  hinter  der  sich 
freilich  ein  Tigerherz  verbarg,  und  als  gerade  einer  der  die  Regie- 
rung einiger  grossen  Städte  des  Reiches  geführt  hatte  starb,  erklärte 
er,  er  wolle  diese  VVünle  dem  Oronte  übergeben;  zugleich  sagte  er 
diesem,  es  würde  ihm  sehr  erwünscht  sein,  wenn  er  vor  der  Abreise 
an  seine  Gattin  schriebe,  dass  sie  mit  den  Kindern  unter  Geleit  des 
Maleche  nach  Susa  kommen  solle,  da  er  grosse  Sehnsucht  nach 
seiner  lieben  Tochter  und  seinen  Enkeln  empfinde.  Oronte  schrieb 
den  Brief  und  übergab  ihn  dem  Könige,  der  ihn,  nachdem  seine 
Abreise  auf  den  folgenden  Tag  festgesetzt  worden  war,  in  der  Nacht 
plötzlich  unter  dem  Vorwande,  dass  er  ül)er  wichtige  Angelegenheiten 
mit  ihm  zu  sprechen  habe,  zu  sich  rufen  liess.  Kaum  hatte  der 
Unglückliche  den  Fuss  über  die  Schwelle  des  königlichen  Gemaches 
gesetzt,  als  er  vcm  zwei  Dienern  mit  den  Worten  »Verräther,  du  bist 
des  Todes«  ergrilfen  wurde.  Der  König  selbst  kam  sogleich  herzu, 
warf  ihm  ein  Tuch  (un  drap[)o)  um  den  Hals  und  erwürgte 
ihn,  während  die  beiden  ihn  festhielten,  mit  eigenen  Händen ;  darauf 
schnitt  er  ihm  den  Kopf  ab  und  liess  den  Körper  dahin  werfen, 
wo   die   vieler    anderer   Schlachtopfer   vor   ihm    hingeworfen   worden 
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waren.  Am  andern  Morgen  sagte  er,  um  keinen  Verdacht  aafkom- 
men  zu  lassen,  er  habe  den  Oronte  in  einer  wichtigen  Angelegenheit 
in  der  Nacht  fortgesandt ;  zugleich  schickte  er  den  Malecche  an  seine 
Tochter  mit  den  Briefen  ihres  Gatten  und  eigenen  voll  erheachelter 
Freundlichkeit.  Diese  schenkte  diesen  Briefen  Glauben  und  kam  bald 
nach  der  Ermordung  ihres  Mannes  mit  ihren  Kindern  in  Susa  an, 
wo  sie  von  ihrem  Vater  in  der  freundlichsten  W^eise  empfangen 
wurde.  Nach  einigen  Tagen  sagte  der  König,  es  sei  nicht  mehr 
passend,  dass  die  Knaben  unter  den  W^eibem  erzogen  würden,  er 
wolle  sie  in  seine  Gemächer  nehmen.  Als  Orbeccbe  sie  ihm  tiber- 
geben hatte,  schloss  er  sich  mit  ihnen  in  dasselbe  Zimmer  ein,  in 
welchem  wenige  Tage  vorher  ihr  Vater  ermordet  worden  war,  und 
schlachtete  sie  wie  zwei  unschuldige  Lämmer  mit  zwei  scharfen 
Messern;  dann  nahm  er  drei  grosse  silberne  Becken,  legte  in  das 
'eine  das  blutige  Haupt  des  Oronte,  in  die  beiden  andern  die  beiden 
Kinder  mit  den  Messern  in  der  Kehle,  setzte  sie  auf  einen  Tisch, 
bedeckte  sie  mit  einem  scharlachrothen  Tuch  und  liess,  nachdem  er 
sich  vom  Blute  gereinigt,  seine  Tochter  rufen.  Als  diese  kam,  sprach 
er:  meine  Tochter,  es  sind  heute  beinahe  zehn  Jahre,  dass  du  die 
Gattin  des  Oronte  geworden  bist;  zum  Beweis  meiner  Zufriedenheit 
damit  will  ich  dir  ein  Geschenk  machen;  dann  nahm  er  sie  bei  der 
Hand,  führte  sie  an  den  Tisch,  schlug  das  Tuch  welches  den  furcht- 
baren Anblick  verhüllte  zurück  und  sprach :  da  hast  du  ein  Geschenk 
wie  du  es  verdient  hast.  Als  die  Unglückliche  das  blutige  Haupt 
ihres  Gatten  und  die  noch  zuckenden  Körper  ihrer  Kinder  erblickte, 
wUre  sie  beinahe  todt  umgesunken;  aber  sie  nahm  sich  zusammen 
und  forderte  mit  festem  Blick  ihren  Vater  auf,  nun  auch  sie  zu 
tödten,  da  sie  ja  die  erste  Ursache  des  Geschehenen,  das  ihn  so  tief 
beleidigt  habe,  sei.  Darauf  zog  sie  das  Messer  aus  der  Kehle  ihres 
älteren  Sohnes,  der,  da  er  noch  nicht  ganz  todt  war,  dabei  den 
letzten  Klagelaut  ausstiess,  näherte  sich  damit  ihrem  Vater,  der  sie 
zu  beruhigen  suchte  und  stiess  ihm,  als  er  sie  umarmen  wollt«,  mit 
der  Kraft  der  Verzweiflung  das  Messer  unter  die  linke  Brust  und 
drehte  es  so  lange  hin  und  hör,  bis  er  todt  niederfiel.  Als  sie  es 
herausgezogen,  rief  sie:  »freue  dich,  VerrlUher,  freue  dich  nun  über 
deine  Verbrechen  und  über  die  gebrochene  Treue«!  nahm  das  Messer 
aus   dem   Körper   ihres  zweiten   Sohnes   und   stiess   dies    noch   dem 
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Sulmone  in  die  Kehle.  Nachdem  sie  dann  das  Haupt  ihres  Gatten 
und  die  Leichen  ihrer  Kinder  unter  heissen  Tliränen  und  lauten 
Klagen  umarmt  und  gekusst  hatte,  schnitt  sie  dem  Leichnam  ihres 
Vaters  den  Kopf  ab,  trug  ihn  zu  dem  dos  Oronte  und  sprach:  »Sieli, 
Oronte,  deine  Gattin  bringt  dir  den  Kopf  desjenigen  dar,  der  dir  den 
deinigen  genommen  hat.«  Darauf  warf  sie  sich  über  die  Leichen  der 
Kinder  und  das  Haupt  des  Gatten  und  rief:  »0  meine  Kinder  und 
du,  mein  theurer  Gatte,  meine  Pflicht  gegen  euch  ist  nun  erfüllt  und 
es  bleibt  mir  nichts  zu  thun  übrig  als  zu  euch  zu  kommen,  damit 
ich,  wenn  ihr  mir  auch  in  diesem  Leben  geraubt  seid,  in  dem  an- 
dern euch  für  immer  wiederlinde.  Also,  liebe  Kinder,  und  du,  theurer 
Gatte,  deren  Seelen  vielleicht  auf  mein  Rufen  herbeigekommen  in 
diesen  Kämnen  weilen  und  sich  der  von  mir  geübten  Rache  erfreuen, 
empfanget  diese  meine  Seele,  die  nun  bereit  ist  euch  zu  folgen.« 
Darauf  fasste  sie  mit  starker  Hand  das  Messer,  womit  sie  ihrem 
Vater  den  Kopf  abgeschnitten  hatte,  stiess  es  sich  bis  ans  Heft  in 
die  Brust  und  sank  todt  auf  den  Leichen  ihrer  Söhne  und  dem 
Haupte  ihres  Gatten  nieder.  Viele  Leute  im  Palast  hatten  die  Stimme 
der  unglücklichen  Frau  gehört,  aber  aus  Furcht  vor  dem  König, 
dessen  Grausamkeit  jeder  kannte,  hatte  Niemand  gewagt  sich  zu 
rühren.  Endlich  gegen  Abend,  als  alles  still  geworden  war,  be- 
schlossen die  Leute  nachzusehen  was  geschehn  sei;  da  auf  ihr 
Klopfen  Niemand  antwortete,  erbrachen  sie  die  Thüre  und  erblickten 
mit  Entsetzen  das  furchtbare  Schauspiel.  Unter  vielen  Thränen,  be- 
sonders der  Amme  und  des  Mädchens  die  mit  der  Orbecche  zurück- 
gekehrt  waren,  legten  sie  die  Leichen  der  Mutter  und  der  Söhne 
zusammen  mit  dem  Haupte  des  Oronte  in  ein  Grab,  die  Leiche  des 
Sulmone  begruben  sie  da  wo  die  andern  Könige  bestattet  waren. 

BesUssen  wir  nur  diese  Novelle,  so  würde  kein  Grund  vorliegen, 
an  eine  directe  Benutzung  derselben  durch  den  Verfasser  der  Ero- 
phile oder  umgekehrt  an  eine  Benutzung  dieser  Tragödie  durch  den 
Verfasser  der  Novelle  zu  denken,  sondern  wir  würden  annehmen 
müssen,  dass  beide  Verfasser  die  gleiche,  wahrscheinlich  in  ihrem 
Ursprünge  in  die  vorchristliche  Zeit  zurückreichende  Quelle  für  ihre 
dichterischen  Schöpfungen  benutzt  haben.  Anders  aber  stellt  sich 
die  Sache,  wenn  wir  Giraldi's  Tragödie  genauer  ins  Auge  fassen, 
von  der  wir  zunächst  hier  eine  Analyse  folgen  lassen,  da  das  Original 
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wohl  nur  Wenigen  zugänglich,  die  von  Klein  in  seiner  Geschichte 
des  Draina's  V,  Bd.  2r,  S.  325  ff.  gegebene  Inhaltsübersicht  nach  der 
Weise  dieses  Schriftstellers  mit  allerhand  unerquicklichen,  für  den 
ruhig  prüfenden  Leser  nur  störendön  Zwischenbemerkungen  ver- 
setzt ist. 

Die  Tragödie  spielt  in  Susa,  der  Hauptstadt  Persiens;  die  darin 
auftretenden  Personen  sind:  die  Göttin  Nemesis;  Furien  der  Hölle; 
der  Schatten  der  Seiina;  Orbecche  die  Tochter  des  Königs;  die 
Amme  der  Orbecche;  Oronte;  Malecche  Rath  des  Königs;  der  König 
Sulmone;  ein  Bote  des  Königs;  der  Chor,  bestehend  aus  Frauen  von 
Susa;  Tamule;  AUoche;  ein  Bote;  Halbchor;  Hofdamen  der  Orbecche. 
Von  diesen  Personen  entsprechen  Orbecche,  ihre  Amme,  Oronte, 
Sulmone  und  Malecche  genau  der  Erophile,  deren  Amme,  dem  Pana- 
retos,  Philogonos  und  Symbulos  der  griechischen  Tragödie;  auch  den 
Chor  der  Frauen  und  die  Hofdamen ,  ferner  die  Furien  und  den 
einen  Boten  haben  beide  gemeinsam;  die  Hollen  der  Nemesis  und 
des  Schaltens  der  Seiina  entsprechen  wenigstens  im  Wesentlichen 
denen  des  (Sharon  und  des  Schattens  des  Bruders  des  Königs  Philo- 
gonos. Dagegen  fehlen  der  griechischen  Tragödie  die  beiden 
Henker,  Tamule  und  Alloche,  die  wenigstens  in  ein  Paar  Sceneo 
der  ilalitinischen  auftreten,    der  letzteren  die  Rolle  des  Karpophoras. 

Der  Prolog  (Bl.  4^ — 6*),  welcher  von  einer  besonderen,  nur  zu 
diesem  Zwecke  auftretenden  Person  (entsprechend  den  Prologen  der 
Ten^nzischen  Komödien)  gesprochen  wird,  erklüit  diese  Abvveichunu 
von  dein  gewöhnlichen  Gebrauche  der  Tragödien  und  der  alten  Dich- 
ter dadurch,  dass  er  im  Auftrag  des  Dichters  gekommen  sei,  um  die 
wider  Erwarten  in  so  grosser  Anzahl  erschienenen  hohen  Herren  und 
Damen  zu  benachrichtigen,  dass  sie  nicht  Scherz  und  Lust,  sondern 
Jammer  und  bittern  Schmerz  von  dem  Schauspiel  zu  erwarten  haben, 
daher  er  insbesondere  die  Damen  ermahnt,  sich  lieber  zu  entfernen. 
Ferner  meldet  er  den  Zuschauern,  dass  sie  sich  nicht,  wie  sie  wohl 
glauben,  in  Ferrara  (dessen  Lob  mit  einigen  überschwUngliehen  Wor- 
ten gesungen  wird),  sondern  in  einem  Augenblick  in  Susa,  der 
Hauptstadt  Persiens,  belinden  werden.  (Diese  Partie  des  Prologs 
stimmt  im  Wesentlichen  mit  den  oben  S.  553  f.  ausgehobenen  Versen  des 
Gharon  überein).  Da  Niemand  Miene  macht  sich  zu  entfernen,  ftihrt 
er  fori:  lllaubl   ihr  vielleicht,  was  ich  sage  sei  Lüge?  Es  ist  dennoch 
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wahr;  ihr  seid  bereits  in  Susa  und  werdet  bei  der  Heimkehr  inne 
werden,  wie  viele  Meere,  Berge  und  Flüsse  ihr  zu  überschreiten 
habt,  bis  ihr  wieder  in  eurer  Heimat  anlangt ;  denn  der  Dichter  wird 
euch  den  Rückweg  nicht  so  bequem  machen  als  er  euch  den  Her- 
weg gemacht  hat.  Und  dass  sich  hier  nichts  als  Jammer  findet, 
werdet  ihr  sogleich  erkennen;  denn  ich  sehe  schon  die  mächtige 
Gottin,  welche  die  Alten  Nemesis  nennen,  die  Furien  aus  der  Unter- 
welt herbeirufen;  vor  ihrem  furchtbaren  Anblick  fürchte  ich  mich  so, 
dass  ich  es  nicht  wage  länger  hier  zu  verweilen  und  mit  euch  zu 
reden. 

Act  1,  Scene  1  (Bl.  6*— 8^):  die  Göttin  Nemesis  rechtfertigt 
in  einer  Art  von  Theodicee  den  »höchsten  Jupiter«  (il  sommo  Giove) 
gegen  den  Tadel  der  kurzsichtigen  Menschen,  welche  es  anstössig 
finden,  dass  oft  Frevler  im  Glück,  tugendhafte  Menschen  im  Unglück 
leben:  dass  den  Verbrecher  doch  die  gerechte  Strafe  treffe,  dafür 
wolle  sie  heute  ein  Beispiel  geben  an  diesem  grausamen  Tyrannen, 
der  sammt  seinem  Gesciilecht,  auf  welches  seine  hartnäckige  Verblen- 
dung übergegangen  sei,  den  gerechten  Lohn  für  seine  b{)sen  Thaten 
ein|)fangen  werde.  Sie  ruft  nun  die  Furien,  die  Töchter  der  Nacht 
und  des  Acheron,  herauf  und  befiehlt  ihnen,  da  sie  sich  bereit 
erklaren  alles  zu  thun  was  sie  ihnen  gebiete,  den  Hof  des  Sulmone 
mit  so  furchtbarer  Wuth  zu  erfüllen,  dass  nur  Schmerz  und  Tod 
daselbst  herrsche;  darauf  heissl  sie  sie  schnell  in  die  Unterwelt  zu- 
rückkehren, weil  Erde  und  Himmel  ihren  Anblick  nicht  ertragen 
können '^ 

bn  Allgemeinen  entspricht  diese  Scene  dem  Prolog  des  Charon 
in  der  griechischen  Tragödie,  dem  aber  die  Furien  fehlen,  die  wir 
dort-  in  der  5.  Scheue  des  3.  Acts  auf  Geheiss  des  Schattens  des 
Bruders  des  Königs  erscheinen  sehn  (vgl.  oben  S.  575).  Auch  die  Be- 
trachlungen über  die  Gerechtigkeit  des  Jupiter,  die  oft  mit  der  Bestrafung 
des  V(»rbrechers  zögert,  um  demselben  Gelegenheit  zu  geben 'sich  zu 
bessern,  endlich  aber  ihn  sicher  ereilt,  finden  wir  ganz  Uhnlich  im  Munde 

n)  Dies  wird  in  folgenden  hübschen  Versen  ausgeführt  (Bl.  8**)  : 

Ecco  che  1  Sol  s'  oscurn,  et  da  ogni  parle 
Fuggono  da  la  terra  herbeUc  et  fiori, 
Kl  lasciano  le  froiidi  e*  i  frulti  i  rami 
bl  tiitlo  1  mondo  \  ien  pallido  et  nero. 
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dieses  Schattens  (Bl.  32'  f.,  vgl.  oben  S.  574)  wieder.  Eine  ziemlich  wört- 
liclie  Uebereinstimnmng  bemerken  wir  in  den  Worten,  mit  welchen 
in  beiden  Tragödien  die  Furien  zur  Unterwelt  zurückgesandt  werden: 

Erophile  Bl.  54*:   —  ndrov  GT(}cupiJTa  nakiy 

\  ro  OKOTOf;  rädt]  yXiy(OQa  'g  t^p  %^iai  rij  fieydhj: 

Orbecche  Bl.  8*"  f.:  Assai  fatt'  e,  veloci  homai  tomate 

A  le  case  di  Dite,  a  i  regni  oscuri. 
Scene  2  (Bl.  8^—10*):  der  Schatten  der  Seiina,  der  Gattin 
des  Sulnione,  erklärt,  er  sei  mit  Erlaubniss  des  Pluto  aus  der  Unter- 
welt, aus  welcher  eben  die  drei  Furien  weggegangen  seien  um,  dem 
Vernehmen  nach,  dem  Hof  des  Königs  Sulmone  die  furchtbarste 
Wutli  und  Verderben  zu  bringen,  emporgestiegen  uip  auch  seinerseits 
grausame  Rache  für  den  Tod  (der  Seiina)  zu  nehmen.  Wozu  habe 
auch  Nemesis  die  Furien  emporgerufen?  welche  mächtigere  Furie 
könne  sie  haben  als  sie?  Da  aber  jenen  das  eigentlich  ihr  gebüh- 
rende ^Vmt  übertragen  worden  sei,  habe  sie  diese  von  ihrer  eigenen 
Hand  am  Phlegethon  entzündete  Fackel  mitgebracht  um  Glanz  zu 
geben  jener  Hochzeit^**  zwischen  Oronte  und  ihrer  Tochter  Orbecche, 
die,  bisher  verborgen,  jetzt  offenbar  werden  werde.  Orbecche  sei 
ja  die  einzige  Ursache  gewesen,  dass  Sulmone  sie  nüt  ihrem  Sohne 
angetroffen  und  sie  beide  grausam  ermordet  x  habe ;  dafür  solle  sie, 
nachdem  sie  ihren  verrütherischen,  grausamen  Vater  ermordet  haben 
werde,  vom  Schmerze  darüber  besiegt,  dass  sie  ihren  Gatten  und  ' 
ihre  beiden  Söhne  ermordet  vor  sich  sehe,  mit  derselben  Hand,  mit 
welcher  sie  das  Vergehen  der  Mutter  dem  Sulmone  verrathen  habe, 
sich  selbst  tödton.  »So  werden  zugleich  der  Grossvater,  die  Mutter 
und  die  Söhne  und  der  Vater  zu  den  dunkeln  Schatten  in  die  Unter- 
welt kommen,  wo  sie  von  Rhadamantos  und  Minos  zu  solchen  Qualen 
werden  verurteilt  werden ,  dass  sie  den  ungelöschten  Durst  des 
Tantalos  beneiden  werden«  u.  s.  w.  (Es  wird  dies  mit  mythologischer 
Gelehrsamkeit,  wie  siS^  überhaupt  Giraldi  gern  zur  Schau  trägt, 
weiter  ausgeführt).  »So  werden  wir  an  ihren  Leiden  uns  sättigen, 
ich  und  mein  Sohn,  der  in  der  Unterwelt  meinen  Schatten  überall 
verfolgt  und  mich  bedroht,  indem  er  mir  allein  seinen  Tod  Schuld 
giebt.    Aber   warum   kann   ich    nicht   so    lange   Urlaub    von   meinen 

IH)   \y\oso  Sielk»  erimierl  elnif<erm.isseii  an  die  Oclavia  v.  «05  ss. 
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Qualen  erhalten,  dass  ich  bei  diesem  Verderben  gegenwartig  sein 
könnte?  warum  ruft  ilir,  Schatten,  mich  zurück  zu  euch,  zum  ewigen 
Feuer?  Doch  da  Pluton  nicht  will  dass  ich  länger  hier  vei'weile, 
muss  ich  zurückkehren  und  nehme  wenigstens  die  Befriedigung  mit, 
dass,  bevor  heute  die  Sonne  in  die  Wogen  untertaucht,  auch  sie 
zum  Tartarus  kommen  werden  um  mit  mir  ewige  Qualen  zu  erleiden«. 
Obwohl  dieser  Monolog  des  Schattens  der  Seiina  im  Allgemeinen 
mit  dem  des  Schattens  des  Bruders  des  Königs  in  der  Erophile 
(Act  III,  Sc.  4:  vgl.  oben  S.  573  f.)  übereinstimmt,  eine  Ueberein- 
stimmung  die  sich  an  einer  Stelle  bis  auf  die  Worte  erstreckt  ^^  so 
finden  wir  doch  hier  auch  sehr  bedeutende  Abweichungen,  die 
mit  der  ganzen  Handlung  beider  Stücke  zusammenhängen.  Während 
wir  nämlich  für  den  Bruder  des  Philogonos,  dem  sein  Bruder 
empfangene  Wohlthaten  mit  schnödem  Mord  gelohnt  hat,  reines  Mit- 
leid empünden,  kann  für  die  mit  dem  doppelten  Makel  des  Ehebruchs 
und  der  Blutschande  befleckte  Seiina  eine  solche  Empfindung  in 
uns  nicht  aufkommen,  sondern  nur  das  Gefühl  des  Abscheu's,  das 
durch  ihren  Durst  nach  Rache  an  der  unschuldigen  Tochter  nur  ge- 
steigert wird.  Es  ist  jedenfalls  ein  grosser  Vorzug  der  griechischen 
Tragödie  vor  der  italiänischen,  dass  ersterer  dieses  grässliche  Motiv, 
das  ja  auch  für  den  Fortgang  dei*  Handlung  ohne  wesentliche  Be- 
deutung ist,  ganz  fehlt,  wie  wir  auch  in  ihr  nicht  ungern  einige 
andere  Züge  vermissen,  welche  die  an  sich  furchtbare  und  erscliül^ 
ternde  Fabel  in  der  italiänischen  Tragödie  bis  ins  Grässliche  und 
Widerliche  steigern :  wir  meinen  das  Abschlachten  der  beiden  Söhne 
der  Orbecche  (Erophile  hat  keine  Kinder)  durch  den  König  und  die 
Ermordung  des  letzteren  durch  die  eigene  Tochter,  statt  welcher  in 
der  griechischen  Tragödie  die  Mädchen  der  Erophile  mit  dem  Chor 
diesen  Act  der  Rache  und  Sühnung  vollziehen.  Was  endlich  die 
verschiedene  Stellung  der  Schattenscene  anlangt,  so  scheint  uns  auch 
in  dieser  Beziehung  die  griechische  Tragödie,   wo   sie   kurz  vor  der 

79)  Der  Anfang  der  Scene  lautet  in  der  Erophile  (Bl.  50^) : 

*Anü  tov  iidtj  TOP  axktjfjüf  xai  tbv  amoxHvutoiAfvop 
fAt  Oü.tffiu  tüv  niovTOüt^u  TOvi¥)v  Tfjp  M(^a  ßynivia ; 
in  der  Orbecche  (Bl.  8^) : 

Uscita  i*  son  da  le  tartaree  rive 
(folgen  1 0  Zeilen  über  die  Furien  und  ihren  Ätiltrag) 

(iOn  licentia  <li  Philo  — 

Abhuiiill.  tl.  K.  8.  (Seifllrtch.  d.  WiHAriiKch.    MI.  40 
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Katastrophe  steht,  vor  der  italienischen,  die  sie  in  die  Exposition  der 
Handlung  verlegt,  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Der  Act  schliesst  mit  einem  Chorgesange  (BI.  10* — H*), 
worin  die  Macht  der  Venus  gepriesen  und  diese  gebeten  wird,  Jammer 
und  Tod,  welclie  den  beiden  unglücklichen  Liebenden  drohen,  von 
ihnen  abzuwenden.  Dieses  Lied  entspricht  seinem  Inhalte  nach  im 
Allgemeinen  dem  ChoHiede  am  Schluss  des  ersten  Acts  der  Ero- 
phile (s.  oben  S.  563  f.),  doch  finden  sich  keine  bestimmten  Parallelen 
im  Einzelnen. 

Act  H,  Sc.  1  (Bl.  lO— U*):  Orbecche  tritt  auf  mit  lauten 
Klagen  über  die  Unbeständigkeit  des  Glücks;  von  der  Amme  nach 
der  Ursache  ihres  Kummers  befragt,  erinnert  sie  diese  daran,  dass 
sie  vor  vier  Jahren  ohne  Wissen  ihres  Vaters  sich  mit  Oronte  ver- 
mählt habe  und  dass  ihnen  zwei  Kinder  geboren  worden  seien,  wovon, 
Dank  der  Klugheit  der  Amme,  niemand  ausser  dieser,  die  sie  wie 
ihre  Mutter  betrachte^,  etwas  gemerkt  habe;  da  ihr  Vater  alt  und 
schwach  sei,  habe  sie  geglaubt,  er  werde  aus  dem  Leben  scheiden, 
ehe  er  die  Sache  erfahre.  Aber  ihr  Schicksal  habe  diese  ihre  Hoff- 
nung getäuscht,  denn  gestern  habe  der  Vater  ihr  mitgetheilt,  dass 
Selin,  der  König  der  Parther,  um  ihre  Hand  werbe  und  er  sie  die- 
sem zugesagt  habe.  Sie  sei  vor  Schreck  fast  gestorben,  habe  sich 
aber  gesammelt  und  ihrem  Vater  erklärt,  dass  sie  nicht  ohne  ihn 
leben  könne ;  unter  Thränen  habe  sie  ihn  gebeten,  er  möge  sie  nicht 
von  sich  entfernen.  Der  König,  der  nicht  gewusst  habe  welches  die 
Ursache  ihres  Kummers  sei,  habe  sie  auf  die  Stirn  gekUsst,  ihre 
kindliche  Liebe  gelobt  und  ihr  einen  Tag  Bedenkzeit  gegeben.  Aufs 
tiefste  bekümmert  sei  sie  nun  hierhergekommen,  um  ihren  treuen 
Oronte  zu  erwarten  (der  in  Angelegenheiten  des  Königs  beschäftigt 
noch  nicht  in  ihre  Gemächer  habe  kommen  können)  und  mit  ihm 
zu  berathen  was  zu  thun  sei;  da  die  Amme  zuerst  gekommen  sei, 
solle  sie  ihr  beistehen  in  ihrer   äussersten  Noth.     Die  Amme   tröstet 


80)  »che  per  mia  madre  tengoa  Bl.  4  2^;  'ähnlich  sagt  Erophile  Act  ff,  Sc.  i, 
Bl.  30*»: 

—  ttaQa  xaAo  moai^ta 
Tiwg  Tono  fACt^ag  fiov  intQißtjq  dixia  nfpiaaia  d  ^oi 

und  Act  V,  Sc.  3,  Bl.  88a:  • 


51]  Erophile.  Vulgärgriechische  Tragödie.  597 

sie  mit  der  Hinweisung  auf  die  Wandelbarkeit  des  Schicksals  und 
räth  ihr  nach  Hause  zu  gehen :  sie  wolle  den  Oronle  aufsuchen  und 
zu  ihr  führen,  womit  Orbecche  einverstanden  ist. 

Diese  Scene  entspricht  der  ersten  und  zweiten  Scene  des  zwei- 
ten Acts  der  Erophile:  der  Zug,  dass  die  Tochter  die  vom  Vater 
gewünschte  Heirat  ablehnt  unter  dem  Vorwande,  dass  sie  nicht  eine 
Stunde  getrennt  von  ihrem  Vater  leben  könne  ist  beiden  Stücken 
gemeinsam  ^^  das  Motiv  des  Traumes,  welcher  die  Erophile  ängstigt, 
fehlt  an  dieser  Stelle  der  Orbecche,  findet  sich  aber,  wie  wir  sehen 
werden,  an  einer  späteren  (Act  V,  Sc.  2). 

2.  Scene  (Bl.  14^ — 16*):  Monolog  der  Amme,  ganz  entspre- 
chend der  3.  Scene  des  2.  Acts  der  Erophile:  Betrachtungen  über 
die  Unbeständigkeit  der  menschlichen  Dinge,  das  traurige  Loos  der 
Menschen  in  jedem  Lebensalter,  jedem  Stande;  insbesondere  seien 
die  Könige,  die  so  glücklich  und  zufrieden  erscheinen,  grösseren 
Qualen  und  Aengsten  unterworfen  als  andere  Menschen: 

Onde  si  puo  ben  dir  quel  V  ho  gia  udito 
A  molti  saggi  dir,  che  sol  felice 
E,  chiunque  nel  mondo  mai  non  nasce 
O  che  subito  nato  se  ne  more 

U.   S.  w. 

Sowie  diese  Stelle  zum  Theil  wörtlich  mit  der  oben  S.  567, 
Anm.  48  aus  der  Erophile  ausgehobenen  übereinstimmt,  so  linden  wir 
auch  in  den  vorhergehenden  Betrachtungen  über  das  Schicksal  der 
Könige  fast  wörtliche  Parallelen  in  beiden  Stücken.  Man  vergleiche 
z.  B.  Erophile  Bl.  SI''  von  den  Königen: 


81}   Orbecche  berichtet  (Bl.  4  3«),  sie  habe  zu  ihrem  Vater  gesagt: 

—  come  potrei  senza 
Voi  Stare  un'  hora  al  mondo?  Ai  padre,  ai  padre, 
B  ogni  contento  mio  solo  in  voi  posto, 
Perö  per  1a  pieta  vi  prego,  eh*  io 
Vi  porto  c  per  V  amor  che  mi  mostrate, 
A  non  volermi  allontanare  anchora 
Da  voi,  che  sol  sete  il  mio  sommo  bene. 

Der  König  Philogonos  berichtet  von  Erophile  (Bl.  26*) : 

lAia»  üiiu  unoTu  nkayi  fiou  '6ao¥  xat(i6  xui  C'i^^* 

40* 
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^fl  g)ov  Ttal  Ttuaoi  kayiaptol  tluI  noaa  ßiaav   oiXka 
(.iiaa  'g  To  vov  Tovg  xcrroixot;,  Ttoaa  ^^  xcnta  (leyiXa 
2q>aXitov  Talg  xagdialg  rorSy  noaa  %qa%ov  xtoafjii¥a 
7cdd7]  fii  rä  q>OQifiaTa  rä  naQaxQOvatofiiva  x.  t,  X. 

mit  Orbecche  Bl.  15^ 

—  Ma  tanti 
Tormenü,  tante  angoscie  sotto  quelle 
Purpuree  vesti  son,  tanti  pensieri 
Spiacevoli,  oim^  lassa,  et  tante  eure 
Premon  quelle  soperbe  alte  corone  etc. 

»Meine  Herrin,    fährt  die  Amme   fort,   giebt  auch   ein   Beispiel 
dafür.     Wie .  gern  würde   ich   ihr   den   Kummer   abnehmen   der  sie 
drückt,   wenn  ich   es  nur  vermöchte!    So  aber  will  ich  den  Oronte 
aufsuchen  und  ihn  zu  ihr  fuhren.«    Indem  sie  dies  sagt  sieht  sie  ihn 
aus  dem  Hause    treten,   und  meldet  ihm,    die  Königin   wünsche  ihn 
schon  lange  zu  sehen  und  zusprechen,  worauf  er  einfach  antwortet: 
»Toinate  in  casa  et  ditele  ch'  io  vengo.«    Wir  sind  also  am  Schluss 
dieser    Scene    schon    so    weit    wie    am  Schluss    der    vierten    dieses 
Acts    der    Erophiie    (s.   obep    S.    568) ,    wo   Panaretos    ebenso    zur 
Amme    sagt:     llijyaive  %ai   aq  fii    imQreQel   'oäv   eJna   *0€    xafinoao^ 
Wie  zu  dieser  ganzen  Scene,  so  finden  wir  auch  zur  5.  und  6.  des  2. 
und  zur  1 .  des  3.  Actes  der  Erophile  (vgl.  S.  568  If.)  keine  Paralle- 
len   in    der  Orbecche;    aber    die    3.    Scene   des    2.    Acts   dieser 
Tragödie   (Bl.  16^ — 19*)   entspricht  wieder   im   Wesentlichen   der  2. 
des  3.  Acts   der  Erophile    (s.  oben  S.  571   f.):    wie  dort  Panaretos, 
so  stellt  hier  Oronte,   ohne   die  Anwesenheit  der  Geliebten  auf  der 
Bühne    zu    bemerken,    Betrachtungen    darüber    an,    dass    ein    guter 
Steuermann  auch  bei  hochgehender   See   das  Unwetter  zu   besiegen 
suchen    müsse;    so    wolle   auch  er   alles  aufbieten,    um   nicht  dem 
schlimmen  Geschick,  das  ihn  so  unerwartet  ei^riflFen  habe,  zu  unter- 
liegen.   Dann  theilt  er,    immer  noch   ohne  Orbecche   zu   sehn,    den 
Zuschauern  den  Hohn  des  Schicksals  mit,   dass  der  König  ihn,   den 
Gatten  der  Orbecche,  beauftragt  habe,  dieselbe  zu  bewegen,  den  König 
Selino  zum  Manne  zu  nehmen.    Als  er  dann   die  Orbecche  erblickt, 


Si)  Toaa  Cod.  Die  Weglassung  des  Schluss-y  in  der  dritten  Person  Pluralis 
(xuToixov,  aqa'At'Cov,  xqoctov  =  xaroixovfj  aqaki^ovtfy  xQatovp,  den  vulgargriecbi* 
sehen  Formen  für  xaroixovai  ii.  s.  w.),  die  sich  in  unserem  Codex  sehr  Mufig  ßndel, 
ist  wolil  eine  ßigeiilhüniiichiceit  des  kretischen  Diiiiects,  daher  ich  nicht  gewagt  habe, 
solrhe  Formen,  wo  sie  in  der  llandschrifl  überlieferl' sind,  zn  Undern. 


i 


53]  Erophile.   Vllgärgriechisciie  Tragödie.  599 

die  mit  Thränen  in  den  Augen  auf  ihn  zukommt,  beschliesst  er,  ihr 
ein  heiteres  Gesicht  zu  zeigen  und  fragt  sie  nach  der  Ursache  ihres 
Kummers;  sie  antwortet,  der  unglücklichste  Tag  für  sie  beide  sei 
gekommen,  ihr  Vater  wolle  sie  an  den  König  Selin  verheirathen,  ihr 
Geheimniss  müsse  also  offenbar  werden.  Oronte,  der  überhaupt 
durchgängig  männlicher  und  entschlossener  erscheint  als  der  etwas 
weichliche,  ja  sentimentale  Panaretos,  ermahnt  sie,  sich  jetzt  ebenso 
muthig  zu  zeigen,  als  damals,  als  sie  sich  entschloss  ihn  zum  Gatten 
zu  nehmen: 

Non  vi  sniarritc;  la  rea  sorlc  vince 
Chi  Icnie,  lua  s*  altrui  con  coro  invitto 
A  lei  s*  oppono,  ella  riman  pordenU»; 
Che  non  nuocono  a  quci  gli  strali  suoi 
Che  da  la  lor  virlü  si  fanno  scudo. 

Ihr  Vator  habe  ihn  selbst  beauftragt,  alles  anzuwenden,  um  sie 
zu  überreden,  dass  sie  sich  verheirathe,  und  doch  sei  er  nicht  so 
niedergeschlagen  wie  sie.  Sie  solle  nur  im  Unglücke  sich  ebenso 
zeigen,  wie  er  sie  im  Glücke  kennen  gelernt  habe,  und  sie  wollen 
zusamuien  auf  Rath  und  Hülfe  denken.  Orbecche  erwiedert:  ihr 
wisst  nicht,  wie  grausam  und  rachsüchtig  mein  Vater  ist;  denkt  ihr, 
er  werde  gegen  uns  milder  sein  als  er  gegen  meinen  Bruder  und 
meine  Mutler  gewesen  ist?  Oronte:  aber  das  war  etwas  ganz  an- 
ders; die  hatten  durch  ihr  Vergehen  den  bittern  Tod  verdient. 
Orbecche:  gut;  aber,  mein  Vater  ist  nicht  nur  gegen  sie  grausam  * 
gewesen;  wisst  ihr  nicht,  wie  viele  andere  er  ohne  irgend  welche 
Schuld  getödtet  hat?  Für  welches  Vergehen  hat  er  denn  seinen 
Bruder,  der  alle  Sterblichen  an  Güte  übertraf,  ermordet?  Oronte:  das 
geschah  aus  Herrschbegierde,  die  oft  stärker  ist  als  alle  Verwandten- 
liebe (wir  sehen  also  hier  dasselbe  Motiv  beiläufig  verwendet,  das, 
wie  wir  oben  S.  573  sahen,  in  der  Erophile  mehr  in  den  Vorder- 
grund tritt) .  Doch,  fährt  Oronte  fort,  lassen  wir  dies  jetzt  bei  Seite ; 
ich  weiss  wohl,  wie  grausam  euer  Vater  ist,  aber  er  kann  sich 
ändern;  er  ist  alt,  und  das  Alter  bringt  Einsicht.  Also  seid  gutes 
Muths;  ich  will  den  Malecche  aufsuchen,  dem  der  König  viel  Ver- 
trauen schenkt  und  der  uns  von  Herzen  liebt,  und  ihn  bitten,  dass 
er  dem  König  in  der  Weise,  die  ihm  die  geeignetste  scheint,  die 
Sache  mittheile.    Orbecche  erklärt  sich,   obschon  sie  gar  keine  Hoff- 
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nung,   sondern   nur   Furcht    hege,    damit   einverstanden    und    Oronle 
verabschiedet  sich  von  ihr. 

4.  Scene  (Bl.  19* — 21*):  Monolog  der  Orbecche,  die  zwischen 
Hoffnung  und  Furcht  schwankt;  Klagen  über  die  jetzt  in  der  Welt 
herrschende  Habsucht  und  über  das  traurige  Loos  der  Frauen,  die 
von  ihrer  Geburt  an  zur  Knechtschaft  verurtheilt  seien.  Diese  Scene 
nimmt  in  der  Oikonomie  des  Stückes  dieselbe  Stelle  ein,  wie  der 
Monolog  des  Panaretos  in  der  Erophile  (Act  III,  Sc.  3,  s.  oben 
S.  572  f.),  aber  im  Einzelnen  finden  wir  keine  Berührungspuncte 
zwischen  beiden  Scenen. 

Der  Act  schliesst  mit  einem  Chorgesang  (Bl.  21* — 22*)  über 
die  Vergänglichkeit  aller  irdischen  Dinge:  wie  die  Wellen  eines 
Flusses,  so  fliesst  in  ewigem  Wechsel  unser  Leben  dahin ;  alles  Glück 
der  Welt  ist  nur  Schatten  und  Rauch. 

Act  III,  Scene  1  (Bl.  22*— 23^):  Monolog  des  Malecche,  der 
über  das,  was  er  eben  von  Oronte  vernommen  hat,  Betrachlungen 
anstellt:  oftmals  habe  er  den  König  gebeten,  die  Orbecche  dem  Oronte 
zur  Frau  zu  geben,  dieser  habe  es  aber  inmier  abgelehnt.  Trotzdem 
habe  er  die  beiden  in  so  engem  Verkehr  mit  einander  leben  lassen, 
dass  die  Sache  nicht  anders  habe  kommen  können  als  sie  gekommen 
sei;  wenn  also  Jemanden  ein  Tadel  für  das  was  geschehen  sei 
treffe,  so  könne  der  König  (»perdonimi  sua  altezza«  fügt  Malecche 
als  ächter  Höfling  hinzu)  auch  davon  nicht  frei  bleiben.  Ihm  gefalle 
es  zwar  sehr,  dass  Oronte  mit  Orbecche  vermählt  sei,  da  beide  ganz 
für  einander  geschaffen  seien;  aber  er  fürchte  dass  der  König  dar- 
über, dass  dies  ohne  sein  Vorwissen  geschehen  sei,  in  die  grösste 
Wuth  gerathen  werde;  indess  wolle  er  alles  versuchen,  mn  ihn  zu 
besänftigen;  er  wolle  ihn  daher  hier,  wo  er  zur  Erholung  her- 
zukommen pflege,  erwarten.  Da  er  ihn  kommen  sieht,  tritt  er  bei 
Seite,  um  zu  warten  bis  er  ihn  durch  einen  Boten  zu  sich  entbieten 
lasse.  Diese  Scene  stimmt  mit  der  2.  des  4.  Acts  der  Erophile 
(s.  oben  S.  575  f.)  nicht  nur  im  Allgemeinen  tiberein,  sondern  wir 
finden  auch  einige  wörtliche  Parallelen  zwischen  dem  ersten  Theiie 
der  italiänischen  und  dem  zweiten  der  griechischen  Scene;  z.  B. 
Erophile  Bl.  62^ 
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Miä  xoQaatda  evyevixrj  xi  6^0Q^oxafi(OfUvrj 

fii  Toaa  nXovTT]  xi  d^ewujtig  xeig  x^^*'^  ava&QBiAiievri 

Toaa  avxviä  ^g  fiid  xarocxid  vä  Ttgciaaet  xai  va  ofiiyei 

/ue  xoneXcaQi  €fiOQq>o  ^ae  ßXineai  oXlyiq 

ytioXog^^  &iXei  elad'ai  bnoiog  d-aggei  Ttwg  de  ^finoQsi  rd  *^dtp€i 

qxütid  tC*  dydnrjg  ^iaa  Tovg  vd  ixiXri  rovg  vd  xavaei,^^ 

Tov  EgwTa  xcctixo^iev  nüg  ndvta  tov  yvQßvyei 

fii  t6  TO^dgi  xoxiaaxb  t^'  dv&qwnovg  vd  ro^evyei.  ^* 

Orbecche  BI.  22^ 

Che  giovanc  aniorosc  et  dilicate 

Et  nodrite  nc  gli  oüj  et  nc  diletti 

Gonversano  oon  giovani  gentili 

Et  non  s'  acoendc  ßamma  ardente  in  essi"? 

Stolt'  b  chi  il  pensa.  Amor*  ha  sempre  V  arco 

Et  1e  saette  in  man  pronto  a  ferirc. 

Scene  2  (Bl  23^—33*'):  der  König,  der  MaJecche  erblickt, 
befiehlt  ihm  durch  einen  Boten  (messo)  sogleich  zu  ihm  zu  kommen; 
Malecche  gehorcht,  nachdem  er  vergeblich  den  Boten  nach  der  Ur- 
sache der  Aufregung,  die  er  an  dem  König  bemerkt,  gefragt  hat. 
Der  König  heisst  alle  seine  Begleiter  weggehn  und  berichtet  nach 
einer  allgemeinen  Klage  darüber,  dass  es  keine  Treue  und  kindliche 
Liebe  mehr  auf  der  Welt  gebe^*,  dass  seine  Tochter,  während  sie 
den  grossen  König  Selino  hätte  als  Gatten  haben  können,  einen  von 
niedriger  Herkunft,  den  Verräther  Oronte,  genommen  und  ihm  schon 
zwei  Söhne  geboren  habe.  Auf  die  Frage  des  Malecche,  von  wem 
er  dies  erfahren  habe,  antwortet  der  König:  von  ihrer  Kammerfrau 
Giglietta,  die  sie  zusammen  klagen  hörte,  als  ich  den  Oronte  zu  ihr 
gesandt  hatte,  um  sie  zu  der  Heirat  mit  Selino  zu  überreden.  Aber 
ich  werde  die  Verrätherei  des  Oronte,  der  mir  solche  Loyalität,  und 
meiner  Tochter,  die  mir  so  innige  Liebe  geheuchelt  hat,  schwer 
rächen  und  möchte  nur  deine  Ansicht  über  das,  was  ich  thun  soll, 
hören.    Malecche  beklagt  das  Geschehene,  hält  es  aber  für  das  Beste, 

83)  Aoyog  cod. 

84)  ^iam  rog  rd  fiätj  xog  pd  xaipfi  cod. 

85)  ffoiaqi  und  doi^iLryii  cod. 

86)  Die  Worte  (Bl.  ti»)  : 

Et  vedrai,  c'  hoggi  non  si  trova  fede 
Ne  piet^  al  mondo 
entsprechen  ganz  den  Anfangsworten  der  3.  Scene  des  4.  Acts  der  Erophile  (BI.  62^): 

Iliavi,  'g  TioiO¥  x6tio¥  ßglaxtami  xo  Gfjfi^qo  j^anjfi^'wtj 
xi  *g  aw^Qiono  di  qtaivioai  'g  Ökr^w  vijw  oixovfAf'ytii^, 
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• 
dass   der   König   sich   den    Umstanden   füge   und   den    beiden    ihren 

Fehllritt  verzeihe.  Der  König  will  im  heftigen  Zorn  nichts  davon 
hören  "^^  lUsst  aber  den  Malecche  doch  wieder  zu  Worte  kommen, 
der  ihm  auseinandersetzt,  dass  für  einen  Menschen  die  Mensch- 
lichkeit die  höchste  Ehre  sei  und  dass,  wenn  er  dem  Oronte  und 
seiner  Tochter  verzeihe,  ihm  diese  Selbstüberwindung  grösseren 
Ruhm  bringen  werde,  als  alle  seine  Siege  und  Eroberungen.  Auf 
den  Einwurf  des  Königs,  »es  sei  leicht  anderen  zu  rathen,  aber 
wenn  er  in  seinem  Falle  wäre  würde  er  nicht  so  sprechen«,  ver- 
sichert Malecche  bei  seiner  Treue,  dass  er  in  diesem  Falle  ebenso 
handeln  würde;  er  bemerkt  ferner,  dass  Oronte  nur  dann  ein  Ver- 
räther heissen  könnte,  wenn  er  der  Tochter  des  Königs  die  Ehre 
geraubt  hätte,  ohne  sie  zur  Gattin  zu  nehmen,  und  erinnert  den 
König  an  das  Beispiel  des  Pisistratus,  der,  als  seine  Tochter  auf 
oifener  Strasse  von  ihrem  Liebhaber  geküsst  wurde,  den  beiden 
Liebenden  verzieh^.  Auch  wenn  Oronte,  fährt  er  fort,  von  niederer 
Herkunft  wäre  (wovon  auch  das  Gegentheil  wahr  sein  könnte), 
würde  er  doch  durch  seine  Tugend  jeder  grossen  Herrschaft  würdig 
sein,  wofür  der  König  durch  sein  bisheriges  Verhalten  gegen  ihn 
den  besten  Beweis  gegeben  habe;  auch  deshalb,  weil  er  arm  sei, 
dürfe  er  dem  Könige  nicht  weniger  lieb  sein,  da  ja  die  Glücksgüter 
so  leicht  vergänglich  seien;  nur  die  Tugend  gebe  wahren  Adel. 
Uebrigens  könne  der  König  ja  leicht  die  Unbiü,  die  das  Glück  dem 
Oronte  zugefügt,  wieder  gut  machen  **^  wenn  er  ihn  und  seine  Toch- 
ter zu  Erben  des  Reiches  einsetze.  Darauf  ruft  der  König  aus:  ich 
werde  ihn  in  solcher  Weise  zum  König   machen,   dass   es  ihm  Leid 


87)  Auch  hier  finden  sich  wieder  einige  ziemlich  wörtliche  Parallelen  zur  Ero- 
phile; z.  B.  sagt  Sulmone  (Bl.  26^) : 

Dar  mi  vuoi  a  veder  che  '1  bianco  ^  nero 
und  Philogonos  (Bl.  70^)  : 

88)  Giraldi  hat  diese  Geschichte  jedenfalls  aus  Valer.  Max.  V,  I,  E\t.  t, 

89)  Sulmone  antwortet  (Bl.  29^^)   darauf  mit  demselben  Gomeinplalz,  den,  wie 
wir  oben  (S.  577)  sahen,  Philogonos  der  Erophile  entgegenhält: 

Che,  poss'  io  forse  far  d'  una  colomba 
Un'  aquila?  b  d'  un  toppo  un  leon  fiero? 
vergl.  Erophilc  Bl.  67^ ; 

—  noiog  i'x^i  rnoia  ;fa^* 
li  T^fkiyo  ¥tt  xcifAfc  ai'iü  xai  to  layo  hovtaQi; 
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thun  soll,  mich  jemals  gesehn  zu  haben.  Malecche  erwiedert :  Oronte 
sei  in  der  Hand  des  Königs,  er  könne  mit  ihm  machen  was  er 
wolle^,  aber  wenn  sein  Zorn  der  ruhigen  Ueberlegung  weiche,  werde 
er  einen  anderen  Entschluss  fassen.  Als  der  König  aufbraust,  bittet 
ihn  Malecche,  ihm  nur  noch  zu  gestatten,  zu  beweisen,  dass  Orbecche 
bei  ihrer  Vermählung  eine  bessere  Wahl  getroffen  habe,  als  der 
König,  und  dass  es  auch  für  den  König  heilsamer  sei,  dass  sie  den 
Oronte,  als  dass  sie  den  Selino  zum  Gatten  habe;  unbeirrt  durch 
den  Hohn  des  Königs^*,  erinnert  er  diesen  daran,  dass  der  Mann, 
dem  er  seine  Tochter  zur  Gattin  geben  wolle,  immer  der  ärgste 
Feind  seines  Reiches  gewesen,  dass  es  noch  kein  Jahr  her  sei,  dass 
derselbe  zwei  Söhne  und  zwei  Brüder  des  Königs  getödtet  und  vicil 
Blut  seines  Volkes  vergossen  habe,  während  Orbecche  den  genom- 
men habe,  der  durch  seine  Tapferkeit  wohl  tausendmal  das  Reich 
vor  Mord  und  Brand  gerettet  habe.  Da  der  König  antwortet,  er 
habe  durch  diese  Heirath  den  langen  Kriegen  ein  Ende  machen  und 
seinem  Volke  den  Frieden  geben  wollen,  ei'wiedert  Malecche:  ob  er 
denn  glaube,  dass  jene  Hand,  die  noch  vom  Blute  seiner  Verwandten 
triefe  und  noch  für  soviele  die  auf  jener  Seite  gefallen  seien  Rache 
zu  nehmen  habe,  jemals  seinem  Volke  den  Frieden  bringen  vyerde? 
Die  Bewerbung  des  Selino  sei  jedenfalls  nur  ein  Hinterhalt  für  den 
König  und  sein  Reich,  um  das,  was  er  mit  Gewalt  nicht  habe  er- 
reichen können,  durch  Trug  zu  erlangen. 

Die  italiänische  und  griechische  Tragödie  decken  sich  hier,  so 
zu  sagen,  mehrfach  so  vollständig,  dass  ich  es  mir  nicht  versagen 
kann   einige    längere   Parallelstellen   anzuführen,    deren   Vergleichung 

90)  Die  Worte  des  Sulmone  (Bl.  29*)  :  »lo  lo  faro  ben  Re  per  modo  tale,  |  Che 
gli  dorrh  d'  havermi  unqua  veduto«  und  die  Antwort  des  Malecche :  »Egli  6  ne  Ic  man 
voslre,  far  potele  |  Di  iui  cio  che  vi  piace«  entsprechen  wieder  ziemlich  wörtlich  denen 
des  Philogonos  (Erophile  ßl.  68*)  :  jua  'g  xhoiop  tqouo  ßaailio  d^t'kcj  loi^f  iprjq^iaot  \ 
*Anov  i'tt  *ne7  niag  ijrove  maXiieQO  and  Kitvo  \  m  fifjdf  a  ij(^eX6  ndd  nozl  *gToy  xot/mo 
xpiiHu  und  der  Erophile :  '2J  rä  x^Q^ci  aovfidtai^e  x  oi  ovo  x'17  aq)ivTm  aov  ug  xagAH  \ 
z(üQa  \  ifieifa  x  eig  olvxov  xa&mg  oqi^h  aviafAi, 

91)  Die  Worte  desselben  (Bl.  29^)  : 
Deh,  se  questo  mi  mosiri,  creder  voglio, 
Che  si  possan  nodrir  ne  V  aria  i  cervi 

entsprechen  wieder  ganz  denen  des  Philogonos  (Bl.  71*)  : 
\la  ^ov  to  dfi^ftg,  ^flo)  ^Tif7,  oufjißovkf,  noig  'friOQovnt 
TU  'A«*/i«  TiaiKa  rf*  ov^ai^ovg  tu  iii/'/;  (bes-er:   V  iovfjavou  tu  viptj)  *'«  nnoCioi, 
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gewiss  jeden  Leser  überzeugen  wird,   dass   unmöglich    zwei  Dichter 
unabhängig  von  einander  solches  dichten  konnten: 

Orbecche  BI.  30*: 

Sui.    Et  questo  h  quel,  che  piu  nii  pesa  ei  duole, 
Che  cosi  i'  volea  por'  un  giomo  fine 
A  lante  guerre  et  fermar  ben  la  pace 
AI  popul  mio,  ne  via  miglior  di  qucsta 
Si  potea  ritrovar.     Mal.  Dunque,  Signore, 
Ponsate  voi,  che  quella  man,  ch'  anchora 
,  Stilla  dcl  sangue  de  parenti  vostri, 
Et  ha  da  far  di  tant*  altri  Vendetta, 
Che  morti  son  da  la  sua  parte,  mai 
Debba  portare  al  popul  vostro  pace? 
lo  crederei  piu  tosto,  che  la  neve 
Esser  potesse  fuoco,  e  '1  fuoco  ghiaccio. 
Che  ciö  inai  fosse  stato.    Ei  mi  parea 
Veder'  ir  sottosopra  il  vostro  regno, 
Et  tutta  al  fin  la  vostra  gente  serva. 

Erophile  Bl.  71'  f.: 

Ba.    Kai  tovto  slvai  dnov  novel  aal  fiepa  TtXia  neqiaaio 
yiceti  t^f]  fiäxciig  oilTCL^a  xal  tJ*  ix^Q^ctig^*^  va  aßvaw 
Mi  litoiov  TQOTtov  fiiä  tpoQa  xt  dyaTttj  ^g  ro  Xao  fiov 
yciqniatJ  fii  t6  ydfio  z^rj  xt  ag  eig  tö  d'avato  fiov. 

2v.    AoiTio  d'aQQeigy  äq>ivti  fiovy  t6  nwg  %ä  x^QyicL  iKciva 
bnov  v6  alfia  erKrj  anova  twv  idixw  fiag  ix^va 
K^ov  va  x^öov  duofii  xl  alXo^  yid  vä  ^ydmidaov 
rt*  dvd'QWJCovg  bnov  %aaaaif  Tcoxi  tiava  vä  dwaov 
KaiAficd  nakrj  dvanavai  yt  dyaTtt]  tov  Xaov  aov 
to  *x&QOvg  rovg  twv  Ttovroreivaiv  yt  iaiva  tov  ^fiavzov  aov; 
nXid  yktywqozeqa  ^g  qmria  t6  %i6vi  nüg  vä  OTQiipei 
Tiaq   UtOLO  Ttqafia  vd  yevel  nori  ijd-BXa  ntözeiau. 
^Si  (pov  aal  Ttwg  fiov  ipaiv&co  xat  d'wgov  dytondtw 
T^y  inaQXLa  aov  (og  ijxovaa  thoiag  Xoyijg  fiavtaro.  — 

Auf  den  Einwurf  des  Königs,  dass,  wer  immer  Argwohn  hegen 
wolle,  keine  Sache  zu  einem  glücklichen  Ende  führen  werde,  erwie- 
dert  Malecchc :  wer  das  nicht  fürchte,  was  geschehn  könne,  täusche 
sich  sehr.  Darauf  bittet  er  nochmals  inständig  und  immer  dringen- 
der, jemehr  der  Sinn  des  Königs  sich  zu  erweichen  scheint,  der- 
selbe möge  seinen  Zorn  überwmden  und  nicht  nur  seiner  Tochter, 
sondern  auch  dem  Oronte,  der  durch  seine  Tapferkeit  im  Kampfe 
gegen  die  Parther  das  Reich  vom  Untergange  gerettet  habe,  verzeihen. 


92)   T^ixd^QOtxaiq  QoA, 
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Endlich  verspricht  dies  der  König  und  giebt  ihm  einen  Ring,  den  er 
dem  Oronte  übergeben  soll;  derselbe  solle  mit  Weib  und  Kindern 
sogleich  zu  dem  König  kommen.  Malecche  dankt  dem  König  aufs 
Lebhafteste  und  preist  Gott,  dass  er  in  diesem  Herzen,  das  bisher 
härter  als  Stein  gewesen  sei,  heute  Mitleid  gefunden  habe. 

Die  ganze  Scene,  weitaus  die  längste  des  ganzen  Stückes,  ent- 
spricht der  3.  und  5.  Scene  des  4.  Acts  der  Erophile  (s.  oben 
S.  576  und  S.  578  f.) ;  manche  einzelne  Stellen  finden  sich  auch,  wie 
wir  sahen,  zum  Theil  wörtlich  in  der  4.  Scene  desselben  Acts  der 
Erophile  wieder,  die  ihrer  ganzen  Stellung  in  der  Oikonomie  der 
Tragödie  nach  ebenfalls  als  Parallele  zu  unserer  Scene  erscheint:  in 
der  Orbecche  sind  eben  die  Versuche,  das  Herz  des  Königs  zu  er- 
weichen, welche  in  der  Erophile  zwischen  dieser  (die  noch  vom 
Chor  unterstützt  wird)  und  dem  Symbulos  getheilt  sind,  in  der  einen 
Person  des  Malecche  vereinigt,  was  die  unverhältnissmässige  Aus- 
dehnung dieser  einen  Scene  zur  Folge  gehabt  hat. 

3.  Scene  (Bl.  33^—35*):  der  König  spottet,  ganz  wie  Philo- 
gonos  in  der  6.  Scene  des  4.  Acts  der  Erophile  (s.  oben  S.  579), 
über  den  alten  Malecche,  der  mit  seinem  Geschwätz  ihm  den  Kopf 
so  verdrehen  zu^  können  glaubt,  dass  er  für  eine  solche  Schmach 
sich  an  dem  Verräther  nicht  räche;  er  wolle  sie  vielmelir  im  Blute 
desselben  waschen,  und  nicht  nur  ihn,  sondern  auch  seine  Söhne 
solle  die  Rache  treffen;  seien  es  auch  unschuldige  Kinder,  so  seien 
es  doch  die  Kinder  eines  Verräthers  und  die  lebendigen  Zeugnisse 
seiner  Schande.  Seine  Tochter  wolle  er  zwar  nicht  tödten,  aber  sie 
solle  mit  ihren  Augen  ihre  Söhne  und  ihren  Gatten  todt  sehen;  das 
werde  sie  so  betrüben,  dass  sie  die  Todten  beneiden  werde.  Man 
werde  ihn  deshalb  tadeln;  aber  alle  Thaten  eines  Königs  würden  ja 
durch  den  königlichen  Mantel .  bedeckt ;  ein  König  könne  thun  was 
er  wolle,  die  anderen  müssten  alle  seine  Thaten  loben  ^^.  Da  er  die 
Seinigen  alle  herbeikommen  sieht,  beschliesst  er  seinen  Zorn  zu  ver- 
bergen und  sich  heiter  und  vergnügt  zu  stellen.  Auch  hier  finden 
sich  mehrfache  wörtliche  Uebereinstimmungen  mit  der  Erophile ;  man 
vgl.  z.  B.  Orbecche  Bl.  34*: 


93)  Giraldi  hat  hier  offenbar  die  Stelle  im  Thyestes  des  Seneca  V.  204  ff.  vor 
Augen  gehabt. 


606  Conrad  Bursian,  [60 

Ouesto  giorno  ci  da  dogna  maieria 

Di  diinoslrarc  il  polcr  noslro  al  iiiondo 

mit  Erophile  Bl.  74*: 

ü^fieQO  d'iXw  nag  äveig  vä  ^del  Trj[v  noQeal  fiov. 

Ferner  Orbecche  Bl.  34  ^ 

Ma  che  farö  de  la  malvagia  figlia? 
Debb'  io  le  niani  por  nel  proprio  sangue? 
Sl  devrci  bcn,  s^  ai  suo  failir  guardassi, 
Ma  s'  10  ne  posso  far  Vendetta  intiera, 
Senza  la  inorte,  non  fla  meglio?  etc. 

mit  Erophile  Bl.  74*  f.: 

Ma  nwg  va  diw^io  *g  Trjv  xan^  xt  arvxf]  ^vyatiqa; 
V  ävafÄOVQdoiaw  T(x%a  tatg  rt/v  iiQLnafiivrj  %iqa 
*S  TO  idio  alfia;  zo  nqino  %6  ^i^ele,  *g  t6  d^eo  fiov 
^  avi  aal  fni  dix(og  avto  tileio  to  ^ydixiofio  fiov 
^MnoQw  va  xa/uoi  x'  eig  avzrjj  dsv  bv   xdkia  v    dq>tjato 
va  tij  *oe  nqUa  dfihQtjtrj  aal  *ae  naifio  neQiaain; 

EndHch  Orbecche  Bl.  34\- 

Che  chi  non  fa  Vendetta  d'  uno  oltraggio, 
Ad  aspetlame  un*  allro  s'  apparccchia 

mit  Erophile  Bl.  74^ 

Fiarl  h^av  orrov  ftlaipaai  xal  y.elvog  zd  ^nn^UvBiy 
vä  rov  i^avaßXdipovai  xeiqoTBQa  dvifiavei. 

l.  Scene  (Bl.  35*— 38y  Malecche,  Oronte,  Orbecche,  Sul- 
mone,  Chor.  Während  Oronte  dem  Malecche  seinen  lebhaftesten 
Dank  ausspricht  für  das  was  er  für  sie  gethan,  ist  Orbecche  von 
Sorge  und  Angst  erfüllt,  so  dass  sie  kaum  die  Füsse  bewegen  kann; 
Oronte  und  Malecche  versuchen  vergeblich,  ihr  die  Angst,  von  deren 
Ursache  sie  sich  selbst  keine  Rechenschaft  geben  kann,  auszureden. 
Malecche  führt  dann  dem  König  den  Oronte,  die  Tochter  und  die 
Enkel  zu  und  bittet  ihn,  ihnen  das  zu  halten  was  er  in  seinem 
Namen  ihnen  zugesagt  habe;  der  König  antwortet,  er  habe  noch 
nie  ein  Jemand  gegebenes  Vers|)rechen  gebrochen.  Da  Oront«  und 
Orbecche  für  ihren  Fehltritt  um  Verzeihung  bitten,  erklärt  der  König, 
er  würde  zwar  nur  gerecht  gehandelt  haben,  wenn  er  ihnen  beiden 
die  gebührende  Strafe  zuerkannt  hätte,  aber  um  der  Bitten  des 
Malecche  willen  und  aus  Liebe  zu  ihnen  und  ihren  Kindern  habe  er 
sich  entschlossen,  ihnen  Verzeihung  zu  gewähren.  Der  Chor  wünscht 
dem  treuen  Paare  auch  ferner  Glück  und  Heil;  der  König  befiehlt 
dem  Oronte,   den  Tamule   und  Allocche  hier  zu  erwarten  und  dann 
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mit   ihnen    sogleich    in    den   Palast   zu   kommen;    er    wolle   mit   den 

übrigen  vorausgehen,   um   die  Vorbereitungen   zum  Hochzeitsfeste  zu 

treffen : 

Noi  altri  se  n'  andremo  a  dar  prineipio 
Che  'n  allegrezza  et  in  solazzo  degno 
Di  questo  giomo  i^  possa  far  la  festa 
Et  uecider  le  vittime  a  gli  altari 
Parate  gia  per  queste  nozze  a  i  Dei. 

In  den  letzten  Worten  tritt  die  tragische  b^onie,  welche  über- 
haupt die  ganze  Scene  durchzieht,  besonders  deutlich  hervor:  jener 
furchtbare,  für  die  Zuschauer,  welche  die  wahre  Gesinnung  des  Kci- 
nigs  aus  der  vorhergehenden  Scene  kennen,  leicht  verständliche 
Doppelsinn  der  Worte  des  Königs,  von  dem  die  übrigen  an  der 
Handlung  betheiligten  Personen,  wenn  wir  von  der  dunkeln,  gewisser- 
massen  instinctiven  Angst  der  Orbecche  absehen,  ebensowenig  als 
der  Chor  eine  Ahnung  haben. 

Zu  dieser  dramatisch  sehr  wirksamen  Scene  (für  welche  dem 
Dichter  vielleicht  die  Scene  im  Thyestes  des  Seneca  V.  491 — 545 
edd.  Peiper  et  Richter  als  Vorbild  gedient  hat),  finden  wir  in  der 
Erophile  keine  Parallele,  denn  die  7.  Scene  des  4.  Acts,  welche  in 
dem  architektonischen  Gefüge  dieser  Tragödie  ungefähr  dieselbe 
Stelle  einnimmt  wie  unsere  Scene,  ist  ja  von  dieser  sehr  verschieden 
und  zeigt  namentlich  von  jener  tragischen  Ironie  keine  Spur  (vgl. 
oben  S.  579  f.). 

5.  Scene  (Bl.  38^ — 40*):  Oronte  stellt  Betrachtungen  an  über 
den  Wechsel  der  menschlichen  Dinge,  wovon  sein  Schicksal  ein 
Beispiel  gebe.  In  Armenien  geboren  als  Sohn  eines  Edelmannes  und 
einer  Königin,  sei  er  von  seinen  Aeltern,  die  ihren  Fehltritt  hätten 
verbergen  wollen,  in  einem  Kasten  ins  Meer  geworfen,  von  Corsaren 
aufgenommen  und  in  trauriger  Lage  erzogen  worden.  Fünf  Jahre  alt 
sei  er  hierher  nach  Persien  gebracht  und  nach  einiger  Zeit  vom 
König  Sulmone  demjenigen,  bei  dem  er  als  Sclave  gewesen,  ab- 
gekauft und  am  Hofe  in  der  kümmerlichsten  Weise,  so  däss  er  so- 
gar die  Hunde  beneidet  habe,  erzogen  worden.  Von  seinem  1 5.  Jahre 
an  habe  der  König  ihn  plötzlich  vor  allen  Leuten  am  Hofe  aus- 
gezeichnet, was  ihm  den  Hass  und  Neid  der  Höflinge  zugezogen 
habe.  Dann  sei  er  zur  lochter  des  K()nigs  und  sie  zu  ihm  von  so 
heftiger  Liebe  entbrannt,  dass  sie  ohne  Wissen  des  Königs  sich  ver- 
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mahlt  hätten.  Seitdem  habe  er  keine  ruhige  Stunde  mehr  gehabt; 
aber  gerade  jetzt,  wo  er  am  wenigsten  Hoffnung  auf  Rettung  gehegt 
habe,  sei  er  durch  die  Verzeihung  des  Königs  in  den  sichern  Hafen 
eingelaufen:  möge  er  nun  für  die  kurze  Zeit,  die  er  noch  zu  leben 
habe,  vor  Stürmen  sicher  sein.  Da  er  Tamule  und  Allocche  kommen 
sieht,  fordert  er  sie  auf,  mit  ihm  zum  Könige  zu  kommen;  sie  er- 
klären sich  bereit,  heissen  ihn  aber  vorangehen,  und  Tamule  sagt 
zum  Schluss  der  Scene: 

Vedi  come  I'  huomo  erra.   Questi  pensa 
D^  andar  al  suo  contento,  et  vä  a  la  morte. 

Der  Inhalt  der  Scene  erinnert  im  Wesentlichen  an  die  2.  Scene 
des  1.,  hie  und  da  auch  an  die  7.  Scene  des  4.  Acts  der  Erophile. 
Ein  Wechselgesang  des  Chors  und  der  Amme  zur  Feier  der 
glücklichen  Wendung  des  Schicksals  der  Liebenden  (BL  40^ — 41*). 
schliesst  den  dritten  Act. 

Act  rV,  Scene  1  (Bl.  41*— 46') :  ein  Bote,  der  Chor.  Der 
Bote  tritt  auf  mit  lauten  Klagen  darüber,  dass  er  hier  geboren  und 
erzogen  sei,  wo  die  Menschen  grausamer  seien  als  die  wildesten 
Thiere**;  vom  Chor  nach  der  Ursache  seiner  Klagen  befragt  erklärt 
er,  und  wenn  er  tausend  und  abertausend  Zungen  und  eine  Stimme 
von  Diamant  hättet  könne  er  den  Jammer  nicht  erzählen  der  ihm 
Thränen  auspresse.  Da  ihn  aber  der  Chor  bittet,  zu  erzählen  so  gut 
er  könne,  berichtet  er  Folgendes:  In  der  Tiefe  dieses  hohen  Thur- 
mes,  wo  nie  ein  Sonnenstrahl  hindringt,  liegt  ein  Platz  bestimmt  fiir 


94)  Vgl.  Orbecche  Bl.  4<«: 

—  Qual  mai  ßera 
Ne  piu  solinchi  luochi  ritrovossl, 
Ch'  usas^e  crudeltä  nel  proprio  sangue? 
mit  Erophile  Bl.  82^  : 

'^  no7a  datftj  ß()i(THonai  noji,  *g  noia  (mviXia  xatoixouoi 

95)  Mit  der  oben  S.  581,  Anm.  67  ausgehobenen  Stelle  der  Brophile  vergleielif 
man  diese  Stelle  der  Orbecche  (Bl.  4t^): 

Donne,  s*  io  havessi 
Non  dirö  tante  lingue,  quante  mani 
Ei  braccia  et  piedi  et  quante  in  me  son  membra, 
Ma  vi  se  n'  aggiungesser  mille  et  mille, 
E*  havessi  voce  non  dir6  di  ferro, 
Ma  di  duro  diamante,  i'  non  potrei 
Spiegar  il  dnol  ch*  ^  lagrimar  mi  mena. 
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die  Opfer,  welche  unsere  Könige  den  Schatten,  der  Proserpina  und 
dem  Pluto  zu  bringen  pflegen;  dorthin  Hess  der  König  den  Oronte 
führen;  als  er  selbst  hingekommen  war,  sagte  er:  an  diesem  Platze 
will  ich  dich  zu  meinem  Nachfolger  in  der  Herrschaft  machen.  Dann 
liess  er  seine  beiden  Hände  auf  einen  Block  legen,  schnitt  sie  ihm 
in  zwei  Schlägen  mit  einem  schweren  Messer  ab,  reichte  sie  ihm 
hin  und  sprach:  Das  ist  das  Scepter,  das  ich  dir  anbiete;  in  dieser 
Weise  will  ich  dich  zum  König  machen;  wie  bist  du  damit  zufrieden? 
Ha  Verräther,  sprach  Oronte,  hältst  du  so  dein  Versprechen?  aber 
fahre  nur  fort:  hier  ist  mein  Hals,  durchhaue  ihn,  hier  ist  meine 
Brust,  öflFne  sie  mit  deinem  scharfen  Messer,  denn  Oronte  darf  nur 
von  einer  königlichen  Hand  sterben.  Aber  wenn  noch  Gerechtigkeit 
im  Himmel  ist,  erwartet  dich  furchtbare  Rache.  Darauf  lächelte  der 
König  und  fasste  die  beiden  Söhne  des  Oronte,  die  er  schon  vor 
diesem  dorthin  hatte  bringen  lassen,  bei  der  Hand,  die  in  ihrer  Un- 
schuld den  Grossvater  liebkosten.  Er  ergriff  den  ersten,  dem  es 
nichts  half  dass  er  den  Namen  des  Grossvaters  trug,  band  ihm  die 
Arme  auf  den  Rücken,  nahm  ihn  zwischen  die  Beine,  schlachtete 
ihn  mit  dem  Messer  wie  ein  Lamm  und  warf  den  Leichnam  dem 
Oronte  zu  Füssen.  Dieser  sank  auf  die  Kniee,  erhob  die  blutigen 
Stumpfe  seiner  Arme  und  bat  flehentlich  um  Gnade  für  den  zweiten 
Sohn,  Linco  mit  Namen,  der  sich  zu  ihm  geflüchtet  hatte :  bei  seinen 
Worten  weinten  die  Mauern  und  die  Felsen,  der  ganze  Thurm  er- 
zitterte und  das  Bild  des  Pluto  wandte  die  Augen  ab,  um  das 
Schreckliche   nicht  zu   sehen  ^;   nur  der  König  Wieb  unbewegt  und 

96)    Vgl.  Orb.  Bl.  44*: 

—  a  queste  voci 
Vidi  pianger  le  mura  e  i  duri  sassi, 
Ei  tremar  de  V  horror  tutta  la  torre. 
Et  non  pur  lagrimar  vidi  1*  imago 
Di  Pluton  ßero,  al  quäle  il  sacriOcio 
De  r  anime  innocenti  il  Re  facea, 
Ma  per  non  mirar  cosa  cosi  horrenda, 
Volger  la  vidi  in  altra  parte  gli  occhi 
mit  Eroph.  Bl.  85^: 

A*e7da  to  nvQyo  vä  axio^f  r^tj  tolj^ovg  vit  TfOfiiSoVf 
Tt]  yri  p  ävoiiu  kai  Pix^a  noQfua  v  otPUfnipaSov, 

Kai  raig  iiHOPig  itSp  Omv  (r^i  atjnoPigtM  ShZ  cod.)  naQfHfi  va  tnQaq>ovai^ 
toat]  fjieydXt]  inowia  yiavit  fAfjd^  ^at^ovat. 
Vgl.  auch  Seneca  Thyest.  V.  ?6f  ss. 
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sprach:  selbst  die  zwei  sind  noch  zu  wenig  fUr  die  Beleidigung  die 
du  mir  zugefügt  hast^^  Da  brach  Oronte  statt  der  Bitten  in 
Schmähungen  und  Verwünschungen  gegen  den  König  aus,  schlang 
beide  Arme  um  den  Hals  seines  Sohnes  und  sprach  zu  ihm:  da  der 
Himmel  will,  dass  du  meinen  Tod  sehest,  ich  den  deinigen,  so  lass 
uns  zusammen  in  die  Unterwelt  gehen.  Der  König,  nachdem  er  sich 
noch  eine  Weile  an  der  Qual  des  Oronte  geweidet,  wollte  den  Sohn 
von  der  Brust  des  Vaters  lossreissen;  da  dieser  ihn  aber  fest  an 
sich  drückte,  erhob  der  Tyrann  den  Arm  und  traf  beide  zugleich 
mit  einem  so  heftigen  Schlag,  dass  sie  todt  zu  seinen  Füssen  fielra. 
Darauf  schnitt  er  dem  Oronte  den  Kopf  ab,  Hess  den  Körper  den 
Geiern  und  Hunden  vorwerfen,  legte  den  Kopf  sammt  beiden  Händen 
in  ein*  GefUss  von  reinem  Silber,  deckte  dies  mit  einem  schwarzen 
Tuch  (zendado  nero)  zu  und  hiess  es  aufbewahren.  Sobald  er  dem 
Oronte  den  Kopf  abgeschnitten  hatte,  machte  er  aus  seinen  Armen 
den  Sohn,  den  er  noch  festhielt,  los,  und  da  dieser  sich  noch  etwas 
krümmte,  stach  er  ihn  noch  zwei-  bjs  dreimal  in  die  Brust,  kleidete 
ihn  dann  aus,  ebenso  den  schon  kalten  Leichnam  des  anderen,  und 
legte  beide  Leichen  in  zwei  silberne  Gefässe;  die  Messer,  mit  denen 
er  sie  getödtet  hatte,  steckte  er  dem  einen  in  die  Brust,  dem  andern 
in  die  Kehle  und  liess  die  Gefässe  dann  ins  königliche  Gemach 
tragen.  Der  Chor,  der  die  Erzählung  des  Boten  wiederholt  mit 
Aeusserungen  des  Mitleids  und  Entsetzens  unterbrochen  hat,  beklagt 
die  unglückliche  Königin,  für  welche  der  Grausame  diese  Gabe  auf- 
bewahre; aber  vielleicht  werde  der  Himmel  durch  sie  selbst  Rache 
für  diesen  »Hund«  bereiten. 

Vergleichen   wir   diese   Scene    mit   der   parallelen    der    Erophile 
Act  V,  Sc.  1    (s.  oben  S.  580  f.),  so  linden  wir,  abgesehen   von  den 


97)    Die  Worte  des  Königs  (Bl.  44*)  : 

Et  se  sol  de  la  morte  d'  un  contento 
Esser  potcssi,  alcun  non  liavrei  morto. 
Et  pochi  questi  due  sono  a  V  oltraggio 
C  hai  con  la  infedelta  (ua  in  me  commesso 

erinnern  deutlich  an  die  der  Medea  in  Seneca^s  Medea  V.  lOtl  ss.  : 

Si  posset  una  caede  satiari  haec  manus, 
nuilam  petisset.  ut  duos  perimam,  tarnen 
nimiiini  es(  dolori  numerus  angustus  meo. 

Vgl.  auch  Seneca  Thyesl.  ^057  :  »hoc  quoqiic  exiguum  est  mihi«. 
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durch  die  Abweichungen  in  der  Fabel  beider  Stücke  bedingten  Ver- 
schiedenheiten ,  namentHch  den  Unterschied,  dass  die  sentimentalen 
Züge  der  griechischen  Tragödie  (dass  die  ausgerissene  Zunge  des 
Panaretos  noch  »Erophile«  lispelt  und  die  Lippen  des  Sterbenden 
den  Namen  der  Geliebten  auszusprechen  versuchen)  der  italienischen 
ganz  fehlen. 

Der  nur  aus  dieser  einen  Scene  bestehende  vierte  Act  schliesst 
mit  einem  Chorgesang  (Bl.  46* — 47^-  an  die  Treue  (Fede), 
durch  welche  alle  Ordnung  in  der  Natur  bestehe  und  die  nur  von 
den  Menschen  nicht  bewahrt  werde;  gegen  Schluss  des  Gesanges 
apostrophirt  der  Chor  den  (abwesenden)  Sulmone  und  erinnert  ihn, 
dass  seine  Gewalt  nicht  unbeschränkt,  sondern  über  ihm  ein  mäch- 
tigerer und  gerechter  Herr  sei,  von  dem  er  gerechte  Rache  für  sei- 
nen Treubruch  zu  erwarten  habe. 

5.  ActI.Scene  (Bl.  47*»— 50*} :  der  König,  von  Alloche  und 
Tamule  begleitet,  spricht  seine  Befriedigung  darüber  aus,  dass  er 
den  Flecken,  den  Oronte  ihm  aufgedrückt,  aus  seinem  Angessicht 
weggewaschen  und  an  diesem  ein  warnendes  Beispiel  für  die  andern 
Leute  am  Hofe  statuirt  habe.  Manche  Leute  behaupten ,  dass  die 
Liebe  allein  die  Staaten  erhalte;  er  sei  überzeugt,  dass  die  Furcht 
die  Säule  der  Königreiche  sei  und  dass  ein  König  immer  furchtbar 
sein  müsse.  Der  König  des  Himmels  selbst  sei  ein  Beispiel  dafür, 
der,  wenn  er  seine  Hoheit  bewahren  wolle,  den  flammenden  Blitz 
in  der  Hand  halte,  während,  wenn  er  diesen  ablege,  aus  dem  König 
der  Götter  ein  Ochse,  ein  Vogel,  ein  Satyr,  ein  Bock  werde.  »Mögen 
meine  Unterthanen  mich  hassen,  wenn  sie  mich  nur  fürchten:  Hass 
und  Königthum  sind  Zwillingsbrüder;  wer  nicht  gefürchtet  zu  werden 
sucht,  der  sucht  die  Herrschaft  zu  verlieren  und  Sciave  zu  werden« ®^. 
Die  beiden  Trabanten  bestärken  natürlich  den  König  in  diesen  Ge- 
sinnungen und  loben  seine  That.  Er  befiehlt  nun  dem  Alloche,  die 
drei   Schüsseln   mit   dem   Kopfe    des  Oronte    und    den   Leichen    der 

98)   Wir  haben  hier  wieder  ein  Beispiel  von  ziemlich  wÖrUicher  Uebereinstim- 
mun)<  7Avischen  der  iiaÜän.  und  der  {(riech.  Tragödie.  Orb.  Bl.  48^: 

Habbiammi  in  odio  pur,  pur  che  ini  teman 
Tiitti  i  sudditi  miei ;  nati  ad  un  parto 
Son,  come  diie  fratelli,  11  regno  et  1'  odio. 
Et  Chi  non  cerca  esse  temuto,  cerca 
Lasciare  il  regno  tosto  et  venir  servo. 

Abhandl.  d.  K.  S.  Ge«ellsch.  d.  WitSMScb.  \\l,  41 
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KinilfT  hffrlK-izuliringen .  dem  Tamnie.  zu  seiner  Tochter  zo  gi 
und  ihr  zu  .sagen,  sie  solle  alsbald  zu  ihm  kommen,  er  woDe  ihr 
ein  würdiges  lloehzeitsgeschenk  machen.  Alloche  kommt  sogleicii 
zurück  mit  den  Sf;iiüsseln,  die  er  auf  Geheiss  des  Kimigs  etwas  ab- 
jK*ils  hinstellt,  bald  kommt  auch  Tamule  mit  der  Meldung,  Orbecche 
wenle  srjgleich  erscheinen,  worauf  der  König  sein  Gefolge  etwas  bei 
Seite  treten  heissl. 

Die  Sc4;ne  entspricht   ihrem  Inhalte   nach    im  Wesentlichen  der 
2.  des  ii.  Acts  der  P>ophile;  s.  oben  S.  582. 

2.  Scene  Bl.  50' — 55*^^  :  Orbecche  kommt,  von  Sorgen  und 
Angst  gequiilt,  in  Begleitung  der  Amme,  die  ihr  vei^eblich  Muth 
eins|>rictit ;  das  Kommen  des  blutigen  Mörders  Tamule  habe  sie  mit 
bangem  Ahnungen  erfüllt,  ebenso  ein  Traum  den  sie  gegen  Morgen 
gehabt  habe:  sie  sah  eine  schneewcLsse  Taube,  die  mit  ihrem  Gatten 
und  zwei  Kindern  sich  erfreute;  da  kam  ein  Adler  ^-om  Himmel 
herab,  z(;rriss  das  Männchen  und  die  Jungen,  so  dass  die  Taube  vor 
(jirani  starb.  Die  Amme  meint  zwar,  Träume  entstehen  aus  den  Ge- 
danken die  man  den  Tag  über  gehabt  habe  und  seien  meistens 
fals(*li,  aber  Orbecche  belehrt  sie,  dass  die  Götter  oft  den  Menschen 
im  Traume  die  Zukunft  anzeigen,  woftlr  sie  sich  auf  die  Beispiele 
des  Apollodorus,  der  Himera,  des  Hipparchus,  des  Alexander,  des 
(^r()(»su8  und  dc^s  Hannibal  beruft ^^.  Die  Amme  erinnert  sie  an  das 
Versprechen  des  Königs,  das  wie  ein  klarer  Sonnenstrahl  jedes 
Gewölk  des  Schmerzes  aus  ihrem  Herzen  verscheuchen  müsse,  aber 
Orbecche  erwicdert,  dass  ihr  Vater  schon  Tausende  unter  dem  Schein 
der  l'reue  verralh(»n  hab(».     Auf  das  Zureden  der  Amme  entschliesst 

Erophile  Bl.  87  ^  : 

J^v  X^iß^^  vu  fi  d^yi^otfTui*),  TiovQt  vd  fif  qoßovyrui 
'ökoi  V  T«'V  (rw'tf  ohne  g  cod.)  iTiaQ^ictig  fiov  yiafAia  yiafiiä  yikf¥OV¥tM 
*2La  dvo  naidia  oltto  fiia  xoikia  Hai  {nai  Jjfia  cod.)  (foßo  xai  ßaaiXfiay 
Kl  onoiog  va  tovt  T()f)iiovai  tootj  div  i'^ti  XQ^'^ 
Ali]  X9^^^^^^  ^^  '"^^  ßaaihog  xai  dovkevr^g  ag  ytvri 
Hai  TOTfg  okaig  raig  TQOixaig  tov  HoGftOV  ag  anofift^t], 
99)   Die  Beispiolp  sind  aus  Valer.  Max.  T,  7,   exl.  4  ss.,  ausgenommen  die  des 
Ap(»llodorus  und  Hipparchus,  deren  Quelle  ich  nicht  nachweisen  kann.     In  der  Ero- 
phile findet  sich  davon,  wie  überhaupt  von  den  gelehrten  Anspielungen,  an  denen  die 
Orhecclio  so  reich  ist,  keine  Spiu*. 

*)   l)ios(»s  Wrhum  sloht  hier,  wie  auch  an  oinif^cMi  andern  SlcUcn  unserer  Tragödie,  in  der 
Bodrulung  »liehen«. 
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sie  sich  endlich,  mit  heiterem  Gesicht  vor  ihren  Vater  zu  treten  und 
und  fragt,  was  seine  Majestät  von  ihr  wünsche  ^^?  Er  antwortet,  er 
wolle  ihr  nur  wohl  und  heisst  alle  hinweggehn,  weil  er  mit  seiner 
Tochter  allein  zu  reden  habe;  dieser  eröffnet  er  dann,  er  habe  vor 
noch  nicht  einer  Stunde  dem  Oronte  zu  erkennen  gegeben,  wie  lieb 
es  ihm  sei,  erfahren  zu  haben,  dass  er  sie  zur  Gattin  genommen 
habe ;  jetzt  wolle  er  nun  ihr  noch  ein  Geschenk  machen  als  Beweis, 
wie  zufrieden  er  damit  sei.  Orbecche  erwicdcrt,  sie  begehre  nichts 
als  die  Verzeihung  ihres  Vaters;  wenn  es  aber  sein  Wunsch  sei, 
wolle  sie  sein  Geschenk  gern  annehmen.  Er  fordert  sie  nun,  da 
eine  innere  Angst  sie  abhält  das  Tuch  empor  zu  heben,  wiederholt 
auf  dies  zu  thun;  als  dies  geschehn  und  sie  in  die  Worte  ausgebro- 
chen ist:  »Oime,  ch'  e  questo«?  antwortet  er:  »das  Geschenk,  das 
deine  erheuchelte  Liebe  gegen  uns  verdient  hat«!  Es  folgen  nun 
Klagen  der  Orbecche  und  höhnische  Antworten  des  Sulmone;  dann 
bittet  Orbecche  den  Vater,  auch  sie  zu  tödten;  da  er  ihr  dies  ab- 
schlägt und  ihr  befiehlt,  die  Messer  wegzulegen  und  mit  ihm  ins 
Haus  zu  gehn,  ruft  sie:  Verräther,  ich  selbst  werde  für  das  mir  an- 
gethane  Unrecht  Rache  nehmen,  wenn  diese  Messer  mich  nicht  im 
Stiche  lassen.  Der  König,  tödtlich  getroffen,  ruft  nach  meinen  Sol- 
daten, um  ihm  zu  helfen,  ihn  zu  rächen;  auf  sein  Geschrei  kommt 
der  Halbchor  (Semichoro)  herbei  und  berichtet,  die  Tochter  habe 
dem  Vater,  da  er  sie  umarmen  wollte,  das  Messer,  das  sie  in  der 
rechten  Hand  verborgen  gehalten,  in  die  Brust  gestossen  und 
schlachte,  damit  nicht  zufrieden,  ihn  mit  einem  andern  Messer  ab. 
Sulmone  stirbt  mit  den  Worten  »Oime  pietade«;  der  Halbchor  drückt 
sein  Entsetzen  aus  über  die  rasende  Wuth  der  Orbecche,  die  dem 
Todten  noch  den  Kopf  und  beide  Hände  abschneidet,  findet  aber, 
dass  der  König  sein  Schicksal  vollkommen  verdient  habe.  Da  Or- 
becche mit  dem  Haupt  und  den  Häinien  des  Vaters  und  dem  Messer 
in  der  Hand  heraustritt,  beschliesst  der  Halbchor  sich  zu  entfernen, 
damit  dieses  Unwetter  nicht  ihn  treffe;  denn  Zorn  und  Schmerz 
brächten  den  Menschen  so  ausser  sich,  dass  er  Freund  und  Feind 
nicht  unterscheiden  könne. 


100)   Bl.  52^:  »Che  vuol  da  me  1a  mnestade  voslra?a  ganz  wie  Eroph.  Bl.  89^: 

xtj^&a  pa  fia(^o»  to  avfub  (Cifiio  cod.),  ti'vai.  to  Oth^^u  aov, 
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Die  erste  Hälfte  der  Scene,  bis  zur  Katastrophe  des  Valemiords, 
entspricht  der  3.  Scene  des  5.  Acts  der  Erophile;  auch  der  Traum 
der  Orbecche  findet  sich  mit  geringen  Varianten  in  der  griecliisehen 
Tragödie,  wenn  auch  an  einer  andern  Stelle  (Act  II,  Sc.  2,  s.  obeo 
S.  566  f.)  wieder.  Die  Katastrophe  selbst  erfolgt  und  zwar  in 
minder  grüsslicher  Form,  zugleich  durch  das  Wiedererscheinen  des 
Schattens  des  Bruders  wirksam  abgeschlossen,  in  der  6.  Scene  des 
5.  Acts  der  Efophile  (s.  oben  S.  584). 

3.  Scene *»i  (Bl.  55^— 60*^):  Monolog  der  Orbecche  voller  Kla« 
gen  über  ihr  furchtbares  Geschick  und  Befriedigung  über  die  Rache 
die  sie  geübt  hat:  es  bleibe  ihr  nun  nichts  zu  thun  übrig,  als  durch 
den  Tod  sich  mit  den  Ihrigen  zu  vereinigen.  »Also,  ruft  sie,  theurer 
Gatte  und  theure  Söhne,  deren  Seelen  vielleicht  auf  mein  Rufen  her- 
beigekommen  sind   und   sich   hier   über   die   von   mir  geübte   Rache 
freuen,  nehmt  diesen  meinen  Geist  auf,  der  zu  euch  kommt,  um  sich 
nicht  mehr  von  euch  zu  trennen«  ^^,    Die  Amme  und  die  Hofdamen, 
welche  die  lauten  Klagerufe  gehört  haben,   beschliessen  nachzusehn, 
was  die  Ursache   davon   sei:    die  Hofdamen   berichten,    die    Konigin 
sei    es ,    die   so   klage ;    sie   halte   ein  Messer   in   der  Hand    und  es 
scheine,   dass   sie   sich   selbst  damit  tödten   wolle.    Die  Amme   ver- 
muthet,  dass  der  König  ihr  sein  Versprechen  nicht  gehalten   und  sie 
genöthigt  habe  sich  mit  eigner  Hand  den  Tod  zu  geben,  und  fordert 
die  Damen  auf,  dass  sie  mit  ihr  unbemerkt  zu  ihr  gehen;    aber  be- 
vor sie  .hinkommen,  stösst  Orbecche  unter  dem  Wunsche,  dass  auch 
ihr  Körper  mit  denen  der  Ihrigen  vereinigt  werde,   sich   das  Mes.ser 
in   die   BrusL    Die   Amme    und   die   Damen   klagen   wechselnd   über 
den  Tod  der  Königin,  mit  welcher  alle  ihre  Hoffnungen,  ihre  einzige 
Stütze    dahin    seien.     Der    Chor    schliesst    das    Stück    mit    einigen 
Versen  über  die  Vergänglichkeit   alles   irdischen   Glückes,    die  jeden 
Menschen  daran  mahne,  seine  Gedanken  nur  auf  das  Unvergängliche 
im  Himmel  zu   richten.     Die   Scene    entspricht    im    allgemeinen   der 
4.  und  5.,  der  Schluss  dem  Schlüsse  der  6.  Scene  des  5.  Acts  der 
Erophile  (s.  oben  S.  583  f.). 

In  einem  Epilog,  betitelt  »la  Tragedia  a  chi  legge«  (Bl.  60* — 63^), 


101)  Dio  Ausgabe  hat  durch  einen  Druckfehler  Scona  KU. 

102)  Fasl  worlllch  nach  der  Novelle,  s.  oben  S.  691. 
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bittet  die  Tragödie,  die  wider  ihren  Willen  genöthigt  worden  sei 
ans  Licht  zu  treten,  die  Leser  um  milde  Beurtheilung :  die  Neuheit 
des  Stoffes,  die  Sonderung  des  Prologs  von  deft  Acten,  die  Einthei- 
theilung  des  Stückes  in  Acte  und  Scenen,  die  hohe  Schildei:ung  der 
Frauen,  die  Ermordung  des  Vaters  durch  die  eigene  Tochter,  der 
Selbstmord  der  Königin  auf  offener  Bühne,  endlich  der  Ausdruck 
und  die  Sprache  werden  theils  mit  Berufung  auf  Seneca,  Aristpteles 
und  Horaz,  theils  mit  Anspielung  auf  eine  erhabene  Dame,  deren 
hohen  Namen  der  Dichter  mit  tiefster  Ehrfurcht  verborgen  in  sich 
trage,  theils  endlich  mit  Hinweisung  auf  andere  italiänische  Richter 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart  gerechtfertigt. 

Sollen  wir  nun  zu  dieser  Analyse  der  Tragödie,  aus  welcher 
jeder  Leser  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben  wird,  dass  dieselbe 
mit  der  vorher  analysirten  griechischen  Tragödie  in  dem  Verhältniss 
der  engsten  Verwandtschaft,  entweder  als  Mutter  oder  als  Tochter 
steht,  noch  eine  kurze  vergleichende  Würdigung  beider  Stücke  hin- 
zufügen, so  müssen  wir  in  Hinsicht  des  dramatischen  Baues  und  der 
Bühnenwirkung  der  italienischen  Tragödie  den  Vorrang  zuerkennen. 
In  der  griechischen  überwiegt  das  gnomologische  und  das  erotisch- 
elegische entschieden  über  das  eigentlich  dramatische  Element:  die 
sehr  ausgeführten  Schilderungen  des  Liebesglückes  und  Liebesleides, 
wie  sie  namentlich  in  den  Monologen  des  Panaretos  und  seinem 
Dialog  mit  seinem  Vertrauten  Karpophoros  (der  gar  nicht  in  die 
Handlung  eingreift,  sondern  nur  als  eine  Art  Relief  für  Panaretos 
vorhanden  ist,  auch  schon  nach  dem  ersten  Acte  ganz  aus  den 
Augen  der  Zuschauer  verschwindet)  hervortreten,  mussten  bei  der 
Aufführung  ermüdend  auf  die  Zuschauer  wirken.  Als  einen  Fehler 
der  italienischen  Tragödie,  welcher  freilich  in  dem  Geschmacke  der 
Zeit  und  des  Publicums,  für  welches  sie  bestimmt  war,  seine  Ent- 
schuldigung findet,  müssen  wir  die  allzu  starke  Häufung  grUsslicher 
Motive  betrachten,  während  der  Dichter  der  griechischen  Tragödie 
darin  eine  anerkennenswerthe  Mässigung  zeigt;  auch  das  Motiv  des 
Auftretens  des  Schattens  (hier  des  Bruders,  dort  der  Gattin  des. Kö- 
nigs) scheint  uns  von  dem  Griechen  glücklicher  verwendet  worden 
zu  sein  als  von  dem  Italiäner.  Was  endlich  die  Chorlieder  anlangt, 
die  in  den  beiden  Tragödien  am  wenigsten  Uebereinstinmmng 
zeigen,    so    scheinen    uns    diese    in    der    Erophile    einen    grösseren 
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Reichtum   an    acht    poetischen    Gedanken   zu    enthaklen    als    in    der 
Orbecche. 

Ehe  wir  nun  die  aus  inneren  Gründen  kaum  zu  entscheidende 
Frage  nj^ch  der  Priorität  der  einen  oder  der  andern  Tragödie  beant- 
worten ,  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  vier  zwischen 
die  fUnf  Acte  der  griechischen  Ti*agüdie  eingeschobenen  Zwischen- 
spiel.e^  werfen,  die  ohne  Zusammenhang  mit  der  I]^ndlung  der 
Tragödie  für  sich  ein  zusammenhängendes,  an  moderne  Zauberstücke 
oder  Ballets  erinnerndes  Schauspiel  bilden  und  ihrer  Sprache  und 
ganzen  Hallung  nach  von  demselben  Verfasser  herzurühren  scheinen 
wie  die  Tragödie. 

Erstes  Zwischenspiel  (Bl.  20^—26*):  Teufel  {dai/ioveg), 
Armida,  Rinaldo  und  Mädchen.  Ein  Teufel  erinnert  seine  Gefährten 
an  die  furchtbare  Schlacht  zwischen  ihnen  und  Gott,  in  Folge  deren 
sie  in  die  Hölle  (g  top  adr^v)  hinabgeworfen  worden  seien,  wie  femer 
Gott  um  ihretwillen^^  seinen  Sohn  in  den  Tod  gegeben  habe,  der 
in  die  Hölle  hinal^estiegen  sei  und  sie,  als  er  als  Sieger  in  den 
Himmel  zurückkehrte,  allein  dort  zurückgelassen  habe.  Aber  er 
wolle  jetzt  nicht  von  dem  Vergangenen  sprechen,  sondern  sie  nur 
an  die  Gegenwart  mahnen:  wie  viele  Christen  vor  Jerusalem  ver- 
sammelt seien  um  ihre  Freunde,  die  Türken,  zu  vernichten  und  ihre 
Feinde,  die  Christen,  zu  befreien;  dies  würde  ihnen  schon  gelungen 
sein,  wenn  nicht  ein  ihnen  befreundetes  Mädchen  aus  dem  Osten 
gekommen  wäre,  das  durch  ihre  Schönheit  im  christlichen  Lager 
Verwirrung  und  Zwietracht  erregt  und  den  tapfersten  Ritter,  Rinaldo, 
durch  ihre  Reize  bestrickt  und  dem  Kampfe  entzogen  habe.  Er  sei 
nun  von  ihr  in  diese  abgelegene  Gegend  gesandt  worden,  um  mit 
Hülfe  seiner  Gefährten  einen  schönen  Garten  zu  schaffen,  in  welchem 
sie  ihren  Geliebten  verborgen  halten  wolle;  sie  sollen  sich  also  theils 

103)   Dieselben  sind,  wie  schon  obenS.  549  bemerkt,  mit  dem  italiänischeD  Aus- 
druck Intermedio  (in  der  Handschrift  meist  ^vTi()fitdio  geschrieben)    bezeichoel. 
Vgl.  über  die  besonders  in  der  altitaliänischcn  Komödie  gebräuchlichen  Intermedj  und 
die  Musikbegleitung  zu  denselben  Klein  Geschichte  des  Drama  lY.  S.  682  flf. 
i04)  Die  Worte  (Bl.  21»): 

xoti  %Mo  novyai  nkiiae^O'  ^dhe  t^  0(m£/  tov  * 
g  TO  &otPaTO  yiot  koyov  (lag  ediaae  to  Tracdi  tov 

finden  ihre  Erklärung  durch  Vergleichung  mit  Tasso's  Gerusalerome  liberata  c.  IV,  sL  il: 

Nö  ciö  gli  parve  assai ;  ma  in  prcda  a  morte 

Sol  p  e  r  f a  r  n  e  p  i  u  d  a  n  n  o  11  Figlio  diede. 
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in  wilde  Thiere  verwandeln,  um  den  Garten  zu  bewachen,  theils  in 
Vögel,  um  sie  durch  süssen  Gesang  zu  unterhalten,  theils  in  iMad- 
chen,  um  sie  zu  bedienen.  Darauf  erscheint  Armida  mit  Rinaldo  in 
einer  Wolke;  die  Teufel  (»ntdiehen;  es  folgt  eine  zärtliche  I.iebes- 
scene  zwischen  beiden.  Die  Mudchen  der  Armida  kommen,  begrüs- 
sen  ihre  Herrin  und  küssen  ihr  die  Füsse;  Armida  entschuldigt  ihr 
langes  Ausbleiben  und  stellt  ihnen  den  Rinaldo  als  ihren  Herrn 
vor,  worauf  sie  auch  diesem  die  Füsse  küssen,  ihn  entwaffnen,  ihm 
ein  üppiges  Gewand ^^''  und  eine  Guirlande  umlegen;  dazu  hört  man 
von  Innen  Gesang  mit  Musikbegleitung  ^*'**.  Dann  kommen  andere 
iMädchen  mit  Früchten,  Wasser  und  Wein,  Rinaldo  und  Armida  essen 
und  trinken ,  man  hört  wieder  Gesang  von  Innen ,  dann  gehen  auf 
Arraida's  Geheiss  alle  tanzend  ab  nach  dem  Hause  derselben 
(BI.  26*:  6t g  rovro  fiO()eöxavTO^^^  fttotvyovm  mcl  (pivi^^t  ro  ttqcoto 
ivT6Qfudio) . 

Zweites  Zwischenspiel  (BI.  39^ — 44^) :  Fortuna  {(povQ- 
Torv«)*^,  zwei  Ritter  [nußahtifoi)^  Armida,  Rinaldo  und  zwei  iMädchen. 
Fortuna  giebt  den  beiden  Rittern,  welche  gekommen  sind  den  durch 
Zauberkünste  gefesselten  Rinaldo  zu  den  Fahnen  zurückzuführen, 
einen  goldnen  Stab,  um  die  Zauberkünste  der  Armida  machtlos  zu 
machen;  sie  sollen  aber  weder  Speise  noch  Trank  berühren.  Die 
Ritter  versprechen  dies  und  weisen  die  Fortuna  (die  sie  als  xo(>i/  ^ov 


105)  jic/a  q>0(jiaia  lasiua  (sie,  d.  i.  lasciva)  BI.  S5^. 

106)  Ebds  :  y^oixovt^uf  und  fxtaa  tovvu  rct  ßf^aa  (5  Distichen,  worin  das 
Glück  der  Liebe  gepriesen  wird)  fii  aovufje 

K  07)  Dieser  in  den  vier  Zwischenspielen  sehr  häufig  vorkommende  Ausdruck  ist 
ofTenbar  das  Gerundium  eines  italiänischen  Verbums  morescare  d.  h.  die  moresca 
(Mohrentanz,  WafTentanz  und  überhaupt  grotesker  Tanz)  aufführen ;  vgl.  Intermedfo 
IV,  BI.  80^  iiQ  Tovxo  tQ^ovi^Tui  xtti  xoQ^vQVGi  Tt]if  fWQtana  fii  u^fjiaTa,  Auch  in  der 
italiänischen  Hirtenpoesie  kommt  die  moresca  vor:  so  finde  ich  in  Bnldassar  Ca- 
stiglione^s  Egloga  Tirsi  zwischen  der  letzten  und  vorletzten  Strophe  die  Notiz :  »Qui 
s*  interpone  una  moresca«  (Egioghe  boscherecce  del  secol  XV.  XVf.,  Yenezia 
MDCCLXXXV,  p.  99). 

108)  Das  Wort  (fovQxovi'a^  das  meines  Wissens  in  der  Volkssprache  des  eigent- 
lichen Griechenland  nur  in  der  Bedeutung  oSturma  vorkommt  (davon  auch  ein  Verbum 
(povQTüvvid^M  »stürmen«),  erscheint  in  der  Bedeutung  )^Glück,  Schicksala  häufig  ip  der 
Sprache  der  griechischen  Colonien  Unteritaliens:  vgl.  die  Gedichte  bei  Morosi  Studi 
sui  dialelti  greci  della  Terra  d'  Otranlo  (Lecce  1870  n.  I;  11;  LV;  LVI;  LXXVII; 
CVII;  CLIV;  CLXIH. 
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tvYtPiHiorurii  anreden,  an,  sie  bei  der  Barke  zu  erwarten;  sie  wer- 
den vor  Abend  mit  Rinaldo  kommen;  Fortuna  giebt  sich  ihnen  dar- 
auf zu  erkennen: 

XI  bndioi  fie  %aaov  fiia  (poqot  nava  *vY.aiqa  ^i  XQa^ov, 

Dann  verschwindet  sie;  man  hört  von  Innen  Gesang  (wer  in  die^sen 
Garten  eintrete,  müsse  alle  Sorgen  fahren  lassen).  Zwei  Geister 
{ontJQiTo}  in  Gestalt  von  Mädchen  kommen  den  Rittern  entgegen  und 
laden  sie  ein,  in  den  Garten  zu  treten,  die  WafiPen  abzulegen,  sich 
zu  baden  und  von  den  Früchten  zu  geniessen,  werden  aber  von 
diesen  zurückgewiesen.  Darauf  erscheinen  sechs  Mädchen  auf  der 
Bühne,  breiten  einen  Teppich  und  Kissen  darauf  aus,  streuen  Blumen 
und  ziehen  sich  tanzend  ifiöifhGTiavro)  wieder  zurück.  Armida  kommt 
mit  Rinaldo  und  eröfiPnet  diesem,  sie  müsse  ihn  auf  kurze  Zeit  allein 
lassen,  weil  eins  ihrer  Mädchen  krank  und  dem  Tode  nahe  sei. 
Nachdem  sie  sich  entfernt  hat,  legt  sich  Rinaldo  nieder  und  schläft; 
von  Innen  hört  man  Gesang  mit  Musikbegleitung:  »wie  die  am  Mor- 
gen süss  duftende,  im  Laufe  des  Tages  sich  entfaltende  Rose  am 
Abend  verwelkt,  so  schnell  vergeht  die  Blüte  der  Jugend;  also  eilt, 
die  Rose  der  Liebe  zu  pflücken«.  Die  beiden  Ritter  nähern  sich  dem 
schlafenden  Rinaldo;  zwei  Thierc  treten  ihnen  entgegen,  sie  kämpfen 
mit  ihnen  (jioQtoKapro)^  können  sie  aber  nicht  besiegen,  bis  sie  sie 
mit  dem  Zauberstabe  berühren,  worauf  die  Thiere  todt  niedcrlJallen. 
Die  Ritter  wecken  nun  den  Rinaldo  und  fordern  ihn  auf,  mit  ihnen 
zum  Heere  der  Christen  nach  Jerusalem  zu  kommen,  weil  es  der 
Wille  des  Himmels  sei,  dass  durch  ihn  der  Kampf  vollendet  und  das  . 
Land  der  Ungläubigen  erobert  werde.  Rinaldo  wirft  die  Kleider,  die 
er  bisher  getragen,  mit  Verwünschungen  ab,  zerreisst  sie  und  ent- 
flieht mit  den  Rittern;  als  Armida  bei  ihrer  Rückkehr  seine  Kleider 
und  die  todten  Thiere  findet,  verspricht  sie  ihre  Schönheit  und 
Herrschaft  demjenigen,  der  ihr  Rinaldo's  Kopf  bringen  werde;  auf 
ihr  Geheiss  zerstören  die  Dämonen  den  Garten  und  tragen  sie 
hinweg. 

Drittes  Zwischenspiel  (Bl.  56*— 59*):  Soliman  {^oXifiag) 
König  von  Aegypten;  Armida;  drei  Türken;  Gotfried  [loqiQ^'dog]  und 
Rinaldo.  Armida  erklärt  sich  bereit .  für  ihr  Vaterland  und  ihren 
Glauben  zu  kämpfen,  wie  sie  schon  früher  gekämpft  und  viele  Chri- 
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slcMi  gefangen  genonunen  habe,  die  nur  durch  Rinaldo  befreit  wor- 
den seien  *^;  was  dieser  ihr  femer  für  Beleidigungen  angethan  zu 
erzählen  habe  sie  jetzt  keine  Zeit,  hoffe  aber  sich  bald  an  ihm 
reichen  zu  können  und  verspreche  demjenigen,  der  ihr  den  Kopf 
desselben  bringen  werde,  die  reichste  Belohnung.  Zwei  Türken 
sireiten  sich  um  die  Ehre  dies  zu  thun ;  aber  der  König  giebt  ihncm 
ein  Zeichen  zu  schweigen  und  fordert  alle  seine  Ritter  zum  Kampfe 
gegen  Rinaldo  auf,  worauf  nicht  nur  die  beiden  Türken,  die  vorher 
gesprochen  haben,  sondern  auch  ein  dritter  im  Namen  der  übrigen 
sich  dazu  bereit  erklären.  Dann  tritt,  ohne  dass  irgend  welche  Notiz 
von  einer  Veränderung  der  Scene  gegeben  wird,  Gotfried  mit  Rinaldo 
auf  und  dankt  diesem  dafür,  dass  er  allein  den  (ver/aul>erten)  Wald 
zugänglich  gemacht  habe^***  und  fordert  ihn  auf,  aufs  Neue  für  die 
Eröffnung  des  heiligen  Grabes  zu  kämpfen:  vier  christliche  Ritter 
sollen  vier  Feinde  zum  Einzelkampfe  herausfordern.  Darauf  entfernt 
sich  Gotfried,  Rinaldo  und  seine  Geführten  tanzen  einen  kriegerischen 
Tanz  {xo()evyov(ji  tj^  fio^ta^apro)  und  machen  Zeichen  gegen  die 
Mauern,  worauf  die  Türken  von  innen  einen  Schild  {i^va  movdo) 
erheben,  das  Thor  öffnen  und  zum  Kampfe  herauskommen:  Waffen- 
tanz, die  Türken  fallen  ^/c  tovto  xo^^vovöt  rij  f.ioQto%u  /ti  uQfiaru 
Hai  necfTovof  oi  7 biJpxo/) ;  Rinaldo  dankt  Christus  für  den  Sieg  und 
geht  mit  seinen  Geföhrten  ab;  Geister  ^aTip/ra  erscheinen  und  heben 
die  Türken  auf. 

Viertes  Zwischenspiel  (Bl.  78* — 81*):  Gotfried,  Rinaldo,  ein 
Bote,  Soliman.  Gotfried  fordert  sein  Heer  zum  letzten  entscheiden- 
den Kampfe  auf,  Rinaldo  antwortet  mit  wenig  Worten,  dass  sie  mit 
aller  Kühnheit  und  Kraft  kämpfen  wollen.  Das  Zeichen  zum  Kampfe 
wird  gegeben,  da  öffnet  sich  das  Thor  der  Stadt  und  es  erscheint 
unbewaffnet  ein  Bote  (/i(iVTaroq)6pog) ,  welcher  meldet,  dass  vier 
Ritter  aus  seinem  Lande  mit  Rinaldo  und  den  übrigen,  die  vorher 
vier  Ritter  von  ihnen  erschlagen  haben,  kämpfen  wollen:   siegen  die 


1 09)  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  in  unseren  Zwischenspielen  nicht  er- 
wähnte, bei  Tasso  Gerus.  lib.  c.  X,  st.  60  ss.  erzahlte  Geschichte. 

HO)  Fol.  58*:  ^PimXdoy  nwg  f)[4f(jfo(Tf^*  (ifit^io(Tf^*  cod.)  ro  diaog  {&aQoq 
cod.  m.  pr.  :  corr.  m.  rec.)  fiovcixog  aav,  |  roao  Öao  /loi»  fJtfai  ftno^no  Jie^iaaia 
Hxxn^ifnw  oovy  Worte  welche  durch  Tasso  Gerus.  lib.  c.  XVIII,  st.  3  ss.  ihre  BrkiS- 
rung  finden. 
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christlichen  Ritter,  so  werde  der  König  dem  Gotfried  das  Land  ab- 
treten; siegen  die  Gegner,  so  solle  Gotfried  mit  seinem  Heere  das 
Land  räumen.  Gotfried  geht  sogleich  auf  diesen  Vorschlag  ein;  die 
Gegner  kommen,  sie  tanzen  den  Waffentanz  und  wiederum  fallen  die 
Türken.  Rinaldo  und  Gotfried  jubeln,  man  giebt  den  Feinden  ein 
Zeichen,  worauf  Soliman  mit  den  Uebrigen  aus  der  Stadt  heraus- 
kommt, dem  Gotfried  die  Schlüssel  zur  Stadt  und  zu  seinen  Schätzen 
Ubergiebt  und  nur  um  Schonung  für  sich,  die  Seinigen  und  sein 
Land  bittet.  Gotfried  erklart  ihm,  er  solle  sein  Freund,  nicht  sein 
Sdave  sein:  er  könne  seine  Weiber,  Sclaven  und  Kinder,  alle  seine 
Schätze  und  Soldaten  mit  sich  nehmen  wohin  er  wolle;  ihnen  genüge 
der  Besitz  des  Landes.  Darauf  erfleht  Soliman  den  Segen  des  Him- 
mels für  Gotfried  und  fordert  ihn  auf,  mit  ihm  zu  gehn,  damit  er 
ihm  das  Land  tibergebe: 

%riv  vatSQTj  y,(xy.ofiOiQia  toirtj  fiov  va  zeXeiwoio. 

Jeder  Kenner  des  Tasso  wdrd  aus  dieser  Inhaltsübersicht  der 
vier  Zwischenspiele  ersehn  haben,  dass  wir  in  denselben  zum 
grössten  Theil  eine  mit  grösserer  Rücksicht  auf  Musik  und  Tanz  als 
auf  eigentlich  dramatische  Wirkung  gemachte  Dramatisirung  einer 
der  berühmtesten  Episoden  der  Gerusalemme  liberata,  der  von  Ri- 
naldo und  Armida,  vor  uns  haben,  die  an  mehreren  Stellen  eine 
geradezu  wörtliche  Uebereinstimmung  mit  den  Versen  Tasso's  zeigt, 
so  dass  man  nicht  etwa  die  Benutzung  einer  gemeinsamen  Quelle*'^ 
durch  beide  Dichter,  sondern,  da  natürlich  an  eine  Nachahmung  der 
griechischen  Intermedj  durch  Tasso  nicht  zu  denken  ist,  nur  eine 
Nachbildung  der  betreffenden  Partien  der  Gerusalemme  liberata  durch 
den  Verfasser  der  Intermedj  annehmen  kann.  Gleich  der  Eingang 
des  ersten  Intermedio  (die  Rede  des  Teufels  an  seine  Geföhrten)  ist 
eine   deulliche   Nachahmung   aus   Gerus.    lib.    c.  IV,   st.  9 — 17,    nur 


Hl)  Tasso  hat,  wie  Fr.  W.  V.  Schmidt  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Littera- 
tur  Band  XXXIII^  S.  55  nacliweist  (auf  welchen  Aufsatz  mich  mein  Freund  Dr.  Rein- 
hold  Köhler  aufmerksam  gemacht  hat)  ,  die  Episode  von  Rinaldo  und  Armida  der 
Erzählung  von  der  Zauberin  Armida  und  ihrer  Liebe  zu  Amadis  von  Griechenland  im 
Florisel  von  NicUa  des  FeÜciano  de  Silva,  einer  der  Fortsetzungen  des  Amadis  von 
Gallien,  nachgebildet;  die  Verbindung  dieser  Geschichte  mit  dem  Kampfe  um  Jerusalem 
ist  aber  jedenfalls  Tasso*s  eigene  Erfindung. 
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(lass  dem  Teufel  ausser  dem,  was  er  bei  Tasso  spricht,  noch  der 
Bericht  über  die  Wirkungen  des  Auftretens  der  Armida  im  christ- 
lichen Lager,  welchen  im  Epos  der  Dichter  in  eigener  Person  und 
weit  ausführlicher  giebt,  in  den  Mund  gelegt  ist.  Die  folgende  Scene 
ist  zwar  von  dem  griechischen  Dichter  selbständiger  ausgeführt,  hat 
aber  doch  ihr  Fundament  in  der  Erzählung  Tasso's  c.  XIV,  st.  57 — 71. 
Das  zweite  Zwischenspiel  ist  ganz,  natürlich  mit  mannigfachen  Aus- 
lassungen und  unwesentlichen  Aenderungen,  dem  15.  u.  1 6.  Gesänge 
der  Gerusalemme  liberata  entnommen;  auch  der  bei  Tasso  nicht 
vorkommende  Name  der  Führerin  der  Barke,  auf  welcher  die  beiden 
Ritter  die  Insel  mit  dem  Palast  und  den  Gärten  der  Armida  errei- 
chen, Fortuna,  ist  jedenfalls  von  der  Bezeichnung  dieser  Insel  als 
»isola  della  Fortuna«  bei  Tasso  (c.  XIV,  st.  70  und  c.  XV,  st.  37) 
entlehnt.  Ein  schlagendes  Beispiel  für  die  wörtliche  Uebertragung 
einzelner  Stellen  des  italiänischen  Originals  durch  den  griechischen 
Dichter  bilden  die  Verse,  welche,  während  Rinaldo  schläft,  hinter 
der  Scene  gesungen  werden.  Sie  lauten  im  Griechischen  folgender- 
massen   (Bl.  41^  f.): 

^Jit^  %6  ^odo  TO  ToxVy  nuig  dqoaeqb  OQxiKst 
vä  g>aivsTai  ^g  Tayxd-d't  %ov  xal  va  fioaxofivQiK^i 
Ki  o^oQfpo  delxvBi  ^g  to  xofiTtl  xt  a^iaXayo  neqlaaia 
^aav  Vva  evyevixwrato  fiixQO  TtOQaaio  Xaia. 
Kl  ono  fj  ^piiqa  nXeioreQa  ftQog  ro  ßgadv  aviawvei, 
ta  (pvXXa  Tov  q^vvtwvovoi  xi  avolyet  xi  '^anXatv^iy 
Ki  äyaXi^  ayaXia  xpvx^^''  ^^^  ^^  x^WQia  %ov  ;fav« 
xt  dya<pTixdg  div  to  tprjq}^^  noQaaio  div  to  niavei' 
"jBr^t  xai  ra&t]  aßvvovai  rCij  vi^rrjg  xai  xceXovci 
ymI  vä  ^^avayvQiKovac  rt*  dvx^giuTTOvg  difi  nogovai, 
Aomo  xo  ^63o  naaa  fiiag  ^fiigag^  Jiqi  egd^j  %d  ßgädv^ 
TO  ^vqiaiiivo  ßiat^xe  vä  Ttiävere  oXoi  6fiädi' 
niäare  t6  ^63o  rtfj  q)tXiäg  xt,  äya(p%iY.oi^  ag  XoySad^e^^^ 
ovT   dyanStB  nttnixä  xat  avfxnaqayanän&e  **3. 

Damit  vergleiche  man  Tasso  La  Gerusalemme  liberata  c.  XVI,  st.  14 

und  15: 

Deh  mira,  egli  cantö,  spuntar  la  rosa 
Dal  verde  suo  modesta  e  vercinella, 
Che  niezzo  ai)erta  ancora  e  niezzo  ascosa 
Quanto  si  inoslra  inen  tanto  ^  piu  bella. 


\  \t)   Xoyocton,  cod. 

\  \  3}    aufinoQvayanoKnai  cod. 
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Ecco  poi  nudo  il  sen  gJH  baldanzosn 
Dispicga;  ecco  poi  languc  e  non  par  quoUa, 
Quclla  non  par,  che  desiala  avanti 
Fu  da  millo  donzollc  e  niillo  anianti  ^^K 
Cosi  trapassa  al  trapassar  d^  un  giorno 
Della  viln  morl<ilc  il  Mon*  e  1  verde ; 
Nö,  perchö  faccia  indielro  April  rilorno, 
Si  rinfiora  ella  mai,  nb  si  rin verde. 
Cogliani  la  rosa  in  sul  mattino  adorno 
Di  questo  dl,  che  tosto  il  seren  perdc: 
Cogliani  d^  amor  la  rosa,  amiamo  or  quando 
Esser  si  puote  riainato  amando. 

Die  erste  Scene  (les  dritten  Zwischenspiels  ist  wieder  ganz  aus 
der  Gerusaleninie  liberata  e.  XVII,  sl.  43  ss.  entnommen.  Die  zweite 
Scene  dagegen  weicht,  obgleich,  wie  oben  (S.  619,  Anm.  110)  be- 
merkt, eine  Aeusserung  Gotfrieds  darin  nur  für  den  Kenner  des 
Tasso'schen  Gedichts  verstündlich  ist,  ebenso  wie  das  ganze  vierte 
Zwischenspiel  in  Bezug  auf  die  Handlung  nicht  unwesenllicli  von 
Tasso  ab:  an  die  Stelle  der  MassenkUmpfe  sind,  jedenfalls  nut  Rück- 
sicht auf  die  Darstellbarkeit  für  die  Bühne,  Einzelkümpfe  in  allzu 
gleichförmiger  Wiederholung,  an  die  Stelle  der  Erstürmung  der  Stadt 
ist  die  freiwillige  Uebergabe  derselben  durch  Soliman  getreten. 
Immerhin  aber  lässt  sich  die  Anrede  Gotfried's  an  seine  Soldaten  zu 
Anfang  des  vierten  Zwischenspiels  mit  der  bei  Tasso  c.XX,  st.  14  ss. 
in  Parallele  stellen,  und  das  Gesprüch  zwischen  Gotfried  und  Soliman 
am  Schluss  des  Zwischenspiels  erinnert  deutlich  an  das  zwischen 
Gotfried  und  Altamoro,  den  König  von  Samarcand,  bei  Tasso  c.XX, 
St.   141   s. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich ,  dass  der ,  Verfasser 
unserei"  Interniedj  die  Gerusalenmie  liberata  des  Tasso,  welche  zuerst 
im  Jahre  1381  in  Parma  »per  Erasmo  Viotto«  vollständig  in  Druck 
erschien,  nachdem  sie  im  Jahre  vorher  unvollständig  ohne  Wissen 
und  Willen  Tasso's  in  Venedig  »per  Domenico  Cavalcalupo  a  instan- 
tia di  Marco  Antonio  Malespina«  veröffentlicht  worden  war^*^  gekannt 
und  in  ausgedehntem  Maasse  benutzt,  seine  Dichtung  also  frühestens 


\  \  4)    Vgl.  Calull.  c.  63,  i2  ff.,  welche  Stelle  Tasso  offenbar  hier  nachgeahmt  hat. 
H5)   S.    die   Nachweisiiiigcn   bei    Brunet   Manuel   du   libraire   l.   V,   p.    664  s. 
(edit.  V"«). 
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in  den  beiden  letzten  Decennien  des  16.  Jahrliunderls  vcrfassl  hal. 
Da  wir  nun,  wie  schon  bemerkt,  durchaus  keinen  Grund  haben, 
diese  in  unserer  Handschrift  wie  in  den  gedruckten  Ausgaben  mit 
der  Tragödie  Erophile  verbundenen,  in  Hinsicht  auf  die  Sprache  wie 
auf  den  Gedankeninhalt  in  keinem  wesentlichen  Puncto  von  derselben 
abweichenden  Intermedj  einem  anderen  Verfasser  als  dem  jener 
Tragödie  zuzuschreiben,  so  ist  damit  auch  die  Frage  nach  der  Prio- 
rität der  Erophile  oder  der  Orbecche,  deren  Beantwortung  wir  bis 
nach  dem  Abschluss  der  Untersuchung  über  die  Zwischenspiele  auf- 
geschoben haben,  zu  Gunsten  der  italilinischen  Tragödie  entschieden. 
Giraldi  hat  also  die  ihm  jedenfalls  aus  einer  orientalischen  Quelle'*** 
zugekommene  Erzählung  zuerst  in  Form  einer  Novelle,  dann  mit 
einigen  Abänderungen  '*'  als  Tragödie  behandelt.  Diese  Tragödie  hat 
dei-  Kreter  Gcorgios  Chortatzes  am  Ausgange  des  16.  oder  am  Be- 
ginn des  17.  Jahrhunderts  (vgl.  das  oben  S.  550,  Anm.  3  Bemerkte^ 
für  seine  Landsleute  bearbeitet  und  dabei  in  der  Weise  umgestaltet, 
(lass  er  mit  richtigem  Verständniss  für  das  wahrhaft  Tragische  die 
für  unser  sittliches  Gefühl  anstössigen,  für  die  Entvvickelung  der 
Handlung  nicht  nöthigen  grässlicheti  Begebenheiten  beseitigte,  dafür 
aber  den  Gang  der  Handlung  durch  lange,  mehr  lyrische  als  drama- 
tische Bei  räch  tungen,  die  er  den  auftretenden  Personen  in  den  Mund 
legte,  verz()gerte,  wodurch  ohne  Zweifel  die  dramatische  Wirkung 
des  Stückes   wesentlich   beeinträchtigt  wurde.     Gewissermassen   zum 


\  1 6)  Dafür  geben  besonders  die  Namen  der  Personen,  welche  durchaus  orienta- 
lisches Gepräge  tragen ,  Zeugniss.  Von  denselben  erinnern  die  des  Selin  und  Sul- 
nione  an  den Osmanischen  Sultan  Selim  I.  (geb.  1467,  f  I5S0)  und  dessen  Sohn  So- 
limanll.  (geb.  \  496,  y  t^66) ;  Oronte  ist  der  aus  griechischen  Schriftstellern  bekannte 
persische  Name  ÜQOvTtjg^  Malecche  erinnert  an  Meiek,  Maleachi,  griechisch  i^faktjxo^^ 
J/«A/a/o?,  MaXiiOQj  MaXxog;  für  Orbecche  wüsste  ich  ausser  dem  hcbrUischen  Na- 
men Rebecca  nur  den  gräcisirten  parthischen  Namen  'O^offa^og  (Plul.  Sulla  5)  zur 
Vergleichung  herbeizuziehen. 

H7]  Die  bedeutendste  derselben  ist  die,  dass  die  Flucht  des  Oronte  und  der 
Orbecche  an  den  Hof  des  Königs  von  Armenien  in  der  Tragödie  weggefallen  und  in 
Folge  desselben  die  von  der  YermUhlung  bis  zum  Eintritt  der  Katastrophe  verflossene 
Zeit  von  9  auf  4  Jahre  verkürzt  worden  ist,  offenbar  um  die  Un Wahrscheinlichkeit, 
dass  eine  noch  dazu  mit  zwei  Kindern  gesegnete  Ehe  so  lange  Zeit  hindurch  für  den 
König  und  den  gesammten  Hof  habe  ein  Geheimniss  bleiben  können,  minder  stark  er- 
scheinen zu  lassen.  In  der  griechischen  Tragödie  ist  diese  Un  Wahrscheinlichkeit  da- 
durcli,  dass  die  Ehe  des  Panaretos  mit  Erophile  kinderlos  ist,  vermieden. 
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Ersatz  dafür  hat  er  für  die  Aufführung  des  Stückes,  welche  wahr- 
scheinlich in  dem  Palast  des  Venezianischen  Gouverneurs  von  Candia 
oder  im  Hause  eines  vornehmen  Candioten  stattfand,  die  vier  Inter- 
medj  aus  der  Gerusalemme  liberata  hinzugefugt,  damit  die  Zuschauer 
an  der  reichen,  mit  Gesang,  Musikbegleitung  und  Tanz  gewürzten 
Handlung  dieser  Zwischenspiele  sich  von  den  langen  Reden  der 
tragischen  Helden  und  Heldinnen  erholen  sollten.  Die  fremdartigen 
orientalischen  Namen  hat  er  durchgängig  durch  griechische,  die 
Göttin  Nemesis,  deren  Bekanntschaft  er  vielleicht  bei  seinem  Publicum 
nicht  voraussetzen  durfte,  durch  den  Todesdämon  des  neugriechischen 
Volksglaubens  ersetzt,  die  Handlung  von  Susa  in  Persien  nach  Mem- 
phis in  Aegypten  verlegt"^.  Von  antiken  Tragödien  verräth  Chor- 
tatzes  nur  Bekanntschaft  mit  der  Antigene  des  Sophokles. 


\  1 8]  Die  Erwähnung  von  Memphis  als  Hauptstadt  Aegyptens  ist  vielleicht  der 
Bekanntschaft  unseres  Dichters  mit  der  Gerusalemme  liberata  (vgl.  c.  XVII,  st.  S)  zu 
verdanken;  ebenso  vielleicht  die  Bezeichnung  von  Tzirtza,  falls  ich  ricbiig  darin  Cir- 
casslcn  erkannt  habe  (s.  oben  S.  554,  Anm.  8],  als  Heimat  des  Panaretos :  vgl.  Ger. 
lib.  c.  11,  St.  59  die  Schilderung  des  Argante  il  Circasso,  in  welcher  einzelne  Züge  ganz 
auf  den  Panaretos  der  griechischen  Tragödie  passen.  —  Auch  Tasso's  Aminta  (zuerst 
aufgeführt  zu  Ferrnra  im  Frühjahr  \  573)  scheint  nicht  ohne  Einfluss  auf  Chorlatzes' 
Tragödie  geblieben  zu  sein:  vgl.  oben  S.  565,  Anm.  4  und  S.  570,  Anm.  50. 


Beilage. 
Die  Isifile  des  Mondella. 

Unserm  oben  S.  552,  Anm.  4  gegebenen  Versprechen  geniüss 
fügen  wir  hier  eine  Analyse  der  Isifile  des  Francesco  Mondella 
bei,  einer  Tragödie,  die  abgesehn  von  ihrem  poetischen  Werthe,  der 
nicht  eben  hoch  anzuschlagen  ist,  aus  einem  doppelten  Grunde  auf 
unser  Interesse  Anspruch  hat:  einerseits,  weil  sie  eine  fast  gleich- 
zeitige historische  Begebenheil  —  die  Eroberung  der  Stadt  Fama- 
gusta"®  durch  Lala-Mustapha,  den  Feldherm  Selim's  IL,  im  August 
des  Jahres  1571,  den  Bruch  der  Capitulation  durch  Mustapha,  die 
Ermordung  der  venetianischen  Offiziere  Ettore  Baglioni,  Ludovico 
Martinengo  und  Antonio  Quirini  und  die  qualvolle  Hinrichtung  des 
Commandanten  Marc-Antonio  Bragadino  —  im  Gewände  antikisiren- 
der  Dichtung  uns  vorführt;  anderseits,  weil  sie  eine  getreue  Nach- 
ahmung der  Orbecche  des  Giraldi,  man  möchte  fast  sagen  ein  Ab- 
klatsch derselben  auf  einen  anderen  Stoff  ist  und  dadurch  einen 
neuen  Beweis  liefert  für  den 'Ruhm,  welchen  diese  Tragödie  während 
der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  als  eine  Art  von  Mustertragödie 
in  Italien  genossen  hat. 

Die  erste  und  meines  Wissens  einzige  Ausgabe  ^^  dieser  Tragö- 
die, deren  Benutzung  ich  dem  Reichthum  der  Münchener  Hof-  und 
Staatsbibliothek  und  der  Liberalität  ihrer  Direction  zu  danken  habe, 
trägt  folgenden  Titel: 


H  9)  Mondella,  der  sich  fast  durchgängig  antiker  Namen  bedient,  nennt  statt 
Famagusta  (dem  antiken  *^fJi^ioxoi<nog)  das  im  AUerthum  weit  bedeutendere  einige 
Stunden  nördlich  davon  gelegene  Salamis. 

120)  Dieselbe  scheint  sehr  selten  zu  sein,  da  sie  von  Brunet,  in  dessen  Manuel 
du  libraire  man  überhaupt  den  Artikel  Mondclla  vergeblich  sucht,  nicht  erwUlint 
wird. 


I 
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Isifile.  Trageclia  di  Francesco  .Mondolla.  Allo  illustre  Sigiior 
Conto  Mario  Biuilaqua.  [Dreifaches  Schlangengewinde,  auf 
den  Köpfen  der  drei  Schlangen  sitzt  je  eine  Taube,  in  ovalem 
Rahmen,  mit  der  Umschrift:  «Prudens  Simplicitas  feli\«.; 
In  Verona.  Appresso  Sebastiano  et  Giouanni  dalle  Donne. 
M.D.LXXXII.  83   ;88)  Seiten,  kl.  4^ 

S.  (3)  f.  Widmung  an  den  Conte  Mario  Bivilaqua,  datirt  »Ve- 
rona 25.  Februar  1582«:  der  Verfasser  stellt  darin  eine  zweite 
Tragödie,  Mustafa,  in  Aussicht,  von  der  er  sagt:  »la  Mustafa  sua 
sorella,  la  quäle  ancora  se  ne  sta  involta  ne'  suoi  prinii  panni,  si 
affrettera  con  miglior  animo  di  vestirsi  i  nuovi  ch'  io  le  vado  prepa- 
rando«.  S.  (5)  Argomento:  »Mustafa  Bassä,  der  auf  Befehl  seines 
Herren  Selhn  Othomano  Königs  des  Orients  die  Insel  (Wpem  eroberl 
und  die  Hauptstadt  Leucosia*^^  mit  Feuer  und  Schwert  verheert  hatte, 
rückte  mit  seinem  Heere  vor  Salamis.  Da  diese  Stadt  nicht  mit 
Gewalt  einzunehmen  war,  beschloss  er  sie  durch  Belagerung  zu  be- 
zwingen, was  ihm  in  wenigen  Monaten  gelang:  er  schloss  mit  Da- 
tamo^^,  dem  Vicekönig  der  Insel,  einen  Vertrag,  wodurch  dieser 
unter  Sicherung  des  Lebens  nnd  Eigenthums  ihm  die  Stadt  zu  tiber- 
geben versprach.  Als  er  sich  nun  durch  die  türkischen  Truppen 
nach  dem  Zelte  des  Feldherm  begab,  um  diesem  die  Schlüssel  der 
Stadt  auszuliefern  und  sich  nach  Kreta  einzuschiffen,  wozu  ihm  Mu- 
stafa Sc^hiffe  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  wurden  alle  ihn  begleiten- 
den Soldaten  getödtet  und  der  unglückliche  Vicekönig,  nachdem  er 
seine  eigenen  Söhne  eines  grausamen.  Todes  hatte  sterben  sehen, 
lebendig  geschunden;  ihre  Köpfe  und  die  Hände  des  Datamo  wurde« 
auf  Befehl  des  Tyrannen  seiner  Gattin  Isifile  nebst  einem  Geß&ss  niil 

M\)  Diese  zuerst  im  ->.  Jahrhundert  n.  Clir.  (bei  Sozomenos)  erwähnte,  später 
Nikosia  genannte  Stadt,  noch  jetzt  die  Hauptstadt  der  Insel,  Hegtim  Innern  der 
Insel  am  rechten  Ufer  des  im  Alterthum  PediUos,  jetzt  PI d las  genannten  Flusses. 

\ti)  Zur  Wahl  dieses  Namens  fürBragadino  ist  Mondella  wohl  dadurch  bewogen 
worden,  dass  Datames,  der  tapfere  Satrap  von  Kappadokien ,  ähnlich  wie  jener  auf 
verrUtherische  Art  seinen  Tod  fand  (Cornel.  Nep.  Dat.  4  0  f.;  Polyän.  strateg.  MI. 
29,  I) .  Bei  der  Wahl  des  Namens  für  die  Gattin  des  Datamo,  Isifile  (im  Griechiseben 
kommt  nur  der  Name  '/alqdog  vor^,  schwebte  dem  Dichter  vielleicht  der  Gedanke  au 
die  ebenfalls  als  Gefangene  weggeführte  Hypsipyle  vor.  Bei  der  Benennung  der  übri- 
gen Personen  (abgesehn  von  dem  historischen  Namen  des  Mustapha)  scheint  er  durch- 
aus  willkürlich  verfahren  zu  sein. 
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Gift  als  Geschenk  überbracht  und  diese  mit  ihren  Frauen  von  Mu- 
stafa als  Gefangene  nach  Byzanz  geführt«.  S.  (6) :  »Die  Scene  ist 
in  Salamis,  einer  Stadt  Cypems.  Personen  des  Stückes:  Die  Göttin 
Juno.  Furien  der  Hölle.  Der  Schatten  des  Euagoras  Königs  von 
Cypei'n.  Chor.  Datamo  Vicekönig  von  Cypern.  Lisimaco  Capitün. 
Argilio  Lieutenant  des  Datamo.  Ein  Herold.  Falante  Capitän*  Ein 
Bote  des  Mustafa.  Ricardo,  Aristobolo  Söhne  des  Datamo.  Armonia 
Amme  der  Isifile.  Isißle  Gattin  des  Datamo.  Ein  Bote.  Hofdamen 
der  Isifile.  Ein  alter  Mann  aus  Salamis.  Eine  Dienerin  der  Isifile. 
Der  Chor  besteht  aus  Frauen  von  Salamis«. 

S.  (7)— 17:  1.  Act.-  [Die  einzelnen  Scenen  sind  nicht  gezählt.] 
Die  Göttin  Juno  erklärt,  sie  sei  vom  Himmel  herabgestiegen,  um  sich 
an  ihrer  Feindin  Venus,  die  auf  dieser  Insel  ihren  goldenen  Sitz 
habe,  zu  rächen  für  die  Schmach,  die  ihr  durch  das  falsche  Urteil 
des  Hirten  [Paris]  widerfahren  sei;  sie  werde  den  Führer  des  otto- 
manischen Heeres,  das  jetzt,  nachdem  es  zu  ihrer  Freude  Leucosia 
verwüstet  habe,  vor  Salamis  stehe,  mit  Grausamkeit,  Wuth  und 
Blutdurst  erfüllen.  Zu  diesem  Behuf  ruft  sie  die  Furien  aus  der 
Unterwelt  empor  und  gebietet  ihnen ,  das  Herz  des  Mustaptia ,  des 
Feldherrn  des  Selim,  mit  Wuth  zu  erfüllen,  damit  er  den  Vertrag, 
durch  welchen  er  noch  heute  die  Stadt  unter  der  Bedingung  freien 
Abzugs  nach  Kreta  für  die  Abendländer  in  seine  Gewalt  bekommen 
werde,  breche,  den  Datamo,  den  von  der  Herrscherin  der  Adria 
[Venedig]  gesandten  Vicekönig,  sammt  seinen  Söhnen,  dem  tapfern 
Capitän  Argilio  und  allen  seinen  treuen  Soldaten  tödte,  dass  dann 
Isifile,  die  Gattin  des  Vicekönigs,  gefangen  und  die  Stadt  Salamis 
mit  Feuei'  und  Schwert  verheert  werde.  Die  Furien  versprechen 
freudig  Gehorsam  und  Juno  kehrt,  befriedigt  durch  die  Rache,  die 
sie  an  ihrer  verhassten  Feindin  nehmen  wird,  in  den  Himmel  zurtlck  ^*^. 
Dann  tritt  der  Schatten  des  Euagoras,  vormaligen  Königs  von 
Cypern,  auf  und  erklärt,  er  sei  aus  dem  Abgrund  der  Hölle  empor- 
gestiegen, um,  wenn  er  köni)e,  bittere  Rache  dafür  zu  nehmen,  dass 
er  von  seinen  Vasallen  aus  der  Herrschaft  vertrieben  worden  sei. 
Wozu  habe  Pluto  die  Furien  zu  senden  gebraucht?  er  werde  besser 
als  sie  Mord  und  Brand   über  sein   undankbares  Vaterland   bringen, 


H3}  Mail  vergleiche  mit  dieser  Sceno  Orberche  Act  I,  Sc.  \  (oben  S.  593). 

Abhandl.  d.  K.  S.  GeMlUch.  d.  WiMcn«rh.  XII.  42 
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dessen  Bürger  er  erst  in  der  mildesten  Weise  regiert  habe;  dann, 
als  er  Strenge  angewandt  habe,  um  die  immer  weiter  um  sich  grei- 
fende Zuchtlosigkeit  einzuschränken,  haben  sie  ihn  nackt  aus  seinem 
Palast  gejagt  und  am  Vorgebirge  Akamas^^i  Jq  ein  kleines  Fahi*zeug 
ohne  Ruder  und  Segel  gesetzt,  das  von)  Sturme  in  eine  Mündung 
des  Nil  getrieben  worden  sei;  dort  ans  Land  gestiegen  sei  er  von 
einem  Krokodil  gefressen  worden  ^^.  Er  wolle  also  direct  zu  den 
Zelten  der  Thraker  [Türken]  gehen  und  sie  mit  wilder  Wuth  gegen 
dieses  Land  erfüllen.  Ein  Chorgesang  an  die  »heilige  iMutter  des 
Amor«  schliesst  diesen  Act^^. 

2.  Act  (S.  18 — 38):  Datamo,  Lisimaco,  ArgiUo,  Herold,  Falante. 
Datamo  setzt  den  Anwesenden  auseinander,  dass  ein  guter  Feldherr 
vor  allem  stets  an  das  Wohl  seiner  Soldaten  denken  müsse,  und 
fordert  den  Lisimaco  auf,  seine  Meinung  zu  sagen  über  den  Vor- 
schlag, den  die  Ottomanen  ihnen  diesen  Morgen  gemacht  haben. 
Lisimaco  erkiJirt,  dass  sie  Mangel  an  Munition  lind  keine  Aussicht 
auf  Ersatz  haben;  dass  ihre  besten  Soldaten  todt,  die  überlebenden 
durch  die  wiederholten  Stürme  der  Feinde  ermattet  seien;  also 
müssen  sie  die  Bedingungen,  die  Mustapha  ihnen  biete,  annehmen. 
Datamo  wünscht,  dass  sie  sich  noch  5  bis  6  Tage  halten;  unterdessen 
könne  eine  Flotte  aus  dem  Abendlande  zu  ihrer  Hülfe  herbeikommen: 
Lisimaco  antwortet,  wenn  die  Herren  von  Venedig  ausreichende 
Macht  gehabt  hatten,  würden  sie  nicht  Lcnicosia,  die  Hauptstadt  der 
Insel,  in  Selhns  Hand  haben  fallen  lassc^n;  sie  hatten  vom  Abendlando 
keine  Hülfe  zu  erwarten,  müssten  also  die  Bedingungen  annehmen. 
Argilio,  aufgefordert  auch  seine  Ansicht  auszus[)rechen,  erklürt  eben- 
falls, dass  auf  Hülfe  vom  Abendlande  nicht  mehr  zu  hoffen  sei,  und 


\ti)  Das  jetzige  Cap  Epiphanio  an  der  Westküste  der  Insel. 

125)  Mondella  hat  liier  wobi  den  berühmten  Euagoras ,  König  von  Salamis, 
der  im  Jahre  374  v.  Chr.  nach  langer  und  ruhmvoller  Regierung  von  dem  Eunuchen 
ThrasydUos  ermordet  wurde  (Theopomp.  frg.  Hl;  vgl.  Grote  Geschiebte  GriochtMi- 
lands  V,  S.  328  f.  d.  d.  Ueb.j  mit  dem  Jüngern  Prätendenten  Euagoras,  der  im  Jahre 
351  V.  Chr.  einen  vergeblichen  Versuch  machte  sich  der  Herrschaft  von  Salamis  xu 
bemSchtigen  und  spUter  getödtct  wurde  (Diod.  XVI,  46),  vermengt.  Die  Todesart 
scheint  freie  Erfindung  des  Mündella  zu  sein. 

IS 6)  Wie  die  vorhergehende  Rede  des  Schattens  des  Euagoras.  mit  der  des 
Schattens  der  Seiina  in  der  Orbecche  Act  I,  Sc.  2  (s.  oben  S.  594),  so  zeigt  dieser 
Chorgesang  mit  dem  Schlusschor  des  ersten  Acts  jener  Tragödie  nahe  Verwandtschaft- 
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so  entschliesst  sich  auch  Datamo  zur  Uehergabe.  Man  beschliesst 
einen  Herold  ins  feindliche  Lager  zu  schicken,  dan)it  Mustapha  mit 
eigner  Hand  die  Capitulation  unterschreibe  und  einige  Geisehi  niit- 
sende;  der  Herold  erhält  sogleich  von  Datamo  die  nöthigen  Befehle, 
Falante  wird  beauftragt,  ihn  bis  ans  Thor  zu  begleiten  und  dort 
seine  Rückkehr  zu  erwarten;  Datamo  will  mit  Argilio  »in  den  heiligen 
Tempel«  gehn,  um  zum  Herrscher  des  Himmels  zu  beten  (a  porger 
caldi  preghi  al  re  Celeste),  Lisimaco  soll  das  Innere  der  Stadt  revi- 
diren.  —  Monolog  des  Lisimaco  über  die  Unbeständigkeit  des  Glücks, 
das  Leute  aus  der  Niedrigkeit  zu  hohem  Range  erhebt  und  von  der 
Höhe  hinab  in  die  Tiefe  stürzt,  durch  zahlreiche  historische  Beispiele 
erläutert.  —  Kurze  Scene  zwischen  Datamo,  Argilio  und  dem  Chor, 
die,  nachdem  sie  zu  Gott  gebetet,  den  Herold  erwarten.  Dieser 
erscheint  mit  einem  Abgesandten  ( messe)  Mustapha's,  welcher  den 
von  diesem  unt<3rschriebenen  und  unlersiegelten  Vertrag  nebst  zwei 
Geiseln  (dem  Neffen  und  dem  einzigen  Sohne  Mustapha's)  und  einen 
mit  Gold  verzierten  Schild  n)it  Darstellungen  der  Kämpfe  Solimans 
gegen  die  Donauvölker  als  Geschenk  für  Datamo  überbringt  und 
anzeigt,  dass  Schiffe  bereit  stehen,  um  diesen  mit  den  Seinigen  nach 
Kreta  zu  führen:  Datamo  soll  seinerseits  seine  beiden  Söhne  als 
Geiseln  stellen  und  selbst  ins  Lager  kommen,  um  die  Schlüssel  der 
Stadt  zu  übergeben.  Datamo  sendet  sogleich  den  Argilio  ab,  um 
seine  Söhne  zu  holen  und  bittet  unterdessen  nebst  dem  Chor  um 
Schonung  für  die  Stadt,  insbesondere  für  die  Frauen,  worauf  der 
Abgesandte  versichert,  sein  Herr  werde  sein  gegebenes  Wort  halten. 
Darauf  erscheint  Argilio  mit  Datamo's  Söhnen,  Riccardo  und  Aristo- 
bolo,  die  beide  sich  bereit  erklären,  alles  zu  thun,  was  ihr  Vater 
ihnen  befehlen  werde:  Datamo  heisst  sie  ins  Lager  zu  Mustapha 
gehn,  Falante  soll  sie  begleiten  und  bei  ihnen  bleiben,  bis  er  selbst 
komme.  Nachdem  der  Abgesandte  Mustapha's  nochmals  versichert 
hat,  dass  sein  Herr  die  Knaben  ehrenvoll  behandeln  und  dem  Vater 
unverletzt  zurückstellen  werde,  gehen  sie  nach  dem  Lager  ab.  — 
Chorgesang  über  die  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Lebens,  das 
mit  einem  reissenden  Giessbach  verglichen  wird  ^^. 

\  27)   Der  Anfang :    »Questa  misera  oostra  e  roortal  vita  |  Dal  di  che  nasce  al  fra- 

monlar  del  fine  |  Come  rapido  rio  trapassa  e  volao   entspricht  wieder  ganz  dem  des 

Schlusschors  des  zweiten  Acts  der  Orbecche  :    »Come  corrente  rio  sempre  discorre,  | 
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3.  Act  (S.  39 — 51):  Datamo,  Argilio,  Lisiinaco.  Datamo  erklärt^ 
OS  sei  alles  geordnet  und  sie  wollen  nun  ins  feindliche  Lager  gehn, 
um  dem  türkischen  Feldherm  die  Schlüssel  zu  übergeben.  Argilio 
meldet,  dass  mehr  als  hundert  Soldaten  zur  Begleitung  des  Datamo 
bereit  stehen;  die  übrigen,  ungeföhr  300,  seien  in  der  Stadt  ver- 
theilt.  Lisimaco  erhält  Befehl  in  der  Stadt  zu  bleiben,  bis  Datamo 
zurückkehre;  dann  wollen  sie  sich  alle  nach  Kreta  einschiffen.  — 
Armonia,  Isifile:  letztere,  tief  bekümmert  über  ihr  Schicksal,  das 
ihres  Gatten  und  ihrer  Söhne,  erzSihlt  der  Amme  einen  Traum,  den 
sie  diese  Nacht,  gegen  Morgen,  gehabt  hat:  auf  einer  blumigen 
Wiese  im  Schatten  einer  alten  Eiche  sass  eine  Schäferin  mit  zwei 
Lammchen  auf  dem  Schosse,  neben  ihr  ein  stattlicher  Widder,  dem 
sie  die  Homer  mit  Blumen  bekränzte ;  da  brach  ein  wüthendes  wildes 
Thier  in  die  Heerde,  tödtete  die  beiden  Lämmer  sammt  dem  Widder 
und  schleppte  sie  mit  sich  fort;  die  Schäferin  blieb  jammernd  zurück. 
Armonia  redet  ihr  darauf  zu,  auf  Träume  sei  nichts  zu  geben,  sie 
könne  auf  das  von  Mustapha  gegebene  Versprechen  bauen  *^.  — 
Falante  kommt  mit  der  Meldung,  dass  Datamo  und  seine  Söhne  im 
türkischen  Lager  eingetroffen  und  von  Mustapha  freudig  und  ehren- 
voll empfangen  worden  seien;  da  Mustapha  gewünscht  habe,  dass 
zur  Erhöhung  der  Freude  auch  seine  Geiseln  herbeigeführt  werden, 
habe  Datamo  ihn  mit  seinem  goldnen  Petschaft  als  Beglaubigung  ab- 
gesandt mit  dem  Auftrage,  Lisimaco  möge  persönlich  die  beiden 
Geiseln  ins  türkische  Lager  geleiten.  Isifile  will  sogleich  einen  Boten 
mit  diesem  Befehl  an  Lisimaco  senden;  Armonia  fordert  den  Chor 
auf,  ein  freudiges  Lied  zu  singen,  was  dieser  thut*^. 

4.  Act  (S.  52—66):  Bote,  Chor.    Ein  Bote  tritt  auf  mit  lauten 

Klagen  darüber,  dass  er  nicht  Weit,  weit  von  diesem  gottverhassten 

Lande  entfernt  sei: 

Deh,  pcrchc  non  son  io  quinci  lontano 
Quanto  e  dal  ciel  al  piü  profondo  cenlro? 
0  perche  non  hö  io  d'  IHcaro  ^^o  y  all, 


Et  non  ^  mal  una  medesma  I*  onda,  |  Ma  függendo  la  prima,  la  seconda  |  Sucdtidc  e 
un*  altra  a  questa,  |  Cosi  il  viver  mortal  nostro  trascorro.« 

1 2  8)  Diese  Scene  steht  ganz  parallel  der  in  der  Orbccche  ActV,  Sc .  i  (s .  oben  S .  6  H  f.) . 

iS9)  Dieser  Chorgesang  entspricht  dem  Wechselgesang  der  Anmie  und  des 
Chors  am  Schluss  des  3.  Acts  der  Orbccche  (s.  oben  S.  608). 

130)  Gemeint  ist  Ikaros,  der  Sohn  des  DUdalos. 
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F.e  quai  porlasser  me  vcloccmentc 

In  luogo  Uli  che  dal  pensier  m'  andasso 

Quosl'  ininiico  ä  Dio  spictato  regno, 

Poscia  ch*  albergo  ^  fatto  ä  gli  Athamanti, 

Ai  Thiesli,  k  gli  AtthreiJ^S  e  ä  i  fieri  Scithi.  1^2 

Vom  Chor  befragt  berichtet  er  nach  einigem  Sträuben  Folgendes: 
Mustapha  sass  in  seinem  reichen  Feldhermzelt  den  Vicekönig  erwar- 
tend; als  er  ihn  kommen  sah,  sandte  er  ihm  drei  Fahnen  seiner 
Soldaten  entgegen;  als  er  in  die  Nähe  des  Zeltes  kam,  erhob  sich 
Mustapha  von  seinem  goldnen  Sitze,  ging  ihm  entgegen,  umarmte 
ihn  und  kUsste  ihn  auf  die  Stirn,  dann  fasste  er  den  Datamo  mit 
der  rechten,  den  Argilio  mit  der  linken  Hand,  führte  sie  ins  Zelt 
und  Hess  den  Datamo  neben  sich,  den  Argilio  nicht  weit  davon  sich 
setzen.  Datamo  übergab  ihm  dio  Schlüssel  der  Stadt  in  einem  sil- 
bernen Becken  und  bat  um  die  Rückgabe  seiner  Söhne;  diese 
erschienen  mit  Gold  und  Edelsteinen  geschmückt  und  wurden  sogleich 
dem  Vicekönig  übergeben.  Da  wandte  sich  ein  CapitUn  Mustapha's, 
wie  es  zwischen  ihnen  verabredet  worden  war,  an  diesen  und  sagte, 
er  müsse  ihn  benachrichtigen,  dass  in  den  ersten  Tagen  des  ge- 
schlossenen strengen  Waffenstillstandes  viele  seiner  Soldaten  von  den 
Cyprioten  getödtet  worden  seien,  und  gegen  jene  gewendet  sprach 
er:  »diese  da  waren,  grosser  Herr,  die  gottlosen  Mörder«.  Da  ent- 
brannte Mustapha  in  wildem  Zorn  und  sprach,  die  Augen  voll  Gift 
auf  den  Vicekönig  richtend,  Worte  »da  far  tremar  il  ciel,  Y  acqua  e 
r  inferno«.    Als  der  Vicekönig  auf  diesen   unwürdigen  Vorwurf  ant- 

«30   So  der  Druck  stall  Atr ei. 

t32]   Man  vgl.  damit  die  Verse  Orb.  Act  IV,  Sc.  \  (Bl.  41  ^) : 

0  perclie  non  ml  da  Dedalo  V  ali, 

S'i  che  poggiando  al  ciel  fugissi  (fiiesla 

Terra  iniqua?  che  terra?  anzi  ricello 

Di  sozzi,  di  spietati,  e'  horribili  aUl. 

El  se  ciö  non  si  puotc,  perch*  almeno 

Non  ini  lece  passar  rcmpio  Acberontc, 

Poi  ch*  indi  qua  venull  son  gli  Atrei, 

Gli  AlamanU,  i  Thiesti?  anzi  i  piu  fieri 

Moslri,  che  fosser  la  ne  laglii  stigi? 
Wie  die  eioleilendc  Rede  des  Boten,  so  stimmt  auch  da^  daran  sich  knüpTeiidc  Ge- 
spräch desselben  mit  dem  Chor  in  der  Isifile  ganz  mit  dem  in  der  Orbecche  überein. 
Auch  die  Einleitung  der  Erzählung  ist  in  beiden  sehr  ähnlich  ;  in  der  Isifile :  »Un  piano 
giace  fuor  de  la  cittade«;  in  der  Orbecche  :  »Giace  nel  fondo  di  quest*  alla  lorro«. 
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wollen  wollte,  drangen  viele  Soldaten  des  Mustapha  in  das  Zelt  and 
!)anden  ihn.    Argilio  sprang  auf,   zog  sein  Schwert  und  schlug  nach 
Musta|)ha's    Haupte,    aber  der   Schlag   wurde  von  dessen   Capitänen 
aufgefangen.    Die   Soldaten,    welche    mit  dem  Vicekönig  gekommen 
waren,  wurden  in  (nnem  Augenblicke  zu  Gefangenen  gemacht;    Mu- 
sta[)ha  li(\ss  ihnen  dann  in  Gegenwart   des   auf  einen  Sessel    gebun- 
denen  Datanio,    dem   die   Hände   abgehauen   worden  waren,    einem 
nach  dem  anderen  den  Kopf  abschlagen.    Dann  liess  er  den  Knaben 
die  llan(h;  auf  den  Rücken  binden  und  eine  schwarze  Binde  um  die 
Augen  legen  und  befahl  einem  Sclaven,   sie  in  Gegenwart  des  Vice- 
königs  zu  tödten:  dieser  stiess  dem  älteren  ein  Messer  in  die  Brust, 
sodass  er  soghMch  todt  war;    als  er  dann  auch  den  anderen  ergriff, 
rief  diesc^r  mit  so  kläglicher  Stimme  um  Hilfe  und  Mitleid,    dass  der 
Sciave,    der    ihm   schon    das    Messer   in   die   Brust   gestossen    hatte, 
sehwach  wurde  und  ihn  fahren  liess:    der  Knabe  lief  mit  der  tiefen 
tödl liehen  Wunden  hin  und  her,  stürzte  dann  zu  den  Füssen  des  Va- 
ters und  gab  mit  einem  Schrei  zu  Gott  um  Rache  seinen  Geist   auf. 
Dalamo    blieb    Imm    allem    diesem    unerschüttert    wie    ein    mächtiger 
riuirm,  der  dem  Sturm   und  den  Blitzen  des  Jupiter  trotzt.    Lisimaco, 
der  indessen  mit  den  türkischen  Geiseln  aus  der  Stadt  angekommen 
war,  bat  den  Muslapha  demüthig,   wenigstens  das  Leben   des  Vice- 
königs  zu  schonen;  allein  Mustapha  liess  ihm  das  Herz  aus  der  Brust 
r(Mss(»n  und  befahl  sodann,    nnt  den  Gliedern    der  Kinder,    nachdem 
er    ihre»  Köpfe    und    die:   Hände   des    Vaters   in   einem    Becken    hatte 
aufbewahren  lasscMi,  zwei  hungrige  Hunde  zu  füttern.    Alle  Soldaten 
wurden  bei  diesem  furchtbaren  Schauspiel  von  Mitleid  ergriffen,  ver- 
stunmiten  und  kein  Auge  blieb  trocken,   selbst  die  Hunde   schienen 
zu    seufzen   über   das    unwürdige  Futter   und   man   sah  Thränen  aus 
ihren  Augen  dringen;    nur  der  Verräther  blieb   unbewegt:    er    über- 
4;ab   den    gef(\ssc»llen   Vicekönig    sammt  jenem    Becken   seinen    Leib- 
wächt(»rn    und    befahl    diesen,     ihn    hinter    seinen    Leuten,    die    in 
Schlachtordnung  in  die  Stadt   einzogen    und  jede   Strasse   mit    Feuer 
und  Schwert  verheerten,    in  die  Stadt  zu   führen'^.     Der   Bote    räth 
daher  den  Frauen,  nicht  länger  hier  zu  verweilen,   damit  nicht  auch 
über    sie    schnelles    Verderben    komme.    —    Chorgesang:     der    Chor 

13  3)   Vt»l.  diesen  ganzen  Bolenberichl  mil  dem  in  der  Orbecche  Act  IV,  Sc.  I. 
,s.  oben  S.  608  f.;. 
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spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  nach  dem  Jammer  auch  wieder  bes- 
sere Tage  kommen  werden,  wie  nach  der  götthchen  Weltordnung 
in  der  Natur  Winter  und  Sommer,  Nacht  und  Tag  wechseln;  er 
betet  zu  Gott  um  Rettung;  wenn  der  Isifile  noch  ein  Schwerins  LcMd 
bevorstehe,  m()ge  es  lieber  die  Frauen  des  Chors  treffen  als  jene^-^. 
S.  Act  (S.  67 — 83).  Ein  Abgesandter  Mustapha's  fragt  nach 
der  Vicekönigin;  der  Chor  antwortet,  sie  sei  im  PaUist;  ob  man 
wissen  dürfe,  welche  Neuigkeit  er  ilir  bringe?  Der  Abgesandte  er- 
wiedert,  er  bringe  ihr  im  Auftrage  des  Mustapha  ein  slattliches  Ge- 
schenk und  redet  sie,  da  sie  eben  herbeikommt,  an :  Mustapha  sende 
ihr  hier  ein  stattliches  Geschenk,  das  sie  fieundlich  aufnehmen  mcige, 
dazu  diese  goldene  Vase  mit  einer  heiligen  Flüssigkeit,  deren  Genuss 
den  Menschen  plötzlich  von  allem  Schmerz  und  Kummer  befreie. 
Isifile  dankt  und  erkundigt  sich  nach  ihrem  Gatten. und  ihren  Söhnen; 
der  Abgesandte  antwortet,  ihre  Söhne  werde  sie  bald  vor  Augen 
haben,  auch  Datamo  sei  nicht  weit;  er  werde  ihr  Nachricht  von  ihm 
geben,  sobald  sie  das  Geschenk  angesehn  haben  werde.  Nach  einigem 
Zögern  ^^'*  hebt  Isifile  das  Tuch,  womit  es  bedeckt  ist,  auf  und  bricht, 
da  sie  die  Köpfe  ihrer  Söhne  erkennt,  in  laute  Wehklagen  aus; 
dann  fragt  sie,  wem  diese  Hände  so  grausam  abgehauen  worden 
seien,  worauf  der  Abgesandte  enviedert:  »dem  Vicekönig«,  und  hin- 
zufügt, sein  Herr  bereite  sich,  ihren  Gatten  unter  unglaublichen 
Qualen  sterben  zu  lassen  und  habe,  da  er  wolle,  dass  »der  ganze 
Kest  des  italiünischen  Volkes  in  das  andere  Leben  hinübergehe« 
(che  tutto  il  resto  vadi  |  Del  popol  Italian  ä  faltra  vita),  ihm  befoh- 
len, ihr  Gift  in  dieser  Vase  zu  überbringen,   damit   sie   selbst  ihrem 

134)  Auch  dieser  Chorgesang  zeigt  entschiedene  Analogien  mit  dem  Schlusschor 
des  4.  Acts  der  Orbecche,  besonders  in  der  Berufung  auf  die  fede,  d.  h.  die  von 
Gott  gegründete  regelmässige  Wcltordnung  (vgl.  oben  S.  6H). 

135)  Die  Worte  der  Isifile  (S.  68)  : 

Par  che  lo  spirto  trema  e'   I  cor  nel  pello 

Mentre  la  mano  apprcsso  a  quel  cendado, 

E  par  che  non  ardisca  ancor  di  alzarlo 
stimmen  fa<il  wörtlich  üborein  mit  denen  der  Orbecche  {Bl.  53*)  r 

Par  che  lema  la  mano  avicinarsi 

A  quel  zendado,  il  core  in  mezzo  il  petto 

Mi  trema,  et  par  ch'  io  non  ardisca  alzarlo. 
Auch    die    folgenden    Klagen    der   Isifile   zeigen   grosse   Aehnlichkeit    mit   denen   der 
Orl»ecclie. 
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Leben  ein  Ende  machen  könne.  Isitile  dankt  für  diese  Gabe  und 
ist  trotz  des  dringenden  Zuredens  des  Abgesandten,  ihr  Leben  zu 
erhalten,  entschlossen,  ihren  Söhnen  und  ihrem  Gatten  im  Tode  zu 
folgen.  Der  Abgesandte  fordert  dann  die  Frauen  auf,  das  Becken 
wegzunehmen  und  ihrer  Herrin  beim  Begrttbniss  der  todtea  Körper 
zu  helfen;  Isifiie  geht  mit  ihren  Hofdamen  wehklagend  ab.  —  Ein 
alter  Mann  aus  Salamis  räth  den  Frauen  zu  fliehen,  um  wenigstens 
dem  Tode  zu  entgehen,  da  die  treulosen  Feinde  die  Unschuldigen 
tödten.  Aufgefordert  vom  Chor  erzählt  er  Folgendes:  während  die 
Bürger  von  Salamis  theils  vor  dem  Thor,  theils  auf  den  Mauern, 
theils  innerhalb  derselben  die  Ankunft  des  Datamo  mit  Mustapha  zur 
Uebergabe  der  Stadt  erwarteten,  vernahm  man  plötzlich  den  Ton 
von  Trommeln  und  Zinken  und  das  Wiehern  von  Rossen:  zahlreiche 
Schaai*en  näherten,  sich  dem  Thore,  machten  mit  den  Händen  Zeichen 
der  Sicherheit  und  riefen  taut:  »Friede«.  Das  Volk  rief  ihnen  zu, 
sie  sollten  in  die  Stadt  hereinkommen,  worauf  die  vordersten 
Schaaren  das  Thor  und  die  Brücke  besetzten.  Aber  kaum  waren 
sie  eingerückt,  so  hörte  man  nur  das  Geschrei:  »Tödte,  tödie«. 
Gleich  darauf  erschien  Mustapha,  hinter  ihm  der  unglückliche  Datamo 
auf  einen  kleinen  Klepper  gebunden.  Die  Thore  wurden  geschlossen 
und  den  vornehmsten  Bürgern  befohlen,  sich  auf  dem  grossen  Platze 
zu  versanmieln,  um  dem  Selim  Treue  zu  schwören.  Dann  befahl 
Mustapha  seinen  Soldaten,  den  Datamo  von  dem  Pferde  herabzu- 
nehmen und  liess  ihm  das  Haupt  einem  Henker  (manigoldo)  hin- 
halten, der  wiederholt  mit  dem  Schwerte  zum  tätlichen  Streiche 
ausholte,  aber  jedesmal,  wenn  er  in  die  Nähe  des  Halses  kam,  ein- 
hielt. Darauf  wurde  Datamo  vier  Sclaven  übergeben,  die  ihn  nackt 
auszogen  und  ihm  dann  mit  Messern  die  Haut  Stück  für  Stück  vom 
Fleische  abzogen,  mit  solcher  Grausamkeit,  dass  endlich  die  Sonne 
am  Himmel  aus  Mitleid  sich  verdunkelte*-^:  das  Ende  dieser  Qual 
war  auch  das  Ende  seines  Lebens.  Bei  allen  diesen  Qualen  blieb 
Datamo  unerschüttert  wie  ein  Fels  im  stürmischen  Meere  und  ant- 
wortete mit  keinem  Worte  den  Gottlosen,  die  ihn  mit  Schimpfiiamen 
belegten.  Der  Körper  wurde  dann  den  Hunden  zur  Beute  gegeben, 
die  Haut  mit  Stroh  ausgestoptl    und   nach   dem    Hafen  geschafft,  wo 


<3r.)    Vgl.  die  in  der  Orhoocho  Act  [V,  Sc.  1  hericlilelen  Wunder  (s.  obeiiS.  609J. 
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die  Schiffe  mit  unseren  Soldaten  bereit  standen,  um  nach  Kreta  ab- 

• 

zusegeln,  und  mit  Tauen  an  eine  Segelstange  gebunden,  damit  Jeder 
sie  sehen  könne;  dann  wurden  die  Leute  auf  Mustapha's  Befehl  alle 
ans  Ruder  gesetzt  (»für  messe  tutle  al  remo«,  d.  h.  zu  Galeeren- 
sclaven  gemacht).  —  Eine  Dienerin  der  Isifile  meldet  dem  Chor, 
dass  sie  die  grosse  Vicekönigin  verloren  haben;  der  Chor  glaubt  sie 
sei  todt,  die  Dienerin  aber  berichtet:  sie  habe  im  Palast  zu  Gott 
gebetet  für  die  Seelen  der  Ihrigen,  für  sich  und  ihre  Frauen,  dann 
von  allen  Abschied  genommen  und  schon  das  Gift,  das  ihr  Mustapha 
gesandt,  an  die  Lippen  gesetzt,  als  Mustupha  hereingetreten  sei  und 
ihr  mit  den  Worten:  »es  würde  eine  zu  leichte  Strafe  für  sie  sein, 
wenn  sie  sich  durch  den  Tod  den  anderen  Bekümmernissen,  die  er 
ihr  noch  aufbehalte,  entzöge«,  das  Gift  entrissen  habe.  Die  Amme 
wollte  den  grausamen  Sinn  Mustapha's  zum  Mitleid  bewegen;  aber 
als  sie  anfieng  zu  reden,  wurde  ihr  mit  einem  Pallasch  der  Kopf 
bis  zum  Halse  gespalten;  die  Vicekönigin  übergab  Mustapha  seinen 
Lernten,  die  ihr  die  Arme  mit  starken  Stricken  auf  den  Rücken  ban- 
den, ihr  einen  Strick  um  den  Hals  legten  und  sie  als  Gefangene  fort- 
führten, hinter  ihr  ebenso  die  Hofdamen;  die  Dienerin  vermuthet, 
dass  Mustapha  sie  ins  Schiff  gebracht  habe,  um  sie  mit  sich  nach 
Byzanz  zu  nehmen.  Das  Stück  schliesst  mit  folgendem  kurzen  Chor- 
gesang: 

Si  comc  il  viver  nostro, 
Le  allegrezze,  i  contenti,  i  risi  e  i  canti 
Come  del  giomo  il  lume 
Di  correr'  al  suo  tine  han  per  costume, 
Lasciando  in  preda  questa  vita  ä  i  pianti : 
Cosi  ne  i  rcgni  santi 

Che  son  sedia  al  Signor,  che  '1  tutto  roggo, 
Sono  gli  ordini  fermi 

E  stabilito  il  fine 
Di  noi  miseri  e  infermi, 
Quando  il  nostro  voler  non  ne  rimove. 
Pero,  gcnte  mortal,  ponete  legge 
A  r  höre  vostre  brevi  al  fin  vicine; 
Pcrche  V  ira  di  Giove 
Quando  non  lo  pensiam  sopra  noi  piove. 
Finc  della  Tragedia. 
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